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Das Jubiläum des Raifers. 


Vierteljahrhundert verfloffen ift, feit unſer Kaifer Wilhelm als 

F König von Preußen den Thron beſtieg. Wenn wir bei dieſer 

A) y; Gelegenheit eine Predigt zu halten hätten und darin der Ge— 

A ichichte gerecht werden wollten, jo fünnten wir, wie es jcheint, 
nicht leicht einen geeigneteren Tert wählen als einige Stellen in dem Kapitel 
des Buches Jeſus Sirachs, dem Luther in feiner Überjegung die Überfchrift 
gegeben hat: „Ruhm weiler Obrigkeit. Item von Meidung der Hoffart.“ 
Diejes Kapitel beginnt mit den Worten: „Das Wert lobt den Meifter, und 
einen weijen Fürſten feine Händel.“ Paſſender aber als diejer jelbjtverftändliche, 
wenn auch bei Biographien hochjtehender Perjönlichkeiten feinegivegs immer ge- 
wijjenhaft beachtete Ausspruch wird manchem in unjerm Falle der bald nachher 
folgende vorfommen: „Es jtehet in Gottes Händen, daß es einem Regenten 
gerate; derjelbige giebt ihm einen löblicyen Kanzler,“ und noch zutreffender für 
die Gelegenheit wird dieſer Sak, wenn wir ihn mit der weitern Regel aus dem 
Maximenſchatze des Sohnes Sirachs ergänzen: „Einem weijen Knechte muß der 
Herr dienen, und ein vernünftiger Herr murret nicht darum.“ 

Wie ed dem König Wilhelm in feiner fünfundzwanzigjährigen NRegenten: 
thätigfeit geraten ijt, weiß die Welt; das Werf lobt den Meiſter, fünftige Ges 
ichlechter werden und um das Glück beneiden, in den Tagen gelebt zu haben, 
wo Dies Werf als ein lange erjehntes aus trüber Zeit fich glorreich erhob, und die 
Geſchichte wird den Fürften, der den Grund dazu legte, den größten Gefrönten 
anreihen, von denen fie zu berichten hat. Der erjte Kaifer Neudeutjchlands ift 
eine von den Hiftoriichen Perjönlichkeiten, welche, ohne glänzende und jofort in 

- die Augen fallende Eigenfchaften, ohne blendende Talente zu befigen, troßdem 
Grenzboten I. 1886. 1 


AS ir feiern im Laufe diefer Woche den Tag, an welchem ein 
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berufen find, eine hochbedeutfame Rolle zu jpielen, und auf welche die Augen 
ihres Volkes noch nad) Jahrhunderten als auf politische Wohlthäter dankbar 
zurücdbliden. Er iſt nicht wie Friedrich der Große, deſſen Erfolge die feinen 
verdunfeln, jein eigner Minifter und Feldherr. Er beſitzt nicht die Gaben feines 
verewigten Bruders: dejjen Geift und Wit, deſſen hohe Bildung und deſſen 
feines Verſtändnis für das Schöne, deſſen Liche zu den Künſten. Die Nach— 
welt wird ihn nicht als Mäcen zu rühmen haben. Aber er trat and Staats: 
ruder mit andern Anlagen und Charakterzügen, und zwar gerade mit denen, 
welche die Lage der deutjchen Dinge von einem preußiichen Könige damals vor 
allen andern verlangte. Preußen war unter feinem Vorgänger in die Reihe 
der Verfajjungsitaaten eingetreten, und der Liberalismus ftrebte die dem Lande 
verliehene Konjtitution jo zu deuten und zu erweitern, daß mit ihr das parla- 
mentarifche Syitem zur Geltung gebracht fein follte, diejenige Negierungsform, 
nach welcher der Schwerpunft der ftaatlihen Macht in die Volfsvertretung 
verlegt ift und der Monarch gegenüber der wechjelnden Mehrheit der von den 
Parteien der Bevölkerung gewählten Abgeordneten nicht viel mehr Bedeutung 
als dic einer mit Goldtinte geichriebnen Null hat. Der oberite Träger der 
Staategewalt follte zum bloßen abjtraften Begriffe, zu einem ſtummen Ber: 
treter des monarchischen Prinzips gemacht werden. Er jollte nichts als ein 
Sanftionirungsapparat jein, aufgejtellt zu dem Zwede, die nach den Anfichten 
und Abjichten der Majorität des Abgeorbnetenhaufes gejchaffnen Gejege für die 
Praxis einzuweihen. Er ſollte diefe Gefege nur durch Minifter aus der Mitte 
jener Majorität ausführen dürfen und gehalten fein, dieje feine oberjten Räte 
zu verabjchieden, wenn die Majorität Direft oder indireft erflärte, dieſelben 
hätten ihr Vertrauen nicht mehr. Diejes aus FFranfreich importirte Streben 
nach PVerflüchtigung der königlichen Gewalt hatte feinerlei Anknüpfung in 
der preußifchen Berfafjung, feinerlei Wurzeln in der deutſchen Gejchichte, 
es beruhte auf einer Doftrin, Die in der Luft jtand, umd es würde, 
wenn es Erfolg gehabt hätte, die Aufgabe, vor welche Preußen durch die 
Entwicdlung der deutſchen Verhältniffe geftellt war, zur Unmöglichkeit gemacht 
haben. Deutjchland, mit feiner Zerriffenheit zwijchen zwei großen, nach Er- 
weiterung ihres Einfluffes und Beſitzes begehrenden Militärjtaaten gelegen, 
mußte um Preußen geeinigt werden, und e8 war Gefahr im Verzuge. Schon 
tauchte am Gefichtsfreife das Schredensbild eines Schidjald® wie das der 
Teilung Polens auf. Nur ein lebendiges, fejtes, in feiner Freiheit einzig 
durch den Wortlaut der Berfafjung beichränftes Königtum im Preußen 
fonnte die Einrichtung fchaffen und zunächit vorbereiten, welche vor jolchem 
Schidjale bewahrt. Ein nach dem Mufter des fremdländiichen Parlamen— 
tarismus gelähmter und beengter preußischer Monarch hätte dieſes Problem 
niemal3 zu löjen vermocht, und wenn anderjeitS zu jenem Zwede an eine Rüd- 
fehr zum Abjolutismus gedacht werden durfte, jo erwies dieſe fich bei genauer 
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Prüfung als durd) die Umstände ausgeichloffen. Mit König Wilhelm bejtieg 
ein Mann den Thron, welcher gegenüber diejer fritifchen Situation und den 
aus ihr entiprungenen Bedürfnifjen der rechte Mann war. Mit jeinem flaren 
Blid und feinem feiten Willen betrat und verfolgte er den Mittelweg zwiſchen 
den Ertremen, den Weg der Möglichkeit zwifchen den Unmöglichkeiten des Parla- 
mentarigmus und des Abjolutismus. Seine Jugenderinnerungen hätten ihm 
den leßtern empfehlen fünnen, jeine militäriiche Laufbahn wies ihn ebenfalls 
dahin, aber fein jtreng gewiſſenhafter Sinn, fein fönigliches Pflichtgefühl und fein 
Verſtand ließen ihn, Neigungen diejer Art zurüddrängend, die Bahn des Ver— 
fafjungsrechtes einjchlagen und auch da nicht verlafjen, wo es möglich fchien. 
Gott gab ihm „einen löblichen Kanzler,“ der ihn durch fein Genie ergänzte, 
ihm in trüber Zeit „Seelenarzt* war umd ihm dunkle Wege erleuchtete, und 
er erfannte dejjen Wert an und hielt feit und getreu zu ihm, und zwar nicht 
bloß, wie man vermuten fönnte, weil er unentbehrlich war. Wäre es aber 
wirflich nur diefe Rüdficht geweien, jo würde es immer noch ein Zeugnis für 
den klaren und weiten Blid des Monarchen und für jeine Befähigung fein, 
feine Neigungen dem Staat3wohle unterzuordnien, das in einer hervorragenden 
Intelligenz vertreten und gefördert wird — eine Befähigung, die umjomehr zu 
verehren iſt, al3 fie bei Fürſten nicht oft gefunden wird, als ferner der Kaiſer 
ein jtarfes und jehr berechtigtes Gefühl von feiner Würde hat, und als es zu 
feiner Zeit an Verfuchen gefehlt hat, den Kanzler bei ihm im übles Licht zu 
ftellen und namentlich bei dem Monarchen die Empfindung hervorzurufen, daf 
der Diener eigentlich der Herr ſei und es fein wolle. 

Zu diejen Eigenschaften fommt eine andre, die höchite in Zeiten der Ent: 
jcheidung, wie fie Preußen und Deutichland in den Jahren der Regierung 
König Wilhelms erlebten. Der Kaijer ift in erſter Reihe Soldat, er ijt der 
Typus des preußischen Offizierd mit allen rühmlichen Zügen diejes Standes, 
allen militärifchen Tugenden und allen nüglichen Inftinkten desjelben. Er ver- 
förpert die Tradition der Armee, und fein Geijt iſt es, der fie bejeelt, er hat 
begriffen, was ihr vor 1860 fehlte, und ihm vor allen gebührt das Verdienft, 
fie der Aufgabe gewachfen gemacht zu haben, die fie ſechs Jahre zu Löjen hatte. 
Er hat die Schlacht bei Königgräg gewonnen, nicht als Strateg, wohl aber 
al3 der Schöpfer der gewaltigen Waffe, mit welcher der Sieg erfochten wurde. 
Das preußische Militärſyſtem wurde ſeitdem mit jeinen Vorzügen Gemeingut 
aller deutjchen Lande und damit das Werkzeug zu feiterem Zuſammenſchluß 
derjelben und zur Gewinnung ficherer Grenzen nach Weiten hin. Der rechte 
Politiker führt Krieg nur um des Friedens willen, um fich dauernden Frieden 
zu verjchaffen. Als das erreicht war, verwandelte fich der Kriegsmann mit 
der Kailerfrone in den friedfertigiten Monarchen, den die Welt je gejehen hat, 
und die Nachbarn lernten allmählich an diefe feine Denfart glauben und ihr 
vertrauen. 
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Der Kaifer ift fich hinfichtlich feiner politischen Anſchauungen und feiner 
Stellung zu den Parteien im wejentlichen immer gleich geblieben, obwohl die 
Meinung über ihn wechjelte.. In den Märztagen von 1848 nahm man an, 
daß er die Zugejtändniffe feines Bruder an die Demofratie mißbillige und zu 
einer Reaktion hinneige. Als infolge der Maflofigfeiten des Liberalismus wirf- 
lich eine Reaktion hereinbrad und ihrerjeits vielfach das billige Maß außer 
Acht ließ und das Recht bedrohte, welches die neuen Inititutionen gebracht 
hatten, verlautete, daß der Prinz von Preußen die Ausjchreitungen diejer Politik 
ungern jehe, und infolge defjen erfuhr die öffentlihe Meinung über ihn einen 
Umfchwung: er, der bisher zu den Freunden des mit dem Erlaß der Berfaffung 
begrabnen, zu den Fürfprechern des Abjolutismus gezählt worden war, galt 
fortan als gemäßigt liberal, und als nach 1854 die Nebenbuhlerjchaft zwijchen 
Preußen und Ofterreich fchroffere Geftalt annahm, erſteres ſich mehr auf feine 
nationale Aufgabe befann, und auch in der deutjchen Bevölkerung ſich lebhafteres 
und verjtändigere® Streben in diefer Richtung zu erfennen gab, erichien Prinz 
Wilhelm weiten Kreifen als ftilles Haupt der Partei, welche auf eine Wieder: 
geburt Deutjchlands unter der Leitung der Hohenzollern hinarbeitete. Die 
Hoffnungen, welche fich an feine Perſon fnüpften, als er im Verlaufe der Kranf- 
heit feines Bruders zu deſſen Stellvertreter in der Regierung berufen wurde, 
erfüllten fich, zunächit nach der Seite der innern Politif Preußens. Der Prinz- 
Negent entließ das bisherige Minifterium und erſetzte es durch Männer von 
gemäßigt liberalen Grundjägen. Zu gleicher Zeit jprach er in dem Neffript 
vom 8, November 1858 jeine politiichen Marimen und Ziele aus. Diejelben 
faßten fich in die Worte zujammen: Sein Bruch mit der Vergangenheit, aber 
Reform, wo fich noch Willfür und Unbilligkeit zeigen. Es ſoll gewifjenhaft 
gehalten werden, was verfprochen iſt, aber auch feſt abgewehrt, was nicht ver- 
Iprochen ift. Die Phraje, daß die Regierung ftetig liberale Ideen entwickeln 
müffe, weil fie ſich jonft jelbit Bahn brechen würden, tft ein Irrtum. Wenn 
in allen ihren Handlungen Wahrhaftigfeit, Gejeglichkeit und Konjequenz fprechen, 
jo ift fie ftarf, weil fie dann ein gutes Gewifjen hat. Nachdem fich dann das 
Programm jehr entjchieden gegen das orthodore Pharijäertum gewendet, welches 
in die Kirche eingedrungen war, deutete e3 die AUrmeereform an, die dem Regenten 
am Herzen lag, und damit zugleich die Ziele, die mit ihr allein erreicht werden 
fonnten. Indes jtanden die legtern wohl noch nicht völlig Har und feſt vor 
den Augen des DVerfaffers diejes Manifeſtes, wie ja auch Bismarcks Anficht 
von der Verwirklichung der deutjchen Einigkeit durch Preußen in ihrer Ent- 
widlung noch eine Stufe einnahm, welche nicht die legte war. Zwar jagte das 
Programm des Regenten, es würde ein verhängnispoller Irrtum fein, wenn 
man eine wohlfeile militärische Einrichtung für genügend halten wollte, da fie 
in der Stunde der Gefahr die in fie gefegten Erwartungen täufchen würde; 
Preußens Heer müffe ftarf fein und Achtung gebieten, um, wenn es nötig, ein 
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Ichweres Gewicht in die Wagichale werfen zu fünnen; dann aber hieß es weiter, 
in Deutichland müſſe Preußen moralische Eroberungen machen durch weile Geſetz— 
gebung im Innern, durch Anerkennung aller ethiſchen Kräfte und durd) Heran: 
ziehung von einigenden Elementen wie der Zollverein, die Welt müſſe erfahren, 
dab es ſtets bereit jei, das Necht zu jchügen. Eine feite, folgerichtige und that- 
fräftige Politif werde, unterjtügt von Klugheit, ficher Preußen die Achtung und 
den Einfluß gewinnen, über die e8 mit feinen phyfiichen Mitteln allein nicht 
gebieten könne. 

Jeder von diefen Sägen enthielt Wahrheit an fich, aber die in der Ber 
völferung herrichende Partei eignete fi) davon nur das an, was zu ihrer 
Theorie und ihren Ziveden paßte, und noch fehlte dem Monarchen der „Löbliche 
Kanzler,“ der mit genialem Blide den Weg fand, wie diefe Wahrheiten zu ver- 
wirflichen waren. Was in dem Reſkript gegen die Heuchelei der kirchlichen 
Reaktion und über die Stellung des Regenten zur deutjchen Frage gejagt war, 
fand den Beifall der öffentlichen Meinung in der Preſſe und im Abgeordneten: 
hauſe, die Stellen über die NReorganilation der Wehrkraft Preußen! dagegen 
begegneten geringem Berjtändnis und furzjichtigem Mißtrauen. Der Stil, in 
welchen der Regent ſich nach dem Tode feines Bruders frönen ließ, vermehrte 
durch jeine Betonung des Prinzips der Legitimität die Unzufriedenheit der 
Liberalen, denen die Idee der Bolfsjonveränität noch von 1848 her im den 
Gliedern ſteckte. Die Verſtärkung der Armee erjchien ihnen nicht ala das, was 
jie war, als Vorbereitung des deutjchen Einigungswerfes, das jich, wie die Dinge 
ſtanden, auf friedlichem Wege, mit bloß moralijchen Mitteln nicht beginnen ließ, 
jondern al3 eine gegen fie jelbit gerichtete Mafregel. Das Minijterium der 
„neuen Ara“ vermochte weder mit diefer Oppofition fertig zu werden, noch mit 
der Löjung der deutjchen Frage Fortjchritt zu machen. Es folgte die Konflikts: 
zeit, der Kampf zwiichen dem Parlamentarismus und dem recht verftandnen, auf 
dem Wortlaute der Berfaffung fußenden Konftitutionalismus, in welchem Bismard 
dem Könige al3 neuer oberiter Rat zur Seite ftand. In der Thronrede vom 
14. Sanuar 1862 jagte der Monarch dem Landtage, die Entwidlung der 
preußischen Inſtitutionen müffe jo vor ſich gehen, daß fie der Stärke und Größe 
des Landes diene, nicht aber die Rechte der Krone und die Sicherheit Preußens 
gefährde, und in einem an das Minifterium gerichteten Nejfripte vom 19. März 
erflärte er e& für feine Pflicht und fejte Abficht, die Verfaſſung und die Rechte 
der Volfsvertretung in ihrer vollen Ausdehnung zu achten, zu gleicher Zeit aber 
auch die Nechte der Krone ungefchmälert zu verteidigen und zu wahren, weil 
Preußen diejelben zur Ausführung feiner Aufgabe bedürfe, und weil ihre 
Schwähung den Untergang des Baterlandes einschließen würde. Als die 
Majorität des Abgeordnetenhaufes die often der Heeresreorganijation für das 
laufende Jahre abzulchnen beichloffen, das Herrenhaus aber diejen Beſchluß ver- 
worfen hatte, erklärte Bismard: „Die Regierung Seiner Majeſtät des Königs 
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befindet fich in der Notwenbigteit, den Slaclshaushalt abe die in der Ver: 
fafjung vorausgefegte Unterlage führen zu müfjen. Sie ijt fi) der Berant- 
wortlichkeit in vollem Maße bewußt, die ihr aus diefen beflagenswerten Zustande 
erwächit, fie ijt aber ebenjo der Pflichten eingedenf, welche ihr gegen das Land 
obliegen, und findet darin die Ermächtigung, bis zur gejeglichen Feititellung des 
Etats die Ausgaben zu beitreiten, welche zur Erhaltung der beitehenden Staat3- 
einrichtungen und zur Förderung der Landeswohlfahrt notwendig find, indem fie 
die Zuverficht hegt, daß diejelben feiner Zeit die nachträgliche Genehmigung er— 
halten werden. Sie ift von der Überzeugung durchdrungen, daf eine gedeihliche 
Entwidlung unfrer Verfaffungsverhältniffe nur dann erfolgen fann, wenn jede 
der gejeglichen Gewalten ihre Befugniffe mit derjenigen Selbjtbeichränfung 
ausübt, welche durch die Achtung der gegenüberftehenden Rechte und durch das 
verfafjungsmäßige Erfordernis der freien Übereinstimmung der Krone und eines 
jeden der beiden Häufer des Landtages geboten tjt.“ 

Die Mehrheit des Abgeordnietenhaufes ließ ſich davon nicht überzeugen, 
fie erfannte nur das Recht der einen von den drei Gewalten, ihr Hecht an, fie 
glaubte damit dem Könige andre Minifter aufzwingen zu können, und verjuchte 
zu dem BZwede die Regierung in ihrer Politif nach Möglichkeit zu hindern. 
Aber der König hielt, jo jehr der Konflikt mit jeinen Folgen für die Stimmung 
eines großen Teiles der Bevölferung jein Herz traf, feit an feinem Rechte und 
feinen Räten, den Verteidigern diejes Nechtes, und für die preußische Politif, 
für den Steg der deutjchen dee, für welche die Oppofition in ihrer blinden 
Nechthaberei nur Worte hatte, gegen welche fie jogar Beichlüffe fahte, war dies 
ein Glüd. Die Feſtigkeit des Königs und jeines erjten Miniſters in dieſem 
Streite haben Preußen und mit ihm Deutjchland groß gemacht. Der von der 
Oppofition erjtrebte Parlamentarismus hätte, wenn es ihm gelungen wäre, Die 
Oberhand zu gewinnen, das Gegenteil herbeigeführt. Hätte König Wilhelm 
1860 bis 1866 jich gezwungen gejehen, jeinen Willen dem der Majorität des 
Abgeordnetenhaufes unterzuordnen und mit Miniftern aus der Mitte diejer 
Majorität zu regieren, jo wäre die Umbildung der Armee unterblieben; denn 
dieje liberale Mehrheit begriff die Notwendigfeit derjelben für die Verwirklichung 
der deutichen Einigung nicht. Eine zweite Folge des zur Geltung gelangten 
Parlamentarismus wäre geweſen, daß der König durch feine Regierung die 
polniichen Rebellen von 1863 im Sinne jener Majorität ermutigt und unter- 
jtüßt und fich dadurch Rußland entfremdet hätte, deſſen Wohlwollen Preußen 
für jeine Pläne in Deutjchland dringend bedurfte. Endlich würde man 1864 
in der jchleswig-holfteinischen Angelegenheit fich, wie das Abgeordnetenhaus 
wollte, in die Dienite des Bundestages begeben und eine Bundeserefution mit 
preußischen Mitteln vollzogen haben; die gemeinfame Operation mit Ofterreich 
wäre unterlaffen worden, und Preußen wäre ohne dieje der Maßregelung durch 
die übrigen Großmächte verfallen, die Herzogtümer würden dann unter dänischer 
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Fremdherrſchaft geblieben und der deutſche Bund würde — den — 
Preußens gegen ihn verewigt worden ſein oder wenigſtens noch heute beſtehen, 
und mit ihm die Zerriſſenheit und Ohnmacht der deutſchen Nation. 


—— 
——n—n 





Die hannoverſche Geſellſchaft. 


I. Dor der Annerion. 


J 3 Ile Hannoveraner, welche aud) andre Gaue und Städte des 
a deutichen Vaterlandes fennen gelernt haben, jtimmen darin über: 
ein, daß fich die Gefelljchaft in feinem Teile desfelben jo ho- 
mogen, jo wie aus einem Guß entwidelt habe, wie in dem Ge— 

— biete des chemaligen Königreiches Hannover. Nur bier jegte fie 
* aus ganz beſtimmten Kreiſen zuſammen und bewegte ſich nach ſtreng vor— 
geſchriebnen, von ihren Mitgliedern innegehaltnen Geſetzen, welche dem Fremden 
zwar häufig wunderbar, aber dem Hannoveraner, der unter ihrem Zwange auf: 
gewachien war, fo jelbitveritändlich erjchienen, daß er fern von der Heimat 
überall die Inftitution vermißte, welche er unter jenem Namen fannte. Da 
aber die feiten Schranken, welche die alte hannoverjche Gejellichaft zufammen- 
hielten und gegen alle ihr nicht angehörenden Elemente abjperrten, infolge des 
Eindringen® altpreußischer Anjchauungen mehr und mehr zujammenbrechen, 
jo jcheint es an der Zeit, ihrer Organijation und ihres auch jet noch nicht 
erlojchenen Einflufjes in Kürze zu gedenken, ihre Vorzüge hervorzuheben, aber 
auch ihre Mängel nicht zu verjchweigen. 

Flüchtige Schriftiteller, aber auch ernfte Hiftorifer, Haben immer und immer 
wieder behauptet, daß der hannoverjche Adel während der Zeit, in welcher die 
Kurfürjten aus dem jüngern Zweige des welfiichen Hauſes als Englands 
Könige von Windjor Cajtle aus die halbe Welt beherrichten, da8 Stammland 
derjelben allein regiert habe. Diefer Anjchauung liegt etwas Wahres zu Grunde, 
und doch ijt fie nur bis zu einem gewiljen Punkte richtig. Zwar hatte der 
Adel fich in der Juftiz, in der Verwaltung, in der Armee die höchiten Stellen, 
zumal die Stellen der Minijter, der Präjidenten des Oberappellationsgerichts, 
der Landdrojten, die ded fommandirenden Generals — des Feldmarjchalls, 
wie fein Titel lautete —, vorbehalten; aber dicht hinter ihm ftanden in zweiter 
Linie bei allen Behörden Bürgerliche. Wir treffen fie ald Geheime Kanzlei- 
Sefretäre (vortragende Räte in den verjchiednen Minifterien), als Räte bei den 
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verjchiednen Gerichten als Werwaltungsbeamte, und auch in der Armee, 
jelbjt unter den Generalen, befand fich zu allen Zeiten eine große Zahl bürgerlicher 
Dffiziere. Ein Bürgerlicher führte als Brigadier die beiden hannoverjchen Re: 
gimenter nach Oſtindien, und. dem Oberjten von Ejtorff machte es zu einer Zeit, 
two in den preußischen Infanterie- und Stavallerieregimentern nur Adliche zu finden 
waren, feine Schwierigfeit, die Berjegung des Fähndrichs Scharnhorjt von der 
Artillerie in fein Dragonerregiment zu erlangen. 

In Wahıheit regierten jene bürgerlichen Beamten das Land. Wie fi 
aber der Adel gegen fie abſchloß, jo jchlofjen fie fich gegen die andern bürger: 
lichen Familien ab und juchten das Eindringen neuer Elemente in ihren $treis 
möglichjt zu erjchweren. So entjtand ein bürgerliches Patriziat, zu dem 
vor allem die jogenannten jchönen Familien gehörten, aus deren Mitte im 
Laufe des vorigen und des jebigen Jahrhunderts einige vom Kaiſer und de 
beiden letzten Königen des welfischen Haujes in den Adelsſtand erhoben wurden. 
Sie bildeten den jungen Adel, der bis zum legten Augenblide vom alten Adel 
nie al3 gleichberechtigt anerkannt worden ift. Seine Söhne fahen z. B. im 
Dberappellationggerichte bis 1848 mit den bürgerlichen Räten auf der gelehrten 
Bank, teilten auch mit diefen das Gejchid, nicht Generalmajorsrang, wie die 
Näte der adlichen Bank, jondern nur Brigadiersrang zu bejigen. Seine Töchter 
wurden nur in bejtimmten Klöſtern aufgenommen, und wenn in einem der 
Galemberger Klöſter die Wahl einer Äbtiſſin bevorftand und zufällig feine alt- 
adliche Dame an demjelben vorhanden war, jo mußte man fich jein Haupt 
aus einem der andern Klöſter wählen, wie dies noch unter Ernft Auguſt im 
Kloſter Marienſee geſchah. 

Der junge Adel ſuchte dieſen Unterſchied mehr und mehr zu verwiſchen. 
Mit Vorliebe näherte er ſich durch Heirat dem alten Adel und entfernte ſich 
auf dieſe Weiſe von den Kreiſen, aus welchen er hervorgegangen war. Aber 
auch dieſe fonnten den ſtarren Bann nicht aufrecht erhalten, welchen fie um ſich 
zu ziehen fuchten. Zu verſchiednen Zeiten drangen eine Menge novi homines 
in ihre Reihen, das einemal veranlaßt durch die napoleonijchen Kriege, nad) 
deren Beendigung eine Menge Hannoveraner, die als Unteroffiziere oder Ge— 
meine in den englischen Dienft getreten waren, als Offiziere die Heimat wieder: 
jahen, das andremal 1848 und in den folgenden Jahren, während deren eine 
Menge ftädtischer und Patrimonialbeamten in den Staatsdienit aufgenommen 
wurden. Exzellenz Windthorjt gehört zu diejer Kategorie. 

Der Adel, die Beamten und die Offiziere bildeten vereint in jeder han- 
noderjchen Stadt die jogenannte erjte Gefellichaft. Eine Ausnahme von diejer 
Regel bejtand nur in der Haupt: und Nefidenzitadt Hannover. In ihr war 
der Adel ftarf genug vertreten, um ſich von den andern Ständen abjchliegen 
zu können. Er betrachtete das Recht, die jogenannte Hofgejellichaft zu bilden, 
als fein ausfchliegliches Privilegium, und die Etifette fam ihm darin entgegen. 
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Nach ihr waren zwar jämtliche Offiziere und die bürgerlichen Beamten bis zu 
einer gewiffen Nangklajje herab hoffähig; ihre Frauen aber nicht, jobald fie 
bürgerlicher Herfunft waren. Sogar die Bürgerliche, welche einen Adlichen 
heiratete, wurde durch die Ehe nicht courfähig. 

Der Hannoveraner .ift es nun gewohnt, ja es wird jogar von ihm ver- 
langt, daß er einem Klub angehöre. So hatte denn auch der Hannoverjche 
Adel feinen Berfammlungsort im jogenannten englischen Klub, der noch heutigen 
Tages das Hauptquartier der welfichen Partei ift, während die bürgerlichen 
Beamten und Offiziere fich im Muſeum zu treffen pflegten. Doch kamen hierbei 
auch Ausnahmen vor, und verjchiedne Bürgerliche gehörten dem erjten, mehrere 
Adliche dem leiten der beiden Klubs an. 

Bezeichnend für das philofophiiche Jahrhundert ijt es übrigens, daß bereits 
bei Beginn der franzöfiichen Revolution in Hannover der erjte und, foweit er 
aus dem Schoße der Gejellichaft jelbit hervorgegangen ift, der einzige Verſuch 
gemacht wurde, den Adel und den Bürgerjtand in einer Gejellichaft zu ver- 
ichmelzen. Die Ideen der großen Revolution Hatten in den beiten Streifen der 
hannoverſchen Gejellichaft tiefe Wurzeln gejchlagen, und ihnen entfprang jener 
Verſuch. Aber e3 erfolgten Reibungen. Man erinnert fich noch des Duells, 
zu welchem der Herr von Knigge, freifinniger Nußerungen wegen, faft gezwungen 
wurde. Erniter und für die Betreffenden folgenjchwerer war ein andrer 
Vorfall. Bei der hannoverjchen Fußgarde jtanden damals die Kapitäne von 
Bülow und von Medlenburg; namentlich der Ießtere hatte durch freifinnige 
Äußerungen, welche er im jener gemifchten Gefellichaft über die franzöſiſchen 
Ummälzungen gethan hatte, die Aufmerkjamfeit des fommandirenden General: 
Tseldmarjchalls von Freytag auf fich gezogen. Infolgedeſſen erjchten eine 
Generalordre an jämtlihe Regimenter und Korps der braunjchweig-lüne- 
burgijhen Truppen, ausgefertigt vom föniglid; großbritannischen und kur— 
fürſtlich braunſchweig-lüneburgiſchen Kriegsgerichte, in welcher aufs ftrengite 
getadelt wurde, daß im den gejellichaftlichen Unterredungen und Geſprächen 
über die befannten franzöfiichen Grundjäge von der Negierung der Länder und 
von den Verhältnijjen der Unterthanen zuweilen Behauptungen fielen, auch von 
dem einen und andern Öffentlich geäußert würden, die mit der Dienjtpflicht eines 
Dffizierd nach dem Inhalte des von ihm geleijteten Huldigungs- und Dienjt- 
eides ſich nicht vereinigen ließen u. ſ. mw. 

Damit und mit einigen Erklärungen, welche der Herr von Mecklenburg 
dem Feldmarichall gab, fchien die Sache ihr Bewenden zu haben. Später 
rüdten Bülow jowohl als Medlenburg mit der hannoverjchen Fußgarde nach 
Flandern. Damals hauften die englischen Soldaten im franzöfiichen Grenz- 
gehiete entjeßlich, und wenn wir auch nicht zugeben fünnen, daß das Defret 
des Konvents, welches jedem englischen oder hannoverjchen Soldaten Pardon 
zu geben verbot, berechtigt gewejen jei, jo müffen wir doch angeltehen, daß die 
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Beſtie, welche in jedem engliſchen Soldaten ſchlummert, damals vollſtändig ans 
Licht des Tages trat. Kaum gelang es ſpäter der eiſernen Hand des Herzogs 
von Wellington, ſie zu zähmen; der damalige Oberbefehlshaber des alliirten 
Heeres, der noch ſehr junge Herzog von York, war aber umſo weniger dazu 
geeignet, als es ihm an der nötigen Erfahrung und Energie fehlte, und er es 
verſchmähte, auf den Rat alter erprobter Krieger, wie des Feldmarſchalls von 
Freytag, zu hören. 

Sm Zeltlager vor Valenciennes äußerte ſich einer der beiden genannten 
hannoverſchen Gardeoffiziere tadelnd über dag Betragen der engliichen Soldatesta. 
E3 ward dem Herzog Hinterbracht, doch war ihnen wegen diefer Äußerung 
nicht beizufommen. So griff man denn auf die unvorfichtigen Redensarten 
während jener gemijchten Soireen zu Hannover zurüd, und der Herzog von 
York erteilte unterm 5. Juli 1793 beiden den Befehl, fich in das Land zurüd 
zu begeben und fich dort zum Dienjt zu melden. 

Infolge wiederholter Anregung ihrerjeitS wurden fie jpäter vor ein Kriegs— 
gericht geftellt, welches unter dem Präfidium des Generalmajor von Wangen: 
heim am 2. Juni 1794 zu Bruges in den Niederlanden abgehalten wurde. Es 
entband fie von der gegen fie angeordneten gerichtlichen Unterſuchung, ſprach 
fie alfo frei. Georg III. betätigte von St. James aus unterm 1. Auguft 1794 
dieje friegsgerichtliche Enticheidung, befahl aber auch, beiden Kapitänen bei Er- 
Öffnung des Kriegsrechtsſpruches mitzuteilen, daß Se. königliche Majeftät geruht 
habe, fie in Gnaden zu verabjchieden und ihrer Dienfte zu entlafjen. 

Sowohl der Hauptmann von Mecklenburg als der von Bülow verjuchten 
alles mögliche, dieſe Entjcheidung rüdgängig zu machen — vergebens, trogdem 
daß dem erjtern die Unterftügung feines Landesherrn, des Herzogs von Medlens 
burg- Schwerin, zuteil wurde. Da griffen beide zur Feder und fchrieben Heine 
Brofchüren, in denen fie die ihnen widerfahrene Behandlung der Öffentlichkeit 
übergaben. Man lieft fie noch jegt mit Intereffe; genügt haben fie ihren Ver— 
faffern nichts. Sie haben dafür büßen müfjen, daß fie über die Kommandoführung 
eines königlichen Prinzen ein ftrenges, aber gerechtes Urteil gefällt hatten. Auf 
den Verjuch, beide Stände zu Hannover in gemeinjamer Gejelligfeit zu einen, 
wirfte der ganze Vorfall höchſt ungünftig. Der Verſuch wurde zwar nicht gleich 
aufgegeben, litt aber unter dem Verdachte, daß jakobinische Grundjäge durch ihn 
verbreitet würden, und ging daran zu Grunde. 

König Georg V., der nad) verjchiednen Seiten bin die altüberlieferten 
Itarren Formen der Hofetifette zu lockern juchte, wiederholte den Verjuch, wenn 
auch in andrer Form, in jenen Gejellichaften, welche er, nachdem die Prinzeffinnen 
Töchter erwachjen waren, zwar nicht im Schlofje, doch aber im Palais des 
Georgengartens zu geben pflegte. Zu ihnen wurden auch die rauen und 
Töchter bürgerlicher Beamten und Offiziere befohlen. Dem Adel, der jtolz auf 
jeine alten, bis in die neuefte Zeit nur felten durch eine Mesalliance getrübten 
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Stammbäume ift, waren diefe Bälle ein Dorn im Auge. Er nannte fie die 
Mamfellenbälle und moquirte fich gewaltig über den König, der fie ins Leben 
gerufen Hatte, wie es denn überhaupt Thatjache ift, daß neun Zehntel aller 
Geſchichten, welche über den verftorbnen Fürften und Die verwitwete Königin 
in Umlauf gejeßt und in fpätern Tagen von ganz andrer Seite ausgebeutet 
wurden, dem Streife und dem Stlatich der Hofgeſellſchaft entiprungen find. 

In allen andern hannoverjchen Städten Hatten ſich Adel und bürgerliche 
Beamte ımd Offiziere foweit genähert, daß fie gejellig miteinander verkehrten 
und zufammen die erite Gefelljchaft des Ortes bildeten; die männlichen Mitglieder 
- pflegten fich allabendlich im Klub zu treffen. Wurde ein Beamter oder Offizier 
nach einer der Mitteljtädte Celle, Hildesheim, Lüneburg u. |. w. oder auch einer 
der kleinern Städte verjegt, fo war der erjte Schritt, welchen er that, nachdem 
er feine dienftlichen Meldungen abgemacht hatte, der, daß er fich durch einen 
Befannten oder Vorgejegten in den erjten Sub des Drtes einführen, dem 
Präfidenten vorjtellen und als Mitglied in Vorjchlag bringen ließ. That er 
die nicht, jo konnte er ficher fein, daß er ſehr bald auf feine verfäumte Pflicht 
aufmerfjam gemacht wurde. Uns jelbit ift einſt von einem hannoverfchen 
Dffizier erzählt worden, daß eines Tages fein Regimentsfommandeur ihm fein 
großes Mihfallen ausgedrüdt habe, weil ein junger, zu feiner Kompagnie ver: 
fegter Offizier nad) vierwöchentlicher Dienstzeit noch nicht im Klub in Vorjchlag 
gebracht worden war. Der betreffende Herr, obgleich nicht jehr geneigt, uns 
gerechte Vorwürfe über fich ergehen zu laffen, war von der Gerechtigfeit des 
ihm zuteil gewordnen Verweiſes jo vollfommen überzeugt, daß er feinen 
Kommandeur wegen des Berfäumniffe® um Entjchuldigung bat und dann den 
jungen Kameraden zu fich rief. Dieſer meinte nun zwar gehört zu haben, daß 
es auf dem Klub jehr langweilig fei, äußerte auch, daß er ungern dort eintreten 
würde. Jede weitere Rede fchnitt ihm aber fein Hauptmann mit den Worten 
ab: „Klubmitglied müfjen Sie fein, mag es Ihnen dort gefallen oder nicht. Ich 
werde Sie noch heute in Vorſchlag bringen.“ 

War der Kandidat in Vorſchlag gebracht, jo ward fein Name nebjt dem 
Namen desjenigen, der ihn vorgeichlagen hatte, an das jchwarze Bret geheftet, 
und nach bejtimmter Frijt über ihn, auch wenn er Offizier war, zur Ballotage 
geichritten. Denn nie hat man in Hannover die Prätenfion verjtanden, die in 
dem Verlangen liegt, daß über einen Offizier nicht ballotirt werden dürfe. Zwar 
wußte man ganz genau, da das gejamte Offizierforps aus dem Klub austreten 
müffe, fall® eins feiner Mitglieder bei der Ballotage nicht aufgenommen 
würde, jagte jich aber auf der andern Seite, daß fein Grund vorhanden jet, 
dort wo man liber die Aufnahme der höchitgeitellten Beamten, eines Präfidenten, 
eines Landdroften entjchied, einem Sefondeleutnant dies zu erjparen, Die 
Sleichberechtigung zwiſchen Militär und Zivil erforderte dies. Diefe Anfchauung 
lag allen Klubgejegen zu Grunde. Einzelne gingen fogar foweit, genau zu be 
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jtimmen, daß die eine Hälfte der Beamten dem Militär, die andre dem Bivil- 
ftande angehören und daß der Präfident jährlich aus beiden Ständen wechfeln 
jolle. Weil man aber jene Gleichberechtigung ſtets im Auge hatte, weil wenigjtens 
in den größern Städten nur gebildete, formgewwandte Männer Mitglieder des 
Klubs waren, jo ift e8 in Hannover nur felten zu Reibungen zwijchen Militär 
und Bivil gefommen. 

Bar die Ballotage, wie gewöhnlich, zu Gunſten des Kandidaten ausgefallen, 
jo meldete fich jchon am andern Morgen bei ihm der Klubdiener, brachte ihm 
den Aufnahmejchein und empfing das Eintrittägeld nebſt einem „Douceur.“ 
Dann fam aber die jchredliche Folge in Geftalt der „Viſiten“, denn jedes Mit- 
glied des Klubs hielt fich für berechtigt, eine jolche zu verlangen, zumal wenn 
der Betreffende verheiratet war. Doch fam die Sitte dem Leidenden zu Hilfe. 
Er nahm einen Wagen, ſetzte fich mit Frau und Kind hinein, den Lohndiener 
mit den nötigen Viſitenkarten auf den Bod, und fuhr von Haus zu Haus und 
überall vorbei, während der Lohndiener die Karten abgab. Angenommen wurde 
man nicht. Aber ebenjo ftreng forderte die Sitte, daß man am nächjten Sonn- 
tage zu Haufe war, um die Gegenbejuche perfünlich in Empfang zu nehmen. Es 
erjchien dies als jo jelbftverftändlich, daR ein jung verheirateter oder neu ein- 
getroffener Offizier jchon deswegen an dem betreffenden Sonntage von der 
Parade dispenjirt wurde. 

Ze länger dieſe Sitte Zeit gehabt hatte, jich auszubilden und der Ge- 
jellichaft in Fleisch und Blut überzugehen, dejto jtrenger hielt man auf ihre 
Befolgung. Einft geichah es, da ein neu ernannter Zanddroft es wagte, den 
jüngern, unverheirateten Beamten und Offizieren nur jeine Karte zu fchicen, 
aber nicht perjönlich bei ihnen vorzufahren. Die Folge davon war, daß die 
betreffenden Offiziere ihre Karten in ein Couvert zujammenlegten und letteres 
durch einen Diener dem Herren überbringen ließen. Als er aber fpäter 
Einladungen zu dem erjten Ball ergehen ließ, den er zu geben beabfichtigte, 
bedauerten jämtliche Offiziere und von den jüngern Beamten alle die, welche 
nicht Direkte Untergebene des Landdroften waren, nicht teilnchmen zu fünnen. 
Nun war der Ball aber ganz unmöglich, wenn diefe Herren fern blieben. 
Da bik denn der Herr Landdrojt in den ſauern Apfel, fette ſich in jeinen 
Wagen, fuhr perſönlich bei den verlegten Herren vor, erhielt am nächſten Sonntag 
die vorichrift3mäßigen Gegenbejuche und gab im Laufe der darauf folgenden 
Woche feinen Ball. 

Selbſt in einer Mitteljtadt, wie Osnabrüd z. B., mußten auf dieſe Weiſe 
eine Menge Bejuche gemacht werden. Indefjen war durchaus nicht gejagt, daß der, 
welcher den Befuch machte, auch gemwillt fei, mit dem, welchem der Bejuch gemacht 
wurde, in nähern gejelligen Verkehr zu treten. Denn den unglüdlichen Gedanfen, 
daß mit einem Bejuche auch das Verlangen nad) einer Einladung verbunden fei, 
diefen Auin aller Geſelligkeit fannte man gottlob in Hannover nicht. 





Beamtenstadt par excellence, der dortige erfte Klub — der adliche Klub, wie er 
im Munde des Volkes hieß — zu gleicher Zeit die erfte Gejellichaft der Stadt. 
Ihm gehörten die Präfidenten und Räte der beiden dort befindlichen Gerichte 
an, außerdem die höhern Verwaltungsbeamten, die Generalität, die Offiziere 
der beiden in Celle garnijonirenden Regimenter, wie die Offiziere außer Dienft 
und die Mitglieder einiger dort wohnenden adlichen Familien, welche den Aufent- 
halt in Celle dem in Hannover vorzogen. Ihnen jchloffen fich einige Ärzte an, 
während der größte Teil derjelben, die jämtlichen Nechtsanwälte, die Lehrer, 
die reichen Bankier und Kaufleute die zweite Gejellichaft bildeten, deren Mittel- 
punft ebenfalls ein Klub war. Daß zwiſchen feinen Mitgliedern und denen des 
ersten eine gewiſſe Rivalität jtattfand, ift nicht zu leugnen. Doch wurde gerade 
in Celle, und zwar aus dem Kreiſe der erjten Gefjelichaft heraus, der 
Verſuch gemacht, die gar zu enge Feſſel zu Iprengen, welche Sitte und Her: 
fommen um beide Kreife gelegt hatte, ein Verjuch, der fich auch nicht unerheb- 
licher Erfolge rühmen fonnte, im großen und ganzen aber doch den gehegten 
Erwartimgen nicht entjprad). 

In den andern größern hannoverjchen Städten, in Hildesheim, Osnabrück, 
Lüneburg x. hatten fich dagegen beide gejellichaftlichen Kreife von vornherein 
jo weit genähert, daß ihre männlichen Mitglieder demjelben Klub angehörten 
und daß fie mit ihren Familien die von ihm veranjtalteten gejelligen Ver— 
gnügungen bejuchten; leugnen läßt fich aber nicht, daß der Gegenſatz zwifchen 
erfter und zweiter Gejellichaft im diefen Vereinigungen fortbeitand, und daß eine 
vollitändige Verjchmelzung beider niemals jtattgefunden hat. 

Auf den Klubs jelbit begegnete man fich gegenfeitig ftet3 mit der größten 
Urbanität, dafür forgten jchon die Formen, in denen der Hannoveraner Meifter 
ift und auf die engliicher Einfluß mächtig gewirkt hat. 

Während der franzöfiichen Dffupation hatte eine mafjenhafte Aus- 
wanderung hannoverſcher Offiziere und Beamten nach England jtattgefunden. 
Infolge des Sturzes der Fremdherrichaft fehrten fie in die Heimat zurück. 
Aus der englifch-deutfchen Legion traten bei der nach den Freiheitskriegen 
erfolgten neuen Formation der hannoverjchen Armee fünf Kavallerieregimenter, 
die Artillerie und das Ingenieurkorps gejchlofjen in Ddiejelbe ein, während 
aus ihrer Infanterie drei Garde-Grenadier- und ein Garde: Fägerbataillon 
formirt wurden. Die Offizierforps dieſer Truppenabteilungen beitanden faft 
ausfchlieglich aus ehemaligen Legionären. Pekuniär waren fie ausgezeichnet 
geitellt. Gemeinſam beſtandne Gefahren und Abenteuer verbanden fie durch ein 
jejtes fameradichaftliches Band. So war e8 ihnen denn ein leichtes, die Sitten 
und Gebräuche, welche ihnen in der Ferne lieb geworden waren, in die Heimat 
zu verpflanzen. Sie waren es, die mit den „Meſſen“, d. h. mit den gemein- 
famen Speifetifchen der Offiziere eines Regiments, eine militärische Inftitution 
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der tete Armee überlieferten, die feiner mit Stinfchweigen — 
kann, der althannoverſche Zuſtände ſchildern will. 

Ordentliches Mitglied der Meſſe eines Regiments war jeder Offizier, 
welcher demſelben angehörte. Da aber die geſamte Einrichtung vom Silberzeug 
an bis zum Herd und Küchenſchrank herab Eigentum des Offizierkorps war, 
jo mußte jeder in das Regiment verſetzte und jeder neu ernannte Offizier das 
Necht des Mitbefiges an jenem Eigentum durch Zahlung einer erheblichen Ein: 
trittsfumme erfaufen. Dem Offizierforps eines Regiments nicht angehörende 
Dffiziere oder Militärbeamte konnte durch Beichluß des erjteren das Recht 
erteilt werden, al3 außerordentliche Mitglieder an der gemeinfamen Mittagstafel 
teilzunehmen. 

Jedes Dffizierforps beſaß gedruckte Meßgejfege, von denen ein Exemplar 
jedem ordentlichen und jedem außerordentlihen Mitgliede der Meſſe übergeben 
wurde; bei Abänderung derjelben hatten die Herren der letzgenannten Kategorie, 
und mochte der Brigade: oder gar der Divifionsfommandeur zu ihmen gehören, 
ebenjo wenig mit zu ftimmen, als fie, jelbjt wenn fie an der Tafel teilnahmen, 
verlangen fonnten, bei irgendeiner allgemeinen Frage, 3. B. der, zu welcher 
Stunde gejpeift werden jolle, gehört zu werden. 

Jeder unverheiratete Offizier Des Regiments mußte an der täglichen Mittags: 
tafel ericheinen. Zur bejtimmten Stunde trafen ſich dort ſämtliche unverhei- 
ratete StabSoffiziere, Hauptleute, Leutnants und Ärzte, welche in hannoverfchen 
Dienjten vollberechtigte Mitglieder des Offizierforps waren. Regelmäßig einmal 
im Monat, am jogenannten Gajttage, erjchienen auch die verheirateten Offiziere 
auf der Meſſe. An diefem Tage jpielte die Mufil, es wurden einige Schüffeln 
mehr als gewöhnlich aufgetragen, und die Offiziere, welche im eignen Haufe 
feine Gejellichaften gaben, pflegten fich dort ihrer gejelligen Pflichten zu entledigen. 
Außerdem fpielte die Mufif gewöhnlich noch an einem zweiten Tage im Laufe 
des Monats auf der Mefje, dann erjchienen die verheirateten Offiziere erft nach 
aufgehobener Tafel, und es wurden nur die gewöhnlichen drei Gänge aufge: 
tragen. Übrigens waren dieſe, wie auch die äußere Ausjtattung der Tafel, 
täglich derart, daß man einen Gaft zur Mefje einladen fonnte; wie e3 denn 
auch Gebrauch war, daß verheiratete Offiziere, welche Beſuch befamen, ohne daß 
die Hausfrau auf den Empfang desfelben vorbereitet war, diejen nach der Meſſe 
führten, 

Den Vorſitz bei Tiſch führte ein Präfident, ein Vizepräfident unterftüßte 
ihn. Den Anordnungen des erjtern mußte unweigerlich Folge geleistet werden. 
Beide Ämter wechjelten wöchentlich unter den berechtigten Offizieren; zur Über 
nahme der Präfidentichaft war jeder Offizier nach zweijähriger, zur Vize— 
präfidentjchaft nach einjähriger Dienstzeit berechtigt. 

Die Stab3offiziere, welche an der Tafel teilnahmen, wurden gewöhnlich 
von den Laften beider Ämter dispenfirt. Gab aber das Dffizierforps eines 
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Regiments ein jogenanntes Korpsdiner, hatte es zu einem folchen eine hochge- 
jtellte Perjönlichkeit oder gar ein ganzes befreumdetes Dffizierforps eingeladen, 
jo übernahm der Regimentsfommandeur jelbjt den Vorſitz. Nie aber konnte 
ein Brigadier ꝛc. denjelben fordern. Sie waren außerordentliche Mitglieder. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß die Lajten des Präfidenten groß waren. 
Schlug die Stunde, an welcher geſpeiſt werden jollte, jo ergriff er das Zeichen 
feiner Würde, den elfenbeinernen Hammer, welcher neben jeinem Couvert lag, 
ichlug damit auf den Tiſch und rief: „Meine Herren, ich bitte Pla zu nehmen.“ 
Dann reihten fich recht? und linf3 die Kameraden ohme Unterjchied des Ranges 
ihm an, und fam einer nach jenem feierlichen Moment, jo trat er, und wenn es gleich 
der Regiments- oder Brigadefommandeur war, an den Präfidenten, der ruhig 
figen blieb, heran, bat fein verjpätetes Kommen zu entjchuldigen und bediente 
fih, nach erfolgter Aufforderung des Präfidenten, Plat zu nehmen, des nächſten 
freien Stuhles, der gewöhnlich unten an der Tafel zu finden war. Darauf 
legten der Präſident und der PVizepräfident die Suppe vor, eriterer zerfegte 
den Braten, nachdem er feierlichjt die Bratengefundheit ausgebracht hatte 
(„Meine Herren, auf das Wohl der Damen!“ und feierliche Verbeugung nach 
allen Seiten hin). Außerdem hatte er hundert Bitten zu gewähren oder ab» 
zulehnen, vor allem aber die Tiihdisziplin aufrecht zu erhalten, auch unter 
anderm dort einzugreifen, wo cin Gejpräc eine zu Hißige oder zu jchlüpfrige 
Wendung zu nehmen drohte. Schließlich hob er die Tafel auf. Dann wurde 
fegtere geräumt, das weiße Tijchtuch abgenommen, das darunter liegende grüne 
fam zum Vorſchein, der Kaffee wurde jervirt, die Zigarren wurden angezündet, 
jeder fonnte ohne Anfrage aufftehen, leſen, fich entfernen; die Macht des Prä- 
fidenten wurde nur noch in bejchränftem Maße ausgeübt. 

Ebenjo groß wie die Lajt war aber auch der Reſpekt, mit dem ihm von 
allen Seiten begegnet wurde. Jeder Fremde, welcher als Gajt die Räume der 
Mefje betrat, wurde ihm zuerst vorgeftellt; feinen Anordnungen wurde unbe 
dingt Folge geleistet. Um aber feiner Macht Ausdrud und feinem Willen 
Nachdrud geben zu fünnen, war er mit einer gewijjen Strafgewalt ausgerüftet. 
Er konnte kleine Gelditrafen verhängen, gegen welche der Bejtrafte mur, nachdem 
die Woche, während welcher der Präjident fein Amt verwaltete, verfloffen war, 
eine Appellation an die Entſcheidung der gejamten Tijchgefellichaft richten konnte. 
Aber wehe dem Appellanten! Neunundneunzig unter hundert wurden mit ihrer 
Beichwerde abgemiejen und mußten dann die doppelte Strafe zahlen. Die 
ältern Offiziere hielten jtreng darauf, daß die Autorität des Präfidenten nicht 
erjcehüttert wurde. 

So fonnte es fommen, daß einem jungen Leutnant al3 Präfidenten ber 
Meife ein Stabgoffizier vorgejtellt wurde; es konnte fich aber auch ereignen, 
daß ein jolcher feinen Bataillonsfommandeur in 2", gute Grojchen Strafe nahm, 
weil fein Bedienter nicht rechtzeitig zur Aufwartung erfchienen war. Wir er- 
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innern uns genau, gehört zu haben, daß ein preußiicher Offizier eines Tages 
einem bannoverjchen gegenüber diefen Vorgang für unmöglich erklärte. Auf 
Verlangen richtete er eine darauf bezügliche Frage an den anweſenden Kom— 
mandeur des Regiments, auf deſſen Meſſe er fich als Gaſt befand. Lachend 
erwwiederte dieſer, daß es nicht mur möglich fei, jondern daß er es fogar jedem 
Offizier im höchiten Grade verargen würde, der ihm gegenüber eine Ausnahme 
von der Regel machen wollte. 

Ein eigentümliche® Verfahren Gäſten gegenüber hat den hannoverjchen 
Mefjen außerhalb des Landes einen böfen Namen gemacht. Erichien ein Offizier 
mit einem Gaſte auf der Meffe, jo war das erite, den Gaſt dem Präfidenten, 
darauf aber auch jämtlichen übrigen anwejenden Herren vorzuitellen. Dann be- 
legte er für ihn den Ehrenplak an der Seite des Präfidenten, der einzige Fall, 
wo dies gejtattet war. War dann die Suppe genofjen, jtand der Wein auf 
dem Tiſch, der, beiläufig gejagt, nur in gejchliffenen Karaffen erjcheinen durfte, 
jo fonnte der Wirt ficher darauf rechnen, dab einer jeiner Kameraden nach dem 
andern einen der Diener mit den Worten jandte: „Herr Leutnant oder Herr 
Hauptmann N. N. wünjcht mit dem Herrn Oberit, Hauptmann 2c. und feinem Gaft 
ein Glas Wein zu trinfen.“ Sobald dieje Botjchaft überbracht war, füllte der 
Wirt das Glas feines Gaftes wie fein eignes, dann wurden die Gläjer er- 
hoben, man verbeugte fich gegen den Herrn, von dem die Aufforderung ergangen 
war, wie dieſer gegen fie, und beide Parteien leerten ihre Gläfer. Bei Diejer 
Haupt= und Staatsaktion galt aber die alte Regel: Fill what you will, but 
drink what you fill. Es genügte, wenn nur einige Tropfen im Glaſe warcır, 
aber ausgetrunfen mußte werden. Wer diefe Regel nicht Fannte oder nicht be— 
folgte, mußte die Folgen des zuviel genofjenen Weines ertragen. Diejem Ge- 
chief verfielen fremde Herren ſehr häufig und pflegten dann den Meſſen das 
zur Laſt zu legen, was nur Folge ihrer mangelnden Kenntnis der hannover: 
ichen Sitten war. 

Das Anſtoßen und Anklingen mit den Gläjern war verpönt. Wenn am 
Geburtstage des Königs die Gefundheit Sr. Majejtät ausgebracht war, erhob 
fi jeder, jobald das Hipp, Hipp, hipp, Hurra! ericholl, von feinem Sitze, 
faßte jein Glas mit der rechten Hand, leerte es, jobald die legten Töne des 
God save the king verhallt waren und jegte fich wieder. Ein Greuel ift noch 
heute jedem Althannoveraner das wirre, wilde Gerenne, welches entjteht, wenn 
alles fich herandrängt, um mit dem anzujtoßen, welcher die betreffende Gejundheit 
ausgebracht hat. 

Doc; genug davon. E3 war eine Folge der eben gejchilderten Verhält- 
niffe, daß die Offiziere eines Regiments fich gegen einander zwar nicht auf dem 
Fuße volltommner Gleichheit bewegten, daß aber die jüngern in den ältern nicht 
den VBorgejegten, jondern das Alter und die größere Erfahrung chrten. Man 
benahm fich al3 Gentleman und verkehrte außer Dienjt als jolcher miteinander. 
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Übrigens hatte das font jehr ſtrenge hannoverſche Militärſtrafgeſetzbuch diejer 
Auffaſſung dadurch einen geſetzlichen Hintergrund gegeben, daß es einen ſcharfen 
Unterſchied zwiſchen Inſubordinationsvergehen machte, die in und außer Dienſt 
erfolgt waren. 

Wir fügen hier noch eine kleine Anekdote ein, die genau genommen nicht 
hierher gehört, in der ſich aber ſcharf und draſtiſch der Unterſchied ſpiegelt, 
welchen der hannoverſche Offizier gewohnt war, zwiſchen ſeiner Stellung als 
ſolcher und ſeiner Stellung als Gentleman zu machen. In den dreißiger Jahren 
hatten die Stände des Königreichs den Kapitänen der Artillerie die Rationen 
geſtrichen, welche ſie bis dahin für ihre Dienſtpferde bezogen hatten. Die Re— 
gierung war ſchwach genug geweſen, darauf einzugehen. Entweder mußten alſo 
die betreffenden Offiziere ihren Dienſt zu Fuß thun oder ihre Pferde aus 
eignen Mitteln erhalten. Bald nachher kam der Herzog von Cambridge, da— 
mals Vizekönig von Hannover, nach Stade, um die dortigen Truppen zu beſich— 
tigen. Als er auf den Artillerieexerzierplatz kam, fand er dort die Batterie 
des Hauptmanns Braun, den Kapitän zu Fuß vor derſelben. „Aber Kapitän 
Braun — redete der Herzog den Kapitän an, den er noch von den Zeiten der 
Legion her perſönlich kannte —, aber Kapitän Braun, zu Fuß?“ — „Zu Befehl, 
königliche Hoheit, Kapitän Braun Hat fein Pferd, aber Gentleman Braun hält 
ſich Pferde.“ Infolge diejes Rencontres wurden den Kapitänen der Artillerie 
die ihnen geftrichenen Nationen möglichit bald wieder bewilligt. 

Die Formen, die wir oben gefchildert haben, wurden von den Beamten, 
wie überhaupt von den Herren des Biviljtandes nachgeahmt. Auch fie einten 
fi, wenn jie unverheiratet waren, zu gejchlofjenen Mittagsgemeinichaften, an 
denen die Sitten und Gebräuche der Mefjen, wenn auch nicht mit der Strenge, 
welche dieſen eigentümlich war, beobachtet wurden. An ihnen pflegten in den 
Orten, die feine größere Garnijon bejaßen, in denen aber eine Schwadron ihr 
Stabsquartier hatte oder ſich ein Kleines Infanteriefommando befand, Die 
Offiziere. diejer Fleinen Abteilungen, wie die unverhetrateten Offiziere a. D. 
teilzunehmen. 

In Harburg 3. B. beitand jahrelang ein geichloffener Tiſch auf dem Seller, 
an dem die dortigen unverheirateten Beamten und Offiziere in und außer 
Dienst, jowie einige andre junge Leute von Stand und Bildung jpeilten, zu 
dem aber feiner zugelafjen wurde, ehe er fich der vorgejchriebenen Ballotage 
unterworfen hatte. Ihm gehörten als außerordentliche Mitglieder alle ver: 
heirateten, zur dortigen Gefellichaft zählenden Herren an, und die Aufnahme in 
jeine Liſten galt für jo notwendig, daß es in ganz Hannover und weit über 
Hannover hinaus großartiges Aufjehen machte, als die Tiichgenoffenjchaft 
dem neu ernannten Bürgermeifter der Stadt die Aufnahme verweigerte. 

Es ift natürlich, dap alle Sitten und Gebräuche der Mefjen und der 
gemeinjamen Tafeln der iviliften dem Hannoveraner jo zur andern Natur 
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wurden, daß er fie unwillkürlich auch auf dem Klub anwandte, dem er an- 
gehörte. Zum Präfidenten desjelben ward in der Regel einer der ältejten, 
vornehmſten und im Range höchſtſtehenden Mitglieder der Gejellichaft gewählt. 
Doh war es jehr jelten, daß der vornehmjte Herr dieſe Stellung befleidete. 
Auch hier repräfentirte der Präfident die Gejellichaft; ihm wurden fremde Gäjte 
zuerst vorgeftellt, er führte bei gemeinfamen Mittagsmahlen den Vorſitz, er 
brachte am Geburtstage des Königs die Gejundheit desfelben aus und hatte 
vor allem die Klubdisziplin aufrecht zu erhalten. Ihm zur Seite ſtanden eine 
Anzahl Beamte, die ſich in die verjchiednen Ämter teilten und auf vielen 
Klubs zur Hälfte aus Biviliften, zur andern Hälfte aus Offizieren bejtanden. 

Der Verkehr der Mitglieder der Klubs untereinander war frei und un: 
gezwungen; jelten famen Reibereien vor, und faft nie iſt das ungetrübte Ver- 
hältnis zwiſchen Zivil und Militär geftört worden. Daran haben jelbjt die 
verſchiednen politiichen Anfichten nichts geändert. Kamen einmal Differenzen 
zum Vorjchein, jo war man jofort bereit, einzulenten und Frieden zu jtiften. 
Denn in feinem andern deutichen Lande war man toleranter in Bezug auf 
Andersdenfende und geneigter, Anfichten zu dulden, welche den eignen entgegen- 
gejegt waren, als in Hannover, Wohl befanden fich unter den Beamten und 
Offizieren einzelne Männer, welche man Demokraten nannte; dies hinderte aber 
den Verkehr mit ihnen nicht. Stüwe tranf jeden Abend im Klub zu Osnabrüd 
jeine halbe „Rotipohn“ und feinem der hannoverjchen Ariftofraten, Beamten 
oder Offiziere, die mit ihm dort zufammentrafen, ift es denkbar erichienen, daß 
er ausgejchlofjen würde. Der Fall in Harburg, den wir oben erwähnten, 
richtete fich gegen einen Mann, der 1848 mit nach Stuttgart gegangen war 
und damit ein in den Augen eines großen Teiles der Hannoveraner unverzeih: 
liches Verbrechen begangen hatte. Und doc) iſt feine Nichtaufnahme von vielen, 
jelbjt von jtreng fonfervativer Seite verurteilt worden. Sie hatte Weiterungen 
zur Folge, in deren Verlauf fich die Gejellichaft auflöfte, um fich dann, unter 
Teilnahme des Bürgermeifters, neu zu organijiren. Offiziere waren es geweſen, 
die feine Abweijung veranlaßt hatten; ein Offizier, der jpäter jeine Königstreue 
bei Langenſalza mit jeinem Blute befiegelte, war ed, welcher die Reorganijation 
der Tiſchgenoſſenſchaft zuftande brachte. 

Einmal ging das Geichid, wegen politiicher Gefinnung nicht aufgenommen 
zu werden, dicht an einem Herrn vorüber, der fpäter eine nicht unbedeutende 
politiiche Rolle gefpielt hat. Er hatte im Jahre 1848 den Mund etwas jehr 
voll genommen und ließ ſich einige Zeit nachher als Rechtsanwalt in einer 
Stadt nieder, in welcher man feine Vergangenheit fannte. Ihm war es un- 
bedingt nötig, in den Klub und damit in die erjte Gejellichaft aufgenommen zu 
werden; er fürchtete aber, nicht ohne Grund, daß ihm feine Abficht mißlingen 
würde. Zwar war er mit einem Stabsoffizier des Infanterieregiments verwandt, 
doch erfreute fich diefer, welcher einjt Jeromes Garde du Corps angehört hatte, 
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feines großen Einfluffes. Es gelang ihm aber, einen andern Stabsoffizier des 
Regiments zu gewinnen, einen der alten Srieger von der Albuera, Vittoria und 
la Haye Sainte, der eines Tages den jungen Rechtsanwalt zur Aufnahme in 
den Klub vorjchlug. Es folgte allgemeines Staunen, viel Murren und Uns 
zufriedenheit, dann aber erflärten die ältern Offiziere, Premierleutnants und 
Hauptleute, daß der alte Herr nicht im Stich gelafjen werden dürfe, und jo 
wurde ausgemacht, auf den Klub zu gehen und geſchloſſen für die Aufnahme 
des fürchterlichen Demokraten zu jtimmen. Zu gleicher Zeit ward dem be- 
treffenden Kavallerieregiment Mitteilung von diefem Gejinnungswechjel gemacht, 
und das Dffizierforps desjelben, welches Mann für Mann gegen die Aufnahme 
geftimmt Haben würde, blieb an dem betreffenden Tage fern, um es mit den 
Kameraden von der Infanterie, mit denen es immer in der beiten Harmonie 
gelebt hatte, nicht zu verderben. 

Häufig war es der Klub, von dem die gemeinjamen Vergnügungen der 
Gejellihaft ausgingen, und haben wir bis jegt nur von der jtärfern Hälfte des 
menjchlichen Geſchlechts geiprochen, jo wenden wir uns hiermit jchließlich der 
ſchönern Hälfte zu, die wie überall, jo auch im gejellichaftlichen Leben Han— 
novers die leitende Rolle hatte. Zwar fonnte die Frau an den einmal feit- 
jtehenden Formen nichts ändern; ihrem Einfluß jowohl ala dem ſtark aus- 
geprägten jtändiichen Geifte des Hannoveraners iſt es aber zuzujchreiben, daß 
eine Verſchmelzung der beiden oben gejchilderten Kreiſe niemals gelungen it. 

Vielleicht hat fein Adel der Welt bis in die neueſte Zeit herein jo ftreng 
auf reines Blut gejehen wie der hannoverfche Mesalliancen waren äußerft 
jelten, und heiratete ein Aolicher eine Bürgerliche oder umgekehrt, jo gab es 
Naferümpfen die Hülle und Fülle Ebenſowenig liebten es aber auch die 
bürgerlichen Offiziere und Beamten, wie ihre Schweitern und Töchter in die 
Kreife der zweiten Gejellichaft hinabzujteigen, wenn auch in diejer viel mehr Reich: 
tum vorhanden war als in der erjten. Denn Geld allein jchaffte in Hannover 
feine ſoziale Stellung, und wir erinnern uns noch wohl, daß ein Offizier feinen 
Abſchied nehmen mußte, um ſich mit der Tochter eines Schiefergrubenbefigers, 
der jeine Karriere als Dachdeder begonnen hatte, ehelich verbinden zu fünnen. 
Sehr felten geichah es, daß eine Frau aus der zweiten Gejellichaft in der eriten 
Einlaß fand, wie es auch nur ausnahmsweiſe geichah, daß Damen der letztern 
in den Häufern der reichen Kaufleute, Weinhändler und Bankiers verkehrten. 

Zwar machten auch jung verheiratete Paare wie neu zugezogne Familien 
ihnen die hergebrachten Bejuche, damit aber war der äukern Form Genüge ge- 
leiftet. Ward man eingeladen, jo bedauerte man in der Regel tief, wegen Strant- 
heit verhindert zu jein, machte den feierlichen Dankfjagungsbefuch, aber — lud die 
betreffende Familie nicht wieder ein; man „gab ja feine großen Gejellichaften.“ 

Nur jelten traf man fich in Privatgejellichaften. In Celle jchlechterdings 
nicht. In andern Orten dort, wo der Herr des Haufes fich durch jeine Stellung 
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für verpflichtet hielt, alles das einzuladen, was nur irgendeine Berechtigung 
dazu hatte. Aber die Generale und Regimentsfommandeure, die doc Repräſen— 
tationsfojten bezogen, bejchränften gewöhnlich ihre Einladungen auf die wirklich 
erite Gejellichaft. 

Gab aber der Klub eine Gejellichaft, einen Ball oder dergleichen, fo er- 
ichienen dort die Damen beider Kreiſe und wurden vom Präfidenten mit der- 
jelben ausgejuchten Höflichkeit und denjelben Formen empfangen, begrüßten jich 
auch gegenjeitig und jorgten dafür, daß Fremde alljeitig vorgejtellt und befannt 
gemacht wurden. Später führte aber der Präfident die vornehmite Frau zu 
Tiſche, und die Herren juchten fich ihre Tiichgenoffinnen unter den ihnen näher 
befannten Damen. Damit teilten ſich aber beide Gejellichaften, um bis zum 
nächiten Klubball wieder getrennt neben einander herzugehen. 
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> It es nicht manchem unſrer Leer auch jchon jo gegangen, daß 
a ihm der Zufall ein Gedicht, einen Aufſatz, ein Bändchen eines 
Autors in die Hände jpielte, die ihn jo interejfirten, daß er fich 
Fa entichloß, alles fennen zu lernen, was von diejem einen Schrift: 
— ſteller gedruct worden jei? Im Grunde macht man auf dieje 
Weile feine interefjanteften literarischen Befanntichaften. Es kann gejchehen, daß 
man fich im Verlaufe der weitern Lektüre enttäuscht fühlt, daß der Zufall uns 
gerade das Beſte zuerſt geboten hatte, gerade das, was die Originalität und 
Eigentümlichfeit des Autor am meijten befundete und deshalb auch jo anzog; 
es fann aber auch das Gegenteil eintreten. In jedem Falle aber greift man 
neugierig nach einem Buche, welches den Namen des Autors trägt, zu dem man 
unverjehens ein perjönliches Berhältnis gewonnen hat: man ärgert oder freut 
ſich über ihn, läßt fich überrafchen oder hat es ſchon vorausgeſehen — in feinem 
alle aber läßt man etwas ungelejen, was er gejchrieben hat. 

So iſt es mir mit Heinrid) Steinhaufen ergangen, und da er in der That 
ein merfwürdiger Autor ift, jo will ich auch meine Gejchichte erzählen. Der 
Zufall, wie gejagt, und nicht die zahlreichen Injerate des Verlegers feiner 
„Irmela“ um die vorige Weihnachtszeit, erweckte mein Interefje für ihn. Da 
famen mir vor einiger Zeit zwei dünne, ſchon mehrere Jahre alte Brofchüren 
in die Hand: „Zufällige Herzenserleichterungen eines einſamen Kunſt- und Lite- 
raturfreundes, herausgegeben von Heinrich Steinhaufen.” Solche Herzenserleich: 
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terungen, muß ich geſtehen, haben auf mich ſtets eine eigne Anziehungskraft. 
Was an der heutigen Kritik ſo ſehr zu vermiſſen iſt, ſcheint mir die ſtarke und 
originale Subjektivität des Kritilers. Es iſt garnicht zu ſagen, wie langweilig 
und in Wahrheit doch auch recht unfruchtbar alle jene Kritiken ſind, die ſich 
auf den hohen Thron der ſogenannten Objektivität oder des hiſtoriſchen Stand— 
punftes oder der wiſſenſchaftlichen Parteiloſigkeit ſetzen. Ich meine natürlich 
nicht jene Subjektivität, welche aus der guten Freundichaft mit dem betreffenden 
Künftler oder Dichter entjteht, oder gar der Difziplin der Clique, die weithin 
die Barole ausgiebt für eine neue Erjcheinung, ihr Dafein verdankt. Nein, jene 
Subjeftivität meine ich, welche jtarf fühlenden, energifchen Naturen eigen ift, 
die mit ihrer ganzen Scele den Eindrud eines neuen Kunſtwerkes al3 ein Er- 
febnis in ich aufnehmen, die mächtig gegen die Außenwelt reagiren, denen die 
Anſchauung eines neuen Gemäldes, die Lektüre einer neuen Dichtung zur ab» 
jcheulichen Qual oder zur höchiten Freude wird, und die den Mut und die 
Begabung haben, fi) auch demgemäß rüdhaltlos zu äußern. Das find die 
wahren und berechtigt jubjeftiven Kritifer: fie tragen ein pofitives künstlerisches 
oder literarisches oder wiljenjchaftliches Ideal im Herzen, und ihnen allein fann 
der Ehrentitel der „produftiven Kritik“ zugeiprochen werden. Die Satire z.B. 
hat nur in einer jolchen Anlage ihre Quelle — und wie willtommen müßte 
heutzutage ein Satirifer fein! wieviel Stoff zum Angriff häufen die Narren 
und Spekulanten, die Streber und Sdeologen in Kunſt und Literatur für feine 
Angriffe auf! Dennoch ift heute alles merkwürdig zahm, die Kameraderie bes 
herricht alles, man bewundert fich gegenjeitig, um fich nicht die — Honorare 
zu jchädigen. 

Alſo ſchon der Titel „Herzenserleichterungen” gefiel mir, mehr noch aber 
der Inhalt. Die erfte Brojchüre*) richtet fich gegen die ägyptiichen Romane 
des Herrn Profefjor Georg Ebers und weiſt an dem Beifpiele der „Schweitern“ 
das Ungereimte diefer hiſtoriſchen Poefie nach, welche ausdrücklich auf urfund- 
lichen Forſchungen aufgebaut zu fein vorgiebt und doch nur moderne Anjchau« 
ungen und Empfindungen einer fernen Vergangenheit unterjchiebt — „Memphis 
in Leipzig”! Die Kritik, welche Steinhaufen an dem Romane vom hijtorijch- 
realiſtiſchen, fittlichen und ftiliftifchen Standpunkte übt, iſt wahrhaft vernichten. 
Wie jeinfinnig und treffend find aber auch Steinhaufeng allgemeine Bemerkungen 
über das Verhältnis von Poeſie und Hijtorie! „ES giebt für die Menjchheit 
jo gut wie für die Einzelnen eine doppelte Vergangenheit: eine, die wirklich war, 
und eine, wie fie in jener und diefer fortlebt. Wir verlegen das Bejjere, was 
uns fehlt, cbenfo gern zurüd in Zeiten, welche waren, als wir zufünftigen ver- 
trauen, daß fie unjern verhagelten, vertrodneten oder erfrornen Freudenblüten 





*) Memphis in Keipzig oder G. Eberd und feine „Schweitern.” Herausgegeben von 
9. Steinhaufen. Dritte Auflage. Frankfurt a. M., 1880. 
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oder Fruchtfnofpen noch einmal ihren Mai bringen werden und ihre Sonne — 
wenn nicht hier, doch jenjeit3 des Grabes.... So ſag' ich, iſt's mit der Er- 
innerung ber Menjchheit auch. Wir Stellen uns unjre Vorfahren nicht bloß 
leiblic) größer vor, als wir find, ohne daß wir's beweijen können, daß ſie's 
wirffich waren; fondern die Zeiten, darinnen fie lebten, und ihre Helden jtehen 
auch jonjt höher und herrlicher vor uns als die gegenwärtigen, und das Drama 
der Weltgeichichte (fein Ende weiß der Herr allein) jcheint uns, je früher die 
Akte fich abipielten, deito großartiger. Mit Ehrfurcht erfüllen ung jchon die 
Worte: »Altertume und »die Alten,« und wenn wir auch bei näherer Überlegung 
einfehen müſſen, daß vergangne Zeiten, auch folche, welche vom Nebel der Jahr: 
taujende ummwoben werden, ihre Elendigfeiten und Jämmerlichkeiten gehabt haben 
mögen jo gut wie die unſrigen, und daß je und je die Helden der Gejchichte, 
zu welchen wir mit Bewunderung aufbliden, die Kette täglicher Verdrießlich— 
feiten und widriger, lächerlicher Zufälle hinter fich hergeichleppt haben, wie wir 
alle — fo achten wir doch hierauf nicht und lafjen uns höchſtens etliche Schwächen 
und Muttermäler an ihnen gefallen, um ihre Vorzüge deito lebhafter zu em— 
pfinden. Darum thun uns die Gejchichtfchreiber wahrlich feinen Gefallen, 
welche uns beweifen, daß jchon vor Jahrtaufenden dasjelbe Wirrjal der Parteien, 
diefelben Kämpfe der berechnenden Klugheit mit Liſt und Macht das Getriebe 
des Lebens bewegt haben, kurz, welche uns die Vergangenheit ganz in demjelben 
Lichte zeigen, in welchem uns oft das Jetzt jo häßlich erjcheint, und am aller» 
wenigjten mögen wir uns von den Dichtern dag Ungeficht der noch jüngern 
Menichheit jo zeigen lajjen. Denn, und bier fomm’ ich auf die Hauptfache, 
vorab hat's alle Poeſie doch mit dem Überzeitlichen und Ewigmenschlichen zu 
thun, und bejtimmte Zeiten, aus denen fie ihre Geftalten und Stoffe nimmt, 
find nur Hülle und Kleid für ihren unvergänglichen Inhalt.... Somit ift 
unjer jo reichlih vermehrtes hijtorisches Wiffen (ja nicht zu vermwechjeln mit 
hiſtoriſchem Sinn) noch nicht zugleich ein Gewinn für unfre Kunſt und Poefie. 
Es nützt den Malern nichts, ihre Figuren jedesmal genau in das Koſtüm fteden 
zu Eönnen, welches man zu ihren Seiten wirklich getragen hat, oder wer fragt 
darnach, wie Abrahams, vder Moſes', oder Paulus’ Röde oder Schuhe zc. aus: 
gejehen haben mögen — und es nüßt den Dichtern nichts, daß fie anzugeben 
verftehen, wie die Leute vergangner Zeiten, von denen fie jagen und fingen, 
gewohnt, gegefjen, getrunfen, fur; alle diefe notwendigen Dinge des Lebens ge- 
trieben haben, welche ja (leider!) einen jo breiten Raum in unjern kurzen Tagen 
einnehmen und freilich von jo großer Wichtigkeit für uns find, aber für Die 
dichtende Verwertung der Gefchichte von jo geringer.“ 

Reicher noch an pofitiv wertvollen Gedanken und einen größern Kreis von 
Erſcheinungen des öffentlichen Lebens umfafjend iſt das zweite Heft der „Herzens- 
erleichterungen“ (Leipzig, 1882). Hier richtet fich die Satire gegen die poli— 
tiihen Wahlumtriebe, gegen die Poeſie in Zeitjchriften, gegen die Kunſtaus— 
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ftellungen, gegen den ganzen Apparat der öffentlichen SKunftpflege; jeder 
Veritändige muß an den humorvollen „Erleichterungen“ des einjamen Kunſt— 
freundes feine wahre freude haben. Was die Journalpoeſie anlangt, jo fommt 
er, nachdem er fie gründlich durchgenofjen hat, zu folgendem Entſchluſſe: „Alle 
Welt wohnt jet in Tapetenjtuben; joll ich meinen Gäjten und mir ihrer nicht 
auch gönnen? Schon ſind ſämtliche Wände unterflebt. Die Journale von 
großem Format haben fich bejonders bewährt. Schneide nie ein jo brauchbares 
Blatt auf!" Am meisten hat er gegen die moderne Art, die Kunst zu pflegen, 
und gegen den Kultus, der mit ihr getrieben wird, auf dem Herzen. Er führt 
uns in die Stunftausstellungen und zeigt das gedanfenloje Anſchauen der Menge, 
das hochmütige Abjprechen und dünfelhafte Auftreten der Kumnftreferenten, die 
abjolute Nuslofigfeit folcher maffenhaften Bildermärkte für die meisten Künftler. 
„Was nützen fie dem Publitum? Gerade feine übeln Gewohnheiten gegenüber 
den Erzeugnifjen der Kımjt und jeine verfehrten Vorſtellungen von ihr be— 
fördern fie. Wer verfügt über jo viel Ausdauer und Genußfähigkeit, auch nur 
einen Teil der vielen hundert in Gegenjtand und Behandlung verichiedenartigiten 
Kunftwerfe in Muße zu betrachten und auf fich würdig wirken zu laffen, die 
da dicht nebeneinander zu jehen find! Alſo iſt's der flüchtige Sinnenreiz, das 
Bedürfnis nad) Abwechslung und Beichäftigung der Unterhaltung, das reflef- 
tirende Herüber- und Hinübervergleichen, im beften Falle eine Erregung des 
Gemüts um nichts, ohne Weihe und Möglichkeit der Nachwirkung, was da 
gejucht und geboten wird.“ Und die Folge diefer Ausstellungen? Es iſt die, 
dag die Kunft, um die Aufmerfjamfeit der Menge auf fich zu lenfen, zu der 
Daritellung der trivialiten Vorgänge greift, welche diefer am nächiten liegen: 
„die Wirklichkeit aber, unſre gejelligen Zuftände naiv, mit reiner Hingabe und 
ohne Einmiſchung eigner Reflexion aufzufafien, dazu find moderne Maler ebenjo 
wenig und ebenfo jelten imftande wie — moderne Dichter.“ Überhaupt er- 
warte man heutzutage von der Kunſt einen Erjak für die verloren ge- 
gangen Welt der Ideale und fpreche ihr eine Kulturaufgabe zu, für die fie 
garnicht befähigt jei. Das Umgefehrte ſei wahr: wenn Ideale ſchon exiſtiren, 
jo erzeugen fie jelbjt eine Blüte der Kunſt. „Statt die Künſte für fich 
großziehen zu wollen, um dann als mit einem jchattenden und ſchmückenden 
Kranze die Stirn der Nation damit zu zieren, wär's nicht beſſer, umgefehrt 
das allen Menjchen urjprünglich innewohnende Bedürfnis nach Kunft und ihre 
Empfänglichfeit für fie in der Nation zu weden und zu pflegen, und dafür zu 
lorgen, daß auf dem Ader des Herzens die Drachenſaat ungebändigter Lüfte 
weniger in Samen ſchießt, und jtatt deffen das reinigende, leuchtende und wär— 
mende Feuer edler Begeiiterung auf den leider jo vielfach umgejtürzten Altären 
in den Gemütern wieder anzublajen? Sit nur erjt das Leben da für die Kunft, 
dann wird's auch an der Kunst fürs Leben nicht fehlen.“ Im der Antike und 
im Mittelalter „wußte man nichts von Prachtbauten für die Kunft; man fannte 
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den modernen Kultus der Kunſt garnicht, der ſie einerſeits überſchätzt, als 
könnte von ihr (hätte man ſie nur erſt groß gezogen) eine erneuernde Wirkung 
auf das Leben ausgehen, und anderſeits ſie herabwürdigt zur Dienerin des 
Luxus, zum Zeitvertreib für müßige und überjättigte Leute, zum Forichungs- 
objeft gelehrter Gejchmädler; jondern von der Macht volfstümlicher und reli- 
giöjer Ideen ward fie hervorgetrieben, in ihnen hafteten die Wurzeln ihrer 
Kraft, und jo erwuchs fie zu herrlichem Leben.“ Der „einfame Kunftfreund “ 
fommt zu dem Schluß: „Wie wenn man, ftatt Lurusbauten für Bilder und 
Skulpturen aufzuführen, umgefehrt auf Staatsfojten die Maler und Bildhauer 
für Gebäude arbeiten Tiefe, die in Dorf und Stadt überall vorhanden find, 
wenn auch nicht als Mufeen, fondern als Kirchen, Schulen, Rathäufer, Spittel 
u. dergl., dann würden die Millionen, mit denen man jet die großen Städte, 
bejonder8 die Reichshauptitadt zu wahren Paradiesvögeln mit immer neuen 
Kunſtſchätzen ſchmückt, die Kträhenkleider jo vieler Städte und Dörfer im Lande 
umber wenigſtens mit einzelnen bunten federn verzieren, die dann umſo danf- 
barer und liebevoller betrachtet werden würden Wenn dabei auf jedes herzu— 
ſtellende Kunſtwerk faum jo viele Grojchen fämen, wie jegt Kronen auf manche 
für Mufeen und Galerien eriworbne, jo wäre das weder für die Kunſt und 
die Künstler noch für die Bolkstümlichkeit der Kunjt von Nachteil, jondern für 
diefe jehr wünschenswert. Denn wie alle Künfte nur im lebendigem Zujammen: 
wirfen gedeihen, jo lehrt Erfahrung und Gejchichte, daß bejonders die bildenden 
entarten, wenn ſie vereinzelt etwas bedeuten wollen. Leere Virtuojität, Yärmen 
um nichts, Hinausgeraten über die Grenze ihres eigentlichen Gebietes find ihr 
Schickſal, Verfall ihr Ende. Keine jtaatliche Veranſtaltung, feine äußere Unter: 
jtügung und Gunft der Welt wird es aufhalten.“ 

Man wird zugeben, daß diefe Bemerkungen jehr viel Wahres enthalten 
und die Schwächen des heutigen Kunſttreibens jcharf beleuchten; wir würden ung 
ganz gewiß bejjer jtehen, viel eher zu einer volfstümlichen Kunſt gelangen, wenn 
fie zur Teilnahme am Leben des Volkes und zum Dienjte desjelben in dieſer 
Weile herangezogen würde. Indes was mich an diefen Brojchüren am meijten 
für den Autor einnahm und auch feine übrigen Schriften zu lejen veranlaßte, 
war die glückliche Form, in die er jeine Herzenserleichterungen eingefleidet hat. 
Steinhaufen bezeichnet fich nur als den Herausgeber derjelben und giebt fic 
als Briefe aus, die ein Einjender von einem ganz weltabgeichieden lebenden 
Sugendfreunde empfangen haben will. Kilian unterjchreibt fich diejer Freund. 
Er lebt jo abgeichloffen, daß die Briefe und Zeitungen ihm nur einmal in der 
Woche, übrigens zu feiner vollftändigen Befriedigung jo jelten, von der Brot- 
austrägerin übermittelt werden; die nächite Station der Sefundärbahn in feiner 
Provinz liegt jtundenweit ab; auch der PBerjonenpoitverfehr ift eingeftellt, ſeitdem 
die legte Poſtkutſche mit einigen hohen Herrichaften umgeworfen hat. Man darf 
vermuten, daß diejer Kilian, der mit jeiner wohl augerlefenen Bibliothek leb- 
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— Vertehr hat, Paſtor in irgendeinem ſüllen, nicht Innen Neite 
des deutſchen Nordens ſei. Steinhaufen hat ihn mit jo viel Biederfeit, klugem 
Sinne, jchelmischem Humor und aufrichtigem Chriftentum auszustatten gewußt, 
daß diefe „Herzenserleichterungen” uns wie ein poetiiche® Werk anmuten, uns 
menschlich ebenjo jehr für den männlich ſchönen Charakter, wie für feine Gloſſen 
interejfiren. Died vor allem machte mich auf die jpätern Dichtungen Stein- 
hauſens neugierig. 

Leider muß ich gleich vorweg jagen, daß diejer Kilian die Schönste Gejtalt 
ift, welche Steinhaujen erfonnen hat, wenn fie nicht vielmehr ein — diskretes 
Selbitkonterfei ift. Seine eigentlichen Dichtungen bieten viel des interefjanten, 
teifweije auch wohl gelungenen. Geiſtreich und reich an Bildung, ein ganzer 
Eharakter, deſſen Gedanken — was heutzutage jelten iſt — eine fejtgegründete, 
in treuem Glauben wurzelnde Weltanſchauung befunden: das ift Steinhaufen 
immer und überall. Aber um als Dichter zu befriedigen, fehlt e8 ihm an Er- 
findungsgabe und finnlicher Gejtaltungskraft. Man kommt jchwer zur An: 
ſchauung feiner Menfchen, wenn nicht gar der Autor ich jelbjt durch die Masfe 
jeiner Figur verrät. 

Seltiam und bemerfenswert ift es jedenfalls, dat Steinhaufen mit eben 
jener Dichtungsart begonnen hat, die er jelbjt mit jo vielen treffenden Gründen 
hierauf befämpfte, nämlich) mit der ganz im archaiſtiſchen Stile gehaltenen 
„semela, eine Gejchichte aus alter Zeit” (Leipzig, Böhme, 8. Auflage 1885). 
Der Eijterzienfer-Mönd Diether erzählt zwei jungen Freunden feine Lebens- 
geichichte. Wie cr dies thut: der jchlichte, bejcheidne Ton, die immer durch: 
brechende fromme Gefinnung, die in zahlreichen Wendungen der alten Zeit 
(vierzchntes Jahrhundert) angepaßte Sprache, die epifche Ruhe und Stetigfeit, 
das ift ganz anmutig und wohlthuend. Es ijt alles gedämpft und ohne Effeft- 
hafcherei, jodaß der Charakter des in feine Jugend zurücdblidenden Greijes 
wohlgewahrt bleibt. Diether ift jchon als Kind dem Kloſter geweiht worden. 
Sein Bater hatte den Bruder der eignen Gattin erjtochen, in dem Augenblicke, 
al3 er fie jenem entführte, und diefe erfuhr es zwar jpät, doch früh genug, um 
ſich in rafchem Hab von dem gelichten Marne zu trennen, den Knaben der Kirche 
zu weihen und ſelbſt ins Klojter zu gehen. Der Vater, Graf Bruno, wurde 
Einfiedler. Als Diether unter der wohlwollenden Leitung jeines® Abtes in 
Maulbronn heranwuchs, entdedte man bald fein Talent für die Malerfunft, 
und bevor er noch die Weihen empfangen hatte, jchiete ihn der Abt nach dem 
nahen Speier, wo er mit Genehmigung des Biſchofs neuerworbene merkwürdige 
Kirchengemälde italienischer Meifter fopiren follte. Aber Diether, des Weges 
unkundig, geriet in die Irre, und damit begann jeine Läuterungsgejchichte, 
die mit dem freiwilligen und doch jchmerzvollen Entjchluffe endete, der Welt 
zu entjagen und Mönch zu werden. Zuerſt traf er auf den Einfiedler Brun, 
der ihm gute Lehren auf die Weiterreile gab. Dann gejellten fich * luſtige 
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Klingsohr, zu ihm. Sie brachten ihn in Gefahr, von den Stadtfnechten, Die 
fie wegen feder Streiche verfolgten, aufgegriffen zu werden, wovor ihn der vor- 
beireitende Graf Elzeburg bewahrte. Da Diether aber von Tanhäufer um feine 
Kutte geprellt wurde, dafür aber die Jade des fahrenden Gejellen erhalten hat, 
wird er vom Grafen troß aller Widerrede für einen Sänger angejehen und 
auf dem Schlojje Elzeburg als Gefangner dazu gezwungen, die jchöne Irmela, 
des Burgheren Nichte, im Gejange zu unterrichten. Sehr zart und hübſch 
wird nun das Zufammenfeben der beiden gejchildert, die fich natürlich ineinander 
verlieben. Endlich gelingt es Diethern, zu entflichen und ins Kloſter zurück— 
zufehren, wo er zu allgemeiner Zufriedenheit Irmela als virgo immaculata 
auf die Stirchenwand malt. Unglüdlicherweiie iſt er jpäter bei dem großen Ver: 
lobungsfeite des Mädchens mit einem mächtigen Ritter zugegen. Er gewinnt 
den Preis im ausgerufenen Wettjingen, verrät fich aber als Mönch, fommt in 
Händel, wird ins Gefängnis gebracht, woraus ihn jein Vater, der Einfiedler 
Brun, nach vielen Bemühungen endlich rettet. Diether ift nun Ritter geworden 
und will Irmela heiraten. Aber jeine Wünſche find vergeblich; fie wird von 
ihm ferngehalten, und nach allerlei Abenteuern erfährt er, daß er fie mit Un- 
recht der Treulofigfeit verdächtigt hat. Nachdem Irmela aus Gram darüber, 
zu verhaßter Ehe gezwungen zu werden, noch als Jungfrau gejtorben und auf 
eignen Wunſch im Maulbronner Kloſtergarten beigejegt worden ift, fehrt 
Diether von feiner Irrfahrt durch die böje Welt für immer in die ftille Kloſter— 
zelle zurüd. 

Man ficht: durch bejondre Driginalität zeichnet fich diefe Handlung nicht 
aus. Die Erfahrungen, durch welche Diether von jeiner Weltluft geheilt und 
renig in den Schoß des Ordens zurüdgebracht werden joll, find recht harmlojer 
Art; eines Mädchens wegen an der Welt verzweifeln, ift Doch etwas zu jenti- 
mental, nicht minder Irmelas Tod. Aber viele Einzelheiten find ſehr hübſch, 
beſonders die humoriftiichen Gejtalten der fahrenden Gejellen, welche immer einen 
Neim zur Hand haben und die treibenden Geiter der Handlung find. „Irmela“ 
mutet ung an wie eine für das chriftliche Haus berechnete Erzählung; namentlich 
als Liebling der reifern Jugend dürfte fie ihre acht Auflagen in jo furzer Zeit 
erlebt haben. 

In den folgenden Produktionen hat Steinhaufen den Stil der „Irmela“ 
ganz verlaffen, und offenbar ftrebt er jelbjt immer mehr dahin, das zu erreichen, 
was er als die eigentliche Aufgabe der Kunſt und Poefie bezeichnet hat: „unsre 
eigne Wirflichfeit naiv, mit reiner Hingabe, ohne Einmiſchung eigner Reflerion 
aufzufaffen.” Gelungen it ihm dies freilich noch nicht; aber intereffant find 
feine Stationen auf dem Wege zu dieſem Ziele. 

Inder Novelle „Gevatter Tod. Ein Weihnachtsabentener, auch nad) 
Neujahr zu leſen“ jehen wir Steinhaufens Übergang von der Nomantif zum 
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Realismus. In diefer Gefchichte hat er feine ſtärkſte poetiiche Wirkung erreicht: 
hier reißt er den Leſer wirklich mit fort, erfüllt feine Phantafie mit den er- 
greifendften Bildern, rührt, erichüttert und erjchredt in einem Maße, wie es ihm 
ſonſt nicht wieder gelungen ift. Freilich, der Schluß will mir nicht recht ge— 
fallen; es iſt derſelbe Fehler des mutlos rationaliftiichen Auflöſens phantaitischer 
Erjcheinungen, der auch der Dichtung Baumbachs anhaftet. Steinhaujens Er: 
findung iſt ganz einfach. Michel-Vetter jucht zum dreizehnten Kinde, welches 
ihm jeine tapfere Dörth bejchert hat, einen Paten und findet ihn nicht. Das 
Dorf ist jehr Hein, Patenſchaft ift immer mit Koften verbunden, und Michel: 
Better, der fich durch die Erfüllung der überflüffigiten Dienſte, als da find die 
eines Hochzeit» oder Leichenbitters, eines Meßners und dergleichen fein Brot 
verdient, muß auch allerlei unangenehme Dinge wegen feines überreichen Kinder: 
jegens anhören. Den Beinamen „Better“ zum Taufnamen hat er von den 
Spöttern erhalten, die fich über fein Weib Inftig machten, welches immer von 
einem weit entfernten reichen Better fabelte und, obgleich ihr Leben lang nie 
von ihm unterftüßt, doch jtolz auf die VBerwandtichaft ift. Dies alles wird in 
jeanspaulifirender Weije erzählt, und es werden die verjchiednen Verſuche Michels 
gejchtidert, einen Paten zu finden. Dabei tritt der gutmütige Charakter und ber 
leichte Sinn des armen Teufels zutage, und fchließlich begleiten wir ihn in der 
ſtürmiſchen Ehriftnacht auf dem Heimwege von feinen nußlojen Verfuchen, einem 
Wege, der ihn um Mitternacht am Rabenſtein vorbeiführt. Da fällt ihm das 
Märchen vom Gevatter Tod ein, der einem gleich armen Manne in ähnlicher 
Lage Gevatterdienfte geleitet hat. Und richtig: kaum denkt Michel an ihn, jo 
fommt der Tod auch auf feueratmenden Roſſe einhergejagt und verjpricht dem 
Erſchrockenen, am nächiten Tage bejtimmt zur Stelle zu fein. Halb erfreut, 
halb mit Grauen erfüllt, kehrt Michel nad) Haufe zurüd. Während die Kinder 
alle mit der Mutter jchlummern, pußt er den Chrijtbaum auf. Dabei fommt 
es ihm wieder fo vor, als wenn an fein Fenſter geflopft wiirde und der Tod 
ihn zu einer Eleinen Zwieſprach einlüde. Ins Zimmer, zu den Kindern mag 
ihn Michel nicht lafjen, er läßt fich Lieber in den Mantel des Senjenmannes 
hüllen und von ihm auf den Kirchhof, in die Totenfammer entführen, wo fie 
ji über Tod und Leben bejprechen. Dann führt ihn der Tod in die befannte 
Höhle, welche die Lebenslämpchen der Menſchen enthält, und der großmütige 
Bate will durch die Ergänzung eines Lämpchens durch das DI eines andern 
dem Kinde Michels ein langes Leben fichern. Darob ift diefer jo erjchüttert, 
dag er ihm Flehentlichjt zu Füßen fällt, mit der Bitte, jein Glüd nicht durch 
die Zerftörung eines fremden zu gründen. Über dem ironischen Gelächter des 
Todes erwacht Michel, findet ſich eingeichlafen am Tijche, neben fich fein Weib, 
das ihm glückſtrahlend den reichen Vetter zeigt, der endlich gefommen ift und 
die Batenjchaft des Ddreizehnten Kindes übernehmen will. Und wir müſſen 
Khlieglich erfahren, daß Michel am Rabenfteine nicht bloß geträumt, jondern in 
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Wahrheit von einem vorbeijagenden Reiter das Verjprechen erhalten hat, Pate 
jeined Kindes zu fein, daß diejer Reiter die Einbildung des einfam Dafigenden 
im Scherz bejtärft Habe, indem er fich für den Tod ausgab, und daß es der 
reiche Vetter felbjt war, der num die armen Leute von allen Sorgen durch fein 
vieles Geld befreien wird. 

Bon den zwei andern Novellen desjelben Bandes: „Im Armenhaufe“ und 
„Mr. Bob Jenkins' Abenteuer“ iſt weniger Erfreuliches zu jagen. In der 
erftern Gefchichte verjucht ſich Steinhaufen in der realijtiichen Darjtellung eines 
Bildes nach dem Leben: der Armut, des Lajterd und des Elend. Aber er 
vermag dafür ebenjorwenig zu intereffiren, wie für den Prahlhans und jchlechten 
Kerl Bob Jenkins. Die Vorgänge find gar zu unbedeutend, und die jean- 
paulisch ſprunghafte Manier der legten, umfangreichjten Geſchichte ift auch nicht 
nach meinem Gejchmad. Wenn Jean Paul durch Einfchachtelungen, Zwijchen- 
jäge, Zuthaten, Nachträge den Gang der Handlung unterbrach, jo wußte er 
doch durch eine unendliche Fülle von Gedanfen und Betrachtungen den ärgerlich 
geworden Lejer zu entjchädigen, neu zu fejfeln und zu verjöhnen. Nur ſolch 
eine Fülle des Geiſtes, die fich in der Mitteilfamkeit nie genug thun kann, 
rechtfertigt oder vielmehr entjchuldigt Jean Pauls Manier. Steinhaufens 
humoriſtiſcher Übermut fann auf jolchen Hintergrund nicht Hinweifen, und den 
Schaden trägt er doch jelbit. 

Gelungener wiederum iſt die im gleichen Tone gehaltene Kleine Novelle 
„Markus Zeisleind großer Tag“ (Barmen, Klein). Hier bewegt ſich Stein- 
haufen in den humoriſtiſchen Kontrajten äußerlicher Niedrigfeit, aber jeelifchen 
Adels, materieller Armut und Ohnmacht, aber gemütlichen Reichtums und 
Stärfe im Dulden, Gegenfäßen, in denen die Menjchlein feines Kleinen, armen 
Städtchens ſchlecht und recht ihr Tröpfchen Leben genießen, ergeben im den 
Willen Gottes. Man erinnert ſich bei dem Scidjal Maler Zeisleins unwill— 
fürlih an „Pfiſters Mühle“ Wie dort der gute Vater Pfiſter durch eine 
neumodiiche Zuderrübenfabrif, die ihm fein quellreines Mühlwaſſer verjtäntert, 
in feiner Exiſtenz gejchädigt wird, jo verliert Zeislein Durch einen ähnlichen 
Fortjchritt der Zeit feine Kundſchaft. Die neuerfundnen Metallbuchitaben, die 
jeder beliebige einjegen fanı, machen des guten Beislein Kunft, nach altehr- 
würdiger Sitte Buchjtaben mit den entiprechenden Emblemen der Gewerke zu 
malen, beinahe überflüffig. Raabe hat jeinen Gedanfen jedoch fünftlerischer 
ausgejtaltet als Steinhaufen den jeinigen. Zeislein gelingt es ſchließlich, ſich 
doch ala Maler einer Turnerfahne für die Gymnaſiaſten auszuzeichnen und als 
Galeriedireftor (eine echt Steinhauſenſche Ironie) unterzufommen. Die gemüt- 
vollite Figur der Novelle iſt Zeisleins frommes Mütterchen, eine arme Wajchfrau, 
die aber im Öejangbuch jo gut zu Haufe ift, daß fie in allen Nöten und in allen 
Freuden des Dafeins die innigiten Sprüchlein zur Verfügung hat. Das muß 
man jagen: wenn Steinhaufen Verſe zitirt, jo verrät er immer guten Gejchmad. 
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Sein neueſtes Werk ſind die nunmehr auch ſchon in vierter Auflage vor— 
liegenden „Szenen aus dem Schattenſpiele des Lebens“: Der Korrektor (Leipzig, 
Lehmann, 1885). Sie find „Seiner Exzellenz dem General-Feldmarſchall Herrn 
Grafen von Moltfe” gewidmet. Steinhaufens Ironie richtet fi) am Liebiten 
gegen die moderne Wifjenfchaftlichkeit, mit der allerdings zuweilen viel Scholaftif 
und Anmaßung verbunden ift. So hat er in feinen „Herzenserleichterungen“ 
einen Kunſtforſcher und Konfervator alter Kunftdenfmäler ironisch gezeichnet 
und namentlich Seitenhiebe gegen die Phyfiologie und Pſychophyſik eingeflochten. 
Im „Korreftor” hat er nun dieje feine Oppofition gegen die Anmaßungen des 
Materialigmus zum Kern fein Werfes gemacht. Damit hat er zugleich mitten 
ins „aktuellſte“ Zeben gegriffen, in einen Gegenjaß, der die ganze Gegenwart be— 
ihäftigt und auch jchon vielfach von andern Romandichtern behandelt worden 
it. Aber während Steinhaufens Stilverwandter Wilhelm Raabe, auch ein 
Idealiſt, mit freiem Humor dem durch feine nicht abzuleugnenden Erfolge allzu 
jelbftbewußt daftehenden Manne der Naturwiffenichaft (dem Dr. Aſche in „Pfifters 
Mühle“ 3. B.) gegenüberjteht, dem deutſchen Idealismus ſelbſt im theoretijchen 
Materialijten wiedererfennt, keineswegs an ihm verzweifelt und den Lejer dadurch 
mit der Zuverficht in die Gejundheit des deutjchen Geiſtes erfüllt, hat Stein- 
haufen dem gegenüber allen Humor verloren, und es ift ihm eine zornige Satire 
auf die materialiftiichen Welträtjellöjer & la Mar Nordau aus der Feder ge- 
fommen. Auch Wilhelm Jordan hat (in den „Sebalds“) diefen Gegenjag von 
alter Gläubigkeit und neuer Wiffenjchaftlichkeit ergriffen, dabei religionsitifterifch 
eine wenig glüdliche VBerquidung religiöjer Tradition mit darwinijtiichen Ideen 
verjucht, wobei ihm nur das Unglüd begegnet ift, den Kern des religiöjen Be— 
bürfniffes zu verfehlen, welches an den Fortichritten der die Äußere Natur 
beherrjchenden Wifjenjchaft noch immer feine perjönliche individuelle Befriedigung, 
feine innere Läuterung findet feinen Troſt für das in den Bedrängniffen 
des Gewiſſens jchwebende Gemüt. Steinhaufen ijt viel zu jtrenggläubig, um 
wie Jordan zu paltiren, und viel zu einfichtig als philofophiicher Kopf, um 
nicht die Schwächen feiner Gegenpartei zu erfennen. Die Ironie, mit welcher 
er der „ſouveränen“ Wiljenjchaft begegnet, ijt demnach jehr berechtigt, infofern 
als fie eben nur die modernen Scholajtifer trifft, auf die fie gemünzt ift. Wie 
wahr iſts, wenn er jagt: „Der Glaube jtört eure Forſchung nicht, aber er kann 
auch nicht von ihr entrechtet werden, noch bedarf er ihrer Unterſtützung“: das 
haben jogar ſchon viele Akademifer gejagt. Und weiter: „Seine Unterjuchung, 
feine Erflärung der jeienden Welt wird den Weg zur jein jollenden finden; 
aber ift diefe darum weniger gewiß, weil fie mit Schlüffeln nicht nachgewiejen 
werden fann? Gewiejen wird fie von den ewige Bedürfniffen des Gemüts, 
von dern Forderungen des Gewifjens, von der Unverrücdbarfeit des fittlichen 
Gebots, Das als Heiliges der Wille anerfennen muß, auch wenn er ihm wider 
ipricht. Wie wollt und könnt ihr die Giltigfeit dieſer Ideen leugnen nur Darum, 
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weil ihr zum Nachweis der Gefehmäßigfeit in allem Gejchehen ihrer nicht braucht? 
Die Bedeutung eines Buchſtabens ift nicht erfannt mit der Gefegmäßigfeit der 
Musfelbewegung in den Fingern, die ihn fchreiben; der Sinn eines Wortes 
nicht erjchlofjen mit der Erfenntni® der Sprachtverkzeuge und ihrer Thätigfeiten, 
durch die e& hervorgebracht wird. Aber dem verjtehenden Geifte iſt Sinn und 
Bedeutung von Anfang an Har. So mögt ihr, wie ihr euch jchmeichelt, endlich 
dahin gelangen, aus einer Formel alles Geſchehene der dafeienden Welt abzu— 
leiten; damit feid ihr ihrem Verſtändnis noch feinen Schritt näher gefommen, 
und fein rechtmäßiger Schluß eurer Wiſſenſchaft, jondern ein Entichluß euers 
Gewiſſens entjcheidet darüber, ob ihr im Unglauben (der auch ein verzerrter 
Glaube ijt) allen Sinn der Welt leugnen und verzweifeln, oder ihr denjenigen 
andichten wollt, den euch des Herzens Dünfel empfiehlt. Wir aber warten nicht, 
um unfre Stellung zu nehmen, auf das Ergebnis eurer Forſchung, find auch 
nicht in Sorge darum; uns hat die Welt einen Sinn, dad Scidjal und das 
Menjchenleben auch, einen unergründlichen, bejeligenden. Ihn auszudrüden ift 
alles geichaffen, und endlich wird er rein und umentjtellt hervorleuchten: das 
hoffen wir, und darum glauben wir an Gott." Mit diefer Auslaffung vertritt 
Steinhaufen im Grunde nur den kantiſchen Standpunkt, und damit ftimmt auch 
Lotzes Philofophie, gewiß die mit den Rejultaten der Naturwifjenichaften ver: 
trautefte, überein. 

Aber eben darum, weil der Autor in feinem „Schattenjpiel“ einen fo 
großen und wiffenjchaftlih unanfechtbaren Standpunkt einnimmt, machen ich 
die poetischen Schwächen desjelben umfo fühlbarer. Es ziemt dem vornehmen 
Denfer, auch vornehm als Menjch zu fein. Indem aber Steinhaufen in den 
zwei Gejtalten, welche die entgegengejeßten theoretischen Ideen vertreten, feine 
realen Menjchen, jondern jozufagen einen Engel und einen Teufel gegenüber: 
ftellte, auf da8 Haupt des armen Korreftord Ludwig Zirbel alles erdenfliche 
Licht, auf das des Doktors Sälten alle möglichen Schlechtigfeiten vereinigte, 
verdarb er es mit dem Geifte der Poeſie, welche immer hinter den Theoremen 
die Menichlichkeit, Hinter den Doftrinen die Charaktere ſucht. Schließlich hat 
ſich Steinhaufen noch den grimmigen Scherz gemacht, den Atheijten zu Kreuze 
friechen zu laffen, zum Gebet niederzudrüden. Damit ift er jedoch in das alte, 
längjt verlafjene Geleije der Tendenzpoefie hineingeraten, worunter die zahl- 
reichen hübſchen Szenen, die mitlaufen, notwendig leiden mußten. 

Die Handlung ift auch diesmal ganz einfach. Korrektor Birbel und der 
Medizinae Doktor Sälten waren einit Jugendfreunde, bis entgegengejehte An— 
ſchauungen fie auseinanderbrachten: Zirbel, Philologe und Philoſoph, auch dich- 
terijch angelegt, verblieb in Armut, Sälten wußte fich durch feine materialiftiichen 
Schriften und weltmännische Manieren reich zu machen, nachdem er ein Mädchen, 
welches auch Zirbel geliebt, verführt und mit dem Kinde ſitzen gelaffen hatte. 
Birbel rettet beide, als die verzweifelte Mutter ins Waffer fpringt, holt ſich 
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* felbſt dabei den Tod; Sälten, der in demjelben Haufe — wird als 
Arzt zu ihm geholt und wird beim Anblicke des Unglücklichen mürbe. Außer— 
dem hat Zirbel die Korreltur von Sältens neueſtem Werke in der Hand und 
verfieht jie mit Randgloſſen, indes der gemeinfame DBerleger beider Zirbels 
Werk, cine Verteidigung des Jdealismus und des Glaubens, dem Doktor Sälten 
im Manuffript zur Beurteilung giebt. Aber erjt nach Zirbels Tode wird es 
publizirt. Steinhaujen hat auch hier einige treffende Satiren auf unſre 
literariſchen Zujtände eingewvebt. 

Damit wäre unfre Überficht über die bisherigen Schriften Steinhaufens 
beendet. Gewiß wird jeine bejchauliche Zurüdgezogenheit noch manches zeitigen. 
Am willtommenften aber wären uns neue ausgiebige „Derzenserleichterungen“ 
jeines grumdgejcheiten und humorvoll gemütsinnigen Einfiedlers Kilian. 

Innsbrud. Mori Weder. 
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1u3 dem Nachlaß der rau Johanna Kinkel geborene Model 
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* veröffentlichte das Feuilleton der „Frankfurter Zeitung“ vor 
7 j ” | einigen Wochen einen Aufjag „Hausfrau und Künftlerin,“ der 
a 





9— wie ein Nachhall aus Märchenzeiten erklang und wirkte und von 
Zuſtänden und Verhältniſſen erzählte, welche in einem wunder— 
fichen und — alles wohl erwogen — glüdlichen Gegenfage zur Gegenwart 
ftanden. Die 1858 in London verjtorbene erjte Gattin des Dichters Gottfried 
Kinfel war bekanntlich nicht nur eine geiftvolle Schriftjtellerin, deren mit dem 
Gatten gemeinjam verfaßte Erzählungen und deren Roman „Hans Ibeles“ weit 
über die gewöhnliche Frauenbelletriftif hinausragten, jondern auch und vor allem 
eine vorzügliche Mufiferin. Von ihren größern und kleinern Kompofitionen ift die 
„Bogelfantate” noch unvergefjen, ihre Operette „Otto der Schü“ hat in den 
vierziger Jahren große Teilnahme erregt, ihre Briefe an eine Freundin über 
Havierunterricht (1852) find ein bleibendes Zeugnis dafür, wie ernft die mannich— 
fah geprüfte und bewährte Frau ihren Beruf als Mufiklehrerin nahm. Nie- 
mand, der fich an das Leben und Wirken von Johanna Kinkel erinnert (noch 
leben zahlreiche ihrer Schülerinnen), wird je zu dem Eindrude fommen, daß es 
ſich Hier um ein verfehltes oder unfertig gebliebnes Streben gehandelt habe. 
Vielmehr darf man jagen, daß es ihr in feltner Weile gelungen jei, das ihr 
innewohnende Talent zur Geltung und tüchtigen Verwertung zu bringen. Gleich: 
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wohl erfuhr fie, wie der gedachte Aufſatz erzählt, in ihrer eriten Jugend bie 
ſtärkſten Hinderniffe bei der von ihr erjehnten Ausbildung für die Muſik. Mutter 
und Großmutter erachteten es für erjpriehlicher, daß fie fich mit Saumnaht, 
Überhandnaht und doppelter Naht befchäftige, als mit Zweiunddreißigſtelpaſſagen, 
daf fie Mehlſpeiſen und Paſtetendeckel heritellen lernte, anjtatt zu phantafiren. 
Sohanna Kinkel fügt der Erzählung von allen diefen Dingen hinzu: „Es gelang 
für eine Neihe von Jahren, die Kunft bei mir in den Hintergrund zu drängen, 
Schidjale auf Schidjale wälzten ſich zwiichen jenen Sugendtraum und meine 
Zukunft — und dennoch, der Faden riß nie ganz ab, der mich an die geliebte 
Mufit band. Es iſt trotz taufend Hinderniffen dahin gefommen, daß fie mein 
legitimer LZebensberuf ward, und ich bin in London und habe den „Meſſias“ in 
Ereter- Hall gehört." Der ganze Aufſatz ift von Johanna Kinkel offenbar zu 
Nug und Frommen junger Talente und zur Befiegung der philiftröjen An— 
ſchauungen gejchrieben, mit denen fie in ihrer Jugend zu kämpfen hatte. 

Wir find geneigt, eine jehr andre Konjequenz aus der Erzählung Johanna 
Kinkels zu ziehen. Wie Jahrhunderte fern jcheinen die Tage zu liegen, in 
denen man einem wahrhaften, ausgiebigen und ungewöhnlichen Talente den 
Weg zur Mufif als Lebensberuf verjperrte, in denen man naiv des guten 
Glaubens lebte, daß „eine glüdlihe Hausfrau die größte Künftlerin nicht be— 
neide,“ in denen es aller Anftrengungen eines jtarfen Talentes und eines 
itarfen Charakters bedurfte, um au ein Ziel zu gelangen, das nur für die Aus— 
erwählten ein glückliches Ziel it. Heutzutage tft wenig oder gar feine Gefahr 
vorhanden, daß auch nur der Schein eines Talents verfümmere, und die that- 
jächliche Gefahr, Hunderte, ja taufende von ausgeſprochnen Nichttalenten die 
künſtleriſche Laufbahn betreten zu fehen, jteigert fich mit jedem Tage, mit der 
Gründung jeder neuen Muſilſchule, beinahe jedes Privatinititutes. D. F. Strauß 
hat einmal irgendivo gejagt, auf nichts verftehe fich die liebe Menfchheit jchlechter, 
als an der rechten Stelle innezuhalten und den „Fortſchritt“ nicht über den 
Punkt Hinauszutreiben, von welchem an er fläglicher Nücjchritt wird. Im 
feinem Gebiete trifft dies mehr zu, als in dem der gejellichaftlichen Sitte und 
Meinung. Wenn e8 eine armjelige Beichränktheit und ein dürftiges Vorurteil 
war, Menfchennaturen, und namentlich Frauen, die einen ausgeſprochnen Beruf 
zur Kunſt und fünjtleriichen Pädagogik in fich trugen, gewaltfam beim Her— 
fömmlichen fejtzuhalten, jo it doch — dank der Widerſtandskraft des echten 
Talent? — dabei unendlich viel weniger gejündigt worden als heutzutage, wo 
feidige Not, faljchgerichteter Ehrgeiz, platte Eitelfeit und der dunkle, die Majjen 
beherrjchende Trieb nach befjern Lebensverhältnifien, genußvollerem Daſein 
taufende und abertaufende von modernen Töchtern zur Kunſt und, der ganzen 
Bewegung gemäß, vorzugsweife zur herrjchenden, zur Modekunſt der Mufik 
führen. Im wißigen und wißigjeinfollenden Feuilletons, in den „Eingejandts“ 
unſrer Beitungen und in dem Sneipenjargon, welcher bei gewifjen Gruppen mo- 
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derner Männer das Kennzeichen der Bildung iſt, wird längſt über die muſi— 
kaliſche Überproduktion, die aus jeder dritten Tochter gebildeter Eltern eine 
Pianiſtin oder Klavierlehrerin, aus jeder Großſtadt ein Pianopolis macht, ge— 
ſpottet. Am ſchweren Ernſt der Sachlage ändert der wohlfeile Hohn nichts. 
Wenn der Vorfteher eine der Privatfonjervatorien in Berlin falten Blutes 
ausipricht: „Wir machen jährlich taufend Mufiflehrer und Lehrerinnen fertig,“ 
jo übertreibt er vielleicht um ein paar hundert in der Zahl, aber da im jeder 
kleinen Nefidenz, wo ſich eine Hoffapelle befindet, in jeder Stadt über fünfzig: 
taujend Einwohner ein Sonjervatorium, Muſikinſtitut oder wie immer es jich 
benennen mag, begründet wird, da alle dieſe Anjtalten um die Wette bemüht 
find, ihre Schüler: und Schülerinnenzahl rückſichtslos, wahllos und finnlos 
ins ungemejjne zu jteigern, jo wird der Ausfall an den jährlichen Tauſend der 
Neichshauptitadt von der Provinz mehr als gededt. Kein Mensch jcheint jemals 
die frage aufzuwerfen, was aus der ganzen Majje leidlich gedrillter, aber no— 
toriſch völlig talentlofer Mufifer und Mufiferinnen werden ſoll, die man all- 
jährlich auf den Markt wirft. Troß des bis ins ungeheure gejteigerten Be- 
darfes von Mufikunterricht, troß eines Dilettantigmus, der jchon nicht mehr 
ins Kraut Schicht, ſondern wie die Bilze nach dem Regen wuchert, troß der unab- 
läſſigen Auswanderung deutjcher Mufiklehrer und Mufikfehrerinnen nach allen 
zweiunddreißig Strichen der Windrofe, überjteigt das Angebot die Nachirage 
ihon längſt und jchon weit. Wer mit den Verhältniffen einigermaßen vertraut 
it, weiß, daß die entjeglichen Inſerate, in denen Stlavierunterricht zum Preiſe 
von 75 und 50 Pfennigen für die Stunde angepriejen wird, feineswegs bloß von 
armen Seminariften, von Orcheitermufifern, die ihre dürftige Einnahme verbeffern 
wollen, fondern zum guten Teil von „fonjervatoriftiich gebildeten,“ mit guten 
Prüfungszeugniffen ausgeftatteten jungen Damen umd jungen Männern aus- 
gehen, die ſich um jeden Preis cine Erijtenz jchaffen müſſen. Er weiß, daß 
die Zahl der Mufifer, welche ohne Anitellung Halb bettelnd und halb darbend 
von Ort zu Ort ziehen, in bejtändigem Wachjen ijt, weiß, daß Elend viel 
ichlimmerer Art den weiblichen Teil der überflüjfig vorhandnen Berufskünſtler 
in mannichfacher Geftalt bedroht. Er weiß, daß die wilde und jchranfenlofe 
Konkurrenz der ZTalentlofen auch die Talentvollen jchädigt, fie zum Teil auf 
faljche Bahnen treibt und in die Kumfiverhältnifje der Gegenwart eine wüſte 
und häßliche Reklamewirtfchaft Hineinträgt. Und er muß fich fragen, wohin 
die Dinge gedeihen follen, wern nur noch ein Jahrzehnt in der bisherigen Weije 
und mit entiprechender Progreſſion fortgewirtichaftet wird. 

In erjter Linie trifft der Vorwurf, dieje Zujtände herbeigeführt zu Haben, 
die offiziellen mufifalischen Bildungsftätten, die Konjervatorien der Mufif. So 
lange nur wenige dieſer Inſtitute exijtirten, jo lange der Geiſt, der die erjten 
geichaffen, auf Kuratoren und Lehrern derfelben ruhte, war es möglich, Die 
Frage, die bei Kunſtſchulen beftimmter, jchärfer, unerbittlicher aufgeworfen werden 
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— als in abs andern Fällen, die Talentfrage, mit RER Nachdruck ** im 
Bewußtſein einer großen, ja ſchweren Verantwortung zu ſtellen. Die ſinnloſe 
Konkurrenzwirtſchaft, die auch auf dem Gebiete des höhern und höchſten 
Unterrichts ſich geltend macht, hat dieſe Frageſtellung längſt beſeitigt. Wohl 
figurirt die Vorausſetzung muſikaliſchen Talents in den Statuten und Auf— 
nahmebedingungen aller Konſervatorien, aber meiſt ſtellt ſie ſich als purer Schein 
heraus. Wo die Klaſſen um jeden Preis gefüllt, im Jahresbericht und in 
Zeitungen die Schülerzahlen gegen die Konkurrenzanſtalten ausgeſpielt werden 
ſollen, wo die pekuniäre Exiſtenz eines zahlreichen Lehrerperſonals zum guten 
Teil von der Füllung, ja Überfüllung aller Fächer abhängig iſt, wo man des 
Glaubens lebt, daß zehn verdorbne und unjelige Exriitenzen einen. guten Dung 
für eine elfte, glanzreiche abgeben, da hört die gewiffenhafte Beantwortung der 
Vorfrage ebenfowohl auf als dic Überlegung, was aus den hunderten werden 
joll, die man alljährlich als fertig und durchgebildet entläht. Talent ift zudem 
ein jehr dehnbarer Begriff, und die, deren Finger jeder Klavierdreſſur widerjtreben, 
pflegen jich ja bei den Muſikſchulen nicht zu melden. Für die empfindlichiten 
Mängel des Ohrs, für die erfichtlichite Trägheit des Auffafjungsvermögeng, 
für jede noch jo jchreiende Unzulänglichfeit aber, die das Ergreifen der Muſik 
als Lebensberuf geradezu unterjagen müßte, tröftet man fich mit der eignen treff- 
lihen Methode, mit der YZuverjicht, daß man zwar fein Genie, aber etwas 
„ganz Tüchtiges“ aus dem oder Der machen werde. Etwas „Tüchtiges,” daß 
Gott erbarm! Wir rufen alle ehrlichen und tüchtigen Mufifer auf, ihr Urteil 
über dreiviertel diefer Tüchtigfeit abzugeben! 

Wohl iſt es wahr, daß die Konjervatorien, jogut wie alle höhern Bildungs» 
jtätten, vom wilden Andrang der Berufsbedürftigen, der „Strebenden,* über: 
flutet werden, daß fie (wenigſtens die bejfern unter ihnen) feine andern Weiz. 
mittel als die unvermeidlichen Inſerate amvenden, um fortgejeht Schüler und 
namentlich Schülerinnen in Überzahl zu erhalten, daß in ſehr zahlreichen Fällen 
geradezu an die Nachgiebigfeit und das Mitleid der mit der Aufnahmeprüfung 
betrauten appellirt wird, wahr auch, daß es gewiſſe Fälle giebt, in denen der 
gewiegteſte Beurteiler nicht weiß, ob er einem wirklichen Talent oder einem ſo— 
genannten „Blender“ gegenüberjtcht. Allein angefichts des weit größern Elends 
und Unheils, welches aus der Überfüllung der fünftlerifchen Berufsarten mit 
Unberufnen hervorgeht, als aus der (ja gleichfalls auf einen unerträglichen 
Grad geftiegenen) Überfüllung andrer Liberalen Berufszweige, follten und 
müßten die Konjervatorien ftrenger, viel ftrenger verfahren. Es hat feine 
Schwierigkeit, dic Anforderung an die Befähigung zu fteigern, wenn man nur 
Ernjt machen will. Univerfitäten und technische Hochſchulen jchügen ſich (un- 
zulänglich genug) vor der jchranfenlofen Überflutung durch die Forderung eines 
vor der Aufnahme erlangten Maturitätszeugniffes und durch Verſchärfung ihrer 
eignen Prüfungsforderungen. Kunſtakademien und Mufifjchulen könnten mit dem 
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Reifezeugnis von BVorbildungsanftalten wenig anfangen und würden immer 
wieder auf ihre eigne Enticheidung verwieſen fein. Bei diefer Entjcheidung aber 
dürften und follten die allgemeinen Verhältnijje allerdings in Betracht fommen. 
Die Entjtehung eines Künjtlerproletariats, da8 durch ungenügende Befähigung 
und mangelhafte Leiftungen an Gewinnung und Behauptung einer ehrenhaften 
Lebensjtellung gehindert wird, dabei aber fortgejegt den wirklich Berufenen und 
ſachgemäß Strebenden die twildefte und verhängnisvollite Konkurrenz macht, 
Ichließt wahrlich eine genügende Mahnung an die Direktionen und Lehrer unfrer 
großen Muſikſchulen ein, in Zukunft dreifach jtrenger bei der Entjcheidung der 
Talentfrage zu verfahren. 

Allerdings kann diefe Mahnung nur an die Leitung einiger Konfervatorien 
ergehen, die mit Widerwillen und einer injtinktiven Ahnung der Gefahren den 
Weg der Anfüllung um jeden Preis, der alljährlich wachlenden Schülerzahl, 
des unwürdigen Wetteifer8 in Außendingen betreten haben und im ganzen jo 
geitellt find, dap fie die Qualität ihrer Zöglinge um der Quantität willen nicht 
zu ignoriren brauchen. Sie muß notwendig verhallen bei den zahllojen „künſt— 
leriſchen“ Bildungsstätten, welche auf die unzulängliche Begabung und die 
Zalentlofigfeit geradezu gegründet und berechnet find, deren einziger Zweck es 
ift, den Organijatoren eine Erijtenz zu verbürgen und dafür die fünftige Exiſtenz 
von Hunderten mißleiteter armer Menfchenfinder in Frage zu Stellen. Indeſſen 
würde ein Einhalt und Anhalt gewonnen werden, wenn auch nur die befjern 
Konfervatorien fich auf ihre Pflicht befinnen wollten. E3 würde dann ein ähn— 
liches Berhältnis eintreten, wie e8 3. B. zwiſchen ben ftaatlichen techniichen Hoch: 
ihulen und den jogenannten wilden Techniken eriftirt, die überall im deutſchen 
Reihe wuchern. Das beteiligte Privatpublitum ift auch hier zum Teil nod) 
beichräntt und armjelig genug, der Halb: und Viertelsbildung den Vorzug vor 
der ganzem zu geben, weil die halbe zwar nicht um die Hälfte, aber doch etwas 
billiger zu haben ift als die ganze. Wie aber das Terrain der wilden Schulen 
diejer Art mit jedem Jahre mehr eingeſchränkt wird, die Zahl derer wächlt, 
welche die zuverläffige Bürgſchaft gründlicher Studien, einer wohlbeftandnen 
Prüfung bet ihren Engagements zu haben wünjchen, jo müßte e8 auch einem 
Dugend der bejtehenden SKonfervatorien und Muſikſchulen, die fich guter Lehr: 
fräfte, einer gewiſſen künſtleriſchen Tradition und fonftiger Begünftigungen er- 
freuen, leicht werden, ich über die ganze Zahl der andern Hoch zu erheben. 
So wie fie die Talentfrage ernfthaft und mit dem Gefühle ftärkiter Verant- 
wortung jtellten und beantworteten, jo wie fie eine Reduktion (und zwar eine 
iehr bedeutende) ihrer Schüler: und Schülerinnenzahl als einen wahrhaften 
Gewinn erachteten, alle bei ihnen vorjprechenden von zweifelhafter Befähigung 
und ausgefprochnem Mangel an Talent rüdfichtslos abwiejen (und wenn dies 
felben zehnmal im Konfurrenzfonfervatorium der gleichen oder der nächiten Stabt 
Aufnahme fänden!), jo wie fie ihre Ehre darein jegten, daß von ihnen nur 





36 Konfervatorien und Künftlerproletariat, 





wahrhaft keiftungafähige, eminent mufifaliiche Mufifer gebildet — J 
müßten ſie raſch genug eine Stellung nicht neben, ſondern hoch über den angeb— 
lichen Konkurrenzanſtalten erhalten, jo könnte es nicht ausbleiben, daß wenig— 
ſtens an entſcheidenden Stellen und in entſcheidenden Fällen ihren Schülern und 
Schülerinnen ein Vorzug und Vorrecht eingeräumt würde. Ja mehr als das. 
Der Staat, der ſich ſchließlich gedrungen ſehen wird, gegen die Überflutung mit 
einem Künftlerprofetariat, in materieller und geiftiger Beziehung, Dämme zu er— 
richten (es fcheint und dies nur noch eine Frage der Zeit zu fein), hätte dann 
den beiten Anhalt, den ftärkiten Anlaß, jeinen Schuß, fein Bertrauen, feine 
Förderung denjenigen Konſervatorien zuzumenden, die noch jeßt, in der Zeit der 
wilden Freiheit, Befinnung und ein Bewußtjein ihrer eigentlichen Aufgabe be— 
währt hätten. 

Doc freilich — foweit wir um uns fehen, foweit wir mit den Berhält- 
niffen vertraut find, nehmen wir nirgend cine Möglichkeit dazu wahr. Der 
Wahnfinn der Konkurrenz, die Anbetung der ſtatiſtiſchen Zahl beherricht alles. 
Nenn die Ktonfervatorien gezwungen wären, ihren Berichten über die Schüler- 
und Schülerinnenzahl „252 oder 364 im Jahre 1885" den Nachweis hinzu— 
zufügen, was aus den 150 oder 210, die cin Zujtrum oder befjer ein Jahr: 
zehnt zuvor an der Anstalt „gebildet* wurden, mittlerweile geworden ift, ließe 
fich eher Beſſerung, wenigftens eine Art Befinnung bei den zahlloſen Unbe- 
fähigten hoffen, die nach einer Künftlerzufunft wie die Motte nach dem Lichte 
taumeln. 

Übrigens wiſſen wir recht wohl, daß das mufifalifche Proletariat nicht 
bloß dadurch anwächſt, daß eine große Anzahl von jungen Männern und 
Mädchen der gebildeten und halbgebildeten Stände, die fich jelbitändig einen 
Weg in der Welt ſuchen und eine Eriftenz begründen müſſen, fich gleichjam 
wahllos, ohne Gewähr eigner Befähigung, der Mufif in die Arme werfen und 
von ihr das Unmögliche hoffen, während fie e8 am Möglichen fehlen laſſen. 
Die ärmiten Yöglinge der Ktonjervatorien find jehr oft noch die befähigtiten und 
tragen jenen Keim in ſich, der bei allen vorausgejegt werden jollte, welche fich 
irgendeiner Kunft widmen. Eine bedenkliche Vermehrung der vorhandnen Übel- 
jtände geht gleichzeitig auch von dem wachjenden Reichtum in gewiſſen Ber ' 
völferungsflaffen aus. Iener Berliner Bankier, der jeinen Sohn Maler werden 
läßt, „objchon er es nicht nötig hat,” hat in der heutigen Gejellichaft tauſend 
Abjenker. Die Zahl der Schriftiteller, Mufifer, bildenden Künftler, die auf 
einen Lohn ihre® Talents, auf eine Lebensftellung und Eriftenz durch ihr 
Talent von vornherein nicht rechnen, iſt beftändig im Zunehmen begriffen. Auch 
hier helfen die Konſervatorien das Unheil fördern. Es fchmeichelt ihnen, Schüler 
und Schülerinnen (in diefem alle aber hauptſächlich Schüler) aus reichen und 
repräfentirenden Familien zu erhalten, die Erinnerungen an Mendelsfohn und 
Meyerbeer drängen fich umvillfürlich auf, der Bejorgnis um die Zukunft diefer 
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Zöglinge darf man ich völlig entjchlagen. Sie werden fich in feinem Falle zu 
Organiſten, Klavierlehrern und viclgeplagten Mufikdireftoren feiner Städte ent— 
falten, ſondern als geipreizte Birtuojen und meilt al3 Komponiſten, die den 
Stich ihrer Partituren und die „Inſzeneſetzung“ ihrer Opern nötigenfall® aus 
eigner Tajche bezahlen fünnen, die Welt in Erjtaunen jegen. Warum follte 
man da Bedenken tragen, ihnen den Weg zur Kunft, die fie „nicht nötig haben,“ 
zu eröffnen? Warum fich micht mit bejondrer Befliffenheit dem Unterrichte 
jolher widmen? Stellt fich Hinterdrein die völlige Talentlojigkeit, der arm- 
jeligjte Nachahmungstrieb jtatt der reichen Erfindung und der feelischen Fülle 
heraus, jo bleibt noch der fandesübliche Ausdrud des Bedauerns, daß der be— 
treffende Künſtler leider ein zu reicher Mann jei, um ernjte Anjtrengungen zu 
machen. Jedenfalls aber begnügen fich zahlreiche Mufifer dieſes Schlages 
feineswegs mit den Ehren der Schaffenden, und wenn fie die gröbern Mühen 
des Berufs den jchlecht gejtellten Kollegen überlajjen, jo nehmen fie doch mit 
Borliebe jene Stellungen an der Spite mufifalischer Vereine und fleiner 
Konzertinftitute ein, welche ehedem dem bejcheidnen Ehrgeize wahrhaft tüchtiger 
und ernjter Mufifer als eine Belohnung für die Anftrengungen des Erwerbes 
winften. Die Gewifjenlofigfeit, mit der in diefen Fällen die Talentfrage ohne 
weiteres bejaht worden iſt, bleibt aljo nicht ohme weitwirfende Folgen, und das 
Künitlerproletariat wird mittelbar durch eine Laxheit vermehrt, die unmittelbar 
zu feiner Bekämpfung beizutragen jcheint. 

Unfre Betrachtung wiürde fein Ende finden, wenn wir ung in die Einzel: 
heiten verlieren wollten, hier der verhängnisvollen Leichtigkeit, mit der unter 
den obwaltenden Umjtänden ein Berufsweg betreten wird, auf dem jelbjt für die 
Auserwählten ſchwere Enttäufchungen und harte Kämpfe harren, dort der Spe- 
fulation, welche die Gelegenheiten zur Steigerung diejer Mikverhältniffe unab- 
läjfig zu mehren trachtet. Unter den mancherlei Kalamitäten, unter denen die 
deutjche Muſik und die deutichen Mufifer der Gegenwart zu leiden haben, ijt 
die Überfüllung der Konfervatorien mit unzureichenden, von vornherein zur Ver- 
fümmerung verurteilten Halbtalenten eine der jchwerjten, und es iſt hohe Zeit, 
daß fich warnende und protejtirende Stimmen auch von andrer Seite erheben, 
da die einzelne wirkungslos verhallen würde. 
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Jer jchmale, jteinige, jchattenloje Pfad, der, von dem Flecken Cintra 
heraufführend, längs der Bergwand hinlief, an deren Südende 
fich) das Klofter zum heiligen Kreuz erhob, warb halbwegs von 
einer feinen Schlucht anmutig unterbrochen. Plöglih und faſt 
jäh jenkte fich die Straße, auf der zwei einander begegnende Maul- 
tiere fich eben ausweichen fonnten, in eine jchattige Tiefe. Die Felſen traten 
einige hundert Schritte zurüd, ein weißichäumender Sturzbach, der, vom ge- 
bahnten Pfade überbrüdt, feinen Weg zu Thal fuchte, braufte zwijchen braun- 
und grünbemooften Felsblöden aus dem Hintergrunde der Senkung, und die 
Doppelgruppe dicht ftehender Korfeichen, mit alterögrauen, zerriffenen Stämmen 
und üppigem Laubdach, ließ gerade joviel Nachmittagsfonne und blauen Sommer: 
himmel in die Tiefe hereinleuchten, daß die Heine Schlucht nicht finfter erfchien. 

Der einfame Reiter, der joeben von dem glutheißen Pfad in die Kühle 
hinabtauchte und fein brennendes Gejicht vom feuchten Anhauch des Waſſers 
erfriicht fühlte, glitt nach Furzem Umblid aus dem Sattel und überließ es 
feinem Maultier, fich die beſte Stelle zur eignen Erquidung zu juchen. Er jelbjt 
fchritt ein paar niedrigen Felsblöcken am Rande des Baches zu, welche offenbar 
ichon vielen zuvor als Ruheplatz gedient hatten, ließ fich auf einem der Blöde 
nieder und jah einige Augenblide mit zufriednem Lächeln zu, wie fein durſtiges 
Tier Kopf und Hals in das friſche Waſſer niederftredte, jodaß die roten Troddeln 
des Mebgeflechts, mit dem Hals und Leib bededt waren, auf dem Waſſer 
ichwammen. Dann holte der Ruhende aus der Tajche feines Wamſes einen 
jeltjam geformten Hornbecher, in welchem er mehreremale einen Strahl des 
klaren Sprudels auffing, und erquidte fi) an dem Trunke. Nachdem er ge- 
trunfen, ftredte er fich auf dem moofigen Steine der Länge nad) aus, das Haupt, 
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von dem er den breiten Hut abnahm, auf den Arm legend, ganz wie einer, 
der ſolches Lager von alters her gewohnt iſt. Er ſchien behaglich dem Rauſchen 
des Waſſers über und unter ſich zu lauſchen. In dem dunkeln linken Auge 
des Mannes — das rechte war mit einem ſchmalen, braunen Seidentuch ver: 
hüllt — war jedoch ein Ausdruck, ein träumeriſcher ſtiller Glanz, welcher verriet, 
daß er in der wollenloſen Bläue über ſich mehr wahrnahm, als ein andrer 
erblickt hätte. 

Er würde noc) länger aufgefchaut haben, wenn ihm die einfame Raſt im 
Schatten der Korleichen weiter gegönnt worden wäre. Aber jelbit ein Träumer, 
wie er, mußte zuletzt wohl die Laute vernehmen, die aus einiger Entfernung 
von der Straße in die Schlucht herabdrangen. Scheltende und bittende 
Stimmen, dazwiſchen der rajche Trab eines Pferdes oder Maultieres, das 
Klatſchen einer Peitſche und dann wieder heftiger Wortwechjel wurden von jener 
Seite hörbar, wo der Weg aus der Senkung gegen das Klofter zum heiligen 
Kreuz anftieg. Der Auflaufchende konnte eine wiederholte heftige Abweifung 
und Darauf fremde, rauhe Stimmen, halb bittend, halb drohend, unterfcheiden. 

Unwillfürli griff er an den Knauf feines Schwertes, einer guten ſpaniſchen 
Klinge, die in unjcheinbarer Lederjcheide ruhte. Gleich darauf aber ließ er die 
Rechte läſſig wieder vom Griff aleiten und lächelte vor fich Hin, da er jeßt 
die Worte der jcheltenden Stimme wohl unterjchied: 

Nicht einen Fajardo jollt ihr Hallunfen haben, wenn ihr mir noch) einmal 
erzählt, daß ihr Hunger leidet! Habe ich nicht mit meinem Gott fei Danf 
guten Augen gejehen, wie ihr alle Armenjuppe der frommen Brüder von 
Santa Eruz in eure Mäuler hinabjchüttetet, ſodaß für andre, bedürftigere 
faum eine Schüfjel voll übrig blieb? Hat nicht jeder von euch fo viel Mais- 
brot eingejtedt, al3 ihr nur in die Taſchen eurer Jaden ftopfen fonntet? Und 
ihaut nicht dem Langen dort aus dem Gurt der Pluderhofe ein Schinken: 
fnochen hervor, den ihm der Bruder Küchenmeifter jedenfall® nicht mitgegeben 
hat? Wollt ihr aljo jagen, daß ihr Durft habt und als Vorgeſchmack der 
Hölle geichwefelten Wein von Carcavellos trinfen müßt, und wollt ihr mir 
eine Bedingung erfüllen, fo foll mir auf ein paar Kupfermünzen nicht an- 
fommen. 

Euer Herrlichkeit hat zu befehlen! hörte der Laufcher antworten. Wir 
find arme, abgedanfte Seeleute und es ſtünde ung fchlecht an, einem vornehmen 
und großmächtigen Herrn zu widerfprechen. Wir haben aljo Durft, und weil 
es nach Eurer Herrlichkeit Befehl Wein von Carcavellos fein joll, in dem wir 
ihn löfchen, fo werdet Ihr jchon etwas Silber ftatt Kupfer an ung wenden 
müffen. Euer Gnaden Bedingung aber — 

Sit einfach und wird euch nicht bejchtweren, verfeßte der Angebettelte, 
deſſen Stimme in dem Gefichte des ftattlichen Mannes in der Schlucht einen 
eigentümlichen Ausdrud von Spannung hervorrief. Der Laufchende hatte fich 
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jet jeinem weidenden Mauftiere und dem Pfade genähert, den die Sprechenden 
herabfommen mußten, und vernahm alles folgende noch beſſer als zuvor: 

Hier habt ihr, was eure Kehle begehrt, dafür fordre ich von euch, daß 
ihr mir das Waffer in der Schlucht allein laßt und euch an den Wein haltet. 
Wo der Weg die große Straße erreicht, jteht links bereits die erſte Schente. 

Wir danken Euch für die Weifung, gnädiger Herr! hörte man den erjten 
Sprecher wieder jagen. Die Raft am Wafjer wollen wir Euch nicht vergällen, 
und wenn zufällig eine fchöne Ziegenhirtin dort weidet, jo habt Ihr die gute 
Stunde mit Eurer Freigebigfeit wohl verdient. 

Der launige Fluch, mit welchem der Keiter antwortete, ging in dem Ge- 
lächter einer ganzen Anzahl von rauhen Stimmen unter, dann fchollen taft- 
mäßige Tritte, der Laujchende ſah fünf oder jechs Männer in zerlumpten 
Wämſern, aber mit guten Waffen, die Senkung des Weges herab und an der 
andern Eeite der Schlucht wieder emporeilen. Sie hielten ihr Verſprechen, 
warfen aber neugierige Blide in die jchattige Wildnis herein. Sichtlich ent- 
täuscht entdedten fie num den Dann in dunkler Kleidung, der jet feine Klinge 
vor fich in das Moos geitemmt Hatte und fich mit beiden Händen auf den 
Korb derjelben jtügte. Der Einjame hätte ihre ſpöttiſchen Bemerkungen, daß 
fi) die vermutete jchöne Hirtin in einem eimäugigen, bärtigen Manne auflöfe, 
vernehmen können, wenn er nicht jet feine ganze Aufmerkſamkeit dem von der 
andern Seite herabfommenden Reiter zugewandt hätte. Schon in der nächjten 
Minute wieherte der Rappe der unverhofften Gejellichaft des Maultieres ent» 
gegen, und faſt zugleich entrang fich den Lippen des erſten Anlömmlings ein 
lauter Ausruf: Manuel! Manuel Barreto! 

Bligfchnell griff der Angerufene wieder nach den Zügeln, die er läſſig 
hatte herabhängen laffen, feine Augen wandten fich fragend zu dem Nufenden, 
und über fein ganzes gebräuntes Geficht ging ein lichter Schein frohen Er- 
fennens: Bei den Wunden des Heilands — Ihr jeid e8, Senhor Luis? 

Er trieb jein Pferd durch dem jchäumenden Bad, um den Pfad zu fürzen, 
und fprang dann ohne weiteres aus dem Sattel, indem er den Rappen fich 
jelbft überließ. Senhor Luis war ihm mit ſtürmiſcher Freude entgegengeeilt, 
hielt aber dann zögernd inne, bis er die Arme des andern weit geöffnet jah 
und diefer mit herzgewinnender Stimme jagte: Was befinnt Ihr Euch, Freund? 
Ich bin der Alte, ſelbſt ein bischen älter geworden und hochbeglüdt, Euch zu 
begegnen! Unverhofft — aber zu guter Stunde! Euch hat die Sonne Afrikas 
noch mehr gebräunt als die indiſche! Daß Ihr von Goa nad) Sofala ge- 
gangen waret, wußte ich aus den Briefen meines filzigen Wetters, des Gou— 
verneur®? — von Eurer Heimkehr ahnte ich nichts! Ich wünſche Euch Glück, 
daß Ihr den thörichten Vorſatz, Portugal nicht wiederzujehen, noch zu rechter 
Zeit aufgegeben habt, um ein Stück Abendjonnenichein daheim zu genießen! 

Senhor Luiz Löfte fi) aus der Umarmung des ältern Mannes, der ihn 
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faſt um Kopflänge überragte, und ging mit ihm wieder dem Ruheplatz unter 
den Korkeichen zu, den er eben verlaſſen hatte. Sein Geſicht abwendend, als 
wollte er den wiedergefundnen Freund das bittre Lächeln nicht wahrnehmen laſſen, 
welches ſeine Lippen zuſammmenzog, erwiederte er: Euer Vetter, Herr Pedro 
Barreto, hätte mich beinahe dazu gebracht, mein kindiſches Gelübde zu halten! 
Es iſt nicht ſein Verdienſt, daß es für mich nicht Nacht geworden iſt an der 
heißen, unwirtlichen Küſte von Oſtafrika! 

Ich weiß, ich weiß, fiel Herr Manuel ein, indem er ſich auf den bemooſten 
Felsblöcken niederließ und den wiedergefundnen Freund zu ſich herabzog, um 
beſſer in das edelgeſchnittene, aber bräunlich blaſſe und ſorgengefurchte Geſicht 
des etwa fünfundvierzigjährigen Mannes blicken zu können. Es iſt Euer Poeten— 
Ihidjal, Luis Camoens, daß Ihr Euch in Menjchen und Dingen fortgejett 
täufcht und die eigne adliche Empfindung in flägliche Seelen hineintragt. Mein 
Better Pedro iſt einer der armjeligiten Wichte diejes allergläubigjten König» 
reiches und der größte Narr von Portugal obendrein! Es mag ein gutes 
Stüd Urbeit gewejen fein, dem Hochmut des würdigen Herrn die tägliche Nah: 
rung zu reichen — aber Ihr hättet nach allem, was Ihr in Goa erlebt habt, 
ein wenig bedenflicher in der Wahl Eurer Reifegejellichaft und, verzeiht mir, 
ein weniger flüger jein jollen. 

Luis Camoens ſchlug das dunkle Auge nieder und jagte, nachdem er einen 
Augenblid gezögert hatte: Erfuhret Ihr noch nie, daß ein ärmliches Mißgeſchick 
uns ebenjowohl verwehren fann, Elug, als edel und großmütig zu handeln? 
Ich jehnte mich aus Aſien fort und meinte, e8 fei jchon ein Gewinn, der Gewinn, 
der Heimat ein paar hundert Meilen näher zu fommen. Das war denn frei- 
lich ein Irrtum, ich fand mich in Sofala ferner von dem Lande meiner Sehn- 
incht, als einjt an der Küſte von China! Doch ziemt es mir nicht, zu klagen, 
da Ihr mich jo freundlichen Empfangs würdigt. Laßt mich lieber wiljen, wie 
e8 Euch ergangen ift, feit wir zulegt bei Jorge Pinto am Hafendamme vor 
Goa Kanarienſekt tranfen und von Liffabon und den Bergen von Eintra träumten. 

Es ijt mir bejjer ergangen, als ich verdient habe, entgegnete der Edel— 
mann fchlicht. Ihr wißt, daß ich Erbe der Güter meines Oheims Antao Ri- 
beiro ward. As ic) aus Indien heimfehrte und in mein Necht trat, hatten 
mir die Verwalter und die Behörden des Königs beinahe die Hälfte von allem 
gelaffen, was vorhanden gewejen war! Ihr werdet geitehen, daß Dame For: 
tuna mid noch hold angelächelt hat. Seitdem fite ich zwiichen Berg und 
Meer, auf meinem Landgute Almocegema, einem alten Maurenjchloffe, jehe das 
Brot, das ich eſſe, und den Wein, den ich trinfe, wachſen, und lobe Gott vor 
allem für den hellen, fühlen Quell im Hofe, den ein braver Haſſan oder Omar, 
welchem das Haus einjt gehörte, in Stein gefaßt hat. Dort müßt Ihr bald figen, 
Senhor Luis, es ift fchattig wie hier und das Waſſer jo köſtlich wie diejes. 
Habt Ihr Euern Durft hier Schon geftillt? 
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Gewiß, indem ich Eurer gedachte! antwortete Camoens höflich und wies 
ben Hornbecher vor, aus dem er vorhin getrunfen hatte. Manuel Barreto er- 
ariff ihn mit einer lebhaften Bewegung und rief erftaunt: Wahrhaftig der Becher 
aus dem Horn des Ungetüms, das wir hinter Pantſchim erlegten! Ihr habt 
ihn gut bewahrt, mir wird der fröhliche Jagdtag und alles, was fi an ihm 
begab, mit einemmale wieder lebendig! 

So wißt Ihr auch, daß nicht wir beide das Nashorn erlegt haben, daß 
es von Euerm Stoß allein zuſammenbrach, und daß wir nicht hier beifammen= 
fäßen, wenn der gute Stoß nicht zur rechten Zeit gefommen wäre! verjeßte 
Camoend. Der Becher, den Ihr in Goa fertigen ließet, ijt nicht wieder von 
meiner Seite gekommen, ich habe ihn oft gefüllt, immer aber dabei danfend 
Eurer gedacht, Manuel, jelbjt wenn mir in böjer Stunde das Leben zur Laſt war! 

Uber das alles könnten wir daheim unter den alten Säulen meines Hofes 
auch bejprechen, jagte der Edelmann, welcher während diejer Unterredung im 
Geſicht des Wiedergefundnen mehr gelejen hatte, als Luis ahnte. Sagt mir, 
woher und wohin des Weges, mein Freund, und wie bald ic) hoffen darf, Euch 
al3 willlommnen Gaſt an meiner Pforte zu begrüßen? 

Manuel Barreto lächelte dabei dem neben ihm fienden jo ermutigend, jo 
herzlich bittend zu, daß die ausweichende Antwort, welche Samoens eben hatte 
geben wollen, auf defjen Lippen erjtarb. Mit einer Bewegung, welche er nicht 
mehr zu verbergen juchte, entgegnete der Dichter: 

Mein Mißgeſchick führte mich hier herauf, Senhor Manuel. Seit meiner 
Heimkehr hat mein Leben nur noch dem Werke gehört, das Ihr ja fennt! Das 
große Gedicht juchte ich zu vollenden und in würdiger Weile meinem Bolfe 
dDarzubieten. Ich ließ es mich Anftrengungen genug koſten, der Dichtung den 
erhabnen Schuß zu fichern, ohne den bei ung nichts mehr gedeiht. Es iſt nicht 
leicht, zu unſerm jungen König zu dringen, und mehr als einmal, wenn mir 
ein Gönner den Weg zu ihm öffnen und ebnen wollte, lag ich frank in Lijjabon 
oder war jonjt verhindert, mich am Hofe des Königs zu zeigen. In voriger 
Woche empfing ich die Botjchaft, daß mich der allergläubigite König jehen wolle, 
wenn ich zuvor eine Woche oder etwas länger auf dem Lande zugebracdht hätte. 
Ihr wißt, daß in der Hauptjtadt die Peſt gewiütet hat und noch umherjchleicht. 
Dom Sebaftian ift von feinen Ratgebern genötigt worden, die gejunde Bergluft 
von Eintra zu juchen, und niemand, welcher unmittelbar von Liſſabon kommt, 
wird zu ihm gelafjen. Ic ermöglichte einen Aufenthalt in Pedro Branca und 
ritt heute Morgen von dort zum Königsſchloſſe hinauf. 

Nun, und dann? fragte Manuel Barreto lebhaft, da Camoens mit einem 
Ausdrud zornigen Unmuts plöglich inne hielt. 

Dann fand ich, daß der Wind im Schlojfe rajcher umjpringt als der 
Monjun im indischen Meere! verjegte Herr Luis. Ich drang nicht weiter als 
bis zum Grafen von Porto Santo vor und mußte hören, daß der König gerade 
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heute an mein weltliches Gedicht nicht denfen könne, da er fich für das Heil 
feiner Hauptftadt geiftlichen Übungen hingebe. Ich bat zuerft und ftürmte als- 
dann, beides vergeblich. Niedergeichlagen mußte ich aus dem Palaſte wieder 
abziehen, und da ich es ganz unmöglich fand, jegt unverrichteter Sache und in 
der Glut diefer Sommertage nach Liffabon zurüdzufehren, jo dachte ich nad) 
Santa Eruz hinaufjureiten, und die weltberühmte Gaftfreundichaft des Kloſters 
für einige Tage in Anspruch zu nehmen. Vielleicht ift unter den frommen 
Vätern einer oder der andre, welcher, den Mujen geneigt, mir den Eingang zu 
König Sebaftiand Gemächern zu öffnen vermag. Auf alle Fälle will ich hin— 
auf — man jagt, Saa da Miranda, der Dichter, habe dort oben Gajtfreund- 
ichaft genofjen und Frieden gefunden! 

Manuel Barreto hatte aufmerfjam den Worten feines Kriegsgefährten 
gelaufcht, aber zulegt, als er bemerkte, daß der Ausdrud von Camoens' Geficht 
immer finjterer ward und der Sprecher zu Boden blickte, fich jcheinbar ein 
wenig abgewandt. Auch als Herr Luis jegt ſchwieg, hielt der Edelmann das 
Auge auf die beiden Tiere gerichtet, die im Vordergrunde der Schlucht neben 
einander graften, und warf leicht Hin: Ich fürchte, Ihr werdet die Brüder von 
Santa Cruz weniger gajtfrei finden, als ehedem. Sie wiſſen ſich faum der 
ungejtümen Bittgänger zu erwehren, welche fait täglich an die Kloſterpforten 
pochen. Seit die Schiffe der Peit wegen nicht mehr im großen Hafen von 
Liffabon anlegen, jondern auf den fleinen Aheden längs der Küjte, feit die 
Gerüchte von großen Kriegszügen unjers jungen Königs immer neue Abenteurer 
ins Land ziehen, wimmelt e8 da oben von ummwilllommnen Wallfahrern; für 
edle Gäfte ift weder Raum noch guter Wille mehr vorhanden. Ihr habt ja 
vorhin an den Strolchen, welche mit mir herabfamen, ein Pröbchen gehabt, 
welches Volk dort oben haujt. Als ich vor zwei Stunden das Kloſter verließ, 
in dem ich alljährlich eine Seelenmefje zu Ehren meines Oheims höre, lagen 
fie reihenmweis in und vor den Gängen. Mich dünft, Ihr werdet wenig Behagen 
und noch weniger Frieden in Santa Eruz finden, mein Freund, und da Ihr doc 
ſchloſſen feid, nicht mac) Liſſabon zurücdzugehen, jo ift Euch vielleicht genehm, 
mich gleich nach Almocegema zu begleiten. Ich bin Hageſtolz, feine Hausfrau 
braucht Vorbereitungen zu treffen — mein braver Joao ift daran gewöhnt, 
daß ich mit Gäſten heimfehre, alſo befinnt Euch nicht lange, jchlagt ein, Freund 
Luis, und denkt, daß, je rajcher Ihr fommt und je länger Ihr verweilt, die 
Freude und Ehre für mich umfo größer fein wird! 

Dankbar jah Camoeus den Edelmann an, welcher ihm fo herzlich entgegen- 
kam. Aber nach kurzem Bedenfen jchüttelte er das Haupt und jagte: Eure 
Einladung würde einen Granden von Spanien verpflichten, gejchiweige denn 
einen armen Krieger und Poeten. Sobald ich meinen nächiten Zweck erreicht 
habe, will ich feine Schwelle in Portugal eher und lieber überjchreiten als Die 
Eure, und verweilen, jo lange es Euch immer gefällt. Aber verzeiht mir, wenn 
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ich heute nein jage und mein Fiel im Auge behalte, ſo hart und mühſelig der 
Weg auch ſein mag. Ich habe nur eins noch im Leben zu thun, mein Gedicht, 
die einzige Frucht meines Daſeins, ans Licht zu bringen! Ich habe Jahrzehnte 
daran geſetzt, es zu vollenden — jetzt darf ich keine Mühe ſcheuen, um ihm 
die Gunſt meines Königs und meines Volkes zu erwerben. Ich muß Dom 
Sebaſtian ſehen und ſprechen. 

Müßt Ihr? fragte Manuel Barreto und vermochte bei aller Höflichkeit 
einen gewiſſen Unmut nicht zu verbergen. Ihr ſagt ſelbſt, daß Ihr zunächſt 
geringe Ausſicht habt, vor das Antlitz unſers jungen Herrn zu gelangen — 

Und wäre die Ausſicht noch geringer, Senhor Manuel, ich müßte ihr nach— 
gehen, unterbrach der Dichter die Einrede des ältern Freundes. Seine Wangen 
überzogen ſich mit einer fieberhaften Röte, aus ſeiner Stimme und ſeiner 
Haltung verlor ſich für einen Augenblick die edle Gelaſſenheit, die ihn ſonſt 
auszeichnete. Er holte tief Atem und kämpfte offenbar mit ſich ſelbſt, ob er 
Barreto mehr mitteilen ſolle, als er ſchon gethan. Herr Manuel kam ihm 
jedoch zuvor und Hub nad) einigem Zögern wieder an: So erlaubt, daß ich Euch 
meine geringe Hilfe anbiete, Camoens, und gewährt mir dafür die Gunst Euer 
Beſuchs! Wenn Ihr bei Hofe nichts wollt als eine furze Unterredung mit dem 
König und die Übergabe Euers Gedichts, fo reichen die fpärlichen Verbindungen, 
die ich dort noch habe, wohl dazu aus, Euch morgen oder einen Tag jpäter 
den Zutritt zu verjchaffen. Ic begleite Euch nad) Eintra hinab, wir nehmen 
gemeinjam Herberge bei Bartolomeo Dtaz, der ald Steuermann auf der Ormus— 
flotte gedient hat, und ich verfuche, Euch morgen die Viertelitunde zu erwirken, 
auf die Ihr das Heil Eurer Seele gejegt habt. Dann begleitet Ihr mich nach 
meinem Gute, auf alle Fälle aber gejtattet Ihr mir, daß ich von Stund an 
Euer Gajtfreund bin, denn durch unfer errwünjchtes Begegnen und durch den 
Eigenwillen, mit dem ich Euch Hindre, das Kloſter aufzufuchen, habe ich ein 
doppelte Anrecht darauf. 

Es jtünde mir ſchlecht an, Eurer Freundichaft zu widerjprechen, entgegnete 
Samoens ernit. Nur ein Wort erlaubt mir. Ihr wißt nicht, könnt nicht 
wijjen, was mein Werk für mich bedeutet und durch welche Fügungen und 
Verhängniffe die Vollendung der „Lufiaden” für mich der Zwed des Dafeins 
geworden tft. Indes glaubt mir ohne Betenerung, daß das Heil meiner Seele 
an der Erreichung dieſes Zieles hängt, und da Ihr ritterlich und großherzig 
und mein Freund jeid, jo habt Nachficht damit, daß ich in diefer Sache nicht 
Icherzen kann! 

Ei Freund, das ganze Leben ift gewaltig ernit, und doch muß man es zu 
guter Stunde als einen Scherz behandeln, rief der Edelmann. Ich fürchte, 
Ihr ſeid krank und müßt mir umjomehr und umjo länger nach Almocegema! 
Wir werden wohl thun, wenn wir unfern nächjten Weg bald antreten, fo jchattig 
und labend auch diefer Fleck Erde ift! Nehmt unfre Begegnung bei dieſem 
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Quell ala ein Zeichen, daß ſich alles nach Euerm Wunſch fügen wird, und laßt 
uns wohlgemut nad intra Hinunterreiten. Die Sonne jcheint auf den Wen 
hinab nicht Heißer, als fie Euch aufwärts auf dem Pfade zum heiligen Kreuz 
geichtenen hätte. 

Ihr Iprecht die Wahrheit! entgegnete Camoens lächelnd. Wenn Ihr denn 
durchaus, wie vor Zeiten in Indien, mein Berater, Haushalter und Vormund 
fein wollt, jo darf ich nur mein Glück preifen, daß mich Euch begegnen lich, 
und bin zu Euern Dieniten! (Fortfepung folgt.) 


Notiz. 

Eine deutſche Ausjtellung. Seit Jahrzehnten wogt unabläffig der Kampf 
zwifchen den Ausjtellungsfanatifern und den mehr oder weniger entichiednen Gegnern 
des Ausſtellungsweſens, und man follte daher glauben, daß alle Argumente für 
und wider bereit3 erjchöpft jeien. Der Abgeordnete Baumbac hat uns indes eines 
andern belehrt, indem er in der Reichdtagsfigung am 11. Dezember dv. J. die Re— 
gierung zu einer Kundgebung für die geplante deutiche Ausitellung in Berlin im 
Jahre 1888 zu beftimmen verſuchte. Die Wendung, daß eine ſolche Ausstellung 
„dad Band zwiſchen Norden und Süden enger knüpfen“ werde, kann allerdings nicht 
als neu bezeichnet werden, höchſtens als beinahe wieder neu, da vorfichtige Leute 
ſich abgewöhnt haben, angefichtS unſers friegeriichen Zeitalterd die Verbrüderung 
der Nationen und Stämme durd) Anduftrie-Ausftellungen außzufpielen. Uber er 
fand auch, daß diejenigen Induftriellen, welche Zolihug für die nationale Arbeit 
verlangen, verpflichtet jeien, „eine Probe auf die erzielten Rejultate zu machen,“ 
weil es jonft leicht fcheinen könne, daß „ich die deutjche Induſtrie ſchämen müßte, 
ein Gejamtbild ihrer Leiltungen zu geben.” Hätten die Herren Linfsliberalen uns 
nicht abgehärtet, jo würden wir die Hände über den Kopf zufammenfchlagen über 
die Leichtfertigfeit, mit welcher da in den Tag hinein geredet wird. Als ob eine 
Austellung jemald ein volljtändige® und treue® Gejamtbild der Leiftungen der 
ganzen nduftrie gewähren könnte, und als ob die wahren Proben nicht tagtäglich 
gemacht würden! In weſſen Intereſſe ereifert fich der Herr überhaupt? Er felbft 
fteht, jo viel wir willen, der Induftrie fern (denn die Fabrifation hohler Phraſen 
wird noch nicht zur Smduftrie gerechnet), und der Induftrie muß doch wohl das 
entjcheidende Urteil darüber zuftehen, ob eine Ausftellung ihr Nutzen verheiße oder 
nicht. Dieſen Standpunkt würden auch Herr Baumbach und Genofjen ficherlich ein- 
nehmen, wenn die gewerblichen Freie in ihrer Mehrheit fich für das Unternehmen 
ausgeſprochen hätten; nun fie fi) Dagegen erflären, gilt natürlich ihre Stimme nichts! 
Die einzig korrekte Haltung ift diejenige, welche die Megierung einnimmt, und es 
war nach ſolchem Geflunfer wahrhaft wohlthuend, aus dem Munde des Staatd- 
jefretärd don Bötticher zu vernehmen, daß nicht beabfichtigt werde, für eine Aus- 
jtellung, für welde fi weder Induſtrie noch Handel zu erwärmen vermöchten, 
Reihsmittel aufzumenden. 

Das ift ja eben dad Unglüd, daß in der Regel beide Parteien außer Augen 
laffen, um wen und um was e3 ſich bei einer folchen Frage überhaupt Handelt. 
Wir haben nun wahrlid Erfahrungen genug gefammelt, um die abgeftandnen 
Redensarten don der großen Kulturaufgabe der Ausstellungen u. f. w. nach ihrem 
wahren Werte beurteilen zu können. Gefchäftsfache ift das Ganze. Die Induſtrie 
macht aber in den feltenften Fällen bei den Ausſtellungen ein Gefchäft, weldes den 





46 Notiz. 





Aufwand rechtfertigte, das politiſche Nebengeſchäft kann manchmal glücken, aber auch 
völlig mißglücken (wie 1878 in Paris und 1882 in Trieſt), zufrieden ſind gewöhnlich 
Gaſtwirte und Konſorten, aber die Rechnung des Geſamtunternehmens ſchließt, wenn 
es im großen Stile angefaßt iſt, faſt ausnahmslos mit einem Defizit ab. Glauben 
der Gewerbeftand überhaupt umd die auf den Fremdenzufluß fpefulirenden Geſchäfts— 
feute am Ausftellungsorte es darauf hin wagen zu können, wollen fie die Koſten 
auf alle Fälle garantiven — weshalb follte man ihnen dad Vergnügen oder die 
Lehre nicht gönnen? Uber es ift merkwürdig, daß gerade die gern an allem Not: 
wendigen fparenden Parteien am rafcheften bei der Hand zu fein pflegen, einige 
Millionen für ein großes Voltsfeft zu bewilligen, als ob in ſolchem Falle das Geld 
nit von dem Steuerträger aufgebracht werden müßte. Will man denn noch immer 
nicht begreifen, weshalb die Engländer, welche die erſte allgemeine Ausſtellung in 
Szene geſetzt haben, fic mit der erften Wiederholung begnügen? jeit dreiundzwanzig 
Sahren den andern Nationen die foftjpielige Unterhaltung neidlos überlafjen? jogar 
die Weltausftellungen an andern Orten nur fehr ſpärlich bejchiden? 

Aber in Berlin fol ja feine Welt, fondern eine nationale Ausjtellung ver: 
anftaltet werden! Dadurch wird das Unternehmen freilich weniger risfant, aber, da 
eben die deutjche Induftrie fi) der Idee gegenüber jo fühl verhält, deſto über: 
flüffiger. Finden fi) alle Völker zufammen, jo ift immer darauf zu rechnen, daß 
unſerm Gewerbfleiße neue Anregungen gegeben werden. Bei der Lage Berlins liche 
fich vielleicht eine reichlichere Beihidung vom Norden und Nordoften her erwarten, 
jo wie die Wiener Ausftellung von der Nähe des Drients Vorteil zog. Und für 
die Ausfteller bleiben die Koſten die gleichen, ob nur fein Land oder alle Länder 
zur Beteiligung eingeladen find. 

Nun ift noch befonderd zu beachten, daß die Ablehnungen zum größten Teile 
von Induftriezweigen fommen, welchen verhältnismäßig geringere Opfer würden 
zugemutet werden. Die Großinduftrie braucht meiften® nicht eigne Ausftellungs- 
ftüde anfertigen zu lafjen, fondern wählt von ihren Fabrifaten Proben aus, welche 
geeignet find, dem Fachmann die günjtigfte Meinung beizubringen. Ihr Publikum 
find die Fachmänner, die aber niemals die erwünjchte Bejucherzahl jtellen werben. 
Das große Publitum wird erfahrungsgemäß angezogen durd) die im Gange befind- 
lichen Mafchinen, von deren Konftruftion, Neuerungen, Leiftungsfähigkeit u. ſ. w. 
es beim Verlaffen des Raumes gewöhnlich ebenfoviel weiß wie vor dem Eintritt, 
und durch die Erzeugnifie der Kunftinduftrie. Mag hier das Verftändnis oft auch 
nicht größer fein, jo glauben dod) die meilten etwas don der Sache zu verjtehen, 
urteilen oder ſchauen wenigitens mit Intereſſe. Und die Dinge, welche da zu ſchauen 
find, haften leicht im Gedächtnis. Der Vergnügungszügler erinnert fi ganz gut, 
ob er ein Mobiliar, ein Service u. ſ. w. ſchon vor einem Jahre oder einigen Jahren in 
einer andern Stadt geſehen hat. Mit der Kunftinduftrie befchäftigen ſich ferner 
die Beitungsberichterftatter am ausführlichften. Und wenn das Programın ja das 
Borführen von Arbeiten ältern Datums gejtattete, würden die Referenten, die alle 
Ausjtellungen bejucht haben und längjt überfättigt find, e8 bitter rügen. Da aljo 
muß alles neu, neu in Idee und Ausführung fein. Und das erfordert jehr viel 
Geld. ES kann wieder hereingebradht werden, aber man halte nur Umfrage bei 
Firmen, die feit längerer Zeit beftehen, welche Erfahrungen fie in dem Punkte ge- 
fammelt haben. 

Wenn fie troßdem fi) immer wieder födern laffen, jo iſt das, wie gejagt, 
ihre Sadje. Als ſolche möge man ed auch betrachten, und deöhalb mögen die Aus— 
ftellungsdilettanten von rechts und links fich nicht Hineinmifchen. Daß das Aus— 
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ſtellungsweſen fid) bereit$ völlig überlebt Habe, ift eine Uebertreibung; aber wenn 
man fortfährt, es als Sport zu betreiben, wird es in der That bald zu Tode gehetzt 
fein. Um es davor zu bewahren, könnte vielleicht eine Steuer (aber eine hohe!) 
von denen erhoben werden, die der Geſchäftswelt einreden wollen, jie müfle aus 
Patriotismus, aus Liberalismus, zum Beten der Bivilifation u. j. w. in den fauern 
Apfel beißen, nicht minder von denen, die als General» oder Abteilungsdireftoren 
oder al3 Mitglieder der beliebten „großen Kommiſſion“ eine Rolle zu fpielen wünſchen, 
und der doppelte Betrag, wenn fie auf Orden fpekuliven. Irren wir nidjt, fo würde 
fih dadurd die Zahl der Enthuftaften, welche immer bereit find, andre ind Feuer 
zu fchiden, erheblich vermindern. 








Siteratur. 


Bayard Taylor. Ein Kebensbild aus Briefen zujammengejtellt von Marie Hanien- 
Taylor und Horace E. Scudder. Ueberſetzt und bearbeitet von Anna M. Kod. Mit 
Porträt. Gotha, F. A. Perthes, 1885. 

Dieje Ueberjegung der Lebensgefhichte Bayard Taylors ins Deutiche hat ihre 
volle innere Berechtigung in den mannichfaltigen und innigen Beziehungen, die der 
amerifaniihe Schriftfteler und Staatsmann zu Deutjchland Hatte. Schon von 
frühefter Jugend auf ſchwärmte er für alles Deutjche; die erſte feiner vielen Reifen 
war zu und gerichtet. Den Winter von 1844 auf 45 verbrachte der neunzehn- 
jährige Korrefpondent des Newporfer Tribune in Frankfurt a. M., ganz dem Studium 
der deutichen Literatur ergeben. Auf einer Reife in Aegypten lernte ev 1851 feinen 
liebften Freund Bufleb, einen Deutſchen aus Thüringen, kennen, in deſſen Haufe ex 
mit feiner fpätern Gattin befannt wurde, einer Deutfchen, der Tochter des Aſtro— 
nomen Hanjen in Beteröburg. Seine Vertrautheit mit der deutfchen Spradhe er: 
möglihte ihm die berühmte Ueberſetzung von Goethes „Fauſt“ ins Englifche, die 
feine Landsleute der meifterhaften Uebertragung Dantes durch Longfellow an die 
Seite jegen. Jahrzehntelang trug fi Taylor mit dem Plane und den Vorberei— 
tungen zu einer umfaſſenden Lebensbefchreibung Goethe und Schillers zugleid); 
aber als er in feiner Stellung ald Botichafter der Vereinigten Staaten am deutjchen 
Kaiferhofe endlich feinen Plan verwirklichen zu können hoffte, da rief den über: 
angeftrengten Mann ein früher Tod (19. Dezember 1878) ab, und all die Arbeit 
blieb reſultatlos. 

Der Biograph bemerkt einmal mit Recht: „Bayard Taylors Energie und 
Schaffeusfraft überftieg das gewöhnlihde Maß europäiicher Begriffe um ein Be- 
deutendes‘; die Gejchichte feines arbeitövollen Lebens und ſchließlich tragiſch er- 
greifenden Schidjald bezeugt es. Es kann als vorbildlich für das vieler Schrift: 
ſteller unfrer Beit gelten, die den Streit zwifchen Kunſt- und journaliftifher Produktion 
in fi auszumachen haben, und über dem Drange der materiellen Anſprüche des 
Lebens nicht zur Befriedigung ihres eigentlichen höhern Berufs gelangen: vorbildlich 
deswegen, weil Bayard Taylor ganz außerordentliche Erfolge und dementiprechende 
Einnahmen als Journaliſt Hatte, und bei alledem ſich nach der Stille des Poeten— 
winkels vergebens jehnte, und als er fie endlich doc) fand, jo erichöpft und übers 
arbeitet war, daß er jterben mußte. 

Bayard Taylor muß eine ganz ungewöhnlich begabte und liebenswirdige Er— 
iheinung gewejen fein. Er hatte u. a. ein ſeltenes Spradjentalent: er bejucht 
Schweden und lernt in Kürze Schwediſch; er kommt nach Griechenland und beherrſcht 
bald das Neugriehiiche; in Petersburg, die Geſchäfte der Botſchaft verjehend, 
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ſchreibt er: „Wenn ic) fleißig ftudirte, jo könnte ich die ruffiihe Sprade wohl 
in drei Monaten fließend fprechen lernen“; Franzöſiſch und Stalienifh kann er 
ſelbſtverſtändlich. Wo er hinfam, nahm er die Sitten des Landes an, in Madrid 
trug er andalufifche Tracht, im Orient Turban und Kaftan. Als Reijeichriftiteller 
hatte er denn aud) feine erſten Erfolge, die ihm echt amerikanisch große Honorare 
und Popularität eintrugen; fogar Didens fchrieb eine lobende Kritif über feine 
Neifebeichreibungen, und der Romancier James bezeichnete den jungen Taylor bei 
einer öffentlichen Gelegenheit als den beiten Landſchaftsmaler in der Literatur, den 
er fenne. Bon frühefter Jugend auf hatte er die Sehnſucht, die alte Welt zu 
fehen, das Verlangen, „Natur und Menſchen vom allgemein menjchlichen Stand- 
punfte fennen zu lernen.“ Und diefes Verlangen iſt auch pſychologiſch motivirt 
durch den Gegenſatz Taylors zu feiner Heimat, einer alten DQuäferanfiedtung: „In 
Kennet herrichte die Richtung, alle Gefühle zurüdzuhalten und zu unterdrüden, was 
nur zu oft den Eindrud von Gleichgiltigfeit hervorbracdhte und äußerlid an Un- 
gaftfreundlichkeit ftreifte. Bayard Taylor hatte ſtets darunter gelitten, und der Ent- 
ihluß, in die Fremde zu gehen, wurde beftimmt duch den Wunſch, aus diejer 
Atmoſphäre herauszufommen und eine freiere Luft zu atmen.“ Taylors Naturell 
war eben ein ganz entgegengefegted: er bedurfte des Enthufiasmus, der Freund: 
ſchaft, er hatte ein großes Mitteilungsbedürfnis, und perjönlic war er auch in der 
That jo liebenswürdig, daß ihm überall die Menfchen Hilfreich entgegenfamen und 
er in feiner Unbefangenheit und Bejcheidenheit ſich oft über die vajch gewonnene 
Freundſchaft diejes oder jenes Mannes verwunderte. Die Anerkennung eines Dickens 
ftimmte ihn nur umfo befcheidener: „Lob für etwas, was id) jelbit nicht hoch ſchätze, 
demütigt und erniedrigt mich nur; und ich din hierher zurüdgefehrt mit dem Ge— 
fühle, daß ich der legte bin unter den Schriftjtellern und noch. alles zu lernen 
habe” — Died war feine Antwort auf Didens’ Kritif in einem Briefe an feinen 
Freund. Seine einnehmende Perjönlichkeit mehr als feine Nedegabe war es wohl 
auch, welche ihm eine der ergiebigften Einnahmequellen eröffnete, in jeinen Wander: 
vorträgen. Bopulär wie er als Reifeichilderer und Mitarbeiter des Tribune war, 
der zu feiner Zeit „gleich nad) der Bibel” bei der Nation kam, wanderte Taylor 
ein Jahrzehnt lang durdy die Vereinigten Staaten und bielt unter mafjenhaftem 
Zulauf Vorlefungen über alles mögliche; einmal hatte er zu wählen zwijchen: The 
animal man und The life of Schiller. Das Bortragsweien ftand um dieje Zeit 
(1845— 55) auf dem Höhepunfte; es war vielen Leuten die einzige Bildungsquelle. 
Als e3 ſich aud) wie jede Mode abnügte, fehrte Taylor zum Redaktionspulte zurüd und 
jchrieb mit gewohnten Erfolg vielgelefene Romane. Alle diefe Erfolge konnten ihn aber 
über das Verfehlen feines eigentlichen Dichterberufes nicht täufchen, was ihn immer 
mehr bedrüdte, bis endlich die Berufung zum Geſandten nad) Berlin die Ausficht 
gab, ihn von aller Dual zu befreien. Er war aber fein ganzes Jahr auf feinen Poften. 
Das Bud) der Frau Taylor lieſt fi, wie dieſe Zeilen andeuten wollten, jehr 
intereffant; die Zufammenftellung der Briefe Taylors ift jedoch mehr eine Mate: 
rialienfammlung zu einer Lebensbeſchreibung, als ein literarifches Werk ſelbſt in 
unferm Sinne. Indes berührt der realiftiihe Sinn, in dem das Bud) verfaßt 
ift, einen deutſchen Leſer, der in ſolchen Biographien langweilige äſthetiſche 
Analyſen zu finden gewöhnt ift, bejonderd wohlthuend. Er erhält einen höchſt 
interefjanten Einblid in das amerikanische Literatur: und Kulturleben. 





Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig. 
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Die Kriſis in Frankreich. 


— as republifanifche Frankreich oder, wie man auch ſagen fann, ber 
G Fa) Parlamentarismus in Frankreich macht ſeit den legten dortigen 

> . N Wahlen eine Krifis durch, die man ohne Übertreibung zu den 
* vr N gefährlichiten Perioden der neueſten Gejchichte dieſes unjers 

ee Nachbarlandes zählen darf, und es iſt ein eigentümliches Zu— 
lammentreffen, daß, während in Großbritannien das parlamentarische Syſtem 
die bisher herrichenden Parteien in Not und vor ein bedenkliches Dilemma 
gebracht hat, auc) den Franzofen aus diejer Methode des Regierens ſchwere 
Berlegenheiten erwachjen find. Dort iſt es die irische Partei, die durch ihr 
Anwachſen das herfömmliche Schaufeln, bei dem bald die Konjervativen, bald 
die Liberalen höher jchwebten, mit verdrießlicher Störung bedrohte und fie vor 
die Wahl jtellte, entweder Einwilligung zu Gejeßen zu verjprechen, welche eine 
Zeripaltung des Reiches zur Folge haben konnten, oder auf die Herrichaft ihrer 
Partei wenigſtens für die nächjte Zeit zu verzichten. Hier, in der franzöfijchen 
Republik, jpielt die monarchiſche Partei, durch die legten Wahlen beträchtlich 
verjtärft, den beiden republifaniichen Fraktionen, den DOpportuniften und den ' 
Radifalen, gegenüber eine ähnliche Rolle. Es jah in der That kurz vor 
Beihnachten in Paris recht trübe am politiichen Himmel aus. Das Miniſterium 
Briſſon war mit einer Niederlage in der Debatte über Tonfing bedroht, und 
die legtere endigte mit einer Abjtimmung, welche ihm zwar eine Majorität lich, 
aber eine jo geringfügige, daß man nach parlamentarijchem Brauch mit ihr faum 
weiter regieren fonnte. Während infolgedejjen das opportuniftiiche Kabinet an 
ſeinen Nücktritt vom Staatsruder denfen mußte, lief die Negierungsdauer des 
Bräfidenten Grevy ab, und Senat und Deputirtenfammer hatten, zum Kongreß 


zufammentretend, einen Nachfolger zu ernennen. War eine Wiederwahl Grevys 
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mit großer Stimmenmehrheit zu erwarten, jo hatte man doch zu fürchten, daß 
die monarchiſche Rechte, die jchon bei den Verhandlungen über Tonfing jehr 
wirkſam die Zähne gewiejen hatte, die Gejegmähigkeit dev Präfidentenwahl auf 
Grund der Thatjache,. daß die Verfammlung unvollftändig fei, weil in ihr, 
gerade fo wie bei der Tonfingdebatte, nicht weniger als zweiundzwanzig Deputirte 
fehlten, welche die NRepublifaner wegen klerifaler Umtriebe bei deren Wahl als 
auf ungejeglichem Wege zu einem Mandat gekommen bejeitigt hatten, lebhaft 
anfechten werde, und daß verjchiedne republikaniſche Senatoren und Deputirte 
die Verwidlung vermehren würden, indem fie nicht für Grivy, jondern für 
einen andern Kandidaten ihre Stimme abzugeben entichloffen waren. j 

Die letztere Bejorgnis erledigte ſich. Zwar verjuchte die Nechte zu pro- 
teftiren, aber der Vorfigende des Kongreſſes ließ fie nicht zu Worte fommen, 
und die parlamentarischen Annalen der Republit hatten nur einen neuen großen 
Skandal mit Schimpfreden und Balgereien aufzunehmen. Grevy wurde mit 
großer Majorität, wenn auch nicht jo großer wie vor fieben Jahren, wieder 
gewählt. Eine ernjtliche Gegenfandidatur war nicht vorhanden, und er felbit 
empfahl fich den parlamentarifch gejtimmten und gejchulten Gemütern jowie den 
Liberalen überhaupt nad) vielen Seiten hin. Grevys Leben war immer der 
Freiheit geweiht gewejen, wie fie die „Öffentliche Meinung“ in Frankreich verjteht. 
Jules Ferry war längjt abgethan, Briffon war in der Tonfingdebatte ein paar 
Tage vorher jo gut wie unterlegen und hatte überdies auf die Präſidentſchaft 
offen und bejtimmt verzichtet, eine Kandidatur Clemenceaus wäre nach dem 
Ausfall der Oftoberwahlen mit dem Anfange des Endes der dritten franzöftichen 
Republik identiſch gewejen, auch Freycinet hatte feinerlei Ausfichten, wenigitens 
für jegt nicht. Ganz anders Grevy. Seit Gambetta, der „Dauphin der Republif,“ 
gejtorben war, gab es niemand, der ſich unter den Vertretern der republifanijchen 
Parteien jo großer Beliebtheit erfreut hätte als er. Als Student jchon that 
er ſich als freifinniger Politiker hervor, indem er in der Sulirevolution zu den 
Kämpfern gehörte, die fich der Kaſerne Babylon bemächtigten. Als Advofat 
zeichnete er fich durch Verteidigung von Leuten aus, die politischer Verbrechen 
wegen angeklagt waren. Nach der Februarrevolution jchidte ihn Ledru-Rollin 
- als Kommiffär der Regierung ins Departement des Jura, die Heimat Grevys, 
wo er fich jo populär machte, daß er in die fonjtituirende Nationalverfammlung 
gewählt wurde. Hier hielt er ſich unabhängig und blieb den Radifalen fern, 
gehörte aber immer zu den Wortführern der republifaniichen Sache. Er war 
der Urheber eines Antrages, welcyer der Bewerbung Louis Napoleons um die 
Krone einen Niegel vorjchieben follte, aber in der Sitzung vom 7. Dftober 
1848 mit großer Majorität abgelehnt wurde, Nach dem Staatsſtreich dom 
2. Dezember nahm Grevy den Kampf gegen den Prinz Bräfidenten unerjchroden 
wieder auf, indem er mit andern Deputirten Dagegen proteftirte. Man verhaftete 
ihn, gab ihm aber bald wieder die Freiheit. Nach der Schlacht bei Sedan 
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ſchloß er fich der republifanifchen Erhebung an, wirkte aber auf die Einberufung 
einer Nationalverfammlung und den Abjchluß eines Friedens Hin und zerfiel 
infolgedejjen mit Gambetta, der ihm wie Herrn Thiers mit jeinem Widerjtande 
bis aufs Mefjer als „tollwütiger Narr“ erichten. Die Nationalverſammlung 
von Bordeaux wählte ihn zu ihrem Vorfigenden, in welcher Stellung er große 
Energie und nicht weniger Mäßigung und Umficht befundete. Als Nachfolger 
Mac Mahons beitieg er endlich am 30. Januar 1879 den Stuhl des Präfidenten 
der Republik. Als folcher hatte er die nach den Anfichten und Abfichten der 
Volfsvertretung geichaffnen Gejege zu verfündigen und deren Ausführung an— 
zuordnen und zu überwachen, es ſtand ihm das Begnadigungsrecht zu, er verfügte 
umerhalb der Schranfen der parlamentarischen Macht über die Armee, ernannte 
die Beamten und Offiziere und konnte mit Zuftimmung des Senats die Deputirten- 
fanmer vor Ablauf ihres Mandats auflöjen. Sein eignes Mandat war auf einen 
Beitraum von fieben Jahren beichränft. Sein Borgänger hielt es nicht jo lange 
aus; er war „nicht imftande, fich zu unterwerfen,“ und jo geboten ihm „gejunder 
Menichenveritand und Baterlandsliebe," feine Gewalt an die Bolfsvertretung 
zurüdzugeben. Zu jener Zeit war die Aufgabe, „die Republik zu machen,“ den ver- 
einten Bemühungen Gambettas und Thiers’, denen die numerische Schwäche und die 
Thorheit der Legitimiften zu Gute famen, gelungen, und Grevy wurde als ein 
Mann, auf den fich die Republikaner verlafjen zu können glaubten, zum Nach— 
folger des unbequemen und gefährlichen Marjchalls gewählt. Er follte herrichen, 
aber nicht regieren, mehr Nepräjentant eines Prinzips, mehr Ornament als 
[ebendige Perfönlichkeit mit einem eignen Willen und einer eignen Meinung 
jein, wie e8 der Parlamentarismus vorjchreibt. Man täufchte fich in Grevy 
nicht: er war Republikaner, Anhänger der Demokratie und des PBarlamenta- 
rismus aus Überzeugung, er wollte nur Vertreter eines Prinzips, nur eine 
ſtumme Abftraftion, nur Ornament auf der Spite der Staatspyramide jein, 
und fein Temperament unterjtügte jeinen Willen. Er wurde ein Mujter: 
präfident für Demofraten, ein Staatsoberhaupt, wie es unſre Anwälte des 
Parlamentarismus aus unjern Monarchen machen möchten. Er hatte einjt 
den Antrag geitellt, es jollte in der franzöfiichen Republik feine Präſidenten 
geben, jondern nur eine Abgeordnetenfammer und eine Reihenfolge von diejer 
allein beauftragter, abhängiger und abjegbarer Minifter, und jett ſetzte ihn die 
Ironie des Schickſals auf den Stuhl, den er damit harte umſtoßen und in die 
Rumpelfammer verbannen wollen. Aber er verfuhr auf dieſem Site faſt ganz 
jo, als ob derjelbe wirklich bejeitigt worden wäre. Er jaß da mehr als heiteres 
Bild wie als Perjönlichkeit jieben volle Jahre, bejorgte feine verfaflungsmäßigen 
Pflichten und Funktionen jo ruhig als möglich, jodaß man den Apparat, der 
er war, faum gehen hörte, nahm Miniſterien mehr an, als er fie wählte, 
empfing mit Würde Botjchafter und Gejandte, präjidirte mit phlegmatifcher 
Barteilofigfeit bei Beratungen des Kabinets, ging dazwiichen auf die Jagd, 
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wenn er nicht Billard zu fpielen hatte, und war faft immer bereit, jedes Schrift: 
ſtück zu unterzeichnen, das ihm vorgelegt wurde; höchſtens machte er dabei zu— 
weilen eine Ausnahme mit folchen, welche die Todesjtrafe über Verbrecher aus: 
jprachen, die von einem unverjtändigen Gejchwornengerichte feiner Gnade 
empfohlen wurden. Was auch von ftrengen Kritifern oder bittern Feinden über 
die fiebenjährige Thätigfeit oder vielmehr Unthätigfeit des Präfidenten Grevy 
vorgebracht wurde, niemand fonnte ihm vorwerfen, daß cr bei irgendeiner Ger 
legenheit auch nur den leifejten Verfuch gemacht hätte, jeinem Amte durch Her- 
vortreten mit feiner Meinung und feinem Wunjche und Willen, durch Beein- 
fluffung der Minifter oder der beiden Vertretungskörper oder durch Leifetretende 
Beichränktung der Wirkfamfeit derjelben mehr Bedeutung zu verichaffen. Er 
that dies jo wenig, wie e8 eine Statue von Porzellan oder Alabaſter gethan 
haben würde, die man jtatt feiner auf den Präfidentenjtuhl gejegt hätte. Es 
war in feiner Haltung etwas von der Tugend der Ajteten und Säulenheiligen, 
die alle andre Gedanken und Bejtrebungen als die religiöjen in fich ertötet 
haben, nur war jeine Religion der Parlamentarismus. Wenn die auswärtigen 
wie die innern Angelegenheiten Frankreichs fich unter jeinem Regimente — falls 
man es fo bezeichnen darf — nicht immer bejonders erfreulich verlaufen find, fo 
trifft ihm feine Schuld. Wenn er jeine Tugenden im Schatten und in der 
Stille fromm parlamentarifcher Gefinuungstüchtigkeit ausgeübt hat, wenn feine 
Verdienſte, joviel ung zur Kenntnis gelangt ift, nur negativer Art waren, jo muß 
man ihm doch nachrühmen, daß er damit über manche jchwierige Aufgabe gut 
himveggefommen, daß er niemand dabei in den Weg getreten ift, und dab er 
mit feinem Phlegma manches Feuer gelöfcht oder doch gedämpft hat, welches 
aus dem Uneinanderprallen der Parteien hervoriprang. Nicht wenige Minifterien 
tauchten aus der parlamentarischen Flut vor ihm auf, um meijt bald wieder 
zu verfinfen, und micht wenige große Lichter erlojchen in Mißgejchi oder Tod, 
während er in feiner heitern Beſchaulichkeit mit matten, falten Lichte weiter 
feuchtete, ruhig und unbewegt von dem ſtürmiſchen Drängen und Halten, mit 
dem andre unter und neben ihm nach Ruhm und Macht jagten. Der Senat 
ijt unter ihm umgeftaltet worden, die Methode, nach welcher die Deputirten 
gewählt werden, hat einer andern, dem Lijtenffrutinium, Pla gemacht, es hat 
Aktion und Reaktion gegeben, aber in dem Verhalten des Präfidenten hat feine 
jichtbare Veränderung ftattgefunden. Während feines erjten Septennats ijt die 
Politik, welche foloniale Ausdehnung im Auge hat, ins Werf gejegt worden, 
fie hat viel Geld und Blut gefoftet und teil dementſprechende, teils wenig 
befriedigende Ergebnifje zu verzeichnen gehabt, aber niemals hat man Anzeichen 
bemerkt, daß der Präfident ſich anregend und fürdernd oder mißbilligend und 
hemmend dabei eingemijcht hätte. Ob er feinen theoretiichen Widerjpruch gegen 
den Poſten eines Präfidenten noch fejthält oder nicht, jedenfalls iſt es ficher, 
daß er die Bedeutung ſeines Amtes in einer Art und Weile, die unter franzd- 
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ſiſchen Politifern nicht gewöhnlich, ja faſt unerhört ift, vermindert und feine 
Berugniffe in beinahe unmerflicher Weife ausgeübt hat. Er war flug und loyal 
im Sinne ded Katechismus jeiner Partei, peinlich gewijjenhaft gegenüber dem 
ihm erteilten Auftrage und jomit in jeder Beziehung vertrauenswürdig, ſoweit 
dies durch Unthätigfeit erreicht werden fann. Die republifanifchen Parteien 
Frankreichs konnten während jeiner Amtsführung thun und laffen, was ihnen 
beliebte, Diejelbe war eine durchaus mujtergiltige Parlamentsregierung. 

Hierin vor allem lag Grevys Empfehlung, als man zur Wahl des Prä- 
jidenten der Republik jchritt. Daneben mochte feine Kandidatur bei ehrgeizigen 
Politikern von Einfluß noch den Umjtand für fich haben, daß er als hoch: 
betagter Herr (er it im Jahre 1807 geboren) wahrjcheinlich bald Play für 
andre machen wird. Dieje Leute hatten jegt wenig oder gar feine Hoffnung, ihm 
den Rang abzulaufen, aber den Troft: Interim fiet aliquid, in zwei oder drei Jahren 
fonnte es für fie befjer jtehen. Das zweite Septennat Greévys wird vermutlich nicht 
jo glatt verlaufen wie fein erjtes. Die Krifis, welche die Republik durchmacht, 
ijt noch feineswegs zu Ende, vielmehr erſt in ihren Anfängen. Die politische 
Lage in Paris ift verwidelt und voll Verlegenheiten und Gefahren für die 
Parteien, die bisher errichten. Man muß auf gewaltige Zufammenftöße und 
auf noch mehr vajch aufeinander folgende Kabinetswechſel, als fie die leuten 
Jahre im Frankreich jahen, gefaßt fein. Im Abgeordnetenhaufe jcheint feine 
fihere Majorität vorhanden zu fein, auf die ein Mintjterium fich, fei es von 
welcher Farbe es wolle, jtügen fünnte. Die legten Wahlen erzeugten drei, 
wenn nicht vier Parteien, und die Abjtimmung in der Tonkingfrage zeigte, daß 
ein Zufjammengehen, eine vereinte Anjtrengung von zweien derjelben, der Rechten 
und der Linfen, jedes Kabinet, daS der Präfident wählen mag, zu Falle bringen 
oder mindejtens jchwer gefährden, erjchüttern, um jeine nächite Zukunft bejorgt 
machen und in ohnmächtige Unficherheit verjegen kann. Die Republikaner find 
unter fich ſelbſt durch verjchiedne tiefgegende Meinungsverjchiedenheiten, wie es 
icheint, unverjöhnlich geipalten, und die Monarchiiten zerfallen zwar ebenfalls in 
mehrere Schattirungen, find aber einig in der Oppofition gegen die Republif. Die 
Benutung ihrer Majorität zu einem Beſchluſſe, welcher eine große Anzahl von 
Wahlreſultaten für ungiltig erflärte und mehr als 300 000 monarchiich gejinnte 
Wähler behandelte, als ob fie nicht votirt hätten, hat die troßdem noch jehr 
itarf gebliebene Gruppe der Monarchiften mit tiefem Ingrimm erfüllt. Ihre 
von der Lifte geftrichenen Kollegen waren dadurch nicht bloß verhindert, bei 
der Tonfingfrage mit gegen das opportunijtiiche Minifterium Sturm zu laufen, 
ſondern aud ihre Stimme im Kongreſſe gegen den Kandidaten der Opportu— 
niften zur Präſidentſchaft ing Gewicht fallen zu lafjen. Ob diefe Monarchiſten 
mit Recht ausgejchlojfen wurden oder nicht, die Wirfung auf fie blieb dieſelbe. 
Sie, die Meandatare von vier Departements, durften nicht dabei jein und mit- 
itimmen, zunächſt als es galt, im Sinne diefer Departements die Kredite für 
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voller Stärke gegen die Wahl Grevys votiren follte. Wären fie bei der leßtern 
Gelegenheit zugegen gewejen, jo würde, wie es heißt, die Rechte jogar einen 
eignen Kandidaten für den Präfidentenituhl aufzuftellen gewagt haben, und 
Grevy hätte eime erheblich jchwächere Majorität auf fich vereinigt. 

Die Uneinigfeit und die daraus hervorgehende Schwäche der Republikaner 
fann in gewijfem Maße befremden. Man hatte von der Einführung des Lijten- 
jfrutintums erwartet, e8 würde eine kompakte Mehrheit in die Kammer liefern, 
bereit, die opportuniftiichen Führer oder wenigitens eine Negierung zu unter: 
jtügen, die aus Nepublifanern von mehr oder minder gambettiftiicher Färbung 
zujammengejegt wäre. Das Gegenteil trat ein: jtatt der geweisjagten Einigfeit 
ergaben die Wahlen eine unverhoffte und gefährliche Zwietracht, der Oppor— 
tunismus, diefer große Gönner und Förderer folonialer Unternehmungen und 
kojtipieliger öffentlicher Arbeiten, zeigte ich beträchtlich gejchwächt, die Monarchiiten 
rücten, fajt zweihundert Mann itarf, in den Saal der Deputirtenfammer ein, 
um direkt und indireft als Mandatare von Hunderttaufenden die Nepublif an— 
zugreifen und zu erfchüttern, die Leute der äußerſten Linken, die Radikalen aller 
Schattirungen vom Nojenrot bis zum Blutrot der Kommuniſten, fehrten ebenfalls 
numerifc und durch ihre Siege moralisch geitärkt zurüd zum Sturme gegen 
die herrjchende gemäßigte Partei. 

Unter gewöhnlichen Umständen würde Brifjon troß der Sanktion, die feiner 
Politik vonjeiten des Senats erteilt wurde, ficherli von feinem Posten jofort 
zurüdgetreten jein. Die parlamentarische Schlacht indes, Die in der Tonfing- 
frage geliefert wurde, fand in einem außergewöhnlichen Momente ftatt, kurz 
vor dem Tage, an welchem ein neuer Präfident der Republik zu wählen war. 
Diejen Alt mußte der Minifter noch abwarten. Jetzt, wo derjelbe vorüber ift, 
wird Briffon dem Präfidenten den Auftrag, der ihn and Staatöruder ftellte, 
zurüdgeben. Seine Parteifreunde und Amtsgenofjen haben ſich angelegentlich 
bemüht, ihn zum Bleiben zu bewegen, aber nach den neuejten Berichten ſteht 
jein Entjchluß, feinen unficher geworden Poſten zu verlaffen, unerjchütterlic) 
feit. Wahrjcheinlich wird der Präfident Greuy, wenn ein Nachfolger zu juchen 
ift, Freyeinet erjuchen, fich ihm zu Diefem Zwede zur Verfügung zu ſtellen, der 
aus der Tonfingdebatte allein mit einigem Erfolge hervorgegangen ift und Aus— 
jicht hat, auch fünftigen Angriffen in der Ungelegenheit, die nicht ausbleiben 
werden, die Spitze bieten zu können. Wer aber auch der neue Premier fein 
wird, er wird einen harten Stand haben und eine Aufgabe vor fich jehen, die 
von nicht gewöhnlicher Schwierigkeit iſt. Er wird fajt jeden Tag das Schwert 
am Haar über fich hängen ſehen, weil er feine zuverläjfige Majorität um ſich 
hat, indem jederzeit die Radifalen mit den Monarchiiten zur Oppofition gegen 
das Kabinet zujammentreten fünnen. Selbſt ein Mann wie Clemenceau hat 
den Mut verloren, als Leiter einer Regierung zu fungiren, die in der Volks— 
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— einer jetzt faſt allmächtigen Gruppe von Bolitifern —— 
welche nach eigner Überzeugung und im Sinne und Auftrage ihrer Wähler ſich 
verpflichtet fühlen, die Republik jamt allem ihrem Zubehör aufs eifrigite zu 
haſſen und zu befämpfen. Der radikale Führer hat in der That den Gedanken, 
das Ruder in die Hand zu nehmen, von fich gewieſen. Zwar hatte man es 
ihm nicht förmlich angetragen, aber ev war zu flug, um nicht vorauszujehen, 
daß auch er ſich als Miniſter nicht lange würde halten fünnen, da eine Koa— 
lition der radifalen und der monarchijchen Abgeordneten zu diefem Zwecke ein 
Ding der Unmöglichkeit it. Keine republifanische Negierung wird auf Hilfe 
vonfeiten der Reaktionäre hoffen dürfen, namentlich jegt nicht, wo der Aus: 
Ichluß der zweiundzwanzig Monarchiſten diefe Partei aufs äußerſte erzürnt hat. 
Diejelbe Hatte bei der Abjtimmung vom 24. Dezember zum erjtenmale Gelegen- 
heit, Rache zu nehmen, fie benußte fie mit beftem Erfolge, und fie wird nur 
zu begierig fein, in Zufunft fich weiter zu rächen. Nur zu gemeinfamer Oppo— 
fition, nicht zu gemeinfamer Regierung lafjen ſich Nadikale und Monarchiſten 
vereinigen. Es wird aljo wahrjcheinlich bei FFreycinet bleiben, wenn man einen 
neuen Premier braucht. Derjelbe Hat in beiden Kammern eine große Anzahl 
von Freunden und erfreut fich auch bei Grevy großen Vertrauens. Er ift une 
jtreitig der Harfte Kopf in gegenwärtigen Slabinette und hat fich auch als quter 
Reffortminifter erwieſen, womit freilich nicht gejagt werden kann, er würde als 
Chef der Regierung den Stürmen gewachjen fein, welche bald nach Ablauf der 
Nenjahrsferien ausbrechen werden. Müßte dann auch er feinen Abjchied nehmen, 
jo bliebe in der That Grevy feine andre Wahl übrig, als ihm Clemenceau zum 
Nachfolger zu geben, und dann würde die Krifis jchnell zur Kataſtrophe führen. 
Die dritte Republif wäre dann in den Händen des Nadilalismus, eine Mint: 
jterium Clömenceau würde den baldigen Ausbruch einer Revolution bedeuten, 
und nach Berichten aus Paris machen dort viele Leute fein Hehl daraus, daß 
fie viel lieber die Monarchie wieder einziehen jähen. 

Die zweite Präfidentichaft Grevys hebt aljo unter viel weniger günftigen 
Sternen an als feine erjte. Ende Januar 1879 wat die Republif in jehr 
vorteilhafter Lage, das vorhergegangne Jahr hatte fich für fie zu einem Jahre 
der Triumphe gejtaltet, aus der Kriſe des 16. Mai fiegreich hervorgegangen, 
hatte fie ihren Erfolg nicht gemißbraucht, fondern ihn mit VBorficht und 
Mäßigung benußt. Die Gejchäfte waren in die Hände liberaler und maßvoller 
Miniſter gelegt worden. Die Finanzen gediehen, und nach außen hin hatte 
Frankreich wieder eine geachtete Stellung erlangt. Die Politit des Kabinets 
Dufaure hatte ihre guten Früchte getragen. Jede Einzelwahl vermehrte die 
Zahl der Nepublifaner im Abgeordnetenhaufe, und im Senate wurde die 
Majorität von rechts nad links gerüdt. Wie aber jteht es heute? Wir 
wollen den Kontraft nicht übertreiben, aber niemand wird leugnen, daß der 
Vergleich zwijchen 1879 und 1886 nicht zu Gunften des letztern ſpricht. Im 
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Balais — — es keine Majorität für die Mittelpartei — die 
Extremen dringen vor und drohen durch ihre Allianz alle Miniſterien nieder— 
zuwerfen. Die Finanzen befinden ſich in übler Verfaſſung, und man hat neue 
Steuern zu erwarten. Endlich hat ſich Frankreich in Oſtaſien in eine Ex— 
pedition verrannt, die es nur mit jchweren Opfern fortjegen und von der es 
ſich doch nicht ohne Schädigung feiner Ehre zurüdziehen kann. 

Wie wir dieje Hrifis, die Wahl des Präfidenten Grevy und den bevor: 
jtehenden Minifterwechjel in unferm, dem deutjchen Interefje anzujehen haben, 
ergiebt ich aus folgenden Süßen. Die Republik, die Parlamentsherrichaft in 
Frankreich ift für uns der bejte Zujtand, denn fie erhält Frankreich ſchwach, 
unficher und nicht zum Bundesgenofjen für andre Großmächte, namentlich für 
Rußland, geeignet, mit dem es ſonſt manche Intereffen gemein hat. Die 
Monarchie in Frankreich, insbefondre die orleaniftiiche, ift für uns eine Gefahr; 
denn Die Träger derjelben werden das Bedürfnis empfinden, ihre ſchwache 
Stellung durch kriegeriiche Erfolge zu verftärfen, fie werden ftet3 mehr Aussicht 
auf ein Bündnis mit andern Mächten haben als die Republif, und der Strieg, 
den ein zufünftiger franzöfiicher König oder Kaifer führen würde, um fich bei 
den Franzoſen beliebt zu machen, könnte bei dem Nevanchebedürfnifje aller Klaffen 
derjelben mur ein deutjcher jein. Grevy und die Opportuniften haben einen 
jolchen Krieg nicht nötig und als gemäßigte, friedliche Leute auch nicht im Sinne. 
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Te 13 der Unmaſſe ſtudentiſcher Korporationen, welche gegenwärtig 

EN auf dert deutichen Hochjchulen beftehen, heben fich die Korps und 
ö Burſchenſchaften injofern heraus, als fie nicht bloß rein äußerlich 
gejellige Zwede verfolgen, jondern fich eine „Erziehung“ ihrer 
. 5 Mitglieder zur eriten Aufgabe machen. 

Beiden gemeinfam iſt das herfömmliche Waffenfpiel, welches fie als eine 
wejentlihe Grundlage diejer „Erziehung,“ zur Heranbildung eines reizbaren 
Ehrgefühls und Aneigmung einer tadellojen Haltung in der Gefahr, mit Eifer 
und obligatorijch betreiben, und durch welches ihre Jünger den befannten Fa— 
milienzug erhalten, an dem die Furchtjamen im Lande fo großes Ärgernis 
nehmen. 

Beiden gemeinjam find ferner die jtärfern Anjprüche an den Einzelnen; 
fie verlangen mebr oder minder feine Hingebung für eine Reihe von Semejtern 





Korps und Burſchenſchaften. 57 





und erzeugen unter dem Drud einer bejonders bei den Korps ausgebildeten 
Difziplin jene Intimität des Zuſammenlebens, welche auf junge Gemüter cine 
jo umwiderjtehliche Anziehung ausübt. 

Hat man jemals in das Getriebe diefer Mifrofosmen einen Einblick gethan 
und von der Lebhaftigkeit der Hier ſpielenden Intereſſen eine Vorjtellung be- 
fonmen, jo lernt man es begreifen, wie ımaufhörlich, trog warnender Mütter 
und zeteruder Philiſter, micht bloß junge Leute von ſtarkem Freundjchafts- 
bedürfnis, jondern vor allem die Ehrgeizigen, welche den Trieb nach Geltung 
und Bethätigung haben, zu ihnen hinſtrömen. Im der Vertretung der geliebten 
Farben übt fich hier das jugendliche Scibjtvertrauen, und in der Leitung feiner 
„Couleur“ koftet der Senior zum erjten male den unnennbaren und unvergeß- 
lichen Reiz eines Lebens voll Verantwortung. Hierin vor allen, in dem kräf— 
tigen Sichausleben unter Anforderungen und Friftionen, feineswegs aber in 
dem Breittreten unverdauter politischer Phrafen, wie e8 neuerdings wieder Mode 
geworden iſt, Liegt auch die eigentliche Vorbildung de8 Studenten zu einem 
öffentlichen Charafter. Man muß es den Burjchenfchaften zum Lobe nachjagen, 
daß fie ihre politischen Velleitäten jchon feit langem gelafjen und ihren Beruf 
begriffen haben, und muß fie, cbenjo wie die Korps und nicht minder auch die 
ähnlich organifirten (an Zahl geringern) Landsmannſchaften, als Vorſchulen 
unjers öffentlichen Lebens im eminentejten Sinne betrachten. 

Bedenft man dies und bedenkt man ferner, wie ftarfe Wurzeln die er- 
wähnten Berbindungen im Lande haben, wie tief dies Jahrhunderte alte Wefen 
im Volke ſteckt, wieviel Krijen es überdauert Hat, wieviel Tanſende junger, be: 
gabter und zu hervorragenden Stellungen prädejtinirter Leute hier noch maß: 
gebende Eindrüde fürs Leben empfangen werden, wieviel hier genüßt, wieviel 
aber auch unter Umftänden verdorben werden kann, jo follte man glauben, daß 
dic allgemeine Teilnahme der Nation voll Eifer und Sympathie auf diefen 
Punkt gerichtet fein müßte. 

Das Gegenteil ijt der Fall. 

Während die Schriftgelchrten mit großer Emfigfeit disfutiren, wie man den 
Köpfen unſrer afademijchen Jugend immer jchneller die erforderlichen Kenntniffe 
eintrichtern fünnte (der Deutjche lernt befanntlich zu wenig), während der Kol: 
fegienzwang als ultima ratio zur Heranbildung von „Männeru“ in Ausficht 
genommen wird, glaubt das liche Publikum reichlich jeine Schuldigfeit zu thun, 
wenn es hie und da über die Starifaturen lacht, Durch welche in den „liegenden 
Blättern“ der deutjche Student dem allgemeinen Wohlwollen empfohlen wird. 
Die Unwifjenheit, die im großen Ganzen über die jozialen Zuftände unfrer Hoch» 
ſchulen herrſcht, ift unglaublich, und objchon ſeit unſrer politischen Wiedererſtarkung 
nachgerade in alle dunfeln Winkel unſers nationalen Lebens Hineingeleuchtet und 
jede Außerung der deutſchen Volksſeele mit Sorgfalt beobachtet und analyfirt 
worden ift, ftcht man dem Treiben unfrer Studenten bald mit Achſelzucken, bald 
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mit Lächeln, faft nie mit tiefern Anteil gegenüber. Die Angreifer möchten das 
ganze Verbindungswefen mit Stumpf und Stiel augrotten, ohne es zu fennen, 
die Verteidiger, die es kennen follten, begnügen fich, die Harmlofigfeit der Sache 
zu erweiſen, ohne ihren Kern auch nur zu berühren. Daß hier etwas Gejundes, 
Volfstümliches und Notwendiges vorliege, deffen jeweiliger Stand ernfthaft zu 
prüfen, deffen organische Fortentwicklung nach Kräften zu fördern, deffen Verknöche— 
rung auf3 äußerte zu beklagen ſei, kommt anfcheinend niemandem in den Sinn. 

So wollen wir uns denn vor dem Verſuche hüten, durch Anpreifung feiner 
Borzüge ein Interejfe zu erwecken, welches nicht etwa jchlummert, ſondern fehlt. 
Nicht das, was die Verbindungen unter normalen Berhältniffen leiſten können, 
jondern das, was fie leider aufgehört haben zu leiſten, was fie Durch achtlofes 
Gewährenlafjen, durch Ausbildung ganz unhaltbarer Zuftände verhindert werden 
zu leiften, dies foll uns hier beichäftigen. Vielleicht daß der Schade, der ebenjo 
unaufgörlich wie unnü hier angerichtet wird, die Aufmerkſamkeit maßgebender 
Kreife endlich auf fie lenkt. 

Man höre: Mit einziger Ausnahme von Kiel ftehen jämtliche Korps und 
ſämtliche Burſchenſchaften, beide in zwei großen Heerlagern vereinigt, im ſo— 
genannten ftudentifchen „Verruf.“ Es iſt Dies ein Verhältnis, welches die Si- 
ftirung jeglichen Verkehrs und die gegenfeitige Aberfennung aller Rechte und 
Pflichten ausdrüct, welche für anftändige Studenten fonjt bindend find, ein 
Verhältnis, welches man lediglich wahnfinnig nennen kann. 

Es hat zur Folge, daß diejenigen, welche ganz diejelben Intereſſen haben, 
ſich gegenfeitig al3 unverjöhnbare Gegner betrachten und behandeln, daß die 
jenigen, welche naturgemäß dazu beftimmt find, ſich aneinander zu reiben und 
zu bilden, durch cine chinefische Mauer von einander getrennt, jede Partei 
für fich, ihren eignen Zopf tragen — es hat mit einem Worte zur Folge, 
daß die Blüte unfrer alademiſchen Jugend, auf der einen Seite etwa 1500, auf 
der andern Seite etwa 900 Studenten, in gegenfeitigem Haß und gegenfeitiger 
Verachtung „erzogen“ wird, um eine Unjumme von Verbitterung in unjer 
bürgerliches und öffentliches Leben hinauszutragen. 

Wie jenes Verhältnis im Laufe der Jahre zu Stande gefommen ift, fonn 
nur aus unferm Nationalcharakter heraus begriffen werden. Das deutjche 
„Herumreiten auf dem Prinzip,“ das Hinüberjpielen der Gegnerfchaft auf das 
perfönliche Gebiet, die in engen Berhältniffen großgezogne Neigung zum Kajten: 
und Klaſſenweſen, die gewifjenbafte Vererbung unerfreulichen Klatſches von 
Generation zu Generation ſpielen hier eine beflagenswerte Rolle. Won vorn: 
herein freilich wollen wir nicht anjtehen zu erklären, daß das Wefen der Korps, 
welches in realiftiicher Weile auf Lebensgenuß und Ausbildung der Männlich- 
feit hinauslief, den Bedürfniffen unfrer Jugend befjer entſprach und troß allen 
Wildheiten und Ausschreitungen, zu denen es gelegentlich führte, doch natürlicher 
und angemefjner war al& das ihrer alten Gegnerin, der Burſchenſchaft, die in 
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einzig daſtehender Zeit, von ernſten, aus den Freiheitskriegen heimkehrenden 
Männer gegründet, den fittlichen Gehalt, den fie damals bejaß, unmöglich auf 
jüngere Gejchlechter vererben fonnte. Es haftete deshalb den Burjchenfchaftern 
mit ihrer geſchmackloſen Idealhuberei, mit ihrem gejpreizten Tugenddüntel, mit 
ihrer paragraphiich geordneten Keuſchheit, mit ihren „wifienschaftlichen Abenden,“ 
an denen noch weit mehr Bombajt geredet als Durft gelitten wurde, von Haufe 
aus cine gewiſſe Lächerlichfeit an, und jo gutes hier auch geweckt worden fein 
mag, jo tüchtiges ohne Zweifel von Begabteren auch gelegentlich geleistet worden 
iſt, dieſen Fluch find fie niemals vollitändig loS geworden. Während ihre mit 
Verfehrtheiten und Übereilungen alfer Art gewürzte Pflege patriotiicher Wünfche 
fie „nach oben hin“ amfcheinend dauernd mißliebig machte (wir erinnern hier 
nur an die ſinnloſe Ermordung Koßebues), gab vollends die hie und da er- 
folgte Oppoſition gegen das Menſurweſen den Korps ein Agitationsmittel in 
die Hand, welches in ausgiebigiter, ja in übertriebner Weiſe ausgebeutet wurde. 

Nun ift das alles aber gewejen. Mögen die Korps immerhin bei ihrer 
itrafferen, ſchon aus den erſten Jahrzehnten diejes Jahrhunderts datirenden Ge— 
jamtorganijation (Köſener Senioren-Convent, Köfener 8. C. oder „S. C.* jchlecht: 
weg), bet ihrer gegenjeitigen Beauffichtigung gleihmäßigere Traditionen vererben, 
heute wird bei dem Gros der Burjchenjchaften nichts andres gewollt und nichts 
andres erreicht als bei jenen. Und dennoch arbeiten beide Teile mit wahrer 
Hingebung daran, ihre angeblichen Gegenjäße zu verjchärfen und zu verewigen 
und im derjelben Zeit, in welcher Deutichland den Sozialismus in feinem Herzen 
austrägt, liefern unsre Hochichulen ein ſchnödes Beiſpiel von deutjcher Unduld— 
jamfeit, von widernatürlicher Zwietracht. Wie viel Leichtjinn, wie viel Unwiſſen— 
heit, wie viel Boreingenommenheit dabei mitjpielen, liegt auf der Hand, und 
wenn e3 nicht fo ungemein traurig wäre, würde es die Lachluſt herausfordern, 
wie Leute, die aus denjelben Gejellichaftsichichten hervorgegangen find, diejelben 
Schulbänke gedrüdt haben, diefelben Neigungen und Gewohnheiten zur Schau 
tragen, wie dieje in einer Lebenszeit, welche naturgemäß gar feine Tendenz haben 
ſollte, plöglich aufhören fich zu fennen, um nach jechs Semejtern „Erziehung“ 
die enragirteften Gegenfühler zu ſein. 

Dem Außenftehenden möchte e3 num vielleicht jcheinen, als ob fich hier 
nur jugendliche Beklemmungen äußerten, die vor dem Ernſt des Lebens von 
ielber jchwänden und der Bemühung reifer Männer deshalb auch nicht wert 
jeien. Dies wäre ein beflagenswerter Irrtum. Das Verhältnis zwijchen Korps 
und Burfchenfchaften fpielt taujendfach jtörend und irritirend in die Geſellſchaft 
hinüber, und präjudizirt im endgiltiger Weiſe die Stellung von Leuten zu 
einander, die einander unaufhörlich, vor allem bei gemeinfamer Arbeit, berühren, 
und, wie die Sache liegt, voll Mißtrauen, geheimer Abneigung und bittrer 
Vorurteile berühren. 

Es gejchehen hier Dinge, die geradezu unglaublich Eingen, bie wir auch 
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um des lieben Friedens willen hier nicht wiederholen wollen, die aber die Be— 
Ichwerde der Burſchenſchafter gerechtfertigt ericheinen laffen, daß ihnen, wie auf 
der Univerfität, jo auch im ſpätern Leben ein „Ring“ gegenüberjtche, der fie 
um jeden Preis zu eflipfiren juche, als ob fie aufgehört hätten, Landeskinder 
zu fein. „Im welchem Korps waren Sie?“ ift das erſte, was ein Burfchenjchafter 
von gewiſſen Vorgefegten gefragt wird, worauf dann die Naſe des Frageſtellers 
- plöglicy aufwärts zu ſtreben und ein mihbilligender Blick den Entlarvten zu 
belehren pflegt, daß er an diefer Stelle auf eine unbefangne Würdigung nicht 
zu rechnen hat. Erwägt man nun, dab von den etwa jechzig Burfchenjchaften, 
welche exiftirt haben, beziehungsweife noch erijtiren, mindejtens 12000, von den 
Korps mindeſtens 20 000 alte Herren vorhanden find, daß unſer gefamtes 
bürgerliches und öffentliches Leben von beiden wimmelt, da jener trübe Konflikt 
jomit hineingetragen wird im jedes Gerichts-, in jedes Beamtenz, in jedes Lehrer: 
follegium, hineingetragen wird in jedes Neferveoffizierforps, Hineingetragen wird 
in jeden gejelligen Kreis, in welchem Afademiker den Kern bilden, hineingetragen 
wird bis in die Familien, jo wird man den Zujtand der Dinge nur aufs äußerjte 
beflagen und zugeben, daß alles daran gejegt werden jollte, hierin Wandel zu 
Ichaffen. 

Es find die Hochjchulen, woher das Übel kommt; hier follte man es auch 
angreifen. Es find nicht gejegte Männer, es find junge und unreife Burjche, 
die hier „erziehen“ und erzogen werden, die es lieben, nach Art der Jugend in 
Heftigfeit und Übermut zu übertreiben, aber darum nicht minder Eindrüde, die 
ihnen in empfänglichiter Lebenszeit, beim Eintritt in die Welt geboten werden, 
mit Starrheit feſthalten bis zum Grabe; hier ift es, wo durch energiiche Pflege 
von Borurteilen und gegenfeitige Abjperrung die Unfähigkeit großgezogen wird, 
fremde Eriftenzen nach ihrem richtigen Werte zu jchägen; Hier ift es, wo die 
Rekruten für unſer Öffentliches Leben iyre Luft am Stanf und am Hader lernen; 
hier ijt e8, wo die Söhne unſers Volkes, die in demjelben Heere dienen, die 
auf demfelben Felde fallen, zujammenleben wie Hund und Klage. 

Es kann dem gegenüber gar feine Tohnendere Aufgabe geben, al3 die Un: 
befangenheit wiederherzuftellen, mit der die deutfche Jugend auf unfern Hod)- 
jchulen einander begegnen follte, die aber durch jenen, nun schon ficbzig Jahre 
währenden Zanf immer mehr vergiftet wird. Es ift Längit ein Zank um des 
Kaiſers Bart geworden, was thuts? Mit jedem Jahre wird es fchlimmer, 
Wo man ich Himvendet, ſtrömt einem ein dider Dunst von angefammeltem Haß 
und Klatſch, Hochmut und Eigenfinn entgegen, aber niemand will fich darüber 
erbarmen. Wenn der hohe Nat der Nution verſammelt ift, ſteht wohl gar ein 
chrivürdiger alter Herr auf und verkündet emphatifch: alles ist in mufterhafter 
Ordnung, dies ift die Luft, welche unjern Studenten geſund iſt. 

Nein, wir können es nicht zugeben, dab die Verfeßerung noch immer der 
volfstümliche und obligate Ausdrud für irgendeine Gegnerjchaft in deutichen 
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Landen fei, daß man die Beziehungen, wie fie zwifchen den Waffenderbindungen 
herrjchen, hinnehmen müfje als etwas jelbitverjtändliches und notivendiges. Mag 
man über das, was die Studenten ein „flotte® Paukverhältnis“ nennen, denfen 
wie man will, das jchadenfrohe Gelächter, die verbiffene Wut, die Schimpfereien, 
Prügeleien, ja Mefferftechereien, die Verachtung und Berleumdung, welche die ur- 
weigerliche Begleitjchaft des Verrufsverhältnifjes bilden, find Hundertmal Schlimmer. 

Überall aber, wo ungefunde Eriftenzbedingungen fo fange und auf fo breiter 
Bufis und gerade für den wertvolliten Bruchteil unfers nationalen Nachwuchſes 
mit Gewalt aufrecht erhalten werden, wird dem Bolföleben eine Wunde ge: 
Ichlagen, welche eitert und anftedt. Das jollte man nicht vergefjen. 

Was aber foll num gejchehen? 

Zunächſt jedenfalls das Notwendige Der Verruf muß fallen, die Ge: 
finnung, die ihm zu Grunde liegt, muß gebrochen werden. Man darf nicht zu: 
ſehen, wie unjre Hochichulen zu Brutjtätten eines verftocten Mandarincıtums 
herabgewürdigt werden. Es iſt nicht die Uniform, welche dem afademijchen 
Geift und den afademifchen Zweden entjpricht, es it nicht die Intoleranz. 
Mögen die jungen Leute ihre althergebrachten Namen und ihre befondern 
Schnurrpfeifereien behalten, wenn fie nicht anders fünnen, aber mögen fie endlich 
fernen zujammengehen, ftatt ſich nur zu verichreien und zu haſſen. So, wie 
es zur Zeit Steht, kann es und darf es nicht länger bleiben. Mit jedem Tage 
wird Das Übel fchlimmer, und eine ſpontane Heilung ift ſchon deshalb volltommen 
ausgejchlojfen, weil die Frage längft aus einer prinzipie en eine bloße Sutercfjen- 
und Machtfrage geworden tft. Die Gegner find nicht gleich ſtark, das ift das 
Schlimmfte! Die Korps haben das numeriſche Übergewwicht, fie Icben der Über: 
zeugung, die Burfchenichaften nicht nötig zu haben, fie erfreuen fich von alteröher 
der Gunſt der Mächtigen, fie dominiren auf mehreren Hochſchulen volljtändig, 
und Das Dominiren ift eine jo füge Gewohnheit. Das Herabjehen auf den 
„Büchjier“ ift nachgerade ein notwendige Requiſit für die Erziehung eines 
Korpsfuchjen zur Selbſtachtung geworden, der Aberglaube, daß man von vorn— 
herein, ohne perjönlich irgendetwas hervorragendes zu leiften, etwas befferes 
jet als jeder Burjchenfchafter, ift ein jo behaglicher nnd fo lange genährter, daß 
man ihm ohne Heftigen Kampf nicht entfagen wird. Wir bezweifeln zwar 
feineswegs, daß es auf feiten der Korps an Unbefangnen und Weiterblidenden, 
welche der Lage der Dinge gerecht zu werden vermöchten, nicht fehlen wird. 
Doch Hat leider jede von dort ausgehende Kundgebung immer nur darauf 
ſchließen lafjen, daß der Gedanke, fich mit den Burjchenjchaftern zu vermifchen 
und fie zu ſich heranzuzichen, für das Gros etwas verblüffendes und un: 
erhörte3 bedeuten würde. Man ijt noch nicht einmal foweit gefommen, die 
Burschenfchaften zu erwähnen; fie find garnicht da.*) 

*) Hierfür von vielen Beijpielen nur eins: dem Verfaffer diefes Aufſathzes Tiegt eine jchr 
hübſch und ſachgemäß gejchriebne Broſchüre eines „alten Herrn“ über „Duelle und Baufereien” 
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Auf der andern Seite wieder hat die Gründung des Eifenacher A. D. C. 
neue Hinterniffe für die Anbahnung gedeihlicher VBerhältniffe aufgetürmt. Es 
ift dies die vor wenigen Jahren erfolgte allgemeine burjchenjchaftliche (aber nicht 
etwa „reformeburjchenichaftliche*) Bereinigung, eine Frucht bitterjter Erfahrungen, 
ein Ausdrud der Erfenntnis, daß von den Korps im Leben nichts zu hoffen 
ſei. Wir wollen uns nicht zum Mundftüd aller Anklagen machen, welche an 
diefer Stelle erhoben werden, wir bedauern vielmehr erklären zu müffen, daß 
die Schägung des Gegners bei man.hen Burjchenjchaften womöglich noch be- 
fangner iſt als umgekehrt. Doch ift die Bejchwerde über die „perfide Politif 
der Korps” jo typiſch und bejonders der Vorwurf, daß jeder Verjuch einer 
Annäherung mit geradezu unerhörten und unerträglichen Zumutungen beantwortet 
worden, jo allgemein, daß man die Gründung jenes Vereins verftehen lernt. Sie 
war das einzige, was den vorhandnen vitalen Intereffen entiprach, und obwohl, 
wenn heutzutage feine Burjchenjchaften eriftirten, Fein Menſch jo finnlos jein 
würde, welche zu gründen (da alles, was von den Schwärmern des Jahres 1817 
am fehnlichiten erjtrebt wurde, längft erreicht und überholt, und das, wogegen 
fie am heftigjten opponirten, längit verjchwunden oder — Gemeingut ift), fo 
mußte doch der nachhaltig hier angejammelte Groll allein jchon genügen, den 
Lebensnerv für die Forteriftenz einer „burjchenichaftlichen Sache“ zu bilden, 
und die Verfnöcherung des Berbindungswejens wurde endlich perfekt. 

Sp wenden wir ung denn, da von den Beteiligten nichts zu erwarten ift, 
wieder cinmal an jene Stelle, wo die Jutereffen unjers Volkes doc ſchließlich 
am gewiljenhaftejten geprüft und am treuejten wahrgenommen werden. Man 
wird fich im unjern Kultusminifterien dem Notjtande, der unleugbar vorliegt, 
nicht verjchliegen fünnen. 

Biel, fehr viel ift Schon verdorben; es figen aber Taujende junger Leute 
noch auf den Schulbänfen, um über kurz oder lang in denſelben unfeligen 
Konflikt Hineingezogen zu werden, um bald mit verfrüppeltem, bald mit über- 


vor, wo es am Schluffe u. a. heißt, man follte doch „willen, daß diejenigen Studenten, 
welde die Waflenverbindungen bilden, den übrigen gegenüber in Heiner Minderheit find. 
In Sena z. B. kamen im verflofienen Sommerjemefter auf 710 Immatrikulirte 27 Korps- 
burihe mit 29 Renoncen, alfo im ganzen 56 fogenaunte Aktive. Die überwiegende Mehr: 
zahl ſchließt ſich ſolchen Verbindungen nicht an“ ꝛc. Jeder Uneingeweihte muß doch not- 
wendigerweife hieraus fchließen, daß es nur eine Sorte von Waffenverbindungen gebe, melche 
fi) Korps nennen, und daß nur den Korps das jo eifrig nachgeſuchte Wohlwollen zu— 
fomme. Hat der geehrte Statiftifer wirflich no nie von den drei Jenenſer Burſchenſchaften 
gehört, die ſchon feit Jahrzehnten bis zum Tüpfelchen auf dem i jeder Anforderung genügen, 
welche man an eine Waffenverbindung ftellen könnte, und von denen in guten Semejtern 
eine fo jtark ift wie der ganze Jenenfer S. C. zufammen? Wir enthalten und, hier irgend 
einen weitern Argwohn zu hegen. Der „alte Herr“ fpricht am Eingang zu ſchön über die 
Wahrheitsliebe (dev Berfer) und die auf Wahrhaftigkeit beruhende Ehre — Worte, die man 
in Gold ſaſſen möchte. j 
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reiztem Selbitgefühl, hier voller Verbiffenbeit, dort voll maßloſen Dünkels, die 
Ungerechtigfeit, die fie auf den Hochichulen lernten, im Leben zu bethätigen. 
Wenn nach wie vor aus den Burichenjchaften wie aus den Korps eine Menge 
netter Leute hervorgehen, an denen man feine Freude haben kann, fo iſt das 
lediglich ein Beweis für die unverwüſtliche Anlage unfrer Jugend, und wir 
dürfen nicht ermüden in unfrer Forderung, daß um jeden Preis Mittel ge 
funden werden müffen, um für das große Ganze humanere und erjprießlichere 
Eriftenzbedingungen zu jchaffen. Der Verfaffer erlaubt fich, zuvörderſt Ehren- 
gerichte zwijchen den Waffenverbindungen vorzujchlagen, als deren Obertribunal 
in allen Fällen, wo feine Einigung erzielt wird, das Univerfitätsgericht an- 
zurufen wäre, um zu gleicher Zeit zu jchlichten und die Beitrafung einzuleiten. 
Der Zwed diefer Ehrengerichte würde jein: 

1. Berrufsverhältniffe ein für alle mal unmöglich zu machen; 

2. ein Zeichen gegenfeitiger Achtung unter unjern Studenten aufzurichten, 
unter welchen es nachgerade für ein Verdienſt zu gelten anfängt, fich für 
jatisfaftionsunfähig (d. t. unanjtändig) zu erklären; 

3. einen größern Ernſt in der Behandlung von Differenzen auf unfern 
Hochſchulen einzuführen, wo heute bei jteigender Provofationsfucht und 
geipreiztem Betragen das Gefühl von Berantwortlichkeit für angethanen 
Schimpf überall in bedauerlihem Rückgange begriffen ift; 

4, in den Waffenverbindungen cin forporatives Bewußtjein auszubilden, 
damit fie eine Quelle geläuterten Ehrbegriffs abgeben, aus welcher ohne 
Unterlaß gefunde Anschauungen über Tüchtigfeit und chrenhafte Haltung 
in die Studentenjchaft überftrömen können, während alles, was aus diejer 
trüben Quelle heutzutage fließt, nur verwirrend und depradirend wirken kann. 

Wenn, um ein typiſches Beiſpiel anzuführen, ein Tübinger „Reugel“ 
jeden ihm begeguenden in der frechiten Weiſe vom Trottoir rennt und auf die 
frage: „Geben Sie Satisfaftion, mein Herr?“ ſich breitbeinig hinſtellt und 
den Fragenden anbrüllt: „Ja, aber auf Fäuſcht!“ — fo fanı man ja einen 
ernsten Vorwurf gegen diefen Menfchen garnicht erheben. Was thut er denn? 
Genau dasjelbe, was er ich fortwährend zwiſchen den Korps und Burſchen— 
ichaften abjpielen fieht: fie „rempeln“ ſich, fie ſchimpfen fich, fie prügeln fich 
und — fie verweigern ſich Satisfaftion! 

Wende man an diejer Stelle ja nicht ein, die Studenten hätten nicht das 
Recht, ſich als einen „Stand“ zu fühlen. Standesvorurteile und Standes— 
hochmut hat man hier reichlich gedeihen und ins Kraut jchiehen laffen; es wäre 
beffer, man bemühte ſich ohne weitere Begriffsflaubereien, lieber eine veinere 
und vollkommnere Standeschre zu erweden. 

Sollte man ſich herbeilaffen, obigen Vorſchlag ind Auge zu faſſen, jo 
bieten fich den Umiverfitätsrichtern die mannichfachiten Gelegenheiten, aus ihrer 
Nejerve heranszutreten und die Studenten auf dilziplinarischem Wege zu einer 
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Einigung zu zwingen. Aus der Fülle des Materiols erlauben wir uns nur 
einen charakteriſtiſchen Fall mitzuteilen. 

E3 war im Sommer 1881, als ein junger Burjchenjchafter aus Königs— 
berg .in Bonn jtudirte. Er trug damals den rechten Arm in der Binde, da 
ihm die Muskulatur desfelben durch einen wenige Monate vorher in Leipzig 
empfangenen Säbelhieb gelähmt war. Eines Abends hatte er das Unglüd, 
mit einem aiten Herrn eines Bonner Korps im einen Wortwechjel zu geraten, 
dejjen Beranlafjung durchaus hinfälliger Art war, der aber nichtsdejtoweniger 
von neuem zu einer ſchweren Forderung führte. Er ging, ohnehin ein Stümper, 
auf frumme Säbel links los und jtarb drei Tage darauf an einem Dieb im 
die Zunge. Der andre, der bereit? einmal das Unglück gehabt hatte, einen 
Gegner zu töten, floh über die Grenze und ift mittlerweile in Amerifa ver: 
jtorben. Es fielen jomit zwei Eriftenzen nicht vor dem jogenannten Moloch 
Tuell, jondern dem wirklichen Moloch: „Verruf zwiichen Korps und Burfchen- 
ſchaften.“ Jener unglüdliche Ausgang wäre auf jeden Fall vermieden worden, 
wenn diejes chronisch gewordne Verhältnis nicht jeden Kontrahenten von vorn- 
herein in eine ganz faljche Pofition brächte, und jo frivol und unnütz jedem 
Unbefangnen jenes Dull erjcheinen muß, jo vollfommen entjpricht es doch der 
vorhandnen Stimmung und den herrichenden Gcebräuchen. Hier leichtjertige 
Provofation, dünkelhafte Geringſchätzung, dort ein tiefes Miktrauen, eine frank: 
hajte Reizbarfeit, in den meijten Fällen auch bei zwingenden Urjachen ein gänz— 
liches Abjehen von Schlichtung oder eine Erledigung mit Mitteln, wie fic) 
ihrer der Bauer bedient, und cin andermal wieder ohne Anrufung eines fir 
beide Teile fompetenten Ehreugerichtes ein finnlofes Duell mit tötlihem Aus: 
gange! Man fragt ſich wirklich: Haben die Univerfitätsgerichte noch immer 
feine andre Aufgabe, als Pedelle und Bolizeidiener hinter den Studenten her 
in Atem zu erhalten, und haben fie aufgehört, verantwortlich zu jein für das 
Unheil, welches auf unfern Hochſchulen angerichtet wird? Die Schlägermenfur, 
dieſes jo umentbehrliche Eleine Übel zur Verhütung größerer, fucht man nach 
Kräften zu verhindern, und unaufhörlich müffen die Schon genugſam in Kontri— 
bution gejegten Eltern das abgepfändete Paufzeug wieder einlöfen; auf der 
andern Seite wieder gejchieht nichts, garnichts, um heilfame Beziehungen zwiſchen 
unfern Studenten herzuftellen, und der alte Schlendrian fordert unerhörte Opfer, 
Opfer an Eoftbaren Leben, größere Opfer durch Ruinirung gejunder Jugend, 
indem man fie zwingt, ſich faljch zu entwideln. Wenn von Übelwollenden der 
Vorwurf erhoben wird, daß der Ehrbegriff auf unfern Hochichulen ſich in einer 
heillofen Verwirrung befinde, angeficht? obiger Thatjachen kann man ja gar: 
nicht wideriprechen. Eollte es nicht wirklich die Aufgabe aller Beteiligten fein, 
jenen Begriff wieder zu heben und zu veredeln? 

Das trojtlofe Verhältnis zwilchen Korps und Burjchenjchaften iſt zur Zeit 
der jpringende Punkt. Hier muß man den Hebel anjegen. Will man aber 
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den Waffenverbindungen durchaus zu Leibe, will man durchaus von dem Über- 
handnehmen und dem „Unfug des Menſurweſens“ jprechen, ohne feine fittliche 
Berechtigung als Förderungsmittel der Mannhaftigfeit und Furchtlofigfeit, als 
einen vortrefflichen Bligableiter für die unvermeidlichen Händel, ald ein un- 
ihägbares Gegengewicht gegen die Lüderlichfeit und die Sitten des Quartier 
latin anzuerfennen, jo jchaffe man der afademijchen Jugend einen andern Sport. 
Die Menfur ift den deutichen Studenten das, was den englijchen Studenten 
das Rudern: fie ijt volfstümlich im höchiten Maße, und wir fragen wieder: 
Muß denn alles, was in Deutjchland volfstümlich und Hiftoriich berechtigt ift, 
verfümmert und in die Rumpelfammer geworfen werden zu Gunsten einer neuen 
Schablone, jtatt es fortzuentwideln? Werden in Oxford und Cambridge die 
Wettruderer polizeilich verfolgt? Dder iſt in England auf dem Wafjer noch 
niemand umgefommen? Vom Boren garnicht zu reden, und vollends von der 
Sagd. Geſchieht auf der Jagd nicht alljährlich jehr viel mehr Unheil als auf 
der Menjur? Weshalb verfolgt man nicht die Jagd? Iſt es anderjeits vielleicht 
ein Zufall, wenn in unjern Gejchichtsbüchern alle Augenblide von der alten 
germanichen Kampfesfreudigfeit erzählt wird? Und müſſen unſre Burfche nur 
deshalb Eojtbare Tage auf den Feſtungen vertrödeln, weil fie mit gleichen In— 
itinften geboren wurden wie ihre Voreltern? 

Die „edeljten Sträfte der Nation“ find von einem nun ſchon dahingegangnen 
Parlamentarier gelegentlich im Haufirhandel entdedt worden. Arme afademijche 
Sugend! Wie wenig magjt du an diefer Stelle doc) gelten? Wo findet fich 
dein Anwalt? 

Berlin, im Januar 1886. R. B. 





Moderne Probleme. 


En dem Beſtehenden Kritik zu üben iſt ein fo echt menſchlicher 
KR Zug, daß die Richtung auf das Negative, die dadurch bei den 
Durchfchnittsgebildeten großgezogen wird, wenigftens in der 
APR Gegenwart faum mehr als auffallend und im Grunde doch als 

abnorm angeſehen wird. Probleme hat chen jede Beit gehabt, 
— ſie haben, ſofern ſich nicht irgend einmal in dieſer unvollfommenen Welt 
die Menjchheit hat entjchliegen fünnen, mit dem zufrieden zu jein, was fie bejap. 
Und da im großen und ganzen — immer Differenzen bedeuten zwiſchen 
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dem, was ijt, und dem, was ſein follte, jo ift jener Eritiiche Zug ja am Ende 
ein idealiftiicher, den man gutheigen kann. 

„Was jein follte,“ nicht im Interefje beitimmter Barteien und Anſchauungs— 
weilen, jondern nach den Vorjchriften vernünftigen Denfens, iſt heutzutage 
vielleicht ein wenig mehr als früher das Ziel der kritiſchen Löjungsverfuche 
moderner Probleme. Denn nicht nur die innere Freiheit, wichtige Punkte unfers 
geijtigen Ich durch Fonfequente Anwendung des BVerjtandes feitzujtellen, nicht 
nur das Erfahrungsmaterial hat zugenommen, defjen wir uns bei diejer Ver— 
Itandesarbeit bedienen fünnen; viel größer, viel tiefer ift auch die Einficht 
geworden, daß bei der Regelung allgemeiner und öffentlicher Interejjen vor 
allen Dingen die hijtorischen Bedingungen zu berücdjichtigen find. Wenn nur 
trog alledem moderne Probleme Ausficht hätten, gründlicher, d. h. vor allem 
auf länger hinaus gelöjt zu werden, als e8 den frühern, vergangnen bejchieden 
war! Wenn nur nicht gerade diejer hiftoriiche Sinn in dem Bejtreben, alles 
den gegebenen Berhältnifjen anzupafjen, exit recht dazu angethan wäre, ephemere 
Löjungen zu Schaffen! Und endlich: auch das reinste, vernunftgemäßeite Denken 
hat Vorausjeßungen, jeien fie auch nur ganz allgemeine, metaphyſiſche. Es ift 
deshalb in Wahrheit nicht rein, jondern nur weniger vieljeitig bedingt und, in 
der Gegenwart, vielleicht freier von Rückſicht auf allerlei hergebrachte Ver— 
Ichnörfelungen und Berhüllungen der einfachen Vernünftigfeit. 

Mit einer endgiltigen Löjung iſt es aljo ein für allemal ein jehr heifles 
Ding, und am Ende fommen alle derartige Verjuche doch nur zu dem Ergebnis 
derjenigen jpezifiich modernen Einrichtungen, die ſich profeſſionsmäßig mit der 
Löſung politischer und fozialpolitiicher Probleme befajjen: zu dem Ergebnis 
parlamentarifcher Arbeit. E3 wird am guten Ende ein modus vivendi gefunden, 
der für eine Reihe von Monaten und Jahren eben darum erträglich paßt, weil 
er für feinen und feines vollfommen paßt. Denn nicht nur die hijtorischen 
Bedingungen in ihrem jchnellen Wechjel machen dieſen Notbehelf jo unvermeidlich. 
Die Gejellichaft jelbjt, für deren Intereffen der Kampf der Meinungen ent: 
bremmt, it innerlich nicht homogen; zwei ©enerationen mindeftens ſtehen ſich 
mit dem Anspruch gegenüber, die öffentlichen Fragen in ihrem Sinne gelöjt zu 
jehen. Die Bedingungen aber, unter denen jemand Mann geworden ift, find 
zugleich die Bedingungen feiner geijtigen Eriftenz; nur das Genie mag hiervon 
teilweife eine Ausnahme machen. Der mit den Anfchauungen vergangner 
Sahrzehnte genährte kann deshalb mit dem ganz don modernem Lebensjaft 
getränkten in jeder einzelnen praftiichen Frage einen Kompromiß jchlieen, eine 
prinzipielle Löjung aber nimmermehr vereinbaren. 

Der Beiprehung von Hartmanns neuem Buch*) Betrachtungen dieſer 
Art vorauszufchiden, hat feinen guten Sinn. Denn der Berfaffer hat die ein— 


*, Eduard von Hartmann, Moderne Probleme. Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1886. 
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zelnen Objekte feiner Augeinanderjegungen weder ſyſtematiſch aus den verſchiednen 
Gebieten des modernen Lebens zujammengetragen und etwa ihrer Wichtigkeit 
entiprechend angeordnet, noch ift es ihm im einzelnen um jene prinzipielle 
Löfung zu thun gewejen, die in Wahrheit doch nur eine Löjung unter gewiſſen 
Prinzipien geworden wäre. Ihm deshalb Oberflächlichkeit vorwerfen, hieße aber 
ganz und gar den einzig verftändigen Zwed verfennen, den ein Buch jo weit- 
reichenden Inhalts haben kann, jobald es äußerlich auf vielbändige Dickleibig— 
feit — vielen Leuten noch immer die conditio sine qua non für wifjenjchaft- 
lichen Inhalt — verzichtet. Im das Getümmel der Meinungen will es belle 
Schlaglichter werfen, dem im allgemeinen nad) Drientirung juchenden will 
es feſte Anhaltepunfte geben, dem Unflaren und Kurzfichtigen freie Perſpeltiven 
eröffnen. Dabet muß e3 natürlich jelbjt den behandelten Gegenjtänden gegen- 
über nicht nur ganz beitimmte Standpunkte einnehmen, fondern zu dieſen 
Standpunften auch zu befehren ſuchen. Nun ift e8 mit Rückſicht hierauf 
wirklich danfenswert, daß der Verfaſſer faſt durchgängig feine eigenartige und 
die Dinge in ganz jubjeftiver Beleuchtung laſſende Metaphyſik beijeite ges 
jet, fowie daß er den Grundtenor feiner Weltanjchauung, den Pelfimismus, 
zur charakteriftiichen Beleuchtung moderner Berhältniffe beinahe nirgends benußt 
hat. Es läßt fich in Fragen, die aus der Praris des jozialen Lebens herrühren 
oder die doch zum Zwecke praftifcher Umgeſtaltung fonfreter nationaler Lebens— 
verhältniffe aufgeworfen werden, ohne Zweifel jehr viel mehr thun, wenn man 
fie im Rahmen der augenblidlichen wirklichen Lebensumftände, als wenn man 
fie, abftrahirend und verallgemeinernd, sub specie aeterni betrachtet. Uns 
Deutjchen fehlt es ohnehin nicht an Verfuchen letzterer Art, die ohne Rückſicht 
auf eine mögliche Berwirflichung des Geforderten allgemeine und jpezielle Kultur: 
ordnungen auf Grund beitimmter metaphyfiicher Vorausfegungen konſtruiren. 
Eine noch jo geiftreich und vortrefflich gejchriebene Theorie des großen Krieges 
nutzt aber dem fechtenden Soldaten nichts, der lernen muß den Feind erkennen, 
ſich decken, das Terrain benugen, um vorwärts zu fommen. 

Dem Autor in feine einzelnen Betrachtungen hinein zu folgen, würde das 
Map einer kurzen Beiprechung allzu jehr überjchreiten. Nur einzelnes ſei 
deshalb von dem Inhalte des Buches hervorgehoben, joweit es bejonders 
intereffant oder anfechtbar ericheint. So iſt es, bei dem Gewicht, den Hart- 
manns Name befigt, gewiß von Interefje, ihn gleich im erſten Abjchnitte des 
Buches eine Lanze gegen den Vegetarianismus brechen zu jchen. Nicht aus 
metaphyfiichen Gründen, etwa weil wir im Xier eine uns verwandte Partial- 
eriheinung des geijtigen Prinzips verlegen, wie dergleichen von beſonders 
geiftreichen Berfechtern der Pflanzennahrung wirklich Herbeigezogen worden 
ift, fondern aus gut phyftologischen, die noch dazu den Vorzug leichter Ver: 
jtändlichfeit haben. Soweit Pflanzennahrung leicht verdaulich ift, hat fie im 
Vergleich mit dem Fleiſch nur geringen Nährwert, und joweit jie, wie in den 
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Hülfenfrüchten, viel Nährwert befigt, ift fie im Vergleich mit dem Fleisch ſchwer 
verdaulich. Nichtig ift dieſer Saß, ganz ohne Zweifel. Bekehren wird er aber 
niemanden, denn der Vegetarianismus entipringt nicht aus phyfiologiichen Er- 
wägungen, ſondern aus hyperzivilifirter, mit Empfindjamfeit durchſetzter Diftelei 
und läßt fich nur zur eignen Beruhigung und pro forma eine phyfiologiiche 
Fahne vorantragen. Darum ift es jehr am Plate, wenn Hartmann ferner dem 
jo oft gemißbrauchten Humanitätsprinzip die Leuchte vorhält und den Vege- 
tarianern mindeftens eine bedenkliche Willkür in der Anwendung diejes heifeljten 
aller Brinzipe nachweiit. 

Im vierten Aufſatze: „Die Lebensfrage der Familie“ tritt unjer Autor 
der modernen Ehelofigfeit mit einer Entjchiedenheit entgeaen, die bei einem 
Manne, welcher mit jo trübem Erfolge die Bilanz des Lebensgenuffes (in 
jeinem Hauptwerf) zog, etwas eigentümlich berührt. Dder ijt das Eingehen 
einer Ehe am Ende garnicht die jehr entjchtedne Bejahung des Willens zum 
Leben, als die e8 von naiven Leuten gewöhnlich angejehen wird? Auf jeden 
Fall hat Hartmann darin Recht, daß die zunehmende Eheloſigkeit im letzten 
Grunde nicht an dem Steigen aller Preife, an der Schwierigfeit einer auskömm— 
lichen Einnahme Liegt, jondern in dem Zurückgehen der fittlichen Energie, in 
der Zunahme eine® auf unedle und äußerliche Dinge gerichteten Egoismus. An 
diefem Fehler nehmen beide Gejchlechter gleichmäßig teil, und wenn er beim 
Manne naturgemäß mehr auffällt, jo ijt er, wenigjtens in den eben erwähnten 
Folgen, beim Weibe umſo unnatürlicher und zeugt von einem jehr viel tiefern 
Herabfinfen vom normalen, durch die Natur gebotenen Standpunkte, ala beim 
Manne. Denn die Natur des Weibes erfüllt fich erjt in der Ehe, oder doc) 
in dem, was bei Kulturvölfern im allgemeinen nur in der Ehe zur Geltung 
fommt: in der Mutterichaft. Hartmann behandelt das angejchlagene Thema 
jehr eingehend und Har, und feine Befürchtung, die jchonungslofe Aufdedung 
aller dahin gehörigen Momente würde manchem Lejer peinlich fein, wird in 
Wirklichkeit faum anders al3 bei denen eintreffen, die ſich jelbjt getroffen fühlen. 
Nur daß er die einer modernen gebildeten Ehe entgegenjtehenden Hinderniffe 
doch wirklich etwas zu gering anjchlägt. Er mißbilligt es ausdrüdlich, daß 
(S. 69) „Mädchen vor dem Gedanken zurüdichaudern, als Frau in ein Haus: 
wejen eintreten zu follen, wo ihnen zwar die grobe Arbeit durch eine Magd 
abgenommen wird, aber das eigentliche Kochen, das Schneidern ihrer eignen 
Kleidung und derjenigen für die Kinder, und, was am jchwerjten wiegt, die 
tägliche und nächtliche Kinderpflege auf ihre eignen Schultern fallen würde.“ 
Nun, offen geitanden, es braucht ja nicht immer ein „Schaudern“ zu fein; ob 
aber ein Mädchen, um das fich ein gebildeter Mann bewirbt, bei der Ausficht 
auf alle die aufgezählten Pflichten nicht zweifeln muß, ob fie nebenher auch 
ihrem Manne eine Gattin in geiſtiger und fittlicher Hinficht fein fan, und ob 
fie nicht Recht thut, wenn fie lieber auf jolche Ehe verzichtet, als fie nur quoad 
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corpus auszufüllen, wäre doch jehr die Frage. Und gar jo leicht wie Hart: 
mann möchten doch wenige zu der Enticheidung kommen, daß der Ehemifere gegen: 
über jede Bildung, die dem Weibe vorzugsweife eine geiltige Richtung giebt, 
jede „ZTöchterjchulenbildung” vom Übel ſei. Mit jeder Beichränfung der geiftig- 
fittlichen Wirkung des Weibes in der Ehe wird diefelbe herabgewürdigt, vor 
allem zum bleibenden Schaden der Nachkommenſchaft. Denn, irren wir uns 
nicht: das Beite, Beglüdendfie, was wir haben, die Reinheit und Individualität 
unſers Empfindens, die Grundlage mithin von dem, was jpäter durch eigne 
und fremde Arbeit Edles und Bedeutendes aus ung gemacht werden fann, haben 
wir von unjern Müttern. Und jo möchte am Ende jenes „Schaudern“ einen 
unbewußten Proteſt gegen allzu große Einengung in die Schranken Heinbürger- 
licher Lebensenge bedeuten. 

Wir übergehen die folgenden Auffäge, die fi) zum größten Teil gegen 
praftiich bedeutjame Mißſtände unferd modernen nationalen Lebens wenden, um 
uns zu einem der legten, über „der Bücher Not,“ zu wenden. Ein innerer 
Bujammenhang mit dem eben bejprochnen weilt und ohnehin zu ihm. Das 
alte Lied von dem mangelhaften Bücherfauf der gebildeten Deutjchen wird wieder 
bon neuem gejungen. Mit vollem Recht; darüber kann im Ernjt faum ein 
Zweifel jein. Nur daß der eben noch jo lebhafte und beredte Vertreter eines 
beicheidnen Dafeins in eigner anſpruchsloſer Häuslichkeit doch mindejtens Die 
große Klaſſe des verheirateten gebildeten Mitteljtands von der Schuld einer 
Unterlafjungsjünde auf diefem Gebiet freijprechen jollte! Welcher Mann, dejjen 
Familie eben nur durch bejtändige geiftige und förperliche Aufopferung der 
Hausfrau eriftiren fann, würde recht daran thun, die verfügbaren Mittel durch 
Bücheranfauf noch mehr zu jchmälern? Wie viele gebildete Männer, Beamte 
namentlich, PHilologen, Juriften, gehen jahraus jahrein an den Buchläden mit 
ſehnſüchtigem Blid auf die ausliegenden Neuigkeiten vorüber, weil ihnen ihr 
Beutel außer dem jpärlichen Aufwand für ein und das andre Journal, für 
Schulbücher und unvermeidliche Gejchenfe durchaus feine Buchhändlerrechnung 
geftattet! FFreilich giebt e3 daneben Taujende, die es für ganz ſelbſtverſtändlich 
halten, für ihren täglichen Bedarf an Zigarren und Bier Summen auszugeben, 
deren zehnter Teil, auf Bücher verwendet, ihnen als unverantwortlicher und 
ihrer Einnahme durchaus nicht entjprechender Luxus erjcheinen würde. Bei 
ihnen aber iſt doch richtiger das allgemeine Darniederliegen geiftiger Interefjen, 
al3 die Unluft am Bücherfauf anzuflagen. Im übrigen ift, was Hartmann 
jagt, leider jehr wahr: die unfelige, jo gänzlich nichtige und beſtenfalls un- 
ihädliche Sucht, Politif zu treiben, abforbirt im modernen Leben den größten 
Teil der geiftigen Bethätigung unſrer Gebildeten; dem Anjtandsbedürfnis aber, 
Bücher zu befigen, fommen die billigen Klaſſikerausgaben mit ihrer jtereotypen 
Auswahl der Autoren als eine Art wohlfeiler Mafjenfütterung entgegen. 

Falſch würde es fein, diefem Übelftande etiwa, wie Hartmann meint, durch 
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Bekämpfung des Einfluffes der Zeitungen und Journale entgegenzutreten, deren 
Lektüre Zeit und Spannfraft über alles verftändige Maß hinaus in Anſpruch 
nimmt. Denn bei der modernen Richtung auf „Aktualität,“ praftiiche Teil 
nahme am Gejchehenden, ist ein jolcher Kampf von vornherein ganz ausfichtslos. 
Vielmehr wird eine wirkſame Abhilfe einzig und allein von der allmähligen 
Bermehrung des Nationalreichtums, von der Hebung des allgemeinen Wohl- 
Itandes zu erwarten fein. Ie größer die Zahl der Leute ift, die über das un- 
mittelbare, jelbit hoch gejteigerte Bedürfnis einnehmen, umſo größer tit der 
Bruchteil derjelben, der zu den Lurusausgaben auch die für Bücher rechnet. 
Im übrigen wird ſich das vielbejeufzte „eherne Lohngeſetz“ auch hier geltend 
machen, Wenn der Staat einmal imjtande fein wird, jeinen Beamten ein 
nennenswert höheres Gehalt zu geben, jo wird er im Wirklichkeit ſich dadurch 
zu diefem Schritte gedrängt jehen, daß mit dem jeitherigen eine Familie nicht 
mehr jtandesgemäß zu unterhalten it. Für eine Bibliothek bleibt dann doc 
wieder nicht? übrig. Beamte aber bilden, bei unſern deutjchen Verhältniſſen, 
denn doch den größten Teil des „gebildeten Meittelitandes.* 

Nach einem halb jcherzhaft gehaltenen Aufjage über „die epidemijche Ruhm: 
jucht unfrer Zeit“ jchliegt Hartmann mit einer Arbeit über den „Somnam- 
bulismus,* die nach Ausdehnung und Inhalt die wichtigfte des Buches bildet. 
Ihm ist es vorläufig zweifelhaft, ob das „im tierischen Magnetismus wirkſame 
dynamische Agens mit einer der uns befannten Naturfräfte identisch, oder 
eine noch unerforjchte neue Proteus-Gejtalt der einheitlichen Naturkräfte ſei.“ 
Und eben deshalb iſt er ſehr vorfichtig in feinen pofitiven Behauptungen über 
die rätjelhafte Erjcheimung. Er vergleicht ihre einzelnen Momente, immer zu: 
gleich polemilc gegen die meilten der einjchlägigen neuen Arbeiten, mit den 
Merkmalen des Schlafes, mit der allgemeinen Senfitivität, mit der Hyper— 
äfthefie und der Beichleunigung des Vorſtellungswechſels bei Fieberdelirien. Er 
ift überzeugt, daß der „Ipontane Somnambulismus zunächit ebenfo zweifellos 
ein Symptom einer Erkrankung des Nervenſyſtems ſei, wic Epilepfie, Veits— 
tanz oder Irrſinn.“ Dies Nefultat der angeſtellten Vergleichungen führt dann 
weiter zu dem Ausſpruch, daß der Somnambulismus piychologiich tiefer jtehe 
als das wache, bewußte geiftige Leben. Für diefe Worte fünnen wir angejichts 
bes widerlichen und oft betrügerischen Mißbrauchs, den unjre jo vorzüglich auf: 
geflärte Zeit beiwundernd gutheißt, dem Philoſophen ganz bejonders dankbar 
fein. Bei ihm wenigftens wird niemand grundfägliche Antipathie zu Gunjten 
einer einmal erfaßten Weltanfchauung vermuten, wie wir fie allenfalls bei 
Meaterialiften und Senjualiften vorausfegen dürfen. Zum Überfluß ſpricht er 
den guten Grund zu feinem herben Urteil noch einmal Har und bündig aus: 
der Somnambuligmus enthülle, ald ein rein pathologiſcher Zuſtand, Feine ein- 
zige neue Funktion des menjchlichen Geiftes, fondern zeige befannte Funktionen 
in andrer Zujammenjtellung. 
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Als würdiger und interefjanter Schluß des Buches erfcheint der Verſuch, 
wenigitend „das helljehende Ahnen von räumlich oder zeitlich weit entfernten 
Vorgängen“ zu erflären. Er führt uns mitten in des Verfaſſers metaphyfiiche 
Anjchauungen, die jedenfalls den Vorzug Haben, im Prinzip mit denen des größten 
nachhegeljchen Philojophen, Hermann Lotzes, verwandt zu fein. Ein „Eonfreter 
Monismus* würde unbedingt erheijchen, daß in dem einen Seienden alles indi- 
viduell Seiende eine Rückwärtsverbindung finde, daß aljo die Individualjeele 
„gleihlam ein zentraler Telephonanjchlug” die Zuftände andrer individuell exiſti— 
render Dinge vermittle. 

Vermutlich wird über unjer Buch der Zorn der Kritik von rechts und links 
her ausgejchüttet werden. Denn wer ſich in die Welt mit einem Werke von 
icharf marfirter Eigenart einführt, darf heute mehr denn je darauf rechnen, daß 
überaus jcharfjinnige Leute bei jedem folgenden in alle Zukunft hinein den 
Charakter des erſten wittern. Und Hartmann hat mit feiner „Philojophie 
des Unbewußten“ bei zu vielen angejtoßen, als daß jich nicht übergenug 
Scharfjinnige unter ihnen finden jollten. Möge ſich niemand die Luft ver- 
fümmern lafjen, jelbjt zu leſen. 
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a3 folgende joll feine äjthetiiche Abhandlung allgemeinen Inhalts 
FIN werden, auch fein Verjuch, die beiden Begriffe „Stil“ und „Mode“ 
zu definiren. Jedes Schulkind weiß heutzutage, was „jtilvoll,“ 
und noch bejier, was „Mode iſt. Wir wollen nur in einem 
Rückblicke auf das verflofjene Jahr aufzujpüren verjuchen, ob und 
inwieweit ſich die Mode zum Stil verdichtet oder beruhigt hat. „Beruhigt“ 
iſt wohl in der Zeit, in welcher wir leben, der richtigſte Ausdruck. Die Unruhe, 
der ewige Wechſel iſt das Zeichen unſrer Zeit, das Beharren aber, welches 
unſre Altvordern, d. h. noch die Männer, die mit Goethe alt geworden waren, 
als ihr Ideal, danu nls ihren Vorzug preiſen durften, auch für uns das Er— 
itrebenswerte. Haben wir nur irgendeine Hoffnung, aus unſrer Unruhe 
herauszufommen? Wird unjer Leben, d. h. die äjthetiichen und fulturgejchicht- 
lichen Erjcheinungsformen desjelben, zum Beharren, zum Bleiben im Wechjel 
gelangen, wenn auch nur für die furze Spanne eines Menjchenalters ? 

Um unfern Standpunkt, das Ergebnis unſrer Anjchauungen und Beob- 
achtungen gleich von vornherein zu fennzeichnen, müſſen wir dieſe Fragen mit 
Nein! beantworten. Nirgends, wohin wir auch bliden mögen, find Keime, 
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Anfäge zu bemerfen, aus welchen ein originaler Saft emporquellend neue 
Sprößlinge treiben könnte. Wie einjt die Erinnys dem Fuße des flüchtigen 
Oreſtes folgte, jo heftet jich an unjre Ferjen der Fluch der Nachahmung. Nur 
jieht die Sache im Lichte des neunzehnten Jahrhunderts viel weniger tragiſch 
aus. Wir find nicht die beflagenswerten Opfer eines dunfeln, unentrinnbaren 
Verhängniffes, jondern unfreiwillige Komiker, die Affen jämtlicher Jahrhunderte, 
und fein Areopag der Welt fünnte uns von den zahllojen Sünden freilprechen, 
welche wir im Laufe der legten fünfzehn Jahre auf den Gebieten der Kunft, 
des Kunſtgewerbes und des guten Gejchmads begangen haben. 

Diefer Vorwurf trifft freilich uns Deutiche nicht allein. Er ift ebenjo 
jehr bei Franzoſen und Engländern angebracht, welche Heutzutage allein eine 
den Deutjchen gleiche Weltjtellung einnehmen und deshalb allein in allen um— 
faffenden Fragen mit uns verglichen werden fönnen. Die Nordamerifaner 
fommen troß größerer materieller Mittel nicht in Betracht, weil ihre geichicht- 
lihe Entwidlung noch zu jung it und weil fie die Zeit, welche ihnen ber 
Kampf um die Konjolidirung ihres Territorialbefiges übrig gelaffen hat, zur 
Aneignung aller technischen Mittel und Fertigkeiten verwenden mußten. Auch 
fie werden fich über furz oder lang auf dem Kampfplatze einfinden, auf welchem 
man um die Palme in idealiftiichen Beſtrebungen wetteifert, weil uns die welt- 
geichichtliche Erfahrung gelehrt hat, daß die technijche Fertigkeit jtet3 die Grund- 
bedingung für jede That des Geiftes gewejen it. 

Wir Deutjche find jedoch im Nachteil, obgleich wir und in dem Meſſen 
unfver Kräfte, in der Abwägung unfrer Tugenden und Fehler auf Engländer 
und Franzojen bejchränfen dürfen. Dieje beiden Nationen bliden auf eine 
Kulturentwidlung zurüd, welche niemals jo lange und jo gewaltjam zerrijfen 
worden iſt wie die deutjche durch den dreikigjährigen Krieg In Frankreich 
und England haben immer Monarchen den Zeitgeſchmack bejtimmt, welchen wir 
heute im Lichte der Gejchichte als „Stil“ bezeichnen. In jenen beiden Ländern 
hat der Kunſtgeſchmack eine gejegmäßige Entwidlung gehabt, welche ſich dort 
an die Namen franz I., Henri II., Henri IIT., Louis XIII, Louis XIV., Regence, 
Louis XV. und Louis XVL, Premier empire, hier an die Namen Heinrich VIIL, 
Tudor, Elijabeth, Königin Anna, an die drei George fnüpft. Wir in Deutfchland 
fennen dieje feinen Stil, Gejchmads- oder Modeunterjchiede nicht. Wir jprechen, 
ganze Jahrhunderte umfafjend, von Renaiffance, Barod-, Rofofo- und Zopfitil, 
von Hellenismus und Klaſſizismus. Etwas jpezifiich nationales verbinden wir 
aber mit diefen Begriffen nicht, und deshalb find wir jo jehr geneigt, fremde 
Stileigentümlichfeiten, welche mit unjerm Nationalcharafter nicht die geringften 
Berührungspunfte haben, ohne weitered® zu adoptiren und mit jolcher Boll» 
fommenheit nachzuahmen, daß deutjche Erzeugniffe noch Heute, wie es jeit dem 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert üblich war, mit dem franzöfiichen Fabrik— 
jtempel in die Welt gehen. 
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Die Wurzel diejes vererbten Übels Tiegt in der deutfchen Stleinftaaterei, 
mit welcher erjt in unfern Tagen jo aufgeräumt worden ift, daß der gegenwärtige 
Buftand als ein erträglicher und gedeihlicher gelten fan. Aber unfer Geſchlecht 
fann die Früchte diefer Aufräumungsarbeit nicht mehr ernten, und deshalb 
müffen wir uns in der immerhin tröftlichen Zuverficht bejcheiden, mehr gewußt 
zu haben, al3 alle unjre Vorfahren zufammengenommen, aber auch weniger 
geleistet zu haben. Diejenigen, welche die alte Kaiferherrlichfeit zum erjtenmale 
wieder geſchaut haben, find auf Fünftlerischem Gebiet ein unproduftives Gejchlecht. 
Wir müſſen und mit diefer bittern Wahrheit vertraut machen. Auf der andern 
Seite winkt uns der Troft, daß wir in allen technijchen Fähigkeiten jo außer: 
ordentlich weit vorgejchritten find, daß wir unſern Erben glatte Wege gejchaffen 
haben. Mögen fie jehen, wie ſie auf diefen Wegen weiterfommen! Mögen fie 
ji) aber auch hüten, unjre Aufräumungsarbeiten weiter fortzujegen, als zur 
Erhaltung des großen Staatöganzen unbedingt nötig it. Wie wir aus der 
geichichtlichen Entwidlung Englands und Frankreich gelernt haben, giebt die 
Bentralifation der Reichsgewalt den Anjtoß zu einer Eritarfung des National: 
gefühls, welches eine fichere Grundlage für die Konftituirung eines mächtigen 
Staatswejens bildet. Aber auf der andern Seite haben wir auc) eingejchen, 
wie gefährlich den Machthabern das übermäßige Wachjen einer Zentraljtelle 
wie Paris werden fann, und wie jchwierig es ift, die iriiche Bevölkerung einem 
Stamme mit jo ftarf entwideltem Nationalgefühl wie dem englijchen zu amal- 
gamiren. Es war daher ein äußerjt weijer Aft der deutjchen NReichSregierung, 
den Braunjchweigern nicht ihre Selbjtändigkeit zu nehmen, ſondern fie vielmehr 
unter einem jtarfen Regiment vor allen Fährlichkeiten und Schwankungen 
zu wahren. 

Dieſe politischen, aber eigentlich nur Eulturgefchichtlichen Betrachtungen ftehen 
mit unjerm Thema in engem Bujammenhang. Während in Frankreich die 
Provinzialmufeen und die Kunſt- und Eunftgewerblichen Schulen der Provinz 
für die Entwidlung des allgemeinen Gejchmads jo gut wie gar feine Bedeutung 
haben, dieſer vielmehr ausschließlich von Paris diktirt wird, ſtehen die gleichen 
Inftitute in Berlin, Dresden, München, Wien (wir rechnen Deutfchöfterreich 
hinzu), Stuttgart, Karlsruhe u. j. w. jo ziemlich auf derjelben Höhe des Ein- 
fluſſes. Das iſt ein unbejtreitbarer Vorzug der deutjchen Kleinſtaaterei. Ein 
Borzug aber der Zujammenfaffung diejes vielgejtaltigen Staatenweſens in dem 
Reichsgedanken bejtcht darin, daß jener Einfluß fich feineswegs auf das engere 
Gebiet jener genannten Städte bejchränft. Wir verdanken e3 einerjeitS der durch 
Gründung des deutfchen Reiches erfolgten Bejeitigung der Zoll- und anderer 
Schranken, welche früher zwiſchen den einzelnen Staaten beitanden hatten, anderjeits 
den Gewerbe- und Induftrieausftellungen, daß fajt überall ein gleiches Niveau 
technischer Fähigkeit erreicht worden ift. Wir jehen in den unftgewerbemagazinen 
und in den Schaufenftern der Schreiner, Deforateure, Bronzewaarenhändfer u. |. w. 
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in Köln, Hamburg, Hannover, Magdeburg, Leipzig, Darmjtadt diejelben Gegen: 
ſtände in denjelben Formen. Im deutjchen Parlamente find fieben oder acht 
verſchiedne politische Glaubensbefenntnifje vertreten; aber ganz Deutjchland hat 
nur einen Cuivre-poli: Stil, 

Wenn nur aber diejer gemeinjame Stil ein vernünftiger wäre, oder wenn 
man ihm die Ruhe ließe, fich in vernünftigen Bahnen zu entwideln! Aber man 
gönnt der Imduftrie diefe Ruhe nicht. Ihr Stolz liegt in der Nachahmung. 

Was haben wir damit erreicht, daß unjre Kunſttiſchler jegt — es iſt die 
Mode dieſes Jahres — triumphirend auf Möbel im Geſchmack Ludwigs XIV. 
und Ludwigs XV. hinweiſen fünnen, die viel ſauberer und folider gearbeitet find 
al3 die echten alten? Den franzöfiichen Handwerkern jagen diefe Stilformen 
etwas, weil fie mit ihnen von Jugend auf vertraut, weil dieſelben aus ihrer 
nationalen Entwidlung erwachjen und beftändig in Übung geblieben find. Uns 
Deutjchen find dieje teils gravitätiichen, teils Leichtfertig fofetten Formen nur 
eine gleichgiltige Kuriofität. Eine gleiche Berechtigung feines Unternehmens 
darf ein Münchener Maler in Anſpruch nehmen, welcher gegenwärtig mit dem 
Modell eines japanischen Zimmers herumreift, um reiche Kunſtliebhaber zu 
japanischen Zimmereinrichtungen zu verloden. Giebt es einen thörichteren Ge- 
danfen? Der Künſtler mutet uns zu, daß wir die gemauerten Wände unter 
Bimmer mit Schirmen aus leichtem Holze verkleiden jollen, welche mit bemaltem 
Atlas überzogen find. Er verlangt, daß wir ung nad japanischer Manier auf 
niedrigen Truhen zufammenfauern und um niedrige Tiichchen herumhocken jollen. 
Und doch hat er ebenjo Recht wie die Tijchler mit ihren Stühlen dA la Louis XIV., 
deren hohe fteife Lehnen wir garnicht brauchen, weil wir feine Allongeperüden 
und unſre Damen feine Fontangen tragen. 

Diefe Nahahmungsjucht, diefe unheilvolle Neigung zum Fremden bringt 
uns in die größte Verlegenheit, jobald es fich um die Löſung einer großen 
Aufgabe Handelt. Wenn in Frankreich ein monumentales Gebäude errichtet 
werden foll, jo ift der Architekt feinen Augenblik über die Wahl des Stils im 
Zweifel. Sein Louvre, fein Palais von Fontainebleau, feine Renaiffanceichlöffer 
find ihm mujtergiltige Beifpiele echt nationalen Gepräges. Wir Deutjche haben 
über der Nachahmung des Fremden noch feine Zeit gehabt, ung einen eignen 
Stil zu Schaffen. Wir geniegen aber dafür den Ruhm, daß die franzöfiiche 
Gothif nirgends jo grandios, die italienische Nenaifjance nirgends jo malerisch, 
der italienische Barodjtil nirgends jo majeftätisch und das Rokoko nirgends fo 
geiftvoll und graziös ausgebildet worden find wie in Deutjchland. Wir haben 
e3 erlebt, daß bei der Konkurrenz um das deutjche Reichstagsgebäude die Ver: 
fafjer des mit dem zweiten Preije gefrönten Entwurfes den Stil der franzöfifchen 
Renaifjance für den pafjenditen gehalten hatten und daß ihrem Projekt ein 
andres minder geniales vorgezogen wurde, weil deſſen Verfaſſer wenigſtens einen 
originellen Gedanken gehabt und konſequent durchgeführt hatte. 
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Das bedeutendite Fünftleriiche Ereignis des verfloffnen Jahres war die 
Konkurrenz um das Neichsgerichtögebäude für Leipzig. Wir haben hier die: 
ſelbe Beobachtung gemacht wie auf allen übrigen Gebieten künſtleriſcher und 
funftgewerblicher Thätigfeit: eine glänzende technische (hier aljo zeichnerifche) 
Sertigfeit, ein großer Reichtum von Phantafie in allen Detailbildungen, eine 
umfafjende Kenntnis aller geichichtlich überlieferten Kunftformen, aber ein halt- 
loſes Hin» und Herichwanfen zwiſchen verfchiednen Stilarten und eine große 
Unflarheit über die Bebürfniffe unfrer Zeit. Wir fünnen uns den ſeltſamen 
Spruch des Preisgerichts, welches fich befanntlich für dem nüchternjten und ärm— 
fihiten aller Entwürfe entjchied, mur fo erklären, daß die Juroren, um feinen 
auffälligen Stil zu bevorzugen, dasjenige Projekt auswählten, in welchem die 
Eigentümlichfeiten eines gewiffen Stils oder auch nur eines bejtimmt ausge: 
prägten Charakter am weitejten zurüdgedrängt waren. 

Die Hoffuung einer großen und ehrenwerten Zahl von Patrioten, daß fich 
aus der deutjchen Nenaifjfance ein für unſre Anſprüche und Lebensbedingungen 
brauchbarer Stil entwideln werde, fonnten wir, wie vor Jahresfrift an dieſer 
Stelle ausgeführt und begründet wurde, nicht teilen. Wie ſehr wir mit unfrer 
Behauptung, daß die deutjche Renaiffance feine Zukunft habe, Recht gehabt 
haben, das hat uns ſchon der Lauf eines kurzen Jahres gezeigt. Mit Riefen- 
Ihritten ift die Vorliebe für Barod und Rokoko gewachſen, und wir müſſen 
feider jagen, daß die deutjche Nenaiffance heute nur noch der Stil der Bier: 
häufer und Weinftuben ift, welche das durch die Butzenſcheiben fünftlich er- 
zeugte Halbdunfel und die traulichen Winfel befjer vertragen fünnen als die 
der Arbeit und dem Schaffen gewidmeten Räume. 

Auch der Eiſenbau ift über der ftetig wachlenden technifchen Vervollkomm— 
nung noch nicht zur Ausbildung feiner äjthetiichen Seite gefommen. Für das 
fünftleriich gebildete Auge find die fühn und gewaltig emporftrebenden Pfeiler, 
Bogen und Rippen immer noch eine rohe Maffe, welche mehr durch Rechen: 
erempel, durch Statische Berechnungen als durd) die bildende Phantafie in Be— 
wegung gejeßt und aufgebaut wird. 

Wir haben bisher die beiden andern Zweige der bildenden Kunit, die Ma- 
lerei und die Plaftik, noch nicht berührt. Geht es dem einen oder dem andern 
beffer als dem Kunſtgewerbe und der Architeftur? Hat in der Malerei und in 
der Bildhauerfunft bereits der Stil die Herrichaft über die Mode davongetragen, 
oder herrichen Hier ebenſo zerfahrene und hoffnungsloſe Zuftände? Wir glauben 
den letztern Zeil diefer Frage mit Nein beantworten zu dürfen. Die Verſuche 
falicher Kofetterie mit altdeutjchem Wejen haben doch erheblich nachgelaffen, und 
überall macht man die erfreuliche Wahrnehmung, daß ein engerer Anſchluß an 
die Natur gefucht wird. Man legt die durch Altertumsftudien gefärbte Brille 
mehr und mehr beifeite und fucht aus der Quelle zu jchöpfen. Wenn dieje 
erften Verſuche auch noch ſehr oft zu einem rohen und verlegenden Natura- 
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lismus führen, — mag daran erinnert werden, daß die Blüte der itafienifchen 
Kunft aus gleich rohen Anfängen erwachien ift. Eine Höhe der Kunftentwidlung, 
wie fie das jechzehnte Jahrhundert in Italien gejehen hat, wagen wir freilich 
nicht zu hoffen. Aber der lebendige und unbefangne Naturalismus unjrer 
Plaftit, die wir augenblidlich am höchſten unter den bildenden Künſten jtellen, 
läßt ung doch mit tröftlichem Gefühl in die Zufunft bliden, zumal da fie fich 
bereit3 hie und da zu Schöpfungen idealen Charakters aufgerafft hat, welche 
ipätern Gejchlechtern eine günftigere Vorftellung von unjerm Kunftvermögen 
bieten werden, als es unfre Architektur und unjer Kunftgewerbe imftande find. 
Man wird dann vielleicht von einem „Stil“ in der Plajtif während der zweiten 
Hälfte des neunzchnten Jahrhunderts reden und achjelzudend erzählen, was 
in der Baufunft und in der Induftrie „Mode* geweſen jei. 
Berlin. Adolf Rofenberg. 
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©: 5 üt ein großes Übel, daß namentlich, feit dem Jahre 1848 fo 
— viel ſchöne Zeit mit der zerſtreuenden und aufregenden Zeitungs— 

a % (ejeret vergeudet wird. Wie viele lefen noch etwas andres als 

—ieſe flüchtig vorüberraufchenden Blätter? Freilich iſt das Übel 
—— erklärlich. Nur zu oft iſt ſeit genanntem Jahre jeder in ſeiner 
ganzen Erijtenz durch die Entwicklung der Begebenheiten bedroht geweſen, und 
es mußte ihm alles daran liegen, von deren Gange jtetig unterrichtet zu jein. 
Dann fam die Periode der rapiden Gejegmacherei, wodurch nur zu viele be— 
jtehende Berhältnifje aus den. Angeln gehoben wurden, und man mußte fich 
durch das Lejen aller möglichen Kammerverhandlungen darüber „auf dem Lau— 
fenden“ erhalten. Auch wollte man doch wiſſen, wie die vielfach zu uns herüber- 
wirfenden Krifen in den außerdeutjchen Nachbarländern fich gejtalteten. Kaum 
aber glaubte man über den fernern Verlauf der Dinge im Vaterlande beruhigt 
jein zu dürfen, als der Krimkrieg ausbrach, an dem fich dann in den folgenden 
dreißig Jahren die drei Kriege anjchlofjen, die Preußen und Deutjchland führen 
mußten — eine friegeriiche Periode, in die auch das vierjährige Ringen zwijchen 
den Nord» und Sübdftaaten der amerikanischen Union fällt und die — da wir 
dem Pygmäenkampf zwilchen zwei Duodez-Balkanſtaaten feine Wichtigkeit bei- 
mefjen — durch den Ichten ruffisch-türfischen Kampf einen vorläufigen Abſchluß 
erhalten hat. Bei dem allen war es ganz erflärlich, daß man jede andre Lef- 





Fur Mifere unfrer Literatur. 77 





türe der täglichen Zeitungsleſerei nachſetzte. Überdies find viele der Meinung, 
man müfje, um ein flares, freies Urteil über die Dinge zu befommen, Blätter 
aller Hauptparteien lejen, was denn auch mit deutjcher Zähigfeit und Gründ- 
lichkeit reichlich gejchieht. Im Vorbeigehen bemerken wir, daß dies für einen 
Privatmann eine jehr müßige Beichäftigung it. Eignes, freies Urteil geht aus 
Charakter und Bildung hervor; wer es befit, bedarf zu feiner Anwendung jener 
vergleichenden Zeitungsleferei nicht; wen es mangelt, der wird es durch fie 
nicht gewinnen und fich am beten dabei ftehen, wenn er fein Urteil durch die 
Tüchtigiten und Einfichtigiten feiner Richtung beftimmen läßt. Man wähle eine 
gut redigirte Zeitung, die zugleich belchrende Aufjäge über alle Gebiete der 
Kunst, der Wiſſenſchaft ꝛc. bringt, und die deshalb, weil diefe Artikel ein 
dauerndes Intereſſe haben, nicht fofort den diis inferioribus geopfert wird. 
Doch dies beiläufig. 

Daß fich infolge unfrer übertriebenen Zeitungsfejerei die gebildetere Männer: 
welt der Teilnahme an der eigentlichen Literatur größtenteils entzogen hat, jchlägt 
bereit3 erfichtlich zum Nachteil beider, der Literatur und der Männer, aus. 

Kein Schriftiteller ift ohne ein bejtimmtes Verhältnis zu feinem Publikum 
zu denfen, und beide bilden einander gegenfeitig, Wenige Autoren haben fo 
viel Charakter und Selbftändigfeit, daß die Neigungen, Wünjche und Forderungen 
des Publikums ohne Einfluß auf ihre Erzeugniffe, auf deren Stoff und Art, 
Gehalt und Form bleiben jollten. Much würden die Produkte folder Männer 
faum Berleger und gewiß feine Verbreitung finden. Sieht man ab von den 
rein wifjenschaftlichen, praftiichen und politiichen Schriften, jo bleibt für den 
Überreft, für das, was man im unferm Sinne die Literatur nennt, bei ung 
hauptfächlich nur ein weibliches Publifum und die heranmwachjende Jugend übrig. 
Das wird jeder intelligente Buchhändler beftätigen. Für ein folches Publikum 
aber ift da8 Ernte, Hohe und Gediegene nicht, und es zwingt feine Schrift- 
jteller nicht, Diefem nachzuringen. Deshalb wird man auch finden, daß in diejem 
Gebiete der Literatur Neues von eigentümlicher Größe, Tiefe und Schönheit 
faum noch auftaucht, und wenn es fich zeigt, ein ganz andres Scidjal hat, 
als es Ende des vorigen und Anfangs dieſes Jahrhunderts gehabt hätte; daß 
dagegen pifante Geiftreichigfeit, bald zerriffen und negirend, bald oberflächlich) 
und gejchwäßig, oder gejchniegelte Zierlichfeit mit jtugerhafter Selbitfpiegelung, 
oder auch ein Gewebe aus beidem Die breite, gefuchtejte und geleſenſte Maſſe 
der Literatur bildet. Denn wie die Nachfrage, jo die Produktion. Dazu ijt 
3 leider Die Art des liebenswürdigen Geſchlechts und der ihm jo ähnlichen 
Jugend, nicht bei dem einzelnen Vortrefflichen liebevoll ftehen zu bleiben und 
darin mit ftet3 neuem Genuß fich zu vertiefen — dies ſetzt Neife, Selbft- 
thätigfeitt und Sammlung voraus —, jondern, wie die Athener, immer nad) 
Neuem zu fragen, wodurd) die Schriftteller eines ſolchen Publitums ſich gleich 
von Anfang an auf das Vielfchreiben angewiejen fehen, und Talente, die vielleicht 
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eine oder zwei Sadıen von wirflichem Werte ——— — wenn ſie 
alle ihre Kraft darauf verwendeten, zu immer neuem Produziren verleitet, lauter 
Spreu in die Welt ſetzen, welche der Wind der Vergeſſenheit unerbittlich von 
der Tenne der Literatur wegfegen wird, wenn erſt die Jahre ihre kritiſchen 
Wurfſchaufeln ſchwingen werden. So verderben ſich denn Schriftſteller und 
Publikum gegenſeitig mehr und mehr, und die Literatur gerät immer tiefer 
in Verfall. 

Zu helfen iſt da nicht anders, als durch ein andres, beſſeres und ſtrengeres, 
aber zugleich liebevoll teilnehmendes Publikum gebildeter Männer. Auch für 
dieſe ſelbſt würde ein ernſtes Intereſſe an der Literatur von größtem Vorteil 
ſein. Wir ſprechen nicht von der formellen Bildung in Ausdruck, Sprache und 
Schrift. Dieſe iſt durch Schule und Überlieferung jo allgemein geworden,“) daß 
ihr Mangel geradezu Mangel an Fähigkeit, an Erziehung oder an Rückjicht 
beweift. Aber wie viele, ſelbſt die beiten, entbehren jener Sammlung, Gründ- 
lichkeit und VBertiefungsfähigfeit, welche jich bei dem anhaltenden, ernten und 
eindringenden Lejen bedeutender und gediegener Werke ausbildet! Wie viele 
entbehren des freien geiftigen Überblicks, des Verftändniffes für die idealen 
Interejien des Lebens, der ruhigen Billigfeit, welche man in dem teten Umgange 
mit den größten, umfafjendften und Harften Geiftern gewinnt! Dem allen jteht 
vor allem die ausschließliche, haſtige Leſerei der Zeitungen entgegen, die nur der 
jammlungslofen, fahrigen und dennoch unfreien Eifenbahnunruhe entfpricht, 
welche die jegigen Menjchen beherricht. 

Für die Literatur würde es fchon von größtem Gewinn fein, wenn das 
neue wahrhaft Gute und von Urteilsfähigen als gut Empfohlene nur erjt wirklich 
gefauft würde. Aber damit ficht e3 in deutichen Landen ganz unglaublich aus: 
Leute, die ſich Bibliotheken anjchaffen können, thun es nicht, Die es aber gern 
thun möchten, fünnen es nicht. Es giebt große Grundbefiger, es giebt reiche 
Kaufleute, Bankier und Fabrikherren, Millionäre und Halbmillionäre, die auch 
zur feinen und gebildeten Gejellihaft gehören wollen, und bei denen man nicht 
einmal die unerläßlichiten Anfänge zu einer dürftigen Bibliothek findet. Kann 
man auf höhere Kultur und geistige Intereffen Anjpruch machen und fich dabei 
ein folches Armutszeugnis ausstellen? Wir müſſen einen ſolchen Mangel ge: 
radezu unanftändig nennen. Denn jeder Beweis von Nüdjichtslofigfeit gegen 
das, was nicht nur edel und würdig it, jondern das ganze Vaterland ehrt und 
ziert, ijt eine Unanftändigfeit. Wahrte man nur wenigften® den äußern Schein 
der Schäßung der Literatur, diejer edelſten, geiftigen Blüte der Nation! 

Sreilihh wollen nun auch in ſolchen Häufern Frauen, Töchter und junge 
Leute dies und jenes leſen, teild zur Unterhaltung, teils um doc) auch darüber 

= Wirklich? Wir glauben vielmehr, dak unſre Sprache noch nie jo verlottert gewejen 


jei, jo lüderlih und geichmadlos auf der einen, jo rat» und hilflos auf der andern Seite 
gehandhabt werde, wie gegenwärtig. D. Red. 
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mitfprechen zu können, und da müſſen denn die leidigen Leihbibliothefen aus: 
helfen. Damit wird aber die zweite Unjchidlichkeit auf die erſte geſetzt. Welch 
ein Pfui! geht durch die Empfindung jedes wohlerzognen Mannes, wenn er die 
befannten abgegriffnen, hochnummerirten Bände in einem vornehmen und ans 
jtändigen Haufe erblidt! Finden wir fie auf den Arbeitstischen der Damen — 
ein Glüd, wenn dann feine Feuerzange in der Nähe it, weil diefe ung immer 
im Verſuchung führt, fie damit anzufaſſen und in die Geſindeſtube zu tragen. 
Wenn Leute von Stande aus Leihbibliothefen Lejen, jo ift es dasjelbe, als ob vor- 
nehme Familien ihr Mittagejfen, weil fie aus Sparſamkeit feine eigne Küche 
halten wollen, aus einer gemeinen Speijewirtichaft holen laſſen. 

Wie ganz anders it dies in England! Dort gilt es für jelbjtverjtändfich, 
daß jedes vornehme, jedes „faſhionable“ Haus feine Bibliothek habe, und jeder 
Mann, der auf Erziehung Anſpruch macht, würde ſich ſchämen, wenn bei ihm 
nicht die gediegenjten und anerfanntejten Schriftiteller der Bergangenheit und die 
ausgezeichnetten Erjcheinungen der jüngsten Literatur zu finden wären. Daß 
dies felbjt bei denen der Fall ijt, deren vorwiegende Liebhaberei die Literatur 
garnicht ift, beweist, daß die Achtung vor diefem edeln Kleinode des National- 
lebens in die allgemeine Sitte übergegangen, daß jeine Hege und Pflege als 
cine Ehrenpflicht anerkannt iſt. Unter jolchen VBorausjegungen ift dann eine 
völlige Teilnahmlofigfeit an den jchriftitelleriichen Erzeugniffen nicht leicht denk— 
bar. Und wirklich) wird in England von Männern von Stande viel und ernit- 
haft gelejen und die Zeitungspapiere verdrängen dort keineswegs die Literatur. 
Die günftigen Folgen davon zeigen ſich aber auch an der Literatur, an den 
Männern und an der ganzen dortigen gebildeten Welt. 

Wir wünjchen keineswegs die Zeit zurüd, in der ſich der ganze Patrio- 
tismus der gebildeten Deutjchen in die Literatur flüchtete, wir können ebenfo 
wenig loben, wenn man von unjerm Vettervolfe jenjeits des Kanals Tendenzen 
und Anjchauungen, die für uns nicht pajjen und niemals pafjen können, 
herüberholt, aber wir wünjchen, daß auch deutiche Männer aus Patriotismus 
es als eine Ehrenpflicht erfännten, an der Literatur ernjthaften Anteil zu 
nehmen und fie thätig zu hegen und zu pflegen. Nicht als Schriftiteller, 
iondern als Liebhaber; nicht als Produzenten, wo nicht Begabung und Beruf 
bervorstechen; jondern al3 Förderer, Sammler und Käufer. Es iſt nicht zu 
ermejfen, welchen Einfluß die Literatur hat, um zu bejtimmen, was bei einem 
Volke al3 erjtrebens- und erreichenswert, als recht und gut, als würdig und 
cdel gilt. So wirkt fie durch die Eltern, vornehmlich durch die Mütter, auf 
die Kinder und unmittelbar auf das nachwachſende Geſchlecht. Sie ijt ein 
jtilles und gewaltiges Erziehungsmittel fir die Nation. Kann ein ſolches aber 
anders wirken, als gemäß jeiner eignen Bejchaffenheit? Darum jollte jchon 
aus Patriotismus jeder vornehme und bemittelte Mann nicht allein für fich 
und die Seinigen einen forgfältig gewählten Bücherfchag anfammeln, jondern 
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namentlich auch durch fortgejegte Vermehrung desjelben mit den gediegenjten 
und tüchtigiten neuern Erjcheinungen, jowie durch jtrenge Ausichliegung alles 
Geringen und Schwachen, Gefährlichen und Verdrehten eine indirefte Zucht über 
Schriftiteller und Berleger ausüben. Dies ift recht eine Sache, in der jeder 
gleich bei fich jelbit anfangen könnte und jollte, ohne fich erjt mit feinem 
Fleiſch und Blute zu beiprechen. Wie manches Zehnmarkitüd wird für Ver: 
gnügen und Genüfje ausgegeben, die faum eine Spur hinterlajjen, und wie 
viel edler und für dauernden Genuß fönnte es verwendet werden, wenn 
man es zu jenem Zwecke beſtimmte! Begriffen und übten Männer von Stand 
und Vermögen jene Ehrenpflicht, man würde bald die jegensreichiten Früchte 
davon jehen. 

Denn es ift nicht wahr, daß der nationale Gehalt durch die Hinter ung 
liegende große Literaturperiode, durch die Zeit Lejfings und Goethes, bereits 
erſchöpft ſei. Es iſt befannt genug, daß die bedeutenden jchaffenden Geifter 
jener Zeit ganze große Lebensgebiete ignorirten, denen fie durch den damaligen 
Gang der Kultur entfremdet worden waren, und daß jeitdem Fermente in das 
Nationalleben gedrungen find, die fich ihnen kaum erjt anfündigten. Dies alles 
will noch in der Literatur würdig herausgeftaltet fein. Wenn Shafejpeare es 
für den Zwed des Schaufpiels erklärt, „der Natur gleichfam den Spiegel vor- 
zubalten, der Tugend ihre eignen Züge, der Schmach ihr eignes Bild und dem 
Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen,“ fo 
gilt das im weitern Sinne von der ganzen Literatur, und die Schriftiteller 
unfrer Nation haben noch viel zu thun, bevor fie dies dem gegenwärtigen Ge- 
ichlechte nach den in ihm Tiegenden Bedingungen geleijtet haben. Freilich kann 
man Talente nicht machen, gejchweige denn Genies. Aber e3 fehlt auch nicht an 
begabten ®eijtern; fie leiten nur nicht, was fic vermöchten und jollten, weil 
das Nechte nicht von ihnen gefordert und, wenn jie es bringen, nicht aufge 
nommen wird, 

Wenn man fo viel von der jegigen Überfättigung an der Literatur fprechen 
hört, jo muß dies Gefühl in gewiſſen Kreiſen wohl vorhanden fein. Woher 
fonımt da3? Wir glauben zunächſt daher, daß die klaſſiſchen Produkte unfrer 
letzten großen 2iteraturperiode nicht mehr ausjprechen, was gegenwärtig in 
unferm Volke lebt und webt und nach Gejtaltung verlangt; ſodann von der 
Unzulänglichfeit und Mittelmäßigleit der Erzeugniffe der jüngern Zeit. Mit 
dem Vortrefflichen, Bedeutenden, womöglich Großen fann man ſich Lebenslang 
bejchäftigen, und daß deſſen Anziehungsfraft täglich zunimmt, wenn man fich 
ihm einmal ergeben hat, erfahren wir noch in unſerm vorgerüdten Alter täglich 
an uns jelbit. 
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Roman von Adolf Stern. 
(Fortjegung.) 


Jer Dichter erhob jich mit dem Edelmanne zugleich von dem be- 

moojten Felsblocke. Barreto pfiff feinem Rappen, und Camoens 
ging, um das Niemenzeug des Maultierd, das ihn herauf: 
getragen hatte, zu ordnen. Sie waren im Begriff aufzufigen und 
die jchattige Schlucht zu verlajjen, ald Manuel Barreto über- 
raſcht hinter fich deutete und halblaut jagte: Wahrhaftig, da fommt noch die 
Ziegenhirtin, die mir vorhin von dem bettelnden Strolchen verheißen wurde! 
Camoens wandte ſich gleichfalls zurüd und folgte dem Blicke des Freundes. 
Es zeigte ſich, daß hinter dem legten Fall des Baches, wo die Felswand jchroff 
und jcheinbar unzugänglic in die Höhe jtieg, ein Pfad lief, den das braune 
Moos und überhängendes Dorngejtrüpp den Augen der beiden Männer ver: 
borgen hatten, und der jteil und gefährlich genug erichien. Aber das junge 
Mädchen, welches dort herabitieg, zeigte feine Ängjtlichkeit. Raſch und gewandt 
fand fie mit ihren nadten braunen Füßen die vorjpringenden Stellen im Gejftein, 
hie und da griff ihre fleine Hand ohne Zagen in das dornige Gejtrüpp, und 
die legte jteile Senkung des Felſens glitt fie mit einer Sicherheit herab, welche 
deutlich zeigte, daß fie den Pfad nicht zum erjtenmale zurücdlegte. Da fie von 
fern hajtig winfte, jo überließen Barreto und jein Gefährte Roß und Maultier 
noch einmal ich jelbjt und gingen der Kommenden einige Schritte entgegen. 
Im Schatten der Korfeichen neigte ſich die Hirtin demütig vor den beiden Herren 
und füßte Herrn Manuel, der ihr zunächſt jtand, den Saum des Gewandes. 
Dann jtrich fie die dichten blaufchwarzen Haare, die ihr ins Geficht gefallen 
waren, mit der Hand zurüd und jagte, indem fie die dunfeln Augen auf die 
beiden Männer richtete, im breitejten Dialekt des portugieſiſchen Landvolkes: 
Verzeiht, edle Herren, daß ich euch anzujprechen wage! In meine Hütte dort 
oben hat fich ein fremdes Mädchen geflüchtet und angitvoll verborgen, die von 
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unfrer Sprache nur wenige Worte weiß! Sie jagt faum mehr, ald: Verbergt 
mich! fieht abgeriffen aus, aber iſt foftbar gefleidet und doch nicht wie unjre 
Edeldamen. Sie it, glaube ich, eine Heidin, wenn id) das Zeichen des heiligen 
Kreuzes mache, thut fie es nicht nach. Aber fie jchaut mich jo traurig und 
ichmerzvoll an, wie eine Mutter Gottes unter dem Kreuze. Und weil ich euch 
unten am Quell rajten jah, jo faßte ich mir ein Herz und fam herab. 

Und num meinjt du, wir jollen mit hinauf? fragte der Ritter, während 
Gamoens voller Verwunderung ſchwieg. Du haft dich vielleicht von einer 
Zigeunerin erjchreden laſſen, Sandita, oder wie du ſonſt heißt — am Duero 
ziehen viele Banden des ägyptiſchen Volkes umher. 

Ich heiße Joana, gnädiger Herr, und weide meine Ziegen für die hoch: 
würdigen Schweitern von Santa Eufemia, antwortete das Mädchen. Die 
Zigeuner fenne ich wohl — die Fremde gehört nicht zu ihnen. Ich weiß mir 
feinen Rat! fie jchmiegt jich angjtvoll in meine Hütte und will nicht hervor. 
Sie war beinahe verjchmachtet, ich habe fie mit Milch und Brot gelabt, ich 
hatte nichts andres. 

Wohlan denn! rief Manuel Barreto. Wir wollen verjuchen, wie weit wir 
dir und deinen Ziegen nachklettern Fünnen. Mein Pferd und Euer Maultier 
müſſen wir inzwijchen freilich der Obhut des Himmels befehlen — aber du haft 
mid) neugierig und mitleidig zugleich gemadjt, Joana. Kommt, fommt Luis, 
es wird unjerm Abendefjen in Eintra und unjerm Borhaben für morgen nichts 
ſchaden, wenn wir eine Stunde länger hier oben bleiben und wieder einmal 
gemeinjam auf ein Abenteuer ausziehen. 

Camoẽens folgte bereitwillig den Schritten des Freundes, der fejter umd 
gewandter, als jeine Jahre vermuten ließen, die nafjen Felsitufen in der Nähe 
des Waſſerſturzes betrat. Die Ziegenhirtin jprang leichtfüßig voran, indem fie 
immer auf die Stellen des aufwärts führenden Pfades zeigte, wo fich feiter 
Fuß fajien ließ. Barreto, der es ihr nach Möglichkeit nachthat, fam, mit 
einigen Riſſen an Hand und Gewand, der Führerin rajch nad), Camoens 
flimmte langjamer empor; ein paarmal mußte Manuel ihm belfend die Hand 
reichen. Mit ſchweren Atemzügen erreichten beide Freunde die Höhe des Felſens, 
als die Heine braune Hirtin längst oben ftand und mit eifriger Geberdenjprache 
den Emporklimmenden zu verjtehen gab, daß ihr jeltjamer Gast noch vorhanden 
jet und ihr jo rätjelvoll wie zuvor dünke. 

Es war eine weite Fläche, ringsum wieder von höhern Felſen umſchloſſen, 
welche fi) vor den Augen der Anfümmlinge aufthat. Der Bach, der mit jo 
wilden Ungeſtüm in die Schlucht hinabftürzte, floß durch die Hochebene in 
mannichfachen Windungen und hielt die Pflanzendede, die hier den fteinigen 
Boden überipann, friich und grün. Cine üppige Weide dehnte fich bis an die 
Ränder des Plateaus aus und gejtattete Joanas Herde, fich weithin zu ver: 
breiten. An einem der großen bemoojten Felsblöde, die auch hier zeritreut 
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umber lagen, lehnte fich die mit Maisſtroh gededte Hütte, das Obdach der 
jungen Hirtin. Ein paar wettergejpaltene Korfeichen gaben dürftigen Schatten, 
während die Nachmittagsionne heiß auf der grünen Fläche lag, und die aus der 
fühlen, dunfeln Schlucht auftauchenden Männer jchügten umwillfürlich die Augen 
mit der Hand; Joana jchlich ihnen auf den Zehen voran und mahnte fie, die 
Fremde nicht plöglich aus dem Schlummer zu jchreden. 

Aber die Mahnung der Hirtin fam jehon zu jpät; aus der Thür der 
Hütte tauchte ein bleiches Geficht mit angjtvollem Ausdrud auf — und Herr 
Manuel jprang raſch an den Eingang hinan. Einen Augenblid jpäter würde 
das junge Mädchen, der er jetzt jeine Hand auf die Schulter legte, entflohen 
jem und fid) ſimlos den Abhang zur nächſten Schlucht hinabgeſtürzt haben. 
Jetzt ſank fie vor Barreto nieder, ein Erbarmen flehender Blid aus großen, 
janft glänzenden braunen Augen, ein leife wimmernder Laut ergriff das Herz des 
wadern Ritters. Die Fremde mochte wie die Ziegenhirtin fünfzehn oder jechzehn 
Jahre zählen, aber ihre Gejtalt war größer und entwidelter al3 die des portu— 
giefiichen Dorffindes. Die Züge vom edeljten Schnitt, die Stleidung von fojt- 
barem grünen Seidenftoff, ein Gürtel, der durch zwei prachtvolle Rubinen 
zujammengehalten ward, verrieten Barreto, daß die unter jeiner Hand zitternde 
unmöglich eine Zigeunerin jein könne. Ungeduldig winkte der Fidalgo jeinen 
Freund heran und rief ihm entgegen: Sie jcheint eine Maurin! Ihr waret 
unjer Dolmetjcher auf dem Seezug im roten Meere, jucht Ener Arabifch zus 
jammen und jchafft ung Licht über die Arme. 

Gamoend war mit einigen Schritten bei der Strohhütte, Joana blieb 
ihm zur Seite und fagte leife: Erichredt jie nicht, Herr, und jeid nicht hart 
gegen fie! Doch ohne auf die Kleine zu achten, bemühte ſich der Dichter ſchon, 
die ängjtlih zujammengefauerte Fremde janft emporzurichten, und ſprach fie, 
wie ihm Barreto geheißen, arabiich an. Das jugendliche Geficht erhellte fich 
bei feinen eriten Lauten, geipannt hörte fie jeine Anſprache und erwiederte in 
leiſem Tone, aber mit raid) fließenden Worten, jodaß Camoens Mühe hatte, 
ihrer Rede zu folgen. Im jeinen Zügen miſchte jich der Ausdruck inniger Teil- 
nahme mit dem ernjten Zweifel, und mehr denn einmal vernahm er fopf> 
ihüttelnd die Ausſage der Sprechenden. Als fie einen Augenblick erjchöpft 
innehielt, wandte er fich zu dem Freunde und rief halb gereizt: Was jollen 
wir glauben, Manuel, was joll ich diejer hier Jagen? Sie will die Tochter 
eines großen Emirs vom Rande der Wüſte fein, nach) räuberifchem Überfall und 
Mord der Ihren in das Frauengemach eines maurischen Prinzen entführt! Um 
verhater Umarmung zu entgehen, jei fie vor drei Tagen entflohen und hoffe 
num Hilfe bei ung, den Fremden! Sie jcheint nicht zu wiljen, daß das Meer 
zwischen Hier und ihrer angeblichen Heimat rollt, und erzählt uns ein Märchen 
nach der Weije der Frauen ihres Volkes. Soll ich fie mild oder hart auf- 
fordern, die Wahrheit zu jprechen? 
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ragt fie zuerit, wie der Gebieter heißt, deſſen Gunſt fie flicht! verjeßte 
Barreto nachdrüdlich und hörte, wie Camvens an die Maurin, die ihren Schwarzen 
Lodentopf demütig gejenft hatte, einige arabische Worte richtete. Sowie von 
den Lippen der Fremden deutlich der Name Mulei Mohammed Hang und der 
Dichter fragend auf jeinen Freund hinſah, brach der lettere los: Dachte ichs 
doh! Die Arme lügt jchwerlid — den erlauchten Mohrenprinzen, den fie 
nennt, haben wir als Gaſt in Portugal und, wie es jcheint, jein Harem dazu. 
Jetzt forscht weiter und fucht zu erfahren, was fich das unglüdliche Geſchöpf 
bei feiner Flucht gedacht hat, wie fie hierher fommt und auf weſſen Hilfe 
fie hofft. 

Camoens hatte fich jchon wieder zu der jchönen Maurin gewandt und 
nahm alle arabischen Erinnerungen zufammen, um fich veritändlich zu machen 
und das Mädchen zu verjtehen. Eine bewegte Wechjelrede folgte, welcher Bar: 
reto und die Heine Ziegenhirtin, troß ihrer Unverftändlichfeit, mit gejpannter 
Teilnahme laujchten. Camoens’ Züge verrieten mit jedem Augenblid mehr, daß 
ihm die Fremde die tiefite Teilnahme einflöße. Die Maurin ſelbſt verharrte 
in der ihrem Stamme eigentümlichen Ruhe, mit über der Bruft gefreuzten 
Armen hörte fie, was der Portugiefe zu ihr jprach, in leiſem Tone antwortete 
und erzählte fie, und nur ihre Augen, bald von den dunfeln Wimpern halb 
verjchleiert, bald bligartig aufleuchtend, offenbarten die Bewegungen ihres Innern. 
Nach Hundert Fragen und Antworten jagte Camoens endlich: Sie nennt fich 
Esmah und ijt wirflich in das Harem des Mulei Mohammed aufgenommen 
worden umd mit den andern rauen und Sflavinnen des Emirs in unjer Land 
gekommen. Sie jcheint zuerſt in Lifjabon und neuerdings auch im Gebirge 
gewejen zu jein — 

In Pona Verda, das dem Infanten Dom Henriques gehört, es iſt alles 
richtig, fiel Manuel Barreto ein, den grauen Sinebelbart zaujend. 

Erflärt mir um Gotteswillen, Freund, wie der Mohrenprinz mit feinem 
Harem in dies allergläubigite Königreich kommt! Er jcheint hier Hof zu halten 
umd Herr über Leben und Tod der Seinigen zu fein. 

Gewiß, jo verhält es fich! verjegte der Edelmann. Wir glauben mit ihm 
den Angelhafen zu bejigen, der ung die Königreiche Fed und Marofto in die 
Taſche zieht, und dulden darum, was wir ſonſt mit Feuer und Schwert aus: 
rotten möchten. Ein andermal davon, Freund Luis, jett berichtet, was Ihr 
von der Armen erfahren habt. 

Die Frauen waren ftreng bewacht, fie jahen nur die jchwarzen Verjchnittnen 
des Mulei, den Edmah hafte und defjen Weib fie nicht werden wollte. Sie 
hat darnach irgendwie in Erfahrung gebracht, daß fie hier in einem chriftlichen 
Lande lebe und dak, wenn fie Ehriftin werde, fie vor dem Emir und feinen 
Wünschen geſchützt ſei. Sie ift entflohen in der verworrenen Hoffnung, daß 
jeder Portugieje fie aufnehmen und jchügen könne, und daß die Taufe am nächiten 
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Wafjer bereit je. Sie hat mit Mühe und während ihr die Verfolger jchon 
auf den Ferſen waren, für die erite Nacht Aufnahme in einem Nonnenfloiter 
gefunden, aber die Schweitern haben fie mit guten Wünſchen weitergeichidt, jo: 
bald fie erfahren hatten, wer fie fei und was fie begehre. Dann ift die Ärmſte 
hungrig, mit blutenden Füßen zwei Tage über das Gebirge geirrt, hat niemand 
gefunden, der ihre Sprache und ihre paar Worte Portugiefiich veritand, und 
hat fich vor jedem nahenden Manne verſteckt, als jei er ein Häfcher Mulei Mo 
hammeds! Erſt unfrer kleinen Ziegenhirtin hier hat jie zu vertrauen gewagt, und 
jest bittet fie injtändig um unfre, um Eure Hilfe, Barreto, da ich ihr gejagt, 
daß ich ohne Euch wenig zu thun vermöchte. 

Mit wachjendem Ernjt vernahm Herr Manuel die Worte des Freundes, 
teilnehmend blickte er auf die junge Fremde; Joana, die von allem, was 
Camoẽns ſprach, nur das eine begriffen hatte, daß ihr jeltiamer Gast in fchwerer 
Gefahr und hilfsbedürftig ſei, erhob bittend ihre braunen Hände, der Edelmann 
aber verharrte längere Zeit in überlegendem Schweigen. Endlich hub er an: 

Da wird ſchwer zu helfen jein! Selbit wenn wir einen Prieſter finden, 
der die Geflüchtete ohne lange Vorbereitungen tauft, wird fie eine Zeit lang 
verborgen bleiben müſſen, und ich weiß nicht, ob mein Gut der rechte Platz 
dazu wäre. Doch gälte es den Verjuch! Zunächſt aber mußt du das Belte 
thun, Joana! Du mußt die Arme zwei oder drei Tage hier behalten, mußt 
fie in deiner Hütte verjtedt halten. Hier herauf gelangen die Späher des 
Mohrenprinzen jchwerlich. Inzwiſchen aber läßt ich überlegen, was weiter 
zu thun it. Haft du Brot für dich umd fie für einige Tage? 

Kaum genug, edler Herr, verjegte die Hirtin ſchüchtern. Sancho Perez 
der Kloiterjchaffner jendet mir jeden Samjtag mit einem Knaben, was für Die 
Woche für mich reicht, es ift micht für zwei zugemeflen, doc) teile ich mit der 
armen Fremden gern, was ich habe. 

Wir werden dir durch einen Burjchen oder eine Alte, auf deren Ver: 
ichtwiegenheit ich mich verlafien fan, Brot und Datteln und etwas Wein herauf: 
ihiden, erwiederte Manuel Barreto. Inzwiſchen iſt es gut, wenn ſich Esmah 
joviel als möglich unter deinem Strohdach hält, Joana! Man wird jie nicht 
bei dir juchen, aber auch dem fchlimmen Zufall darf man feine Hand bieten. 
Und jest, Freund Luis, laßt uns an unjern Weg und an unjer Vorhaben in 
Eintra denken. Die Sorge, ohne die der Menjch nicht leicht eine Straße ein- 
ihlägt, haben wir uns ja aufgeladen! Sagt der fchönen Spröden, dak wir 
ihr helfen wollen, jo gut wir es vermögen, und daß fie hier für den Augen: 
blick am ficherften jet. Selbſt im äußeriten Falle fünnen jie Joana nichts an: 
haben, welche die Fremde nicht veriteht und nicht zu wiſſen braucht, wer dieſe iſt. 

Gamoens wandte jich ahermald zu der jungen Maurin und wiederholte 
ihr in arabijcher Sprache, was Barreto riet und anordnete. Esmah gab durch 
danfende Blicke und wiederholte VBerneigungen gegen den Edelmann zu erfennen, 
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daß fie gehorchen und dem gütigen Helfer völlig vertrauen wolle. Joana 
reichte fie dabei die Hand und beteuerte gegen Camoens, daß fie fich nicht 
jcheue, mit der hilfreichen jungen Ziegenhirtin viele Tage allein zu fein. Ihre 
innigen Dankesworte blieben ernſt und furz und beitärften den Dichter in der 
Überzeugung, daß die Flüchtige aus edelm Stamme und, in der Weife ihres 
Volfes, von edler Bildung jet. Er jchied nur zögernd von der jchönen Bes 
drängten und jchaute, als Barreto jchon wieder jeitwärt® vom Abſturz des 
Baches hinabzuflimmen begann, wiederholt nach der Hütte zurüd, wo die Maurin 
jet mit der Linfen den Naden der Kleinen Joana umfchlungen hielt. Die 
Sonne, die ſchon niederging, wob ihre legten Strahlen wie einen Glorienjchein 
um die gleich dunfeln und doch jo verjchiednen Häupter beider Mädchen — 
Camoens jah mit wunderjamer Empfindung auf die Gejtalten zurüd, von denen 
er vor faum einer Stunde noch nichts geahnt hatte und die für ihn und Barreto 
nun jchon ein Stück Schiejal geworden waren. 

Der Rückweg zu den Korfeichen, unter denen ihre Tiere grajten, war nicht 
leichter ald das Niederfteigen an einem jteilen Wal. Manuel Barreto hatte 
bereit fejten Boden erreicht und ermutigte den Gefährten, ihm rajcher zu 
folgen. Lachend verjuchte Camoens einige Sprünge und ward dabei inne, daß 
jeine jugendliche Gewandtheit noch nicht völlig geichtwunden jei; die Heiterkeit, 
mit welcher Herr Manuel ihm zujchaute und ihn unter den Eichen empfing, 
zwang ihm jelbjt ein fröhliches Lachen ab. 

Und jet in den Sattel, Freund! rief der Edelmann, nachdem er und 
Camoens ein wenig Atem gejchöpft hatten. Wir müſſen trachten, vor Abend 
nad Eintra hinabzufommen, die Herberge unjers alten Steuermannes ift, ſeit 
der König in Eintra Hof hält, bei Sonnenuntergang oft genug überfüllt, und 
wir würden uns in feinem andern Haufe jo wohl fühlen als gerade dort! 

Barretos Pferd jtand auf einen furzen Pfiff jchon neben jeinem Herrn; 
Gamoens Hingegen mußte fein weidendes Maultier, das die Zügel nachichleifte, 
erit einfangen und herzuführen. Mit portugiefiicher Höflichkeit bot Herr 
Manuel dem Genofjen jein Roß an und ftieg nicht eher in den Bügel, als bis 
Camoẽens danfend den Tauſch abgelehnt und ſich auf jein Maultier geſchwungen 
hatte. Und nun verließen fie die ſchattige Schlucht, mehr mit der Begebenheit 
der legten Stunde als mit ihrem unverhofften Wiederjehen beichäftigt. War 
es doch, als fie draußen den Pfad erreichten, den jeder von ihnen allein 
emporgelommen war, beiden Männer zu Mute, ald wären fie jchon wieder 
jahrelang beifammen. 


weites Kapitel. 


Die Freunde ritten num, dicht aneinander gedrängt, auf dem jchmalen Fels— 
wege, das Städtchen Eintra zu Füßen. Der Pfad, der abwechfelnd jteil anftieg 
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und fich wiederum raſch jenfte, bog bald um einen Vorſprung des Gebirges und 
führte dann an Schluchten entlang, die überall einen Net alten Waldes bargen, 
am Klofter San Joao vorüber, an deſſen Pforte Camoens diefen Morgen 
umjonjt gepocht und von dem er fich aufwärts gegen Santa Cruz gewendet 
hatte. Jetzt jchien er jo gefefjelt von dem Blid in das Thal, das zur Hälfte 
ſchon im Schatten, nur gegen Wejt noch im Lichte der niedergehenden Sonne lag, 
daß er das Klofter garnicht wahrnahm und dat Barreto jein Schweigen endlich 
brechen mußte. Er lenkte den Blick des Freundes von der goldichimmernden 
Kuppel der Erlöjerfirche und den langgeftredten Mauern des Königsichlofjes, 
welche auf den gegenüber liegenden Hügeln fichtbar waren, auf die dunfelblaue, 
vielgezadte Bergfette im Hintergrunde, um die fich jchwere purpurne Wolfen 
lagerten. Erinnert Ihr Euch, jagte er, des Spätnadymittags, da wir vom 
Sturm von Dharwar heimfchrten und den Bergzug über Goa uns gegemüber 
hatten? Die roten Wolfen, die jich dort drängen, fehen aus wie alte Bekannte 
aus Indien, und mir it, als wären fie uns übers Meer nachgefolgt, um 
ung unſre Gedanken von damals wieder zuzutragen. Wißt Ihr noch, wie wir 
über die Rätſel des Weltlaufs jprachen und Ihr Euch umjonjt mühtet, zu er: 
gründen, warum dasjelbe Ding einmal Necht und das andremal Verbrechen 
jei? Deich dünft, wir können unjer Geſpräch von damals hier fortjegen. Was 
meint Ihr zu der Gefchichte der Maurin, die wir dort oben verlafien haben? 
Iſt fie nicht ein ganzes Stüd Weltlauf? Vor fünfzig Jahren, da unfre ſpaniſchen 
Nachbarn bei weitem noch nicht jo fromm waren, als wir heute find, haben 
jie den armen Tropf, den Inka Atahualpa von Peru, der in feinem Leben 
nichts von unjern Sitten und Gejegen gewußt hatte, wegen Vielweiberei er: 
drofjelt. Und heute bieten fie die Alguazils des allergläubigiten Portugal auf, 
um dem maroffanifchen Emir ein entflohenes Mädchen in jein Harem zurüd: 
zuichaffen, den er im Palaſt des jtrengen Königs Sebaitian hält. 

Berzeiht, mein Freund, mich kümmert heute das Schidjal der Armen mehr 
als aller Weltlauf! erwiederte Camoens. Ihr bezeugtet nicht allzugroße Luit, 
fie durch die Taufe vor ihren Berfolgern ficherzuftellen? 

Nein, wahrlich nein! verjegte Herr Manuel kurz. Wie ſich der König zu 
Mulei Mohammed geitellt hat, iſts noch die Frage, ob wir leicht einen willigen 
Priejter finden würden, der dem Zorn des Königs troßt. Wenn aber auch — wer 
jagt Euch, daß dieſe Rettung nicht das Berderben der jungen Esmah wird? 
Meint Ihr im Ernft, daß das Taufwaſſer alle Gewohnheiten und Gebräuche 
des Maurenfindes wegwajchen wird? Die Inquifition ift wachſam, beinahe 
allwisjend und wenn ihr die neue Chriſtin von vornherein zur bejondern Für: 
ſorge empfohlen wird, jo könnte es leicht geichehen, daß der Mohrenprinz jeine 
Rache durch den Arm des heiligen Amtes erhielte. 

Ihr jprecht bitter und faft finfter! rief Camoens. Ihr jeid, wie ich aus 
allem merke, mit dem Regiment unſers jungen Königs wenig einverftanden und 
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vielleicht durch) — — gefränft, init — den alten Kämpfern für die 
Krone begegnet wird. 

Barreto machte eine leicht abwehrende Bewegung. Ich denke nicht daran, 
Luis! Der wäre ein Narr, der forderte, daß ein nachlebendes Geſchlecht ſich an 
Thaten und Leiden ſeiner Vorgänger erinnern ſollte; auch hat mir Gott 
gegönnt, daß ich ohne Not und in völliger Ruhe meinem letzten Tage entgegen 
lebe! Was mich bekümmert, iſt nicht mein Schickſal, ſondern das meines Volkes! 
Ich bin an Bord eines Schiffes, das raſende trunkne Steuerleute zwiſchen 
Stlippen und auf die Klippen lenken. Denkt Ihr anders darüber, jo laßt uns 
von andern Dingen jprechen, ich habe mich gewöhnt zu jchweigen und meinte 
es nur unjrer alten Freundſchaft jchuldig zu jein, Euch nichts zu verhehlen. 

Der Dichter neigte fich nachdenklich auf den Hals feines Tieres und wich 
dem prüfenden Blide Barretos aus. Ihr ſprecht in Rätjeln für mich), Manuel — 
Ihr müßt mir die Löſung jelbjt geben. Ich fchre aus Indien heim und habe 
mich noch faum zurecht gefunden, ich jpüre nur, dab eine andre Luft durch 
Portugal weht als vor einem Bierteljahrhundert. Ich meine, dat König Se- 
baftian die ruhmreichen Vorfahren überjtrahlen will, und hoffe, daf; Gott ihm 
jein Heldentum gönnen wird. Dabei aber merfe ich und nie mehr als heute 
an Euch, da viele an der Kraft und der glüdlichen Hand des Königs zweifeln, 
und ich fürchte, Ihr gehört auch zu ihnen. 

Ihr habt Recht, bei Gott, ich zweifle an allem, was ihn feine Leiter * 
ginnen laſſen, und mißtraue allem, was ihm ſeine Ratgeber ins Ohr flüſtern. 
Aus dem Portugal unſrer Jugend iſt ein Land geworden, das reif iſt zum 
alle! Mit nagender Sorge ſehe ich, da fie den König in einem ruhmredigen 
Kreuzritter verwandeln, der auf nie erhörte Abenteuer jinnt. Die Pläne, die 
der troßgige Knabe zu hegen vermeint, find im Escurial gejchmiedet — die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu veritehen fich auf jede Kunft und wiſſen auch Briefe zu 
tragen, die ungeichrieben bleiben. Ihr werdet den König jehen, vielleicht hören, 
dann jagt mir, ob ich ihm zu viel tue und ob meine Sorge eine eitle tft. 

Senhor Manuel — Ihr, der Sirieger von Ormus und Bantjchim! — zweifelt 
daran, daß die Portugiefen neue Siege zu den alten fügen werden? 

Warum follte die Zahl unjrer unfruchtbaren Siege nicht vermehrt werden? 
fragte Barreto ruhig dagegen. Wir bedürfen ihrer nicht und haben jedes Un- 
glück zu fürchten! Portugal ijt verarmt, wir können Herren des Meeres und 
der Küſten, aber nicht Herren der Erde fein. Unjer Bolt ijt tapfer, doch nicht 
zahlreich, und Die Eroberungen in Afrifa und Indien haben das Land jtarf ent- 
völfert! Wir [eben nicht auf einer jeligen Infel, weit draußen in der Atlantis, 
jondern haben den Koloß der ſpaniſchen Weltmacht drohend uns zu Häupten. 
Ihr tragt ja jeden Tag unſrer Gejchichte und jedes Schickſal unſers Volfes in 
der Seele, wie ein Vater die Erlebniffe und Geſchicke jeincs Kindes, meint Ihr, 
dag wir von Madrid her je gutes zu erwarten haben? Setzt den Fall, daß 
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unſer König mit dem größten Teile der wehrfähigen Mannſchaft vor Fes liegt 
oder ſonſt einer Stadt, die der Wüſte näher iſt als dem heimatlichen Meere, 
daß hier ein Grenzitreit entiteht dag im Norden des Königreiches irgendein 
thörichter Lärm oder Aufruhr, den man mit Gold hervorrufen fann, zum Aus- 
bruch fommt, zweifelt Ihr an der Einmifchung Spaniens? Und zulegt: unfer 
König ift unvermählt, der glorreihe Stamm Manuels des Großen jteht auf 
jeinen zwei Augen! Wenn den König, den feine geiftlichen Ratgeber fo jchlachten- 
durjtig machen, ein Kriegerſchickſal träfe, jo würde es der Hof von Madrid an 
glänzendem Trauergepränge nicht fehlen laſſen, aber glaubt Ihr, Freund Luis, 
daß König Philipp und die Seinen im geheimen Staatsrate auch trauern würden? 
Der Edelmann hatte leidenschaftlich gejprochen, fein Ton war immer rauher 
geworden, er überlie es dem Begleiter, feine legten Gedanken zu erraten. Und 
er lächeKte bitter, ald Camoens bei der nächiten Biegung des Pfades, den fie 
hinabritten, unwillkürlich um fich blidte, ob niemand ihr Geipräch belaujcht 
habe. Habt Ihr auch jchon gemerkt, daß es hier gilt, die Zunge im Zaum 
zu halten, und daß es Gefahr bringen kann, wenn fie fich nicht ſchmiegt, wie 
fie es jetzt in Coimbra lehren? Wer an den afrifanischen Plänen des Königs 
zweifelt oder die VBermählung Dom Sebaftians um des Landes Willen fordert, 
iſt ein gefährlicher Menjch, beleidigt nicht nur die geheiligte Majejtät, fondern 
vor allem die heilige Kirche. Bon dem Kloſter zu Belem und dem großen Ordens» 
hauſe der heiligen Väter der Gefellichaft Jeſu zieht ein jchlimmer Hauch über 
das Königreich hin — Gott ſchütze Portugal! (Fortfegung folgt.) 
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Wirkungen der Zollreform — der Zollreaktion, jagen die Freihändler, 
welche von den betreffenden Geſetzen allerlei arge Folgen prophezeiten und ſich 
jetzt bemühen, den Nachweis zu führen, daß ihre Weisſagungen eingetroffen ſeien. 
Von andrer Seite wird behauptet, das Gegenteil ſei der Fall, und wenn das im 
weſentlichen auch von Ausländern beſtätigt wird, und zwar von ſolchen, die ihr 
Auftrag zu möglichſt gründlicher und unparteiiſcher Prüfung der Angelegenheit 
verpflichtet, und deren Regierungen ſich zu nichts weniger als ſchutzzöllneriſchen 
Grundſätzen bekennen, ſo muß uns es wohl als gut bezeugt und beſtätigt gelten. 
Der Zweck jener Geſetze war, die Anwendung der Prinzipien des Freihandels auf 
dad deutſche Reich maßvoll und mit Berückſichtigung aller Beteiligten einzig ſo— 
weit einzufchränten, als Anduftrie und Landwirtichaft gegenüber dem Wettbewerb 
übermächtiger Nachbarländer Schuß bedurften, um beftehen und fich weiter entiwideln 
zu können. Hat das heilfam gewirkt oder nicht? Herr Strachey, der engliſche 
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Geſchäftsträger am Dresdner Hofe, hat feiner Negierung einen Bericht erftattet, 
von dem niemand jagen kann, daß er zu einer Berneinung der Frage Material 
liefere. Dieſer mit ebenjoviel Sachkenntnis als Gewifjenhaftigkeit verfaßte Ueberblid 
enthält ein jehr reiches Detail, mit dem er ſowohl fir den Staatsmann als für 
die Gejchäftswelt eine ungemwöhnlicd; wertvolle Belehrung und Aufklärung bietet. 
Der genannte britiiche Diplomat prüft an der Hand feiner Studien nad) einander 
alle Zweige des deutjchen Gewerbfleißes, zunächft die Eiſen- und Stahlinduftrie, 
dann die Tertilbrande, die Weberei in Baummolle, Wolle, Leinen und Jute, ferner 
Spigen, Seide, Asbeſt, Chemikalien, Leder, Glas, Pianos und ſchließlich die Er- 
zeugnifje der Sandwirtichaft, und jedes von feinen Kapiteln zeigt, daß eine fleißige 
und forgfältige Unterfuhung ihn in den Stand gejeßt hat, ein giltiges Urteil über 
die Wirkungen der Tarifveränderungen auf jene Gebiete unſers wirtjchaftlichen 
Lebens und die Stellung desjelben zu den ausländiſchen Rivalen abzugeben. Und 
was find jeine Ergebnijje? Die Fabrikation von Autewaaren ift durch den Tarif 
von 1879 fait geradezu vor dem Abfterben bewahrt worden, die von Wollen: 
jtoffen und Strumpfiwaaren dankt ihm weniger, die von Seidenzeugen nichts. 
Die Baummwollenjpinner haben ſich bereichert, und es ijt der Grund zum Be: 
triebe neuer Zweige diefer Art gelegt worden. Auf dem Gebiete der me— 
tallurgifchen Erzeugniſſe find die Hochöfen meift durch die Hilfe des Staates im 
Brande geblieben, die Eifenwaaren haben gewonnen, während der Majchinenbau 
mit eignen Kräften gediehen ift. „Nirgends in Deutichland find VWirzeichen eines 
Beginnes jener freihändlerijchen Reaktion zu gewahren, die, wie manche Leute meinen, 
in andern ſchutzzöllneriſchen Yändern fid) zu regen anfängt. Im Gegenteil ift der 
Glaube weit verbreitet, daß der Tarif von 1879 Deutfchland vor einem großen 
Ruin gerettet habe, und daß das Neid fich jeßt auf dem Wege zu indujtrieller 
Größe und vielleicht zur Nachfolge in jener Hegemonie befinde, die Großbritannien 
jest, wie man behauptet, noch in Händen hat.“ 

Fragen wir, in weldem Umfange die deutichen Fabrifanten mit den englijchen 
rivalifiven und auf weichen Märkten fie der Hegemonie der leptern den Rang ab: 
zulaufen verſuchen, jo antwortet jeder Induſtriezweig nad) feinen bejondern Er: 
fahrungen. Indem Stradeyd Bericht von Krupps „Meeren flüjfigen Stahls“ 
jpricht, erörtert ev die angebliche Verſchlechterung des ſchottiſchen Gußeifens, die er 
mit der Thatjache erklärt, daß der „unvergleichlihe jchwarze Bandeifenftein” fait 
erſchöpft iſt und in den ſchottiſchen Hochöfen vielfach durch geringeres Rohmaterial 
erjegt wird. Dagegen find nad Strachey die weitfäliichen Eijenfabrifanten denen 
von Middlesborough und Glasgow in der Bauart ihrer Defen und in der Technif 
überlegen, und er erzählt, daß Engländer, Die dor vier Jahren den Unterrhein 
bejucht haben, die „unbeitreitbaren technischen Vorzüge der dortigen Eifenwerfe vor 
den engliſchen anerfannt und dabei bemerkt hätten, mit den legtern befinde man ſich 
nod) in den Fejjeln des Empirismus.“ Bon der Rivalität der Meſſerſchmiedewaaren 
Sheffields und der deutſchen bemerkt Strachey, die leßtern feien hierbei durch 
niedrige Löhne und Frachten, aber auch durch Zölle begünftigt. Diefen Umftänden 
jchreibt er auch die Auswanderung engliicher Kapitaliften zu, die in Deutjchland 
Babrifen von Webwaaren angelegt haben, welche früher in Horkihire und andern eng- 
liſchen Bezirken fabrizirt wurden. Aehnliches führt Stradyey aus andern Gebieten der 
Gewerbthätigfeit an, und die Moral jeiner Auseinanderjegung ift: der britijche 
Fabrikant hat einige feiner frühern Vorzüge und Vorteile eingebüßt, feine Rivalen 
in Deutjchland arbeiten vielfach Leichter und wohljeiler als er, er ift weniger er- 
finderifch, beweglich und jchmiegjam gegenüber den Umſtänden und ihrem Wechjel 
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als der deutjche Nebenbuhler,. der ihm auch an technifcher und chemijcher Kenntnis 
überlegen ift, und dem ſchließlich Schußzölle helfend und fürdernd an die Seite 
getreten find. 


Kunft und Religion. Aus Wien wird und gefchrieben: Faft fünnte man 
an der vielbewährten Klugheit unfrer Frommen irre werden. Sie haben faum die 
Erfahrung gemadt, daß ihr Eifern gegen die in jedem Sinne elenden Machwerke 
des ruffiihen Malers Werefchagin diefen zu einem großen „Erfolge“ verholfen 
haben, und ſchon jchiden fie fih an, dem Maler der Bertha Rother den gleichen 
Dienft zu erweiſen. Daß ohne den in der Herifalen Preſſe, auf den Kanzeln und 
vor den Kirchenthüren erhobnen Lärm die Bilder Werefchagind ohne Sang und 
Klang an dem Wiener Publiftum vorübergegangen wären, läßt fid) mit aller Be- 
ftimmtheit behaupten. Es wird zwei Jahre her fein, daß die Scildereien aus 
dem legten ruffisch türkischen Kriege Auffehen machten, und das war nidjt aus— 
ſchießlich das Werf der überaus thätigen Reklame. Die Sachen waren geeignet, heut- 
zutage „Senfation” zu machen, fie verbreiteten, wie treffend bemerkt wurde, Leichen— 
geruch und biendeten durch außerordentliche Virtuofität. Als aber der Maler dann 
eine neue Serie bradte, ftand man feiner Eigenart ſchon Fühler gegenüber. Die 
Anfihten von indiſchen Bauten ließen wohl wieder das große technijche Geſchick be: 
wundern, mit welchem er die Fafjaden aus weißem Marmor im voten Sonnenlichte 
wiedergegeben hat, allein man fannte dieje photographiiche Treue ja ſchon umd ver- 
mißte nicht nur die poetifhe Auffafjung, ſondern auch eine wahrhaft malerijche 
Kraft: fein Himmel wölbt ſich nit, jein Waſſer fließt und jpiegelt nicht, und Quft- 
peripeftive jcheint ihm unbelannt zu fein. Man belächelte die winzigen Skizzen in 
vier- bis ſechsmal jo breiten Goldrahmen und die Arbeiten aus der Zeichenjchule, 
welche, wohl zu Nußen und Frommen der Kunſthiſtoriker, vollzählig mit zur Aus- 
ftellung gebracht worden waren. Und Werefchagin felbft mochte gefühlt haben, daß 
diefe zweite Vorführung gegen die erfte abfallen müfje; daher das panoramenmäßige 
Arrangement mit eleftriicher Beleuchtung, der ungeheure Apparat von riefigen in- 
diſchen Zeppichen u. dergl. m. Genug, die müßigen Leute ftritten mehr darüber, 
welche von den vier Silben fjeine® Namens den Ton habe, al8 über den Wert 
feiner Malerei; und darüber, daß das Schlechteſte in der ganzen Ausftellung die 
Bilder zu Stoffen aus der Evangeliengejhichte feien, war alle Welt einig, Man 
(achte oder man wandte ſich voll Widerwillen ab von der „realiftiichen” Auferftehung 
und don der polnischen Judenfamilie, welde für die heilige Familie ausgegeben 
wird. Da fiel es plößlic einigen Frommen ein, daß es Neligionsftörung ei, von 
Brüdern Jeſu zu fprechen, der Erzbifchof erließ, dem Drängen nachgebend, eine 
Warnung an die Gläubigen, es wurde gegen die Bilder gepredigt, in Beitungen 
und Flugblättern agitirt, und die natürliche Folge war, daß die Gemwarnten in das 
Künftlerhaus eilten, um zu jehen, ob die Sache wirklich jo jchlimm fei. Zum 
Schluß jprigte ein in feinem Glauben beunruhigter Vitriol auf das eine Bild, ein 
andrer fcheint vor demjelben von religiöfem Wahnjinne ergriffen worden zu fein, 
und — Herr Wereichagin kommt fi), feiner Nechtfertigung zufolge, nun wie eine 
höchſt wichtige Perfönlichkeit vor! 

Da die Bilder, welche jebt nad Peſt wandern, möglicherweiſe auch andern 
Städten nicht vorenthalten werden und dann zu einer, wenn auch weniger leiden- 
ihaftlihen, Aufmwärmung der Kontroverje Anlaß geben können, wollen wir hier 
bemerfen, daß in Lehners vor vier Jahren erjchienenem Werke über dic Marien- 
verehrung das gejamte Material über die Gefchwifter Jeſu zu finden ift, die An— 
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fihten des Tertullian, des Drigenes, der „Antiditomarianiten” u. ſ. w. (©. 92 ff.). 
Hätten die Frommen dort nachgeleſen, jo würden fie fi) und uns „viel Lärm um 
nichts“ erjpart haben. 

Aber fie jcheinen, wie gejagt, nichts lernen zu wollen, da fie auch die Aus- 
itelung der Gräfjchen Bilder zu einem Ereignis aufbauſchen. Der Berliner Unter: 
nehmer, dem wir diefen Genuß verdanken, jol die Abficht gehabt haben, das Modell 
des Malers in Perſon an die Kaffe zu feben, joll aber daran durd die Polizei 
verhindert worden fein. Es war auch nicht nötig, diefem Unternehmen dadurch 
noch den legten Stempel aufzudrüden. Die Bilder find fo mittelmäßiger Urt, die 
Einreihung des Porträts des Verfertigers „im Koftüm Tizians“ und einer „im 
Gefängnis gemalten“ Skizze — ein Jüngling, der von einem „märchenhaften“ Irrlicht 
in den Sumpf gelodt wird — macht das Ganze zu einer jo abgejchmadten Poſſe, daß 
man den vulgären Liberalismus diefe Beihämung ungejtört hätte auskoſten laſſen 
follen. Denn aud) hier war natürlich lebhaft Partei ergriffen worden für die „Freiheit“ 
der Kunſt und der Künftler, war der Kernpunkt des berüchtigten Prozeſſes gänzlich 
ignorirt worden, und man hatte über das einzige Tröftliche in dem untröftlichen 
Handel, die Erklärung der Berliner Künftlerichaft, jpöttiich die Achſeln gezudt. 
War man fich doc bewußt, wenigftens auf derjelben Höhe fittlidher Weltanſchauung 
zu ftehen wie Paul Lindau. Wenn an der Alademie eine Profejjur frei wäre, 
hätte uns der Vorfchlag, Herrn Gräf zu berufen, nicht in Erjtaunen verjegt. Und 
nun der kalte Guß diefer Ausstellung! Dod die Frommen verlafien die Frei: 
finnigen nicht, fie zetern dermaßen über die Gott: und Schamlofigfeit der Gräfichen 
Bilder, jchreien fo laut nach der Polizei, daß nicht nur Oevatter Schneider und Hand- 
ſchuhmacher fich tummeln, das jündhafte Schaufpiel zu genießen, bevor es etwa ver- 
boten würde. Wenn nocd Dankbarkeit unter den Menjchen wäre, müßte dem 
„Vaterland“ eine Tantieme von dem Ertrage der Ausſtellung bewilligt werden. 

Eine originelle Gejellfhaft. Bon ahtundvierzig Staatdmännern, Ge: 
(ehrten und Scriftjtellern, namhaften, namenlojen und — „mittleren,“ einem reife, 
fo bunt, wie ihn nur jemals die Mitarbeiterlifte einer neuen Zeitſchrift aufgewieſen 
hat, ergeht die Einladung zum Eintritt in eine Gejellichaft, welche ſich „Deutiche 
Revue-Geſellſchaft“ nennt. Unterzeichnet find vier gewejene und zwei aktive Minijter, 
ferner neben Gneift — Mar Nordau, neben Molefhott — Difip Schubin, neben 
Döllinger ein Redakteur der „Neuen freien Preſſe“ u. ſ. f. Und dieje Herren haben 
eine „Revue-Geſellſchaft“ gegründet? Wollen fie, da aud) zwei Generale z. D. mit 
ihnen halten, das Intereſſe des deutjchen Volkes an militärischen Schaufpielen be- 
(eben oder etwa die deutichen Zuftände Revue paffiren laſſen? Keins von beiden; 
derartige Mißverftändnifje find lediglich) durch das Wegbfeiben eines Bindezeichens 
ermöglicht. Es follte nämlich heißen „Deutſche-Revue-Geſellſchaft,“ da deren Zweck 
die Erhöhung der Abonnentenzahl der Monatsichrift „Deutiche Revue” ift. Die 
Pflichten der Mitglieder diefer originellen Gejellichaft beftehen im Abonnentenfammeln, 
die Rechte in dem Empfang eines Freiegemplars auf fünf bezahlte. So ſchön diefe 
Aufgabe aber ift, jo joll fi die Geſellſchaft mit derfelben noch nicht begnügen. 
Ein Fünftel des Neingewinnes der Zeitjchrift fol von 1886 der Geſellſchaft zu— 
fließen, welche dadurd) die Mittel zu gewinnen hofft, um „1. hilfsbedürftigen und 
verdienten Vertretern der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft Unterftügungen in mög- 
lichft reihem Maße zu gewähren; 2. wertvolle wiffenjchaftliche, literarische und künſt— 
lerifche Arbeiten und Leiftungen materiell zu unterjtügen oder zu belohnen; 3. Bei: 
träge zur Förderung neuer wichtiger Erfindungen und Forfchungsreifen zu ger 
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währen.” Gewiß eine großartige Ndee! Nehmen wir z.B. an, daß in einem Jahre 
nach Abzug der Redaltiond: und Mitarbeiterhonorare, der Drud: und Erpeditiond- 
koſten ꝛc. 3000 Marf erübrigt würden, fo könnte die Gefellichaft baare 600 Mark 
zu Unterftügungen und — wie ed am andrer Stelle heißt — „zu idealen Zwecken“ 
aufwenden. Bon der Dedung eines etwaigen Defizit ift, wie ausdrüdlich hervor- 
gehoben werden muß, die Geſellſchaft nicht bedroht. 
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Die Geſchichte der eriten jozialpolitifchen Arbeiterbewegung in Deutjhland 
mit befondrer Berüdfichtigung auf (sic?) die einwirlenden Theorien. Bon Dr. Georg Adler. 
Breslau, Ed. Trewendt, 1885. 

Wenn auch Dank der Firforge und weitfichtigen Politit der Reichsregierung 
die fozialpolitiichen Fragen nunmehr zum Gemeingut der deutichen Nation geworden 
find, fo hat doch die Bewegung jelbft aus den Arbeiterkreifen ihren auf die Staats- 
gewalten einmwirfenden Einfluß genommen. Der lebenden Generation find zum 
großen Teile nur die Fluftuationen der legten zwei Jahrzehnte in der Erinnerung, 
jeit Laſſalle es verftanden hat, eine Arbeiteragitation in großem Stile zu organi- 
firen, und ſeit das allgemeine Stimmredt die latenten Kräfte genötigt hat, an der 
Oberfläche zu erjcheinen. Es ift deshalb gewiß von ntereffe, den Anfängen diefer 
großen Bewegung nachzugehen, nicht bloß um der geichichtlihen Wahrheit willen, 
jondern auch um deito eingehender die gegenwärtige Lage beurteilen zu können. 
Der Berfaffer, welcher fich dieſes Biel gefebt hat, hat deshalb ein ſehr danfens- 
wertes Werk unternommen, welches umſomehr Anerkennung verdient, als e3 infolge 
des vielfach zeritreuten und ſchwer zugänglichen Material3 auch ein jehr mühevolles 
Unternehmen war. Er bat alles zufammen getragen, was er aus den Schriften, 
Broihüren und Berichten der einzelnen Perioden, zum Teil aud aus ungedrudten 
Tagebüchern hat erlangen können; er hat gleichzeitig die beftimmenden und einfluß: 
reichen Theorien kurz dargeftellt und fo die einzelnen Epochen nicht nur zu Schildern, 
jondern auch zu erflären gefucht. Troßdem darf man nicht erwarten, daß ſich die 
einzelnen Perioden wie die Ketten einer ununterbrochnen Reihe aneinander jchließen. 
Es find immer nur diejelben Männer und ihre Schüler, welde an verichiednen 
Orten und zu verjchiednen Zeiten mit neuen Verjuchen auftreten, ihre zum Zeil 
unfinnigen, zum Zeil naiven und zum Teil verbrecherifchen Ziele zu verwirklichen. 
Es hat auch in dieſer erften etwa mit dem Jahre 1850 abjchließenden Epodje ſich 
dad Verhältnis zwiichen den politifchen und fozialiftiichen Beftrebungen noch nicht 
geklärt, bald befämpfen fie ſich gegenjeitig, bald vereinigen fie fid) wieder, bis der 
Einfluß von Karl Marr das gegenwärtige Syſtem inaugurirte. Es fehlt ferner 
in diefer Periode den Reformern und Umftürzlern an einer gemeinfamen Organi- 
ſation; fie ftehen nur in einer theoretifchen und loſen Verbindung zu einander, 
ſodaß, wenn einmal praftifhe Ziele unternommen werden, dieſelben Häglich ver: 
laufen. Es wird uber aufs Farfte beftätigt, daß von Anfang diefe Bewegung in 
eine immer abjchüffigere Bahn geriet, und daß ihr Endziel doch nur die Anardie 
fein kann. Eben deshalb ift dies Buch auch eine Mahnung für die Gegenwart, 
da ſich dieſe nur zu leicht über die Gefahr täuſcht und, ihres augenblicklichen Be— 
figes ficher, um pofitifche Phantome fämpft und jo die Reihen derer ſchwächt, welche 
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gegen den gemeinjamen Feind Front machen follten. Die preußische Regierung hat 
ihon bei Beginn der Bewegung einzelne fchüchterne Verſuche gemacht, derfelben, 
fomweit ihre Forderungen berechtigt waren, entgegenzufommen; es waren dies damals 
Heinpolitiihe Manöver, mit weldyen man die liberale Oppofition zu unterdrüden 
glaubte. Heute ift die „joziale Frage“ Gegenitand der Meichspolitif gervorden und 
ift in der Hand eines genialen, energiſchen und zielbewußten Mannes; wir künnen 
mit ſolchen Mitteln auch auf andre Erfolge rechnen. 

Der Berfaffer giebt zum Schluffe noch einige allgemeine Betrachtungen, die 
nach unfrer Meinung nicht immer feinen Unterfuhungen entiprechen; zuweilen haben 
wir auch für manche Theorien und Anſchauungen eine größere Billigung gefunden, 
als fie vom jtaaterhaltenden Geſichtspunkte aus gerechtfertigt ift. 


Durd Maſſai-Land. Forſchungsreiſe in Dftafrifa zu den Schneebergen und wilden Stämmen 

zwiichen dem Kilima-Ndjaro und Victoria Njanja in den Jahren 1883 und 1884. Bon 

Joſeph Thomfon. Aus dem Englifhen von ®. von Freeden. Mit 62 Mbbildungen in 
Holzihnitt und 2 Karten. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1885. 

Nahdem die Freunde der Afrikaforſchung bereits im Dezemberhefte des Jahr: 
ganges 1884 der Proceedings den fummarifchen Bericht erhalten hatten, welchen 
Thomjon in der Novemberfigung der Königlichen Geographiſchen Geſellſchaft in 
London über feine in deren Auftrage zum Kilima-Ndjaro, Kenia und Victoria— 
Nijanfa unternommene Erpedition erftattete, hat der kühne Neifende demjelben eine 
ausführliche Reifebefchreibung folgen laffen, welche danf dev Fürforge der Brod- 
hausſchen Verlagsbuchhandlung bereits aucd in deutſcher Ueberſetzung vorliegt. 
Thomſon, der bis zum Alter von ſechsundzwanzig Jahren ſchon drei verſchiedne 
Expeditionen ins Innere von Afrika geführt hat und jedenfalls nicht zu der großen 
Spezies der Lehrſtuhl-Geographen gehört, hat dieſe Ausarbeitungen, wie er ſelber 
geſteht, mit einer gewiſſen Selbſtüberwindung gemacht. Umſomehr iſt ihm die 
geographiſche Wiſſenſchaft dafür zum Danke verpflichtet, zumal da ja ſein Werk, 
ohne den Verdienſten Johnſtons und unſers Landsmannes Dr. Fiſcher zu nahe zu 
treten, als der bedeutendfte Beitrag zur Geographie Oſtafrikas aus den lepten 
Jahren bezeichnet werden muß. 

Sedermann, der ſich mit der Geſchichte der Erforfhung des dunkeln Erdteils 
einigermaßen vertrant gemacht bat, weiß, daß erft im Jahre 1842 ein ernithafter 
Berfuh gemacht wurde, von dem nördlich von Sanfibar befindlichen Mombas aus 
in das weſtlich davon gelegene Innere vorzuftoßen. Zwei im Dienfte der englifchen 
Miffionsgejellichaft jtehende Würtemberger, Dr. Krapf und fein Kollege Rebmann, 
waren ed, welche durd ihre Fühnen und abenteuerlichen Reifen zwar nicht die er- 
wartete Seelenernte fanden, wohl aber durch ihre Nachrichten von den großen 
Schneebergen der weitern Entdedung einem bisher nicht genug gewürdigten Anjtoß 
gaben. Im Anfang der fechziger Jahre befuchte dann der hannoverſche Baron 
von der Deden in Gejellichaft eines jungen Geologen Thornton den Kilima-Ndjaro 
und veröffentlichte zuerjt eine Karte diefer Gegend von einiger wiſſenſchaftlichen 
Genauigkeit. Darauf beitieg der Miſſionar New den Kilima-Ndjaro und erreichte, 
jo viel man weiß, jüngjt die Schneegrenze. Mit dem Naturforicher Hildebrandt 
ſchloß 1877 die Reihe der Neifenden in jenen Regionen. Es ſchien nad) den ge: 
machten übeln Erfahrungen unmöglih, aus divefter Wahrnehmung die Gegenden 
jenſeits des Kilima-Ndjaro bis zu den großen Seen genauer fennen zu lernen. 
Denn hinter jenen Bergen begann das Gebiet eines ebenjo zahlreichen als kriege— 
riſchen Volksſtammes, der Mafjai, welche nicht allein durd ihre fteten Raub» und 
Mordzüge die Geißel des ganzen Lande um diefe Lande herum geworden waren, 
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ſondern auch bisher keiner von Europäern geführten Karawane den Eintritt oder 
Durchzug durch ihr Gebiet gewährt Hatten. 

Dennod mußten zwei Umftände immer wieder dazu mahnen, von Mombas 
aus durd das Maſſai-Land nad) Weiten vorzudringen. Nachdem einmal die Eng- 
länder Burton und Spefe von Sanfibar aus den Tanganjika-See und darauf ſich 
nordwärtd wendend die hinter dem Kilima-Ndjaro und Kenia vermuteten großen 
Seen, den Bictoriar und Albert-Njanſa, entdedt und jomit das große Rätſel der 
Nilquellen gelöft hatten, war es von ſelbſt geboten, den nächſten Weg von der 
Dftfüfte nad) jenem großen Seebeden zu finden. Es war dad umfo wünfchens- 
werter, als man durd die früheren bis zum Kilima-Ndjaro vorgedrungnen Er: 
peditionen die Gewißheit hatte, daß der Weg von Mombas bis dorthin, im Gegen— 
faß zu den von Sanfibar und Bayamoyo ausgehenden fieber- und todbringenden 
Starawanenftraßen, durch ein im ganzen wafjerarmes, dürres Land führe, welches 
den Reiſenden geftattet, den Fuß jener Berge mit ungeſchwächten Kräften zu 
betreten. 

Man darf nun zwar mit Recht, wenn man Thomſons Bud gelejen hat, 
daran zweifeln, daß es ihm gelungen fei, „eine für europäiſche Reiſende gangbare 
Straße von einem der oftafrifanischen Häfen direft durch Maſſai-Land zum Victoria: 
Nianja zu finden.“ Aber jedenfalls ift es das umbeftreitbare Verdienſt unfers 
Reifenden, wenigſtens für fi) und feine Leute den Weg durd das Mafjai-Land 
praktifabel gemadt und nicht allein durch das Land hindurch, jondern auch wieder 
herausgefommen zu fein. 

Da Dr. Fiſcher, durch Schwere Fieberanfälle und die verderblichen Folgen aus: 
ichließlicher Fleifchkoft geihwächt, am Naiwaſcha-See, wenige Tagemäriche vor feinem 
Ziele, dem Baringo : See, wieder umfehren mußte, jo iſt Thomjon der erſte 
Europäer, der das Land nördlid; vom Naiwajcha betreten hat, und bis auf weiteres 
unfre einzige Quelle für dieje bisherige terra incognita. Wir erfahren durch ihn, 
daß das Maſſai-Land in zwei deutlich voneinander getrennte Teile zerfällt, in ein 
jüdliches niederes Wültenland und in ein nördliches Hochland. Won dieſen it 
der wegen Regenmangel außerordentlich dürre und unfruchtbare Sübteil eine in: 
folge vulkaniſcher Thätigkeit unter das höhere Niveau der feitlicd liegenden Tafel- 
länder gejunfene Depreffiondmulde von 900 bis 1200 Meter Meereshöhe, über 
die freilich durch denjelben Vulkanismus mächtige Kegel und Krater, wie der Ri- 
lima-Ndjaro und Meru, emporgetrieben find. Dagegen erhebt ſich der nördliche 
Teil, daS eigentliche Hochland, zu einer Höhe von 1600 Metern, im Mittelpuntte 
jogar zu 2750 Metern, doch jo, daß es durch eine meridionale, faſt drei Breiten- 
grade, aljo beinahe hundert Kilometer lange, nur von bereinzelten Gebirgsarchipeln 
durchjeßte Bodenjenfe halbirt wird, welche auf ihrer Sohle eine Reihe entzückender 
Seen, wie den Naiwaſcha und den Baringo, enthält. Bon der öjtlihen Hälfte 
diejes Hoclandes drang Thomſon ſchließlich über div malerische Kette der von ihm 
nach Lord Aberdare benannten Aberdareberge bis zum Fuße des Kenia vor, um 
fh dann wieder weſtlich bis zu dem feiner fabelhaften Größe entkleideten Baringo 
zu wenden und von hier das nördliche Ufer des Victoria-Njanſa in der Landichaft 
Kavarindo zu erreichen. 

Thomſon hat ſich nicht damit begmügt, uns einfad die topographiiche Geo— 
graphie jenes wunderbaren Stüdes von Innerafrika zu liefern. Da er eine vor: 
züglide naturwiſſenſchaftliche Bildung beißt, jo Hat er uns in feinem ebenjo 
Karen wie anziehenden Stil die geologischen und metereologifhen Verhältniſſe des 
Maijai:Landes, feine Flora und Fauna und auch die ihn jo oft mit dem Tode 
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drohenden und doch wieder jo ſympathiſchen Maſſai jelbft gefchildert. Nicht am 
wenigften ift es aber jchließlich jeine mannhafte und zugleich jo liebenswürdige 
Perſönlichkeit, welche uns von der erjten bis zur lebten Seite feines Werkes ge- 
fejfelt hält. Die Karamane, mit welcher er am 15. März 1883 Mombas verließ, 
war der wahre Auswurf des Sanfibarer Spigbubentums. Sie bejtand aus Land— 
ftreihern, Dieben, Mördern, fortgelaufenen SHaven und dergleichen Gejindel. Sie 
befaß nur ein Dritteil der notwendigen Stärke. Es fehlte nit nur an hin- 
reihenden Führern und Dolmetjchern, jondern ebenjo jehr an genügendem Vorrat 
an der eigentlihen Tauſchmünze, an Eiſendraht. Thomſon jelbjt war niemals im 
Zweifel, daß es einer langen Reihe glüdlicher Zufälle bedürfe, wenn er hoffen 
wollie, durch Maſſai-Land hindurch- und wieder herauszulommen. Aber er gehört 
zu jenen ftarfen Naturen, welde Mißerfolge und Schwierigfeiten wohl für einen 
Augenblid hemmen, aber an dem fchlieglihen Erfolge nicht verzweifeln machen 
fönnen. 

Bom Morgen bis zum Abend von den injolenten jungen Mafjai als eine 
Ausftellung betrachtet, in der man jeden Gegenjtand zu betajten das Recht hat, 
wäre er ohne Zweifel bereit gewejen, wenn ein Krieger ihn auf die rechte Bade 
geihlagen hätte, ihm in aller Unterwürfigfeit auch die linfe darzubieten. Mochten 
jeine Füße bis zum Siedepunfte erhigt fein, oder mochte er, wenige Kilometer 
vom Mequator entfernt, vor Froſt zitternd feine Stiefel am Feuer zu erwärmen 
fuchen, modte er wocenlang faule Fleiſch efjen oder monatelang am Fieber 
franfen, jein unbezähmbarer Mut jchüste ihn vor dem gänzlichen Unterliegen. 

Als Leibon, d. h. als Medizinmann, mit feinem Braufepulver und mit feinen 
fünjtlihen Zühnen wie ein zweiter Gagliojtro hantirend, wagte er ed, während 
Menſchen und Gewehre ihn im Stide ließen, biß zum Fuße des wolkendurch— 
bohrenden Kenia vorzudringen. Ein Mann, der jo harmlos ift, feine Freude über 
einen jchottiichen Nebel inmitten von Afrifa vor feinen fröjtelnden Leuten durch 
einen ſchottiſchen Tanz zu feiern, konnte unmöglich graufam fein. Wir glauben es 
ihm auf jein Wort, daß er in dem reichiten Jagdgebiete der Erde, mit Ausnahme 
von Bühfeln, Rhinoceroſſen und Elefanten niemals ein Stüd Wild gejchoffen habe, 
außer für die profaifchen Bedürfniffe des Kochtopfes. Aber ein folder Führer 
mußte auch läuternd und erziehend auf jeine Leute wirken. Als Thomjon Ende 
Mai 1884, halbtot durch Dysenterie, an die Küfte zurüdfehrte, waren feine 
Träger moraliſch und förperlid wie neugeboren. Er hatte fie von Sanfibar mit: 
genommen als den Abjchaum der dortigen Schurfenwelt. Sie kehrten zurüd als 
Männer, welde ihre förperlihen und moraliſchen Mängel abgeworfen hatten und 
die beiten Ausfichten für die Zukunft boten. 


Aus dem Siegesjahre 1870/71. Kriegsfahrten eines Truppenarztes vom 10. Armeekorps, 
2. Hannoverjhen Dragonerregiment Nr. 16. Bon Dr. Georg Hantel. Elbing, Reinhold 
Kühn jun., 1885. 

Wir empfehlen diejes Büchelchen allen denen, welche den großen Krieg mit- 
gemadjt haben. Meferent, der in ähnlicher Stellung wie der Verfaſſer als Arzt 
am Feldzuge Teil nahm, hat bei der Lektüre diefer Berichte fi) wieder vollftändig 
in jene gewaltige Zeit zuriidverjeßt gejehen, und es find ihm viele Erlebnifje, viele 
Bilder aus jenen Tagen wieder aufgefriiht worden — der bejte Beweis für die 
treue und lebendige Schilderung des Buches. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Margquart in Leipzig. 
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Die Engländer in Birma und im Sudan. 


Dee ie Londoner Preſſe jubelt. Durch Erlaß des Vizekönigs von 
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A Indien it das nach furzem Feldzuge eroberte Oberbirma dem 
N Bag Reiche einverleibt worden. Es ift ein ftattliches Neu: 
jahrsgeſchenk, welches Salisbury dem legtern damit gemacht hat, 





— 

en anderjeit3 hat cr damit feine eigne Stellung vor deu Parteien 
verbeifert, da es immer eine gute Empfehlung für einen Miniſter war, als 
Mehrer des Neiches zu erjcheinen. Es iſt mit der Mafregel ein Land von 
etwa 11500 Dnadratmeilen, auf denen viertehalb Millionen Menjchen wohnen, 
den aſiatiſchen Befigungen der Königin Viktoria angegliedert worden, und zu 
gleicher Zeit hat man fich eines gefährlichen Konkurrenten an der Wejtgrenze 
Chinas, des franzöfiichen Einflufjes, entledigt und fich in den Beſitz der wich- 
tigen Waſſerſtraße nach dem Lande der himmlischen Mitte gejegt, welche der 
Irawaddy darbietet. Doc hat die Sache auch ihre Schattenfeite. England 
hat alle Urjache, im gutem Einvernehmen mit dem neuen Nachbar zu bleiben, 
und diejer jcheint Einipruch gegen die Einverleibung erheben zu wollen. Die 
chineſiſche Regierung behauptet, der König von Birma jei ihr tributpflichtiger 
Schügling gemwejen, und die Engländer werden ſich wegen der darauf fich grün: 
denden Anjprüche mit ihr verjtändigen müfjen, wenn fie jich hier nicht eine Feind— 
ihaft ermwedt haben wollen, welche unter Umjtänden gefährlich für fie werden 
könnte. Ohne eine Befriedigung der Chinejen wird man zunächjt — erinnern wir 
uns der Schwarzflaggen in Tonfing — jchwerlich die räuberiichen Dakoits, die 
das eroberte Birma jeßt unficher machen, niederwerfen und dauernd nicderhalten 
fönnen, jodann aber die Pforten zu den neuen Abjaggebieten in China den eng- 
liſchen Kaufleuten und Fabrifanten jich nicht öffnen jehen. Der Umficht der 


britiichen Diplomatie dürfen wir indes zutrauen, daß fie den rechten * finden 
Grenzboten J. 1886. 
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werde, auf dem fich dieſes erjte Hindernis einer gewinnbringenden Nusnugung 
der erlangten Vorteile befeitigen läßt, und es iſt wahricheinlich, daß man den norb- 
öftlichen Teil der früher vou dem Könige Thibau regierten Gebiete den Chinejen 
abtreten wird, 

Sehr viel weniger Urjache, erfreut und befriedigt zu fein, haben Regierung 
und Publikum in England, wenn fie die Lage der Dinge in Ägypten ins Auge 
faffen. Wieder wurde unſre Aufmerkjamfeit auf jenen Teil des Nilthales ge 
fenft, der oberhalb des zweiten Kataraftes (bei Wady Halfa) liegt. Die An— 
hänger de3 Mahdi waren nicht, wie man gehofft hatte, mach deſſen Tode in 
dem Maße uneind geworden, daß fie den Plan eines Vordringens nach Norden 
aufgegeben hätten. Sie hielten vielmehr unter dem Nachfolger ihres Propheten 
zujammen und nahmen nicht nur SKafjala ein, jondern begannen auch gegen 
Nubien vorzudringen und fich zu einem Einfall in Oberägypten zu rüften. Der 
Beginn des Winters, bier der einzigen pafjenden Jahreszeit für militäriiche 
Unternehmungen, gab den Feldherren des Chalifen eine Gelegenheit, die von 
ihnen nicht unbenugt gelafjen wurde, und zu Anfange des Dezember warfen fich 
die Spigen ihres Wortrabes auf die britiichen Truppen, welche über Wady 
Halfa nach Süden vorgejchoben waren. Indem fie quer durch die Bajudawüſte 
zogen und dann am Nil itromabwärts bis nach Dongola gingen, nahmen fie 
dieje8 zur Dperationsbafis und drangen weiter nach Norden vor, bis die 
Schaaren ihrer Vorhut auf die Feine Garnifon von Kojcheh ſtießen, die aus 
englischen und ägyptiſchen Truppen gemilcht war. Dieje zum großen Teile aus 
Schwarzen beitehende Streitmacht hielt die Sudanefen etwa drei Wochen lang 
von weiterm Vormarjche zurüd, wobei freilich zu berüdfichtigen it, daß fie, 
abgejehen von ihrer bejjern Bewaffnung, auch durch den Flußdampfer Lotus 
und deſſen Gejchüge unterjtügt wurde. Anderſeits beſaßen jedoch die Sudanejen 
ebenfall8 mehrere Kanonen, die fie geichidt in Schanzwerfen aufzujtellen und 
wirkſam zu dirigiren verjtanden, jodah fie nicht mehr, wie während Woljeleys 
Feldzuge, als gänzlich roher, nur durch Todesverachtung gefährlicher Feind zu 
betrachten waren. Dankten fie dieſen Fortſchritt wahrjcheinlich den Artillerijten 
und Ingenieuren, welche in Chartum zu dem Hcere des Mahdi übergetreten waren, 
fo befundeten auch ihre Führer hier mehr militärifches Talent als bei frühen Auf: 
jtellungen und Gefechten. Mit richtigem Blicke verfuchten fie, die Eifenbahnlinie 
zu durchichneiden, welche die Gegenden im Rüden der Garnifon von Koſcheh mit 
legterm Punkte verfnüpft, und die Beſatzung desjelben in Angit und Unruhe zu ver: 
jegen, indem fie Abteilungen ihres Heeres jtromabwärts jendeten, als ob fie jene 
umzingeln wollten. Dies geihah auf verjchiednen Stellen, und die Lage der 
Verteidiger von Koſcheh gejtaltete ji von Tage zu Tage kritischer. Jedoch 
gelang es, Rachricht hiervon nah Wady Halfa gelangen zu lafjen und dort 
um Hilfe zu bitten, ehe e8 zu jpät war. Die Engländer und ihre ſchwarzen 
Hilfstruppen hielten ſich wader: fie jchlugen direfte Stürme auf ihre Stellung 
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mit Erfolg zurüd, antworteten ebenjo erfolgreich durch Ausfälle aus derjelben, 
liegen fich durch die Bewegungen des Feindes, die fie umgehen und von Ägypten 
abjchneiden jollten, nicht irre machen, hielten gute Wacht und Ausschau und 
brachten jo zulegt die arabiichen Heerſäulen zum Stillitande. Hierdurch wurde 
Zeit gewonnen, ihnen Verſtärkungen zuführen zu laffen. General Stephenfon, 
der jofort begriff, daß Gefahr im Verzuge jei, ſandte mehrere Bataillone frischer 
Truppen aus Ägypten nach) Wady Halfa, verftärkte feine Poſten am Nil weiter 
nach Norden hin, erbat fi) in London Nachſchub von mehreren Regimentern 
und begab ich demmächit jchleunig jelbit nach dem Schauplage des wieder er- 
öffneten Kampfes. Ehe er dort anlangte, jchiete der General Butler von Wady 
Halfa Suffurs nach Kojcheh, und der Marjch diejer Truppen, der durch die 
Eiſenbahn erleichtert und bejchleunigt wurde, zwang die Sudaneſen, allmählich 
alle Dörfer zu räumen, die fie auf der Strede zwilchen dem zweiten Nilkatarakt 
und Kojcheh bejegt hatten. Sie zogen fich bis nach Gimis zurüd, wo fie fich 
zu einem Angriff auf legtern Ort gefammelt hatten. General Granfell rücdte 
zur Unterftügung Butlers, jeines Untergebnen, heran, und kurz vor dem Weib: 
nachtsfeſte war eine Ffleine Armee britischer Bataillone beifammen, um den 
Arabern den Weitermarſch nach Norden ftreitig zu machen. Zwei oder drei 
Tage ſpäter traf Stephenjon bei diejen Truppen ein und übernahm den Ober: 
befehl über diejelben, um die Kühnheit der Feldherren des Chalifen zu züchtigen 
und ihnen, wo möglich, einen Schlag beizubringen, der die Wucht ihrer 
Invafion bräche. Er hatte unter jeinem Kommando fünf englifche und zwei 
ägyptische Bataillone (Neger), ein paar ſchwache Schwadronen Reiterei und ſechs 
Gejchüge. Diefe Truppen wurden zu einer Divifion unter Granfell organifirt 
und in zwei Brigaden geteilt, von denen Die eine durch Butler, die andre durch 
den General Huyihe befehligt wurde. Diejes fleine Heer jtand einem Feinde 
gegenüber, der auf fünfzehntaujend Mann gejchägt wurde, und der ausſprengen 
lich, er erwarte jeden Tag weitern Zuzug aus Dongola. Die Ausdehnung, 
welche der neue WVormarjch der Mahdiſten erreichen fonnte, hing nach aller 
Wahrjcheinlichkeit von dem Ausgange des Treffens ab, welches in der Gegend 
von Kojcheh und Gimis erfolgen mußte. Gelang es mit den Streitkräften 
unter dein Kommando Stephenfons und Granfelld den Arabern unter Muhammed 
EI Eheir eine gründliche Niederlage beizubringen, jo konnte man auf englicher 
Seite hoffen, daß es mit allen weitern Abfichten derjelben auf Agppten wenigjtens 
für diejen Winter zu Ende fein würde. Wurden fie dagegen zwar gejchlagen, 
aber nicht erdrüdt, jo fonnten fie fich wieder jammeln und verftärfen und dann 
den Verſuch machen, auf anderm, auf weniger direftem Wege ihren Zwed zu 
erreichen. 

Die Führer der Sudanejen befinden fich in der vorteilhaften Lage, ſich 
nach jeder nicht geradezu vernichtenden Niederlage rajch wieder erholen und 
zweitens für ihren Marjch nach Agypten verjchiedne Richtungen und Routen 
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wählen zu fünnen, von welchen zwar feine bequem, jede aber, wie man glaubt, 
für Krieger der Wüſte offen ift. Sie fünnen die Ufer des Nils verlajfen und 
auf einer der Wiüftenftraßen, die vorgejchobnen Truppen Englands und Ägyptens 
umgehend, auf einem näher nad) Kairo Hin gelegnen Punkte der langen umd 
vielgewundnen Kommunifationsjtraße, die der Strom für jene bildet, zuftrebei. 
General Stephenion it vor eine ſehr ſchwierige Aufgabe geitellt, ſeit er ich 
mit mäßigen Streitkräften jo weit vorgewagt hat. Er fieht ſich gemötigt, 
einen jchmalen und langgejtredten Weg nad) der Front feitzuhalten und zu 
verteidigen, der Kairo zum Ausgangspunfte hat und den zahlreichen Knien und 
Krümmungen des Nils bis nach der Umgegend von Koicheh folgt, das jelbit 
nur ein vorgejchobener Posten zur Dedung der Enditation der Eijenbahn zu 
Afajcheh it. An diefe Linie ift der Nachfolger Wolfeleys durch die An— 
forderungen der Lage gebunden. Um dieſe Verbindungslinie ficher zu jtellen, 
muß er, ohne die Bejagung des eigentlichen Ägyptens in gefährlichem Grade zu 
Ihwächen, zunächit Affuan am erjten der Nilfatarafte, ein wichtiges Glied in 
der Kette, mit einer beträchtlichen Streitmacht bejegt halten, jodann Korosko, 
wo die Wüjtenjtraße von Abu Hamed auf den Nil trifft, mit gemügenden 
Kräften zu verteidigen imjtande fein, ferner jedes Dorf, das einem fich durch 
das Gebiet zwilchen dem Strome und dem Noten Meere nad) Norden be- 
wegenden Feinde zugänglich ift, jorgfältig beobachten und endlih Wady Halfa 
mit einer hinreichenden Garnifon verjehen halten. Durch dieje Bolten müſſen 
alle Zufuhren an Munition und andern Bedürfniffen für die jegt in Kojcheh 
jtchende Armee pafliren, desgleichen alle Nachſchübe von Verjtärfungen, welche 
diejelbe erfordern könnte. Die Route des Nils, die jest, im Winter und bis 
Anfang April, durchaus praftifabel ift, läßt jich an mehreren Stellen von einem 
aus dem Sudan beranziehenden Feinde in der Flanke angreifen. 

Allerdings darf man Zweifel hegen, ob die arabifchen Feldherren genug Unter: 
nehmungsgeiit und militärische Fähigkeit befigen, um die Horden von Halb- 
wilden, die fie führen, jo zu organifiren und zu leiten, daß fie mit ihnen durch 
die jchwierigen Gebiete, die zu Durchjchreiten find, ehe fie vor einem verwundbaren 
Punkte der großen Wafferitraße anlangen können, ihr Ziel in genügender Stärfe 
erreichen. Aber unmöglich wäre ein jolches Wagnis keineswegs. Wenn die 
großen Stämme auf beiden Seiten des Stromes fich der judanefiichen Bewegung 
anschlöffen und fich miteinander ſowie mit den Beduinen Ägyptens vereinigten 
— was zwar in unjerm Jahrhunderte noch nicht gejchehen, aber bei der Kraft 
der religiöjen Begeifterung, welche das Derwiſchtum entwidelt, immerhin denkbar 
iſt —, jo könnten fie einen fühnen Handjtreich wagen und den Engländern arge 
Not und Verlegenheit bereiten. Bisher hat noch nichts verlautet, wonach an- 
zunehmen wäre, daß dieje großen Stammverbindungen bei dem neuen Vorgehen 
der Mahpdijten beteiligt find. Man war in gewiffen militärischen Kreifen der 
Meinung, daß der Angriff der Sudanefen auf Kojcheh nur ein Manöver fei, 
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welches den Zwed habe, Truppen von Dberägypten, von Aſſuan und Korosko 
wegzuziehen und ein plößliches Vorbrechen aus Gegenden weſtlich vom Roten 
Meere zu verdeden. War das begründet, jo hat Stephenfon aller Wahrfchein: 
lichkeit "zufolge Vorkehrungen getroffen, dieje Abficht zu vereiteln. Er brad) 
raſch entichlofien auf, um den Feinden auf ihrem eignen Boden zu begegnen, 
was troßdem, daß die Spigen des engliichen Heeres Jich jegt fern vom Mittel: 
punfte jeiner Kraft befinden, als die beſte Methode angefichts jolcher Gegner er— 
ihien. Er nahm ferner darauf Bedacht, jich im Rücken jicher zu jtellen, indem 
er zu Aſſuan ein jtarfes Lager Hinter fich ließ. Endlich ſchnitt er den ara- 
biſchen Feldherren jede Hoffnung, daß die Armee in Ägypten durch den zweiten 
Feldzug nad) dem Sudan erheblich vermindert werden würde, durch die Rajch- 
heit ab, mit welcher alle Truppen, die nach dem Süden dirigirt worden waren, 
unverzüglich durch drei englifche Regimenter aus den Feitungen des Mittel- 
meeres erjegt wurden, jodaß, während eine Feldarmee jüdlich von Wady Halfa 
zujammengezogen und die Berbindungslinie derjelben am ihren nubiichen Haupt: 
stellen hinreichend bewacht war, Ägypten jelbit eine jo ftarfe Bejagung wie je 
vorher aufzuweiſen hatte. 

Troß alledem war die Lage der Engländer in Ägypten und Nubien bie 
zu Ende des verflojjenen Jahres feine völlig geficherte, und wer zurüdbliden 
will, wird jofort bemerken, daß fie die Folge des mißlungenen Verſuches iſt, 
nach) Chartum vorzudringen. Ja die Urjachen der gegenwärtigen Berlegen: 
heiten lafjen fich noch weiter zurücdverfolgen, biß zu dem großen Mißgriffe, 
der darin beitand, daß man dem General Hids erlaubte oder befahl, den ver: 
hängnisvollen Marich nach El Obeid zu unternehmen, welcher die volljtändige 
Vernichtung einer verhältnismäßig jtarfen und wohlgerüfteten ägyptifchen Armee 
durch die wilden Krieger des Propheten herbeiführte. Dieje Schlappe it bis 
jegt noch nicht ausgeglichen, das durch fie hervorgerufene Kraftgefühl der Su: 
danejen bis jeßt noch nicht gejchwächt worden, ja die Niederlage Bafers bei 
Suafin war geeignet, diejes Gefühl zu jtärfen. Weder die blutigen Kämpfe 
an der Hüfte des Roten Meeres, welche mit englischen Siegen endigten und den 
Hadendowas Dsman Digmas Maſſen von Leuten fojteten, aber völlig ohne 
Frucht für die Sieger blieben, noch die glänzenden Gefechte der Armee Wolſeleys 
in der Bajudalteppe, ihre rajchen Märjche durch die Wüſte und ihr geſchickt 
ausgeführte Vorrüden nilaufwärts über die Riffe und Untiefen des Stromes 
reichten hin, den Engländern im Sudan und in Ägypten das Anjehen wieder 
zu verjchaffen, das fie verloren hatten. Das Ende war troß aller ihrer Siege 
die Einnahme Chartums, das fie hatten entjegen wollen, durch den Mahdi, und ein 
Rüdzug nach Norden, der dadurch in den Augen der Mahdiſten nicht weniger 
für die Impotenz ihrer Gegner bewies, daß er mehr ein Rückzug vor der 
Sommerhige und der Ungejundheit des Sudan als vor deſſen Kriegsleuten war. 

Man kann fich darüber ftreiten, ob es eine richtige Maßregel oder ein 
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Mißgriff war, Dongola zu rämen und es den Gegnern zu überlafjen, jedenfalls 
wurde der Rüdzug aud) aus diefer Stadt und Gegend von den Arabern als 
Niederlage und Ohnmacht gedeutet, und dieſe fommen jett in dem Bewußtſein, im 
ganzen den Sieg behalten zu haben, ihrerjeits als Angreifer von Leuten, denen 
jie überlegen zu jein glauben oder die ihnen wenigitens im Sudan nicht Stand 
zu halten vermocdhten. Natürlich begreifen fie nicht, da bei dem Rückzuge 
Woljeleys auch Anforderungen englischer PBarteipolitif im Spiele waren. Sie 
hieben Hicks und fein gefamtes Heer zujammen, fie nahmen Chartum ein und 
töteten Gordon, fie bemächtigten ſich allmählich aller Orte des Sudan, welche 
ägyptilche Garniſonen hatten, fie folgten den retirirenden Soldaten der Königin 
Viktoria nilabwärts bis weit über Dongola hinaus. Wären diefe hier geblieben, 
jo würden die Araber fie ohne Zweifel von da zu vertreiben verjucht haben, 
und die Engländer würden genötigt gewejen jein, fie weiter von ihren Hilfs: 
quellen und Rejerven als jegt zu befämpfen. Die zurüdzulegende Strede würde 
für die Engländer fürzer, die Aufgabe einer Zeritreuung des angreifenden ſuda— 
nejiichen Heeres weniger jchwierig geweſen fein. Anderſeits aber liegt Kojcheh 
der Grenze Ägyptens, des Endzieles jenes Heeres, näher, und in demjelben Maße 
it die Gefahr innerer Unruhen in diefem Lande größer. Hätte man fich vor 
dem Abzuge von Dongola in ausreichender Weije mit den Stämmen ber Kab— 
babiich auf dem wejtlichen Ufer des Nils und mit denen der Bilcharin im Dften 
verjtändigt, jo würde wahrjcheinlich das Knie des Stromlaufes unterhalb Korti 
die Grenze des Vordringens der Sudanejen bezeichnet haben. Es gejchah aber 
nicht derart, und es ging wahrjcheinlich auch nicht an, und jo jah der Marſch 
von Dongola aus flußabwärts allerdings wie eine Flucht aus, zumal da ihn 
eine eilige Auswanderung der Zivilbevölferung voranging. Die Führer der 
Araber konnten nicht wifjen, daß der Rückzug wohlüberlegt und in feiner 
Weiſe von der Furcht vor ihrer militäriichen Macht und Überlegenheit ange: 
raten war. Die Frage, ob es nicht zweckdienlich wäre, Dongola wieder zu 
beiegen und zwar durch nichtengliiche Truppen, durch Ägypter oder Türken, 
fann vorläufig unentjchieden bleiben. Als Stephenjon vor drei Wochen feinen 
neuen Feldzug nach dem Sudan begann, war, wie gejagt, die nächite Aufgabe, 
die Sudanejen, die fic bei Gimis fonzentrirt hatten, zu jchlagen und wo mög- 
lich jo zu Schwächen und zu zeritreuen, daß fie fernerhin nicht mehr daran denen 
konnten, den Krieg nach Ägypten ſelbſt auszudehnen und Verwirrung bis nad) 
der Südſpitze des Deltas hin hervorzurufen. Nach den neueſten Nachrichten ift 
dieſe Aufgabe nicht vollftändig gelöjt worden. Es hat bei Gimis ein Treffen 
Itattgefunden, aber der Ausgang desjelben war wie bei den frühern im Nilthal 
und im SKüftenlande am Roten Meere. Die Sudanefen wurden geworfen und 
aus ihren Stellungen vertrieben, aber nicht für die Dauer unſchädlich gemacht. 
Sie lichen gegen jechshundert Tote auf dem Plate, aber ähnliches war früher 
ſchon vorgefommen, ohne fie für lange Zeit abzujchreden. Die Engländer be- 
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haupteten das Schlachtfeld, aber die Feinde werden wiederfommen, wo nicht 
hier, jo doch anderswo. Man erteilte ihnen wieder einmal eine Lektion, die 
von ihnen nicht beachtet werden wird, und die Gefahr für Ägypten ift nur für 
den Augenblid bejchworen. 

Immermehr zeigt jich, daß der Sudan das Tonfing Englands iſt, und 
es jcheint, als ob das jo bleiben jollte. Kurz, die neue Sudan:-Campagne hat mit 
einem jener unfruchtbaren Siege begonnen, die hier für die Engländer Regel ohne 
Ausnahme find. Es war fein Erfolg für die Dauer, blutig, aber nicht einmal 
jehr glänzend, wenn man bedenkt, daß 5000 wohlbewaffnete Engländer und 
etwa 2000 ägyptische Soldaten, die ebenfalls gute Gewehre hatten und europäiſch 
geübt waren, gegen 15000 Halbwilde, von denen kaum die Hälfte Schußwaffen 
führte, im Felde jtanden. Die Mahdiften werden den britiichen General vor: 
ausfichtlic) einige Wochen in Ruhe laſſen. Zu weiterer Offenfive, zu aggreſſivem 
Vorgehen über Gimis hinaus find die Engländer nicht jtarf genug, und 
Stephenjon würde damit ficherlicy noch weniger Glüd haben als Wotjeley, der 
hier einen guten Teil jeines bei Tel El Kebir wohlfeil erworbenen Feldherrn— 
rufes verlor. 

Daß die Lage der Engländer in Nubien wenig hoffen läßt, hat auch der 
nach Ägypten gejandte Muthtar Paſcha erkannt, und jeine Behauptung, daß 
nur mit Entjendung türkischer Truppen hier aus der Not geholfen werden könne, 
hat viel für jich. Nach einem Berichte der Daily News ift er überzeugt, daf 
der Sudan für Ägypten unbedingt notwendig jei, da es den Nil beherrichen 
müſſe. Die Sudanejen, jo fuhr er fort, haften zwar die Türfen, fürchteten 
fie aber und würden ihnen eher gehorchen als den ungläubigen Engländern. 
Solange dieje im Lande blieben, würde der Kampf jtets den Charakter eines 
Religionskrieges haben, und jo müſſe Ägypten von den Türfen vor der Gefahr 
eines Einbruch® der Mahdiſten befreit werden. In Übereinftimmung hiermit 
berichten andre englische Blätter aus Konjtantinopel, der Pascha habe dorthin 
telegraphirt, daß es infolge des Vorſtoßes der Sudanejen nicht möglich jein 
werde, die englijch-türfiiche Konvention auszuführen, und daß er deshalb den 
Engländern in Kairo erflärt habe, erjt müjje die ägyptijche Armee gründlich 
reorganifirt werden, daß dies aber abgelehnt worden jei. Infolge defjen wird 
die Mifjion Muthtars als verfehlt angejehen, und man hat jeine Heimreije 
zu erwarten. 


Der Juriftenftand und das öffentliche Recht. 


s iſt ein Zeichen des politischen Niederganges eines Volfes, wenn 
Bin ihm das Studium des Privatrechts überwuchert. Der Juriften- 
itand, der vermöge feines Berufes vor allen andern dazu beitimmt 
it, für die leitenden Gedanfen feines Volkes die nötige Formu— 
J lirung zu finden, verliert, indem er fich lediglich den Kontroverſen 
des Privatrechtes zunvendet, den Zuſammenhang mit der Nation. Verſinkt diefe 
wiederum in Knechtichaft, wird das öffentliche Leben in ihr getötet, jo fehlt es 
den höher gebildeten Klaſſen an einem entjprechenden Felde der Thätigfeit, und 
dann iſt es die richterliche Magiftratur und die juriſtiſche Profeſſur, welche 
auf dem Gebiete des Privatrecht3 die Geifter in Anjpruch nimmt, für welche 
es jonjt an Entfaltung gebricht. Jedenfalls ijt es eine eigentümliche Erjchei- 
nung, daß in Rom die Blüte der Ziviljurisprudenz mit dem Niedergange des 
Staatölebens zujammenfält, und daß in demjelben Maße, in welchem das 
Interejje des Volfes an jeinen Gejchiden und dem Scidjale des Staatöganzen 
abnimmt, das Privatrecht jich einer regeren Pflege erfreut. Unter dem jammer: 
volljten Regimente der römijchen Cäſaren findet das Zivilrecht die höchite Ent- 
wicdlung, der Stand der Ziviljuriften nimmt überhand und wird die Pflanzitätte 
des gejamten Beamtentums; Provinzialjtatthalter, Generale und Premierminiſter 
gehen aus der Schule des Privatrechts hervor, und gerade ein Monarch, defjen 
Negierung und Leben die geringjte Achtung und Liebe bei Mit- und Nachwelt 
erhalten hat, vermag es, in dem Corpus juris eivilis ein Privatrechtsbuch zu 
ichaffen, welches bis auf den heutigen Tag bei allen gebildeten Nationen, mit 
Ausnahme der Engländer, die Grundlage der privaten Rechtswifienjchaft und 
Gejeggebung geblieben iſt. Ber den Engländern war jchon frühzeitig und ins— 
bejondre jeit der Magna charta Johanns ohne Yand das gejamte Volk an den 
öffentlichen Interefjen beteiligt; dieje behalten in dem Leben der Nation bis 
auf die Gegenwart die Oberhand, und während das öffentliche Recht Englands, 
wenn auch vielfach mißverjtanden und faljch angewendet, mujtergiltig für die 
politische Entwidlung Europas geworden iſt, befindet jich das engliſche Privat- 
recht befanntlich in einem chaotischen und unentwirrbaren Zuftande, ſodaß es 
für den Außenjtehenden wunderbar erjcheint, wie ein Volt mit jo lebendigen 
Handelsverfehr ſich jo wenig in der Regelung feiner Privatrechtsverhältniffe 
helfen fan. Wiewenig auch ein jolches Extrem fich zur Nachahmung empfiehlt, 
jo wird man doch zugeben müfjen, daß die Pflege des öffentlichen Rechtes das 
Bolt zu Wohlitand und Zufriedenheit gebracht hat, und man darf deshalb 
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durch einjeitige PBarteiregierung gebracht worden ijt, wieder herauszuretten. 

Auch in Deutichland fällt die Nezeption des römischen Privatrechts mit 
der Schwächung der Neichsgewalt und dem Niedergange des politischen Lebens 
jeit Marimilian dem Erjten zufammen. Die Mitwirkung des Volkes an den 
Öffentlichen Dingen in jeinen jtändilchen Vertretern hört entweder ganz auf 
oder finft zur Karikatur herab. Der ganze Eifer der höhern Stände an dem 
Staatöleben wendet ſich den privatrechtlichen Diiziplinen zu, und Jahrhunderte 
noch wird der Juriit an der Untverfität wie in der Praxis lediglich im Privat: 
recht erzogen und ausgebildet. Erſt im vorigen Jahrhunderte wagte fich das 
Staats und Völkerrecht wieder an die Oberfläche, und es ift vorzugsweiſe dem 
Verdienjte des berühmten Staatsrechtslehrers und Publiziſten Mofer zuzu— 
jchreiben, wenn in der Literatur und auf den Univerfitäten das öffentliche Recht 
gelehrt wird. Keineswegs hat fich dasjelbe neben dem Privatrechte die gleiche 
Geltung zu verichaffen gewußt, noch bis in die jüngite Zeit wurde in dem 
größten deutjchen Bundesftaate, in Preußen, der juriftifche Kandidat im öffent: 
fihen Rechte überhaupt nicht geprüft. Erjt jeit den großen politischen Ereig- 
nifjen des Jahres 1866 wurden von einzelnen Prüfungskommiſſionen beim erjten 
juriſtiſchen Eramen hie und da auch Fragen aus dem Staatd- und internatio- 
nalen Rechte gejtellt. Damit ift aber für den Juriften das Interefje für das 
öffentliche Recht erjchöpft, und da der Durchjchnittsjurift fich nur mit denjenigen 
Dingen bejchäftigt, die er für die Prüfung braucht, jo kann man leicht ermeſſen, 
dab dad Studium des jus publicum im weiteften Sinne ſich auf ein er— 
ichredendes Minimum beichränft. In der großen juriftiichen Staatsprüfung. ift 
von dem öffentlichen Rechte feine Rede mehr, die Eraminatoren find ausſchließ— 
lich Privatjuriften, und die Prüfung, welche ſich über die einzelnen Gebiete des 
Privatrechts in einer oft zu jpeziellen Weile ergeht, berührt das Staats- und 
Bölferrecht nicht wieder. Bon dem Verwaltungs- und Gewerberecht, von all 
den großen Fragen unjrer Zeit wird fein Wort gejprochen. Zum entjchiednen 
Nachteil hat man das letzte Eramen der Adminiſtrativ- und der Jujtizbeamten 
getrennt, den erjteren geht dadurch die formale juriftiiche VBorbildung verloren, 
die legteren werden vollitändig zu Biviljurtjten gejtempelt, und bei beiden wird 
Staats- und Völkerrecht lediglich dem Fleiße der Einzelnen und ihrer mehr 
oder minder geringen Neigung überlafjen, zu dem vielen, was jie jchon wifjen 
jollen, noch mehr zu lernen. 

Die Wirkung diefer Vernadhläffigung bleibt für unſer öffentliches Leben 
nicht aus. Die Machtjtellung des Neiches nad) außen Hat dem deutſchen Handel 
und Verkehr die weitelten Bahnen geöffnet, die leichtere Verbindung hat die 
Nationen näher an einander gebracht, es findet ein internationaler Güteraus- 
taufch ftatt, welcher eine Reihe von Beziehungen und Stonflikten zur Folge hat, 
die fich auf dem Gebiete des öffentlichen und internationalen Rechtes abipielen. 

Grenzboten 1. 1886, 14 
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Solcyen Fragen gegenüber fteht der unter dem jegigen Syitem gebildete Jurift 
und Berwaltungsbeamte geradezu ratlos gegenüber. Es kommen die wunder: 
barſten Erjcheinungen zutage; jchon die Frage, ob umd wie cin fremdes Urteil 
im deutſchen Reiche oder ein deutjches Urteil im Auslande zur Vollitredung 
gelangen fünne, vermag immer nur nach eingeholter Auskunft bei der Zentral- 
jtelle gelöft zu werden, und auch dann findet der eingeholte Beſcheid nicht 
immer die richtige Anwendung. Nicht jelten wollen die Gerichte Fragen des 
internationalen Rechtes, die fie in ihrer Zuftändigfeit zu entjcheiden haben, ledig— 
lich der oberſten Zentralbehörde überlafjen, und erft diefe muß ihnen jagen, 
daß ein Eingriff der Verwaltung in die Rechtspflege nicht geitattet jet. Welche 
BZujtändigfeit den Vertretern des Neiches im Auslande zufommt, ob ein Konful 
in jeinem Gebiete Gerichtsbarkeit habe vder nicht, it für die Mehrzahl der 
Juriſten jo gut wie eine terra incognita, und fragen, die ſich hierauf beziehen, 
bedürfen zur Beicheidung bei den Zentralbehörden eine bedeutende Anzahl von 
Arbeitskräften. 

Aber auch das Privatrecht ift Heutzutage mit jo vielen Beziehungen zu 
dem öffentlichen Rechte durchjet, daß eine genaue Kenntnis desjelben nicht zu 
entbehren ift. Für den Mann aus dem Volke ift es unmöglich, fich hier zurecht: 
zufinden; will er ſich aber Rats erholen, jo wird er bei den Rechtöbeiftänden 
oft vergeblich an die Thür flopfen. Höchitens daß fich in der Reſidenz oder 
in den großen Berfehräzentren ein Spezialift findet, der ihm Auskunft zu er- 
teilen vermag, aber, wie dies vielfach bei Spezialiften der Fall ift, der Ein- 
jeitigfeit verfällt und fofort ftrauchelt, wenn er fi) nur mit einem Fuße aus 
feinem engen Kreiſe herausbewegt. Hat aber der Richter einmal einen Prozeß 
zu entjcheiden, dejjen Grundgedanke auf dem öffentlichen Nechte beruht, damı 
treten Entjcheidungen hervor, welche nach vielen Richtungen Widerfpruch er- 
regen. Es ijt in diefen Blättern jchon vielfach Klage darüber geführt worden, 
daß bei jogenannten causes c&löbres den Gerichten der höhere Gefichtspunft 
verloren gegangen jet. Beleidigungen des Reichskanzlers und der höchiten Auto- 
ritäten im Staate werden oft mit jo geringen Strafen geahndet, daß die legtern 
gänzlich ihre Wirfung verfehlen und die Achtung vor der Obrigfeit, ftatt durch 
das richterliche Urteil geichügt zu werden, vielmehr durch dasjelbe eine Schwächung 
erleidet. Motive politiicher Gegnerichaft oder die Periode des Wahlfampfes 
werden jchon für hinreichend erklärt, um für jchwere Ehrenkränkungen Milde- 
rungsgründe gerechtfertigt erjcheinen zu lafjen. Ja es fommt vor, daß in dem 
richterlichen Urteile die Staatsafte der Regierung ſelbſt einer Kritif unterzogen 
werden, die jich mehr auf die Seite des Beleidigers jtellt. 

E3 mag Sache der Parteiblätter jein, noch nicht vechtsfräftig gewordene 
Entjcheidungen der Gerichte einer abfälligen oder zuftimmenden Beſprechung zu 
unterziehen. Deshalb joll hier auf die jogenannten Diätenprozeſſe des preußi- 
jchen Fiskus wicht näher eingegangen werden. Aber man muß doch füglich ver- 
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wundert fein, daß ein Grundjag der Neichsverfaffung, die enge Beziehung 
zwilchen Diätenlofigfeit und allgemeinem Wahlrecht, bisher nod) feinem Ber: 
ſtändnis bei den Gerichten begegnet iſt. Daß hier die Diätenlofigfeit in jeder 
Form gemeint jein muß, wenn dem Kompromiß bei Zubilligung des allgemeinen 
Wahlrechtes nicht jede Bedeutung abgeiprochen werden joll, liegt auf der Hand. 
Wie die englüchen Gerichte der Hort der englischen Freiheit find, jo jollten doc 
auch die deutjchen Gerichte die Fundamentalfäge unjrer Verfaſſung wahren. 
Es iſt leicht, fi mit dem Grunde abzufinden, daß das Gejeß eine Lücke habe. 
Für den Jurtiten, welcher von dem lebendigen Bewußtiein des öffentlichen 
Nechtes getragen tft, giebt es feine Lücke. Abgejehen von dem Strafrecht, tft 
die Anwendung der Recht: und Gejegesanalogie die vornehmſte Seite des 
richterlichen Berufes, und wenn je, jo it e8 im diefem ‘alle nötig, Die 
Thür einer offenbaren Verfaffungsverlegung mit eijernen Stangen zu ver— 
ſchließen. 

Dieſer Mangel an Kenntnis des öffentlichen Rechtes zeigt ſich aber auch 
da, wo der Juriſt außerhalb ſeines amtlichen Berufs in das öffentliche Leben 
eingreift. Überall in Vereinen, in Verſammlungen und im Parlament führt 
der Juriſt das große Wort, und wie oft begegnet man dann Anſchauungen, 
die lediglich dem Boden des Privatrechtes entſproſſen ſind! Wenn man die 
parlamentarische Gejchichte der legten fünfundzwanzig Jahre ftudirt, jo wird 
man finden, daß den großen ſtaatsmänniſchen Zielen des Neichsfanzlers immer 
mit kleinlichen zivililtiichen Einreden widerjprochen worden iſt. Niemals war 
dieſe Kampfesweije üblicher als zu der Zeit, in welcher der verjtorbne Abgeordnete 
Lasfer das Parlament beherrichte, da defjen hauptjächliches Talent in dem privat: 
rechtlichen juriſtiſchen Formalismus bejtand, welcher auc) die höchite politische 
Altion nur nach den Regeln von Klage und Einrede behandelt. Bon diejem Ge— 
jichtspunfte aus wurde unfre große Juftizreform behandelt; von den wirtichaft- 
lichen Bedürfniffen des Volkes, welche dadurch befriedigt werden jollten, war 
nicht die Rede. Um der Schönheit des juriftiichen Baues willen hat man 
durch den Anwaltszwang, dag ſchleppende Zuſtellungs- und Gerichtsvollzieher- 
weien den Prozeß verteuert, den Rechtsweg erjchwert und eine Unjumme von 
Zeitverfäummis auf die produzirende Bevölkerung gehäuft. Das jchon feiner ganzen 
innern Natur nach fluftuirende Gewerbeweien hat man im Jahre 1869 in 
die juriftische Schnürbruft eingezwängt, an der es zu Grunde gegangen wäre, 
wern man nicht, durch die Erfahrung klug gemacht, fich noch in der zwölften 
Stunde zu Änderungen verftanden hätte. Der Kulturfampf wäre nicht zu 
jener Schärfe gediehen, wenn man nicht von Anfang an alles auf den rein 
ziviliſtiſchen Gefichtspunft eingerichtet hätte; ftatt dem Ermeſſen der Regierung 
mit ihren höhern politischen Zielen Rechnung zu tragen, hat man nur dem 
Arbitrium des Richters vollen Spielraum gejchaffen, und der Hauptmangel 
der Maigefege liegt darin, daß ihre Verfaſſer bedeutende Ziviljuriften waren. 
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Auf dem fozialpolitiichen Gebiete hat es jahrelanger Kämpfe bedurft, ehe Kaifer 
und Neichsfanzler imftande waren, die Macht des öffentlichen Rechts, wie fich 
dasselbe in den Berufsgenofjenichaften verkörpert, gegenüber den privatrechtlichen 
Gefichtspunft der Verficherung zum Siege zu verhelfen. 

Alle diefe Dinge haben dazu beigetragen, um den Juriſten im öffentlichen 
Leben zu disfreditiren, man hat bald auch das Necht jelbit mit der Anwendung 
desjelben verwechjelt, und ganze Volksichichten haben die Beſeitigung der römischen 
Rechtsgrundlage verlangt. So erzeugt Drud den Gegendrud. Schon längit 
ift der Nichter nicht mehr frei von den Einflüffen dev öffentlichen Meinung; 
jeine Integrität ift unbeftritten umd anerfannt, gegen Kabinetsjuſtiz wußten die 
eiferfüchtigen Parlamente den Richter ficherzuftellen; nur gegen die Eimwirfung 
der Preſſe und ihre Gefolgichaft ift er nicht geichügt. 

Nicht ohne Grund führt die Gerechtigkeit Schwert und Wage ald Symbol. 
Der Richter fol die innern Feinde des Staates jchonumgslos vernichten, umd 
er ſoll das Gleichgewicht heritellen zwiſchen den Kräften, welche die Gejellichaft 
bewegen. Um aber jeine Aufgabe mit Erfolg erfüllen zu können, muß er ſich 
von den Banden privatrechtlicher Anfchauung frei machen und muß von dem Geifte 
des öffentlichen Rechts und der lebendigen Volksinterefjen durchtränkt fein. 

Um dieſes Ziel vollitändig zu erreichen, bedürfte e8 einer radikalen Um— 
geftaltung des juriftiichen Unterricht3 auf den Univerfitäten. Hier aber ift das 
Beharrungsvermögen fo groß, und die Aufgaben der Gejeßgebung find auf 
andern Gebieten jo viel dringlicher, daß wir die Löſung diefer Frage getroit 
dem fommenden Geichlecht überlaffen dürfen und uns nicht einmal mit einer 
Skizzirung unfrer Vorſchläge aufhalten wollen. In der praftiichen Ausbildung 
aber würde jchon viel gewonnen werden, wenn die angehenden Staatsbeamten 
ohne Unterjchied, ob fie Juristen werden oder im die allgemeine Staatsverwaltung 
übergehen wollen, eine Zeitlang bei den Kreis- und Bezirksausſchüſſen und in 
der Verwaltung überhaupt arbeiteten. Es ift das Verdienſt Bährs, nachgewiejen 
zu haben, wie wenig Die gegenwärtige Zivilprozekordnung geeignet ift, einen 
tüchtigen Iuriftenitand heranzubilden. Die Mündlichkeit des Verfahrens verflacht 
Geift und Charakter, und man muß es deshalb als ſehr fraglich bezeichnen, 
ob die angehenden Juriſten in der That gegenüber dem Zeitaufwande noch etwas 
Nennenswertes an den Land- und Oberlandesgerichten lernen und ob fie nicht 
höchſtens dazu dienen, müßig in den Audienzen Grillen zu fangen oder frucht: 
[oje Schreibübungen zu machen. Bei den VBerwaltungsgerichten aber wird im 
wejentlichen nach Grundjägen verhandelt, welche dem früher preußischen Prozeß 
entfprechen und fich, abgejehen von ihren fonitigen Vorzügen, ganz befonders zur 
Ausbildung eines tüchtigen Beamtenitandes eignen. Zum allermindeiten jollte 
bei der Ichten großen Staatsprüfung dem öffentlichen Rechte dieſelbe Stellung 
eingeräumt werden wie dem Brivatrechte. Dieje Prüfung hat jpeziell in 
Preußen noch bei weiten nicht dasjenige erreicht, was man — bei aller Un— 
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vollftommenheit — von Prüfungen erwarten darf. Aber auch hier läßt fich ein 
Wandel nur durch eine radifale Abänderung erreichen, und eine jolche ſteht 
ichwerlicd für die nächſte Zeit in Aussicht. Dagegen fünnte die Prüfungs: 
fommilfion durch jolche Mitglieder ergänzt werden, welche ihrem ganzen Berufe 
nach innerhalb des öffentlichen Rechtes jtehen und infolgedeſſen geeignet find, 
auch auf diefem Gebiete zu prüfen und nicht bloß einmal ab und zu eine Frage 
zu jtellen, deren Nichtbeantwortung weder auf dic Geprüften noch auf die Prüfer 
einen Eindrud mad. 

Das jebt lebende Gejchlecht hat vieles fich verwirklichen jehen, was die 
Väter in ihren Träumen erjehnt haben. Betrachtet man freilich das Erreichte 
genauer, jo it es im großen und ganzen nur das Verdienſt weniger, welche 
durch ihre geniale That die andern mit fich fortgerifien haben. Aber dieje 
Thätigfeit ift doch immer eine begrenzte, und nicht alles fann der Kanzler allein 
tun; er bedarf der Mitwirkung, und wir wollen hoffen, daß auch auf den- 
jenigen Gebieten, die der eigentlichen Aufgabe des großen Staatsmannes ferner 
liegen, nicht bloß für die Gegenwart gelebt, joudern auch für die Zukunft ge- 
arbeitet werde. 
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nter den europäiſchen Staaten, die mit Deutichland in wirtichaft- 
u lichem Verkehr ftehen, beiteht mit Rußland eine bejonders innige 
A wirtichaftliche Berührung. Es ijt dies nicht allein aus dem ge- 
Ihichtlichen Entwidlungsgange der beiden Länder und aus ihrer 

— geographiſchen Lage erklärlich, jondern in viel Höherm Grade noch 
haben die gegenfeitigen Produftions- und Konfumtionsbedingungen die beiden 
Länder auf einen gegenjeitigen Austausch der Erzeugniffe ihres Gewerbfleiges 
und ihrer Bodenprodufte hingewieſen. 

Rußlands Hauptreichtum hat von jeher in feiner Urproduftion und feiner 
Vichzucht beitanden, die Macht jeined auswärtigen Handel3 beruht vorzugsweiſe 
auf dem Export jeiner Zandesprodufte, und die Entwidlung eines großen Teiles 
feiner Industrie findet ebenfalls ihre Hauptitüge in der landwirtichaftlichen 
Produktion. Unter den europäischen Staaten ift Rußland dasjenige Laud, 
welches fich vor allen andern durch feine Mafjenproduftion auszeichnet. Die 
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Produktion und Ausfuhr von Gerealien, Vieh, Häuten, Talg u. ſ. w. wird ſich 
in feinem andern europäischen Staate in einem gleich hohen Maße finden laffen. 
Aber die Sonderheit und, Erfiufivität, in welcher fich die gewaltige Urproduftion 
des nordijchen Reiches innerhalb feines übrigen Erwerbslebens lange Zeit be: 
funden bat, ijt eine Haupturjache dafür geworden, daß troß der großen Werte, 
welche Rußland aus dem Abjat jeiner überichüffigen Brotitoffe vom europäijchen 
Markte bezogen hat, die Handelabilanz dennoch für das Land wiederholt gefahr: 
drohend geworden ilt. 

Man hat in Rußland je länger je mehr eingejehen, daß die Zeiten, wo 
die heimatlichen Getreidefluren die Kornkammern für einen großen Teil des 
weitlichen Europas waren, vorüber jind und daß micht bloß die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, fondern auch Dftindien, Auftralien und die jüd- 
amerifaniichen Staaten als gewichtige Rohproduzenten mit wachjender Konfurrenz 
ihre Angebote auf den europätchen Markt gebracht haben. Man hat ferner 
eingefehen, daß unter den gänzlich veränderten Marktverhältniffen die frühere 
unabhängige Preisbejtimmung der heimatlichen Produktion nicht mehr wieder 
zu erlangen ift, und daß in demfelben Maße, wie das Angebot dieſer überjeeiichen 
Konkurrenz entjcheidender geworden ilt, die Handelsbilanz Rußlands von dem 
bejchränften und jchwanfenden Konjumtionsvermögen des übrigen Europas und 
von jenem eingreifenden überjeeiichen Angebot abhängig geworden ijt. 

E3 hat in der vollen Würdigung diefer veränderten Verhältniſſe gelegen, 
da die ruffische Bevölferung, um fich einen Erjag für die Verluſte auf den 
audgetretenen einfeitigen Wegen ihrer bisherigen Wirtichaftsthätigfeit zu juchen, 
ihre jchöpferifchen Kräfte einem Arbeitögebiete zugewandt hat, auf welchem 
Anfänge zwar jchon feit langer Zeit beitanden hatten, aber eine aufjteigende 
und zeitgemäße Entwidlung des Borhandnen nur ungenügend erjtrebt worden war. 

Auf eine Belebung und Befruchtung der Gewerbe und der eriten frhüchternen 
Verjuche einer Großindujtrie waren jchon viele der ältern ruſſiſchen Herrſcher 
bedacht geweien. Wenn aber troß aller jtaatlichen Muiterbetriebe und aus: 
ländiſchen Lehrmeijter die ruffiiche Bevölkerung wenig Talent und Neigung zum 
Gewerbebetrieb gezeigt hat, jo wird dies wenigſtens in den ältern Jahrhunderten 
der Hauptjache nach auf den Mangel eines eigentlichen VBürgerjtandes, bei dem 
von jeher in allen Staaten die Stärke des Gewerbfleißes gelegen hat, zurüd- 
zuführen fein. Die eminente Kraft eines Staatsgenies wie Peter der Große 
überjah die Wichtigkeit einer Belebung der nationalen Gewerbsarbeit nicht. 

Bon der Regierungsperiode diejes Kaiſers hob eine neue Epoche der 
nationalen Gewerbsarbeit an. Wornehmlich feit dem Jahre 1702 — jchreibt 
Schnigler in feinem Buche L’Empire des Tsars (Bd. 4, ©. 467) — verdoppelte 
diefer energiſche Fürft feine Anjtrengungen, um jeinem Lande diejelben Elemente 
des Reichtums und der Kraft zu fichern, welche die hervorragenditen Staaten 
des Weſtens jchon jeit langer Zeit durch das Syſtem einer weitverziveigten 


Unfre Bandelsbeziehungen zu Rußland. 111 


Industrie gewonnen hatten. Er gründete eine Reihe von Fabriken, welche auf 
Koſten des Staates in Betrieb erhalten wurden und welche beitimmt waren, 
ähnlichen von Privaten begründeten Etablifjements als Vorbild zu dienen. Auf 
jeine Beranlafjung wurden Segeltuchmanufafturen, Taufabrifen, Salpeter: und 
Schwerelfiedereien eingerichtet. Im Jahre 1714 entjtand die Dudershofer 
Bapiermühle bei St. Petersburg, 1717 ebendafelbit eine große Seidenmanufaktur, 
1720 der große Tuchhof und der Leinwandhof in Moskau. Daneben wurden 
teil3 von Staatswegen, teil aus privater Initiative Eifenhämmer, Sägemübhlen, 
Baffenfabrifen, große Gerbereien errichtet (dev Erport von Leder und Häuten 
ijt jtet3 ein großer Handelszweig in Rußland geweſen) Zucderfabrifen und Glas: 
hütten errichtet, die Goldjchmiedekfunit nahm zu Peters des Großen Zeiten einen 
lebhaften Aufſchwung, und auch die andern Gewerbe wurden mannichfad) von 
fünftlertichen Strömungen erfaßt und befruchtet. Die Regierung ging auch hier 
mit gutem Beiſpiel voran, indem fic eine Gobelinfabrif einrichtete, eine Gold: 
leiſten- und Spiegelfabrif begründete und die Tertilgewerbe mit verjchiednen 
Zuwendungen ermunterte. Unter den nachfolgenden Kaiſern erlahmte die that: 
fräftige Anregung etwas; immerhin aber blieben auch unter der Regierung der 
Kaiferin Eliſabeth und ihrer Nachfolgerin Katharina II. (1767 bis 1796) Fort: 
ichritte bemerkbar. Storchs „Rußland unter Alerander 1." giebt die Zahl der 
bei dem Tode Katharinas I. vorhandnen Fabriken auf 2170 mit mehr als 
100 000 Arbeitern an, und mit Recht werden die bejondern Fortichritte der 
ruffischen Gewerbsarbeit zu Lebzeiten diejer Kaiſerin nicht in leter Linie auch 
daraus erflärt, da diefe Fuge Herricherin durch Einführung mehrerer gewerb— 
lichen Reichögejege (das gewerbliche Zunftweſen vermochte nicht zur Selbitändigfeit 
zu gelangen) auf eine Stärkung des rujjiichen Bürgerjtandes mannichfach Bedacht 
nahm. Lebhaftere und fräftigere Impulje empfingen Induftrie und Gewerbe 
jodann von neuem unter dem Szepter Mleranders I. Die bei jeinem Regierungs- 
antritt beitehenden 2330 Fabrifen mit 170 000 Arbeitern wurden bis zum Jahre 
1825, jeinem Todesjahre, auf 5720 mit einem Berjonal von 290 000 Arbeitern 
vermehrt. Durch Errichtung einer großen Reichsleihbanf und durch Vermehrung 
der Handelsbanfen jowie durch viele andre Maßregeln wurde der Kapitalumlauf 
gefördert und damit ſowohl der Konjumtion wie der Produktion ein breiterer 
und jicherer Boden gejchaffen. Im den Forces industrielles von Peltſchinski 
wird die Steigerung der indujtriellen Produktion Rußlands in den Jahren 
1822 bis 1832 wie folgt verzeichnet. Es jtieg der Wert der Produfte: 
der Baummollenindbuftrie um 2830 Prozent, 


„ Seideninduftrie a 
» Volleninduftrie „80 . 
„ Hanfindujftrie „45 r 
„Tabakfabrikation „ 150 2 
„ Seifenfiederei „ 18l = 


„ Lichtfabrifation „62 — 
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der Ehemilalienindujtrie um +10 Prozent, 
„ Buderindujtrie 4 


„ Bußeijenfabrifation 26 
„ Scmiedeeifenfabrifation „ 9 u 
Kupferproduftion „1 J 


Die Zahl der im Jahre 1834 bei den beſtehenden Dampfmajchinen thätigen 
Pferdekräfte wird mit 2200 angegeben Aber jchon im Jahre 1853 ließ ich 
die Zahl der Hochöfen und Ofen auf 5000, die der Kefjel auf etwa 4500, die det 
Dampfmajchinen auf 1900, die der Werfjtühle auf 190000 berechnen, und die 
Zahl der Fabriken war bis zum Jahre 1852 auf 10388 geitiegen. Die Zeit 
nach dem SKrimfriege war für Rußlands Manufaktunvejen eine jehr frucht- 
dringende, und namentlich gingen die wohlthätigen Einwirkungen auf die ganze 
wirtichaftliche Lage des Landes von dem großen Alte der Abichaffung der 
Leibeigenjchaft aus. Die jpätere Entwidlung des Transport- und Kommu— 
nifationswejens durch die Ausbreitung des Eiſenbahnnetzes, wodurd an Stelle 
des früher allein vorherrjchenden Meßhandels eine Nusnugung der Konjunfturen 
des binnenländischen Marktes gefichert und die Abjapfähigfeit aller Produtte 
auf eine ungleich breitere Bajis geftellt wurde, hat ſich mit der Entwidlung 
des ruffischen Kreditwejens durch eine über alle Neichäzentren des Verkehrs 
verteilte Neuorganijation von Handels: Induftrie- und Stadtbanken, die größten: 
teil3 ihre vom ruſſiſchen Finanzminiſterium lebhaft geförderte Wirkſamkeit nur 
mit kleinen Sapitalien (10—50000 Rubel) angefangen haben, heute aber 
ſchon über Grundfapitalien von Millionen verfügen, verbunden, um das Feld 
der Induftriee und Gewerbearbeit zu vergrößern und fruchtbarer zu machen. 
Ber der Betrachtung der gegemwärtigen Lage der ruffiichen Indujtrie läßt 
es fich nicht leugnen, daß dem ruffiichen Volke ein großes Gebiet produftiven 
Schaffens eröffnet worden ift, auf welchem num fortichreitende Erfolge gefichert 
find. Die ruffiihe Industrie hat aber im großen und ganzen noch ein be- 
grenztes Feld: das des innern Konjums. Alle Fortichritte, die in der auf: 
jteigenden Entwidlung erreicht worden find, reichen nicht über dieſe Grenzen 
hinaus. Die Gründe hierfür find verjchiedner Art, liegen aber in den Ber: 
hältnifjen des Landes jelbft. Nur nah Oſten haben die ruffiichen Indu— 
jtriellen ihren Markt erweitert, und man darf erwarten, daß, je inniger die 
zentralafiatiichen Staaten mit dem Mosfowitertum verwachſen, deſto leb— 
hafter ſich auch ihre wirtichaftlichen Beziehungen zu den Slulturgebern in 
Europa entwideln werden, denn Rußland iſt hier über die Anfänge jeiner Arbeit 
faum binausgefonmen. Der Wejten aber hat fi gegenüber den Produften 
des ruſſiſchen Gewerbfleiges bisher noch) ziemlich ablehnend verhalten, und jelbit 
die Zahl der ruffiichen Imouftrieartifel, welche der Originalität halber auf dem 
europätjchen Markte einen Abjag finden, ijt nicht beträchtlich groß. Die über: 
feeifchen Märkte fennen Rußland vielleicht mit Ausnahme eines Teiles Oftafiens 
und der Levante als Konkurrenz noch wenig. Trotzdem bleibt Die Aufgabe der 
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ruſſiſchen Industrie auf ihrem vorbehaltnen Gebiete lohnend und ausfichtsvoll. 
In der Umwandlung der maſſenhaften ruſſiſchen Rohprodukte in eigne Halb- 
oder Ganzfabrifate liegt ein Moment von der größten nationalwirtichaftlichen 
Bedeutung. Denn gerade durch diefe eigne Verarbeitung der Rohprodukte iſt 
nicht nur ein Erſatz für die verminderte Marktfähigfeit derfelben im Auslande 
gewonnen, jondern e3 tjt damit auch der Gewinn erreicht, daß die Maſſe des 
Volles ihre Manufakturbedürfnifie zu billigeren Preiſen befriedigen kann als 
jrüher, wo Ddiejelben vom Auslande zu einem großen Teile aus den eignen aus» 
geführten Rohmaterialien gefertigt und bei den Einfuhrpreifen mit dem Zufchlag 
der fremden Arbeit belegt wurden. Wo es fich um die Befriedigung von Volks— 
bedürfniffen bei einer Bevölkerung von 85 Millionen Seelen handelt, darf jene 
Aufgabe nicht unterjchägt werden. Der Vorwurf, daß die ruſſiſche Induſtrie 
nur gewöhnliche und grobe Fabrikate liefere, muß deshalb auch auf ein be- 
ihetdnes Maß bejchränft werden. Matthäi hat in feinem erjchöpfenden Werke 
„Die Induſtrie Rußlands“ jehr richtig betont: Dinge es von der Neigung der 
Fabrifanten ab, jo würden es gewiß die meiſten vorziehen, jtatt der groben 
Tücher zu 1—1!, Rubel per Arſchin lieber Tücher zu 4 und 5 Rubel zu 
fabriziren, denn ihr Verdienſt würde ein entiprechend höherer fein, und es ift 
immer angenehmer, eine feine al3 eine ordinäre Waare zu produziren. Während 
dieje Fabriken aber für ihre groben Tücher reichlich Abjag finden und bequem 
y, Million Arſchin davon verfaufen, wirden fie von feinen Tüchern mit voller 
Sichyerheit nicht 100000 Arſchin abjegen können, fie müßten denn einen ver— 
hältnismäßig ehr niedrigen Preis ftellen, und dann würde fich die Fabrifation 
feiner Waare weit weniger lohnen als die grober. Man hatte auf der Parijer 
Reltausjtellung die ruffische Abteilung belächelt, weil man dort jo viele grobe 
Tücher, rohe Webitoffe, dicke Stiefel und ordinäre Schafpelze ausgejtellt fand, 
hat aber vergefjen, daß es in Rußland 60 Millionen Menjchen giebt, die fich 
ausschließlich diejer groben, billigen, aber haltbaren Waaren bedienen, dagegen 
taum 10 Millionen, die feine Waare verlangen. Die große Maffe des ruſſiſchen 
Volkes find Bauern. Volkreiche Städte wie in den andern großen Indujtrie- 
itaaten fehlen in Rußland, und auch der gute Bürgerſtand, bei welchem in den 
andern Staaten die eigentliche Stärfe der gewerblichen Konjumtion liegt, ift hier 
ungleich jpärlicher vertreten. Dazu muß man noch etwas andres berücjichtigen. 
Troß aller und zwar vielfach glücklich eingejchlagnen Verſuche zur Einführung 
des modernen Induſtrieſyſtems hat fi in Rußland von dem AZuftande der 
iſolirten Produktion die Eigengewinnung neben der Hausarbeit bis ins neunzehnte 
Jahrhundert hinein noch in großen Nejten erhalten. Jeder Bauernhof erzeugte 
früher die Nahrungsmittel, die Bekleidungsſtücke und auch die fonftigen Güter, 
welche in der Hauswirtichaft gebraucht wurden, ſelbſt. Von diefer Familien: 
wirtichaft haben fich nun bis auf den heutigen Tag noch vielfach Überrefte 
erhalten, und dab diefe Urt Gewerbfleiges — die fich namentlich auf eine eigne 
Grenzboten I. 1886. 16 
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Tuchwirferei- und Walferei erjtredt, wie fic ja auch noch bei uns 3. B. in 
Oſt- und Weitpreußen vielfach gäng und gäbe iſt — das Abſatzgebiet der 
Großbetriebe fortwährend bejchränft, Liegt auf der Hand. 

Zur größten Entwidlung find diejenigen Zweige der ruſſiſchen Indujtrie 
gelangt, welche direft auf der Verarbeitung der Rohmaterialien beruhen, aljo 
die ganze Tertilinduftric der Fajerftoffe, die Holzindustrie, die Leder- und Pelz- 
waarenfabrifation, die Gummiwaaren- und Wacstuchfabrifation, die Wachs- 
ſiederei und Wachslichtfabrifation, die Talgfabrifation, die Stearinfabrifation, die 
Seifen-, Leim-, Knochenmehl-, Spadium-, Öl-, Beh: und Naphthafabrifation. 
Sicher ift unter allen dieſen Gewerben die Tertilinduftrie das hervorragendſte 
Arbeitsfeld. Während im Jahre 1856 die gefamte Produktion der Textilindustrie 
den Wert von 92 Millionen erreichte, hatte fie im Jahre 1879 einen Wert 
von 300 Millionen erlangt. Heute wird fie auf 400 Millionen anzufchlagen 
fein. Charafteriftiich aber für das Weſen des ruſſiſchen Manufakturwejens 
bleibt auch diejer jein blühenditer Zweig. Troß der augenfcheinlichen Entwid- 
lung, welche namentlich die Leinenfabrifation genommen hat, hat nämlich der 
Import von Flachsgeipinniten ſowohl wie die Einfuhr von Leinenwaaren nicht 
bloß nicht aufgehört, jondern ift jogar jehr anjehnlich geblieben. Die Unabhängig: 
feit vom Auslande iſt aljo auch in diefem Falle als eine jehr relative aufzu- 
faffen. Die gegenwärtige ruſſiſche Regierung hat ſich der Pflege ihrer Landes: 
induftrie in hohem Grade angenommen, und eine Reihe von Repreſſivmaßregeln, 
unter denen vor allen das einzigartige Schußzolligftem genannt werden muß, 
befundet ihren ernten Willen, das Land, nachdem es einmal von der frühern 
Stufe des ausjchlieglichen Aderbauftaates erhoben worden ift, nun im feiner 
induftriellen Weitererziehung zu erhalten und es allmählic) dem Auslande gleich- 
zuſtellen. Um der Landwirtichaft, um fämtlichen Zweigen der Urproduftion gegen 
die dorjchreitende überfeeiiche Konkurrenz und die Einengung des europäiſchen 
Marktes zu Hilfe zu kommen, müfjen die natürlichen Verbraucher der Roh— 
produfte, die großen verarbeitenden Gewerbszweige, Fabriken und Manufakturen, 
beichügt und gefördert werden. Bon diejem Grundſatze ausgehend, hat jic) 
die ruſſiſche Staatskunſt zu dem feit zwei Jahrzehnten mit jtarrer Konjequenz 
durchgeführten Protektionsſyſtem entjchlofjen, welches, alle nationalen Gewerbe 
unter jeine Fittige verfammelnd, dem Auslande gegenüber die Grundjäße einer 
unerbittlichen Zollpolitif verficht. 

Bon allen Staaten ift, wie jchon zu Anfang erwähnt, Deutjchland bisher 
am meilten an allen Handelöbeziehungen Rußlands interejjirt gewejen. Yon 
der Geſamtſumme des auswärtigen ruſſiſchen Handels fällt der größte Teil 
auf Deutjchland. Das deutjche Reich ift als Bezugsquelle von Importwaaren 
für Rußland das wichtigjte Land, und wenn auch viele der aus Deutjchland 
nach Rußland eingeführten Waaren, wie 3. B. Ktolonialartifel, nicht deutſchen Ur- 
ſprunges find, jo bleibt es doch immer der deutjche Handelsjtand, der dieſe 
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Waaren an Rußland liefert und aus deren Verkauf Nuten zieht. Dasjelbe 
Verhältnis findet auch bei dem Erport nach Deutjchland ſtatt. 

Die auf eine nachdrückiche Bekämpfung jeder tiefern auswärtigen wirt« 
ſchaftlichen Berührung gerichtete Handelspolitif des nordiichen Neiches hat nun 
jpeziell dem deutjchen Waarenverfehre die größten Hindernifje in den Weg gelegt. 
Am 1. Januar 1877 wurden die ruffischen Zölle mit einem Schlage um 45 Prozent 
erhöht, dadurch daß die Erhebung der Zollgebühren in Gold angeordnet wurde. 
1881 fam noch ein Zujchlag von 10 Prozent auf alle Waaren Hinzu, und im 
Juli 1882 wurde ein veränderter BZolltarif eingeführt, bei welchem Eiſen-, 
Stahl: und Metallwaaren weiteren Erhöhungen unterlagen. Im Juli des ver: 
flofjenen Jahres wurden abermalige Zollerhöhungen vorgenommen, welche einzelne 
Zweige unſrer Eiſen- und Stahlinduftrie geradezu lahmgelegt haben. Die 
rheiniſch-weſtfäliſche Eifeninduftrie, welche ihre Produftion jeit Jahrzehnten auf 
den ruffischen Abſatz eingerichtet hat, ift durch dieſe Zollmaßregeln bejonders 
hart betroffen worden, und namentlich jchwer hat die Walzdrahtindustrie durch 
den fait völligen Verluſt ihres Abjages nach Rußland gelitten. Aber auch unjer 
Oſten ift in jeiner Induftrieproduftion durch die ruffiichen Zollbarrifaden in 
Mitleidenschaft gezogen worden. Es Haben ung Preisverzeichniffe vorgelegen, 
nach welchen die Zölle 40, 50, 70, 80, ja 100 Prozent des Wertes von land- 
wirtichaftlichen Geräten und andern Bauartifeln betragen. Die ruffiiche Einfuhr 
von Eijen in Blättern und Tafeln hatte jich noch im Jahre 1883 auf 9713 000 
Rubel belaufen; im Jahre 1884 iſt fie auf 5974000 Rubel zurücgegangen. 
Die Einfuhr von Eifen in Barren, Sorten und gewalztem Eijen hatte jich 
im Jahre 1883 auf 6336000 Rubel Wert belaufen; im Jahre 1884 iſt fie 
auf 4393 000 Rubel gejunfen. Stahl-, Eifen- und Blechjabrifate hatte Rußland 
im Jahre 1883 im Werte von 18093 000 Rubel eingeführt; 1884 ift auch bei 
diejen Artikeln eine Reduktion von 2 Millionen eingetreten. Am höchiten aber 
hat ſich der Rüdgang bei Tender: Dampf: und Feuerjprigen gezeigt. Während 
dieje Apparate 1883 noch einen Abjag im Werte von 14625000 Rubel er- 
reichten, find fie im Jahre 1884 mur im Werte von 11 Millionen über die 
ruffiiche Grenze gegangen. Die Gejamtausfuhr des Jahres 1884 hat jich gegen 
1883 um etwa 22 Millionen vermindert. Daß alle diefe großen Rückgänge 
ſämtlich die Folge der Zollerhöhung find, bedarf feines Beweifes, auch wenn 
man der ruſſiſchen Imduftrie erhebliche Fortjchritte zuzuerfennen geneigt ift. 

In der Ausfuhr zeigen jich ähnliche Verhältniffe. Der Wert der ruffiichen 
Ausfuhr Hatte fi) im Jahre 1883 auf 552531000 Aubel belaufen. Im Jahre 
1884 belief ich der Wert des ruſſiſchen Erports auf 495 249 000 Aubel, was 
eine Differenz von 57282000 Aubeln ergiebt. Die Abnahme der ruffiichen 
Ausfuhr ift am bemerfbarjten bei den Lebensmitteln geworden. Von der Ge— 
jamtausfuhr hat diefe 1884 60,5 Prozent betragen. Die Halbfabrifate und 
Rohftoffe bildeten 35,8 Prozent, lebende Tiere 2,5 und Fabrikate — hieraus 


116 Unfre Handels beziehungen zu Rußland. 





ſieht man die untergeordnete Bedeutung der Snduftrieprobufte im euffifehen 
Erport — 1,2 Prozent. Sehr überwiegend it unter dieſen Artifeln das 
Getreide geblieben, wenngleich ſich anderjeits der Rückgang beim Getreide wieder 
am bemerfbarften macht, indem von den 57 282 000 Rubeln Gefamtabnahme auf 
Getreide allein 40 Millionen fallen. Aber auch bei andern Yandesproduften find 
die Rüdgänge bemerkbar. Man vergleiche: 


1888: 1884: 
Holz: und Waldprodbulte. 37941000 Rubel 35 153 000 Rubel, 
Senf : sa 2 17071000 , 13 752 000 
Spiritus . » . 2... 10238000 5869000 „ 
Rohe Häute . .» » » 4858000 3 503 000 
Saaten. . 2» 2 22. 34265000 27 820 000 


Bon dem Gejamtwerte der ruſſiſchen Ausfuhr empfingen: 


Deutihland . ». . » . .. 171658000 Rubel, 
Großbritannien. . . . . 15211800 , 
die Niederlande. . .» » . 47089000 
Franeid -. -» . . 2.839203 000 
Öfterreich-lingarn . . . . 830883 000 
Belgien - - > 2 2.2... 22 881 000 
Standinavien . » » » . 18405 000 

die Türkei . .» . 22. 8 226 000 

andre Länder . . . 60 047 000 


Summa 550 505 000 00 Rubel 


Deutschland Hat von diefer Summe aljo eim Drittel erhalten. Hieraus wird 
erfichtlich werden, in welchem Grade unjer Markt an der ruſſiſchen Ausfuhr: 
bewegung interejfirt iſt. 

Aber ähnlich wie diefe Musfuhr Hat auch die Einfuhr weiteuropäifcher 
Waaren nah) Rußland im leßten Jahre Rückgänge aufzuweilen, die namentlich 
bei Induftricerzeugniffen ſehr erheblich geworden find. Die einzigen Artikel, 
welche unvermindert oder jogar in erhöhter Menge über die rujfiiche Grenze 
gegangen find, find Nahrungsmittel überjeeiicher Provenienz. Im ganzen hat 
fi die Einfuhr gegen 1883 um 22318000 Rubel vermindert. Es find nämlich 
im Sabre 1884 nur Waaren im Werte von 486 249 000 Rubel eingeführt 
worden, während ſich die Einfuhr im Jahre 1883 auf 508567000 Rubel 
belief. Im einzelnen ftellt fich die Änderung wie folgt: 


Nahrungs- und Genußartikel: 1883: 1884: 
ee 2 222er. . 52447 000 Mubel, 56 898 000 Rubel. 
Traubenwein . - : 2» 2... 17708000 „ 19 046 000 
Seine - - - «2 2 0 6875 000, 8 644 000 
Role -» » > 2 2 0 00000. 6541000 , 8 619 000 
Friſche Früchte.. 5380 000 5 126 000 


NReis.. ae, AR , 3 130 000 


” 
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1883: 1884: 
Sol »- - » -» © 2° 2.0.0. .5851000 Rubel 8 244 000 Rubel, 
Zabel ©, >. 20 5104000 , 4 937 000 
Rohftoffe und Halbfabrifate: 

Farben und Färbemittel . . . .„ 19502000 22 117 000 
Wolle . 20 OD „, 18 607 000 
Dlvenöl . . .2 2 02.2020. 0% .16082000 14564 000 , 
Steinlohlen . . . . 15501000 18774000 
Eifen in Stüden und als — .. 9626000 , 11243 000, 
Seidee.....1090671000 , 9981000 
Baummwollengarn -. . » x»... 10438000 , 8542000 „ 
Belzwert 2. 2 2 2 nn nn. BOE000 „ 7039000  „ 
Häute . . . » 6086000  „ 6 311 000 
Eiſen in Blättern een Tafeln . .. 7713000 , 5974000 
Eifen in Barren, Sorten und ge: 

walztes Eifen . . . ... 63350000 * „ 4 393 000 
Lebende und getrodnete Pflanzen . 83527000 , 4047000 
Gummi, Kautihuf und Guttaperha 2259000 3367000 , 

Fabrifate: 

Stahl-, Eifen-, Bleh-Fabrifate . . 18093000 „ 16 102 000 
Tender-Dampf-Feueriprigen . - 14 625 000 , 11 200 000 
Landwirtſch. Maſchinen und Geräte 5617000 , 5 784 000 
Wollene Fabrilate . . . 6520000 5 467 000 
Baummollene Fabrilate . . » .. 83884000 3 384 000 
Bücher . . 20. 2983000 3278000 „ 
Maihinen — Art 2.20... 2896000 2985000 „ 


Wie das Jahr 1884, jo hat aber auch das lettverfloffne Jahr wiederum 
beträchtliche Rüdgänge aufzuweifen. Das europäische Rußland hat vom 1. Januar 
bis zum 1. September für 318 902 000 Rubel exportirt und für 247 069 000 
Rubel importirt. Im Vergleich zu dem gleichen Zeitraume des Vorjahres 
ergiebt das für die Ausfuhr ruffischer Produkte einen abermaligen Ausfall von 
35 Millionen und für den Import fremder Produkte gegen das Vorjahr einen 
jolhen von 86 Millionen Rubel. Die ruffische Getreideausfuhr hat unter der 
Zolleinwirkung am meijten gelitten, und vor allem hat der Monat Auguſt eine 
niederichlagende Wirkung ergeben. In Ddiefem einen Monate iit nämlich Die 
ruſſiſche Getreideausfuhr gegen den Auguft des Vorjahres um 12 Millionen 
zurüdgegangen. Die ruffiiche Einfuhr hatte im verflojinen Jahre bis zum 
1. September im Vergleiche zu derjelben Zeit des Jahres 1884 eine abermalige 
Verminderung von 45 Millionen erlitten. Die Einfuhr des Thees hat fich 
nahezu um ein Drittel verringert, und die Einbuße der ruffischen Theeimporteure 
hat aljo vom 1. Januar bis zum 1. September nicht weniger als 22 Millionen 
Brutto-Rubel betragen. Ein annährend gleiches Ergebnis hat fich bei den 
Beinen herausgeitellt, indem davon wähernd der erwähnten Zeit 73.000 Flaſchen 
und 100 000 Bud (in Fäfjern) weniger als 1884 eingeführt worden find, was 
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einem Ausfalle von 3°, Millionen Rubeln gleichfommt. Der Ausfall an 
Fischen ift mit einer Million anzufegen, und die Lebensmittel in ihrer Geſamtheit 
find? um etwa 27 Millionen zurüdgeblieben. Rohſtoffe und Halbfabrifate 
haben womöglich noch beträchtlichere Ausfälle zu verzeichnen, indem z. B. bei 
der Baumwolle ein Rüdgang von 9 Millionen, bei Steinfohlen ein jolcher 
von 1 Million, bei ungeiponnener Seide ein folcher von 2°, Millionen, bei 
Roheiſen von 7 Millionen, bei allen Artikeln dieſer Kategorie zujammen ein 
Nüdgang von 45 Millionen nachweisbar ift. Die Fabrifate Hatten bis zum 
1. September ihren Markt um 13 Millionen gekürzt gejehen, und endlich hatten 
auch bei der chemifchen Imduftrie namhafte Ausfälle ftattgefunden. Wenn 
man mun bei allen diefen großen Rüdgängen unſern obigen Nachweis berüd- 
fichtigt, daß Deutichland jowohl bei dem ruſſiſchen Einfuhr: wie auch bei dem 
Ausfuhrgeichäft mit einem Drittel der Gejamtwerte beteiligt ijt, jo wird jedem 
unbefangnen Urteil die Tragweite far werden, welche diejes reißend fchnelle 
Sinfen unfrer Handelöbeziehungen zum nordilchen Reiche gegenwärtig, wo bei 
dem riefigen Wettbewerb aller internationalen Friedenskräfte die Erhaltung der 
bisherigen Abjabgebiete für die Erzeugnijfe unfrer Industrie und unjers Ge- 
werbfleiges als die wichtigjte Forderung erjcheint, für die Wohlfahrt breiter 
Handels» und Induſtriekreiſe haben muß. 

Wenn man erwägt, welche großen Vorteile der deutiche Handel und die 
deutjche Imduftrie aus der willfährigen Regierung Aleranders II. lange Jahre 
hindurch gezogen haben,*) Vorteile, die jo immens waren, daß man ruhig jagen 
fann, die heutige Blüte und Produftivität der deutjchen Induftrie beruhe zu 
einem beträchtlichen Teile auf dem bisherigen Verbrauchsvermögen der ruffiichen 
Nation, wenn man ferner berüdjichtigt, dab Rußland erit aus der Ausbildung des 
deutichen Zolltarif3 die Veranlaſſung zur Umkehr von der frühern Verkehrs— 
politif genommen bat, jo wird man nicht ungerecht jein dürfen und etwa die Gründe 
der Stagnation in unſerm ruffiichen Verkehr der ruſſiſchen Regierung ganz 
allein in die Schuhe jchieben wollen. Immerhin bleibt der ruſſiſche Zolltarif, 
ungleich radifaler in jeinem Syſtem als der deutſche, das punctum saliens bei 
allen Verſuchen zur Herbeiführung erjprießlicherer Verkehrsformen für unfern 
Woarenaustaufc mit Rußland. Die ruſſiſche Regierung hat in ihrem Zoll: 





*) Nach Kaifer Aleranders II. Regierungsantritte brachte das Jahr 1854 die eriten 
Zollermößigungen. Dem Zarif von 1854 folgten weitere Ermäßigungen, jo 1862 die Ge— 
ftattung der biß dahin ganz verbotenen Theceinfuhr über die Landgrenze, 1864 die Ermäßigung 
des Qumpen:Ausfuhrzolles, 1865 cine weitere Regelung der Theczölle überhaupt, 1868 ein 
völlig neuer Tarif, welcher hauptſächlich für die Erzeugniffe der Tertilinduftrie, für cine 
Menge andrer wichtiger Artikel Zollperabjegungen, für andre fogar gänzliche Zollbefreiungen 
brachte. Kaffee wurde von 2 Rubel 75 Kop. auf 1 Rubel 50 Kop. heruntergefegt, und auch 
Papier,! Porzellan, Glas, Eifen wurden von den Zöllen beträchtlich erleichtert; alle landwirt— 
ſchaftlichen Maſchinen und Geräte aber, ſowie alle Mafchinen zur Verarbeitung der Tertil- 
induftrieprodufte wurden von Eingangszöllen gänzlich befreit. 
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tarif im wejentlichen dem Streben nad) Selbjtbehauptung und weiterer kräftiger 
Fortentwidlung der nationalen Produktion Ausdrud geben wollen. Man wird 
auf Grund unjrer obigen Nachweije gern zugeben fönnen, daß unter den Ein- 
wirfungen dieſer Gewaltfur die ruffische Induſtrie auch thatjächlich im Laufe 
der legten Jahrzehnte einen Aufjchwung erreicht hat. Trogdem wird man, und 
namentlich bei einem Vergleiche der verminderten ruffiichen Ausfuhr: und Einfuhr: 
liften, der Anficht fein dürfen, daß fie die Fähigkeit ſolcher Schugmaßregeln 
etwas eimjeitig überſchätzt hatte, indem fie bei der Durchführung des Fichtejchen 
Lehrjages vom geichlofjenen Handelsjtaate, des Grundjages, daß alles, was im 
Lande produzirt werde, auch im Lande fonjumirt werden müffe, ohne Rüdficht 
auf die natürlichen Eriftenzbedingungen vieler Induftriezweige mit beträchtlichen 
Opfern eine fünftlihe Schöpfung ins Leben gerufen habe, die weniger durch 
ſich ſelbſt als durch die Gejegbejtimmungen zur Haltbarkeit gelangt iſt. Um 
derartige Schugmaßregeln zu rechtfertigen, wie fie jegt in Rußland beftehen, 
darf nicht nur der Nachweis der ernitlichen Bedrohung eines erheblichen Teiles 
der nationalen Produktion verlangt werden, jondern es muß auch mindeſtens 
wahrjcheintich gemacht werden, daß der Gewinn auf diefer Seite den unver: 
meidlichen Nachteilen auf der andern Seite die Wage halte. 

Jeder Schußzollpolitif letztes Ziel iſt die Handelsfreiheit, aber dieje darf 
nicht im rein idealütiicher Weiſe antizipirt werden, jondern fie joll zuvor in 
ihren realen Bedingungen fichergeitellt werden, und deshalb muß man vor 
allen Dingen die nötige Reife für die Induftriethätigfeit vorausjegen dürfen. 
Mit blogen Repreifivmaßregeln it eine blühende Indujtrie auf die Dauer aus 
dem Nichts nicht hervorzuzaubern. Von einem unjrer neuern Nationalöfonomen 
it ſehr treffend der Sat aufgeftellt worden: Eine Nation iſt nur dann induſtrie— 
reif, wenn fie einen Überſchuß an Kapital und Bevölkerung erzeugt hat, der 
im Aderbau mit feinen gewohnten Kleingewerben keine hinlängliche Bejchäftigung 
mehr finden kann und deshalb entweder zur Auswanderung oder aber zu einer 
noch unjeligern Bodenzerjplitterung drängt. Bei diefem Stadium angelangt, 
gilt es, die überjchiegenden Kräfte mit weijer Staatslunſt in die neuen Gewerbs— 
fanäle, welche die Natur ſelbſt für fie in Bereitschaft hält, überzuleiten. Man 
fann billig fragen, ob in Rußland joviele überſchüſſige Kapital: und Menjchen- 
fräfte vorhanden jeien, daß es bereit$ darin die Mittel findet, auf einen Aus— 
tauſch jeiner Produfte mit dem Muslande dauernd zu verzichten. Die Frage, 
ob Rußland jene VBorbedingungen für fein Schußzolligitem gejchaffen habe, wird 
fi) nach den obigen Darlegungen von jelbit erledigen. 

Die Frage der deutſch-ruſſiſchen Zollausgleichungen ijt augenblidlich durch 
eine Agitation der rheinijch=weitfäliichen Handelsfammern von neuem brennend 
geworden. Dieje haben auf einer Konferenz in Iſerlohn eine Petition an den 
Reichskanzler zu Gunften von Zolltarifermäßigungen im Verkehr mit Rußland 
beichloffen. Wir glauben deshalb, da eine Darlegung der gegenwärtigen deutſch— 
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ruffiichen Handelslage geeignet jei, die Meinung über die Wichtigkeit biefer An— 
ſprüche zu klären. Die Petition liegt dem Fürſten vor, und man darf wohl 
erwarten, daß von unſrer Reichsregierung alles gethan werden wird, um der 
deutſchen Induſtrie das gewaltige ruſſiſche Abſatzgebiet zu erhalten. 
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ach uraltem Weisheitsipruch muß der Menjch warten fönnen, bis 
fi 2) jeine Zeit fommt, und ein Schriftjteller, wäre e8 auch der größte 
34 und einflußreichjte, mag wohl noch öfter warten müfjen als andre 

EN NE Menjchenkinder. Daß er fich jchlecht aufs Warten verjtand, ift 
METER Sohann Gottfried Herder, dem großen Bahnbrecher und kritiſchen 
Vorkämpfer unjrer Elajfiichen Dichtung, dem gewaltigjten und vieljeitigiten An— 
reger, den unjre Literatur neben Leſſing bejejfen hat, oft genug im Leben zum 
Unheil ausgejchlagen und hat ihm trübe Stunden bereitet. Indeſſen jcheint eg, 
als ob das irdijche Wartenmüfjen für den Unfterblichen auch mit dem Leben 
nicht vorüber jei. Für Herders Geift und Namen hat es fich mehr als ein 
Menjchenalter hindurch notwendig gezeigt. Wie fchienen feine Werfe, wie jchien 
jelbjt jeine gewaltige Perjönlichkeit vergejfen, wie dünn und blaß wandelte jein 
Schatten durch unjre literarhiftoriichen Hand, Not- und Hilfsbücher! Kaum 
daß die Nachdichtung des „Eid“ in Cottas Miniaturausgaben einige neue Leſer 
und Lejerinnen gewann, faum daß ein paar unvergängliche Seiten Herderjcher 
Geichichtsphilojophie in den Schulmufterfammlungen fortlebten. 

Nun it ihm wie feinem zweiten unter unſern Klaffifern der philologiſch— 
hiftorische Zug der Zeit zu Hilfe gefommen. Man konnte fic) garnicht eingehend 
und ernjthaft mit der Gejchichte und den Produktionen der Sturm= und Drang- 
periode und der nachfolgenden Jahrzehnte bejchäftigen, ohne überall auf Herders 
geniale Kraft und tiefgreifende Wirkungen zurückgewieſen zu werden, man ging 
jo vielfältig in feinen Spuren, mußte jo taufendfach an jeine Lebensarbeit an- 
fnüpfen und erinnern, daß man immer deutlicher erkannte, ihm jei fchon bei 
Lebzeiten und vollends ein paar Jahrzehnte nach feinem Tode gewaltiges 
Unrecht gejchehen. Dieje Erkenntnis hat fich bereit3 im einer ganzen Reihe 
von Veröffentlichungen, von Neudruden, Auswahlen, „Lichtftrahlen“ aus Herders 
Schriften, vor allem aber in der großen Gejamtausgabe jeiner „Werke“ von 





Bayms Herderbiograpbie. 121 





Bernhard Suphan und in der Errichtung eines biographifchen Denfmals im 
größten Stil und von den edeljten Verhältniſſen geltend gemacht. 

Kleinem unjrer großen Männer des achtzehnten Jahrhunderts iſt bisher 
eine gleiche Biographie zuteil geworden, wie fie Herder in dem vor furzem 
vollendeten Buche Herder nach feinem Leben und jeinen Werfen dar- 
geitellt von R. Haym (Berlin, A. Gaertners Berlagsbuchhandlung, 1880— 1885) 
gefunden hat, einem der erfreulichiten Bücher, welche die Spezialforschung und 
Spezialarbeit unjrer Tage hervorgebracht hat, erfreulich bejonders auch deshalb, 
weil fich hier die mühevolle und jahrelange Arbeit, die energiſche Treue der 
Einzelforjchung einem großen, umfajjenden Stoffe, einem Lebensbilde zugewendet 
haben, welches ohne Zwang und künstliche Anfbauichung ein gutes Stüd der 
gejamten Kultur- und Literaturgeichichte der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts im fich ſchließt. Hayms „Herder“ it unter dem Gefichtspunfte 
geplant, daß eine wifjenjchaftliche Arbeit diefer Art die Vollitändigfeit des 
Materials, die umfaſſendſte Kenntnis von Büchern, Menfchen und Zuftänden 
bedinge, der Verfaſſer hat offenbar feine Mühe geſcheut, fich in den Beſitz neuer, 
jeither unbenugter Belegitüde zu bringen und fich völlig unbefannte Quellen 
zu erichliegen. Aber er it feineswegs der Meinung gewejen, daß damit jeine 
Prlicht erfüllt ſei, er hat fich nicht zu jener Sleichgiltigfeit gegen Vergeiſtigung 
und Darjtellung aufgejchwungen, die in gewiſſen Philologenfreiien als Kenn— 
zeichen wahrer Wiffenjchaftlichfeit gilt. Vielmehr ijt das in zwei großen Bänden 
vorliegende Buch in mehr als einem Betraht ein Muſter vortrefflicher und 
gleichmäßiger Durchführung, geitvoll eindringlichen und erichöpfenden Urteils, 
lebendiger Heraufbeſchwörung vergangner Tage, Erlebnijje und Bejtrebungen. 
Nicht Leicht hätte fich jemand das Ziel weiter ſtecken und noch weniger leicht 
dasjelbe jo jicher erreichen fünnen wie der Biograph Herderd. Im einzelnen 
wird der jpürende Herderphilvlog mehr als eine Berichtigung oder Ergänzung 
beibringen fünnen, im einzelnen der Kenner der in Frage ftehenden Zeit und 
ihrer Erjcheinungen gegen eine oder die andre Bemerkung Einſpruch erheben 
mögen — im ganzen jedoch wird jeder rechte Freund unfrer großen Literatur 
volle, unverfümmerte Freude an der Pietät, der jachlichen Tüchtigfeit, der feinen 
Empfindung, der Einfiht und Ausdauer des Haymjchen Buches haben müſſen. 
Wie weit unjer zerjtreutes, nach allen Seiten hin- und hergezerrtes, jenjations- 
bedürftiges Publitum fähig ift, ein jo ernit gediegnes Werf um jeiner ge: 
winnenden Darſtellung willen aufzunehmen, wagen wir nicht zu entjcheiden ; 
die Kirche der Anteilnehmenden tft zur Gemeinde zuſammengeſchmolzen, in diefer 
Gemeinde aber wenigjtens wird Herders Lebensbild jo viele Leſer finden, als fie 
Häupter zählt. 

Als Haym im Oftober 1877 die Vorrede zu den eriten Büchern feiner 
Arbeit fchrieb, mag er gehofft haben, im viel kürzerer Friſt zum Schlufje zu 
fommen. Man begreift recht wohl, dab er dennoch zum endlichen Abjchluffe 
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der in den größten VBerhältnifjen angelegten Biographie noch fieben Jahre 
gebraucht hat. Nach der Seite mancher Erkenntniſſe hin ift die langjamere 
Bollendung dem Buche förderlich und in Bezug auf die Hauptiache, den ein- 
heitlichen Ton, den freien Fluß der Darjtellung wenigſtens nicht jchädlich ge- 
weien. Haym hat mit einem lebendigen Bilde jeined Helden in der Seele ge- 
arbeitet, der Anreiz, die mächtige, aber feineswegs deicht zu veritehende Natur 
Herders aus der Wechjelwirfung ihrer Anlagen und der VBerhältnifje zu be- 
greifen, in ihren mannichfachen Wandlungen und Jrrtümern ganz zu verjtehen, 
hat ihn auch bei der Schilderung jener legten Periode des Herderjchen Lebens 
und Wirkens nicht verlaffen, an welcher Charafterdariteller und Kritiker jcheu 
vorüberzuhufchen pflegen. Hayms erjte Bücher geben eine jo gründliche und 
erichöpfende Jugendgejchichte Herders, weilen den Wurm, der im Herders 
Seele nagte, und den Widerſpruch, der in jeiner Entwidlung vorhanden war, 
in jo früher Zeit nad), daß alles Folgende nur als Konſequenz diejer Voraus— 
jegungen erjcheint. Das jpätere Zerwürfnis Herders mit feinem größten Freunde, 
mit Goethe, die verbitterte Iſolirung, in welche er im letzten Jahrzehnte feines 
Lebens gejegt war, wirken darum nicht minder erjchütternd und tragijch, weil 
wir fie, den leiten Winfen des Biographen folgend, jchon lange zuvor nahen 
jehen. Wunderbar fein entwidelt Haym aus den eriten Autorenerlebnifjen 
Herders, die in die Tage jeiner Rigaer Wirkjamfeit fallen, die Unvermeidlichfeit 
der jpätern innern und äupern Kämpfe, erjchöpfend weiſt er bereits in den An— 
fängen jeiner Bildung und feinen ältejten Schriften den Keim der Anjchauung 
nach, durch weiche der große Vorläufer der neuen deutſchen Poeſie in einen 
Feind der Meijterjhöpfungen eben diejer Poefie verwandelt wurde „Wohl 
fevte in ihm, heißt es Bd. 1, ©. 160, das Bedürfnis nad) echter, urjprüng- 
licher, freiwillig und unmittelbar der Brujt entjtrömender Poefie, wie faum in 
einem zweiten jeiner Zeitgenoſſen. Allein ein jchöpferiiches Genie war nötig, 
um den Punkt zu treffen, wo jeine Yorderungen erfüllt, dies jein Bedürfnis 
befriedigt werden könnte. Er jelbjt verlegte die Verwirklichung der Jdee, Die 
ihm als Ahnung vorjchwebte, an einen faljchen Ort. Mit Necht jah er jich 
nach einem Gedichte um, »das alle Saiten des menschlichen Herzens treffen 
müßte,e das »die größte Höhe des poetiichen Genies in unfrer Stufe der Kultur 
und die vriginalfte Ausgabe der menschlichen Seele wäre.« Auf dem Boden 
der Lyrif, wohin ihn jeine Theorie des Liedes und jein Gejchmad für Volks— 
lieder, und auf dem Boden des Dramas, wohin ihn feine Shafejpearejtudien 
wiejen, hätte er es fuchen jollen. Er juchte e8 auf dem Boden der didaftijchen 
Dichtung und in der ummittelbaren Nähe der Philvjophie. Er verwechjelte die 
tiefinnerliche, ſeeliſche Wirkung und den ſeeliſchen Urjprung der Poefie mit dem 
aus dem Seelenleben zu jchöpfende Stoffe der Dichtung. Er zweifelt nicht, daß 
eine folche Dichtung ergreifender fein würde als Epopde oder Drama, die 
immer nur eine oder wenige Saiten de& Herzens anrühren fünnen. Als ob 





um fich jelbft zu beleuchten, ſich taujendfältig an dem Gegenitänden bricht.“ 
Nach der feinfinnigen Erörterung diefes Herderichen Grumdirrtums jchon in 
den Anfängen feiner literarischen Laufbahn ergiebt ſich die letzte unglüdliche 
Wendung in Herders äjthetiicher Anjchauung, durch die er zum jchroffen Gegner 
Goethes und Schillers geitempelt ward, gleichjam von feebit. „Herder wandte 
jich, nadydem ihm, dem Berwunderer des Götz und des Werther und des Egmont, 
ichon der Taſſo nicht mehr recht zu Sinne geweien, von den Dichtungen feind- 
jelig ab, in denen Goethe fich wieder auf der Höhe jeiner Kunſt im jpielender 
Meiiterichaft zeigte. Den Adel der jchönen Form und die Gewalt des reinen 
Kunſtwerkes verfennend, wurde er zum eimleitigen Anwalt der Moralität, führte 
er gegen das Recht des Talents das Recht des Herzens und gegen die fich 
eben im üppiger Pracht erichliegende Blüte der Poefie Humanität und Chriften- 
tum ins Feld. Wonach er Zeit feines Lebens verlangt, wozu er jelbit hundert- 
fältige Keime ausgeftreut hatte, das ftand jegt in reichen Ihren vor ihm — ein 
prangendes Feld, wenn auch jelbitverftändlich mit ein wenig Unkraut unter- 
milcht, aber es jah anders aus, ald er es fich gedacht hatte; die Frucht des 
Baumes, den er jelbjt gepflanzt und gepflegt, war ſüß — aber fie war nicht 
genau nad) feinem Gejchmad und darum nicht die rechte, ja gar verderblich 
und verwerflich.“ (Bd. 2, ©. 627.) 

Wir führen die beiden Stellen hier an, um zu zeigen, wie vollflommen 
Anfänge und Schlüffe der Haymſchen Darjtellung ſich dedfen, wie lebendig der 
Biography immer jeinem Helden nachgefühlt hat, und wie ficher er jelbjt Die rätjel- 
hafteften Vorgänge in Herders jpäterm Leben auf Momente zurüdführt, Die 
jeinem Iugendleben angehören. Durch alle Schidjale Herders und durch die 
ungeheure Vieljeitigkeit feines Forſchens, Denkens und Darjtellens fingen ja 
jene erjten und mächtigjten Anregungen, die er in Königsberg von Kant und 
Hamann empfangen hatte, immer wieder hindurch. In Hayms Buche lebt das 
volle Berftändnis dafür, wie ſich das Bleibende jolcher Eindrüde mit der un: 
glaublichjten Wandlungsfähigfeit paart, und nur, wer dies Verſtändnis bejigt, 
fonnte berufen fein, die mächtige, zu gleicher Zeit zur freudigiten Genugthuung 
md zur wehmutsvollen Theilnahme auffordernde Geſtalt Herders zu bilden. 
Was er jonft mitbringt von Belefenheit und Eritifcher Schärfe, von großer An— 
Ihauung der Menfchen und Dinge, es ſteht doch in zweiter Linie gegenüber 
der warmem Liebe und der piychologiichen Sicherheit, mit welcher er das ganze 
Wejen und Leben Herders erfaßt. Der Hallenjer Philofoph und Literar: 
biitorifer gehört chen noch zu jener Gruppe unfrer wifjenjchaftlichen Schrift: 
iteller, die etwas, die viel von der großen Nationalliteratur empfangen haben 
und jet, wo fie der hiſtoriſchen Darjtellung der geiftig größten Zeit Deutjch: 
lands ihre Kraft widmen, im Zurücdgeben den Wert des Empfangenen dankbar 
bezeugen. 
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In der Natur der Sache liegt es, dak man bei diejer Arbeit feinem Teile 
vor dem andern einen Vorzug geben kann, und daß die einfache Beitätigung, 
jede Bartie der ausgedehnten Biographie ſei gleich gediegen, gleich lebendig, 
gleich feifelnd, das höchite Lob einschließt. Herders Leben hat feine jogenannten 
Slanzpartien, e3 zeigt ein merbvürdiges Auf und Ab und gewinnt unfer Intereſſe 
vor allem durch die Art, wie es genußt wurde, welche Früchte, den Verhält: 
niffen und der eignen Natur trogend, ihm entiprofjen find. Durd) eine freud- 
Ioje und harte Kindheit hindurch, die von Herder in feiner ihrer Einzelheiten 
je vergejjen worden iſt und über die e8 auch Haym nicht gelungen ift viel 
mehr und viel wejentlicheres beizubringen, als wir aus Herder Erinnerungen 
wußten, ringt fich der Jüngling zur Univerjität Königsberg und zum Studium 
der Theologie hindurch, beginnt die Laufbahn, auf der er einer der größten und 
wirfungsreichiten Schriftiteller der Nation geworden it, gleichzeitig mit dem 
eriten Schul: und Predigtamte in Riga. Bon den Rigaer Jahren des Ber- 
fafjers der „Fragmente“ und der „Kritiichen Wälder“ hat der Biograph ſchon 
ein Bild, welches ganz anders und viel voller wirft als die jeitherigen Dar- 
ftellungen. Es folgen im eriten Bande die merhvürdigen Reijejahre und die 
Sahre, in denen Herder als Hofprediger des Grafen Wilhelm von Schaumburg: 
Lippe in dem fleinen Büdeburg ſaß. Mit der Berufung nad) Weimar, die ihm 
notiwendigerweile als eine Erlöjung erfchien, ſchließt die erite Hälfte von Herders 
Leben, der erjte Teil der großen Biographie. Den ganzen zweiten Teil nehmen 
die Jahrzehnte in Weimar (von 1776 bis 1803) ein, und je weiter Haym hier 
vorfchreitet, umjomehr ift das meijte von dem, was er zu bieten hat, „meu.“ 
Selbit die befannten Thatjachen erjcheinen hier vielfach zuerit auf ihre wahren 
Motive zurüdgeführt, in ihrem Zuſammenhange erfaßt, in ihrer Bedeutung dar: 
geitellt, beinahe nichts bleibt dunfel und ungewürdigt. Der Biograph trägt 
natürlich ein andres Bild des Haffiichen Weimar in der eignen Seele als das 
mannichfach verzerrte und beinahe immer getrübte, welches in der Seele Herders 
febte, aber feinen Augenblick vergißt er, daß wir die Dinge mit Herders Augen 
jehen, dag wir erfahren und begreifen müffen, wie Herder auf feinem Weima- 
rijchen Topfberg dazu kam, Menjchen und Begebniffe feindfelig anzujchauen, 
welche für ung vom goldenjten Schein umwoben find. 

Wie billig, drängt Haym alle diefe Momente nicht zurüd, aber er legt 
ihmen auch nicht die ausschließliche Wichtigkeit bei, welche fie in gewiffen Charak— 
teriftifen erlangt haben. So gepreßt, geflemmt, durch fremde und eigne Schuld 
Herders Lebensfituation oft ericheint, er hat fich reichen und ſtarken Geiftes 
über fie gefchwungen, er hat, den Ärger und Verdruß der Tage befiegend, feinen 
Jahren unvergängliche Stempel aufgedrüdt und der fcheinbar freud- und frucht- 
fojejten Zeit Werfe abgewonnen, die mit und troß allen Mängeln bleibend find. 
Was er im Leben vermocht, muß ihm auch in der Erinnerung zu Gute kommen; 
da er bei aller Weichheit, Reizbarfeit und Hypocjondrie im einzelnen ein helden- 
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haft tapfrer Mann im ganzen geblieben, würde es auch feinem Biographen 
ichlecht anitehen, wenn diejer nur der Schattenfeiten in Herders Lebensverhält: 
nifjen gedächte. Und namentlich wird Haym dem höchiten und jelteniten Glücke, 
das Herder zuteil ward, dem Glücke in feiner Ehe gerecht. „Won der innigen 
Gemeinschaft, in der er mit feiner Gattin Ichte, haben die früheren Blätter 
diefer Biographie geredet, müffen insbejondre dieje lebten reden. Mit aller 
Stärke der Liebe, deren nur das Weib fähig iſt, und mit all der leidenfchaft- 
lichen Schwäche, die wieder nur dem Weibe verziehen werden darf, umfahte 
und trug ſie ihn, ganz wie er war, den Liebenswürdigen jo gut wie den Un— 
feidlichen, während fie zugleich mit fait männfichem Geiſte zu feinen Ideen fich 
zu erheben, in jeine Entwürfe und Interejjen einzugehen verstand. Gleim hatte 
Recht: wenn Karoline Herder nicht wäre, fo wäre fein Johann Gottfried Herder. 
Sie war Mitarbeiterin an jeinen literarijchen Arbeiten, jeine erjte Hörerin und 
Leſerin, jein Korrektor, fein Sekretär. Sie nahm ihr Teil an feinen Ent: 
züfungen und Begeifterungen, doppelt ihr Teil an jeinen Aufwallungen und 
Berbitterungen. Ohne Vorbehalt waren feine Gefinnungen, im Lieben wie im 
Haſſen, die ihrigen, und nur von den äußerlichen Nöten, die jich herandrängten 
behielt fie die drückendſten fic allein vor. Sie war mit ihm gealtert. Seit 
der Geburt ihres Jüngſten hatte ihre Gefundheit empfindlich gelitten, und müh— 
jamer von Jahr zu Jahr hielt fie fi) unter den wachjenden Anforderungen 
ihres Hausweſens, unter häufigen Kranfendienft, unter dem Kampfe mit den 
äußern Bedürfniffen des Lebens, dem jchiweren Sorgen um die Erziehung der 
Kinder aufrecht. Allein jo gerade, indem fie »wie eine Schnede ihr Haus trug« 
und jelbit franf, feine Krankheit veritand, mit jelbit verwundetem Gemüte jeinen 
Umvillen in gejteigerter Empfindung zu dem ihren machte, war fie ihm die beite 
Gefährtin: — nicht durch Sanftmut, fondern durch Mitleidenschaft feine Be: 
Jänftigerin, Tröfterin, eine Freundin, mit der fein Freund hätte wetteifern 
können!“ (Bd. 2, ©. 745.) Alles in allem, tragen wir aus dem umfafjenden 
Werfe den ernten Eindrud eines ernten Lebens davon und fühlen ung geitimmt, 
mit dem Berfajfer den Spuren des Herderjchen Wirfens auf den verjchiednen 
Gebieten nachzugehen und uns des Reichtums feiner geiftigen Schöpfungen 
und Anregungen neu zu verfichern. 

Meifterhaft find zum größten Teil die Analyjen, welche Haym von Herders 
Arbeiten giebt. Bis in den legten Ideenkern des Verfaſſers hinein weiß er zu 
folgen, und wo er mit jcharfer Kritik die Mängel der Jugendfchriften und der 
Herderjchen Alterswerfe darlegt, da entwidelt er umfo Tiebevoller und ficht- 
voller den jelbjtändigen Gehalt, die Gedanfenfülle, welche diejen Büchern und 
Aufjägen eigentümlich it. Wer z. B. die Beiprehung der Bückeburger „Auch 
eine Philofophie der Gefchichte zur Bildung der Menjchheit” im erjten Bande 
oder der „Metakritif“ und der „Kalligone” im zweiten Bande aufmerkſam folgt, 
der wird empfinden, dag niemand freier von furor biographicus, aber auch 
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niemand ftärter ı vom Gefühl gerechter Wertſchätzung — ſein kann 
als der Verfaſſer dieſer Biographie. Die Kenntnis Hayms erſtreckt ſich natürlich 
nicht bloß auf die Herderſchen Schriften, ſondern auch auf die Aufnahme, die 
ſie gefunden, die Urteile der Zeitgenoſſen, welche ſie hervorgerufen, die Nach— 
wirkungen, die ſie erzeugt haben. Es gelingt ihm ebenſo ſicher, im Gewirr der 
Meinungen, der enthuſiaſtiſchen wie der verwerfenden, ein billiges und fein ab— 
gewogenes Schlußurteil zu finden, als in den erzählenden Partien ſeiner großen 
Arbeit die Wahrheit aus widerſprechenden Berichten zu erörtern. So bildet 
für alle diejenigen, die den Herderſchen Ideen und der Art ſeines Geiſtes und 
ſeiner Anregungsfähigfeit fremd geworden find, aber zu ihm zurückzukehren wün— 
ichen, Hayms Biographie eine vortreffliche Einführung in die große Suphaniche 
Ausgabe der Schriften. 

E3 wird lange dauern, bis wieder ein zweites gleich vortreffliches und 
erichöpfendes Buch über eine der großen Geſtalten unfrer Haffischen Tage ver: 
öffentlicht werden wird. In welchem Sinne dasjelbe gedacht ift und aufgenommen 
werden jollte, erhellt aus den Schlußworten Hayms. Nachdem er der trüben 
Tage, in denen Herder Standbild in Weimar enthüllt wurde, und der Feſtrede 
gedacht hat, mit der damals Adolf Schöll diefe Enthiüllung begleitete, jagt er: 
„Wenn wir heute uns des großen Verdienites Herders erinnern, jo nehmen 
unjre Gedanfen eine andre Richtung: fie verdichten fich zu dem Vorſatze, daß 
wir über den Beſitz unjrer errungnen Staats: und Nationaleinheit die Gefinnung 
der Eintracht und mit ihr alle die Heiligtümer des innern Menjchen uns nicht 
wollen abhanden fommen lajjen, für die er gelebt und geeifert, mit mutiger 
Seele gekämpft, mit unmutiger Seele gelitten hat.“ Wir dürfen hinzufügen, 
daß ums jedes Buch von der Tüchtigfeit und dem edeln Ernjte des Haymſchen 
„Herder“ die Zuverficht erhöht, daß dieje Gefinnung nicht bloß ein Programm, 
jondern eine lebendige Wahrheit bleiben wird. — 
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Sfizzen aus der Sevante und Griechenland. 
Von H. Scerer. 


u ic alte Lagunenrepublik hat im Orient dauernde Spuren ihrer 
2 Herrſchaft Hinterlaffen, auch Genua, obgleich weniger zahlreich. 
W In dem italienischen Mittelalter, wie es fich durch dieje Staats- 
weſen ausiprach, liegt ein guter Reſt altrömischer Kraft und Re— 
gierungsfunft. Ihre Kolonifation auf den tonischen Injeln, auf 
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jittung und Aultur geblieben. Das jonjt jeder Alfimilirung mit dem Weſten 
widerftrebende Byzantinertum fympathifirte hier mit dem Handelsgeiſte der 
Republifen, und wie wenig ſonſt Griechen und Italiener freundnachbarlich ver: 
fehrten und verfehren, jo hat ſich doc auf den genannten Inſeln jowie in 
mehreren Kiüjtenjtädten Kleinafiens eine Amalgamirung vollzogen, woraus jene 
Spezies hervorgegangen ift, die man „Levantiner“ nennt, In der Mehrzahl 
italienischen Urjprungs und Namens, werden jet alle jo bezeichnet, welche von 
europäiichen Eltern abjtammen und in der Levante (Ägypten einbegriffen) geboren 
jind. Es beſteht eine gewiſſe Analogie mit den Kreolen in Wejtindien, nur 
daß darunter nur in den Kolonien geborne Spanier verstanden werden, wogegen 
Levantiner ebenſo gut franzöfifcher, englifcher, ſelbſt deutjcher Nationalität fein 
fönnen als italienischer. Sie find zumeift, fait ausnahmslos, fatholijch, aber 
feinenfall® „Rajahs,“ d. h. nicht Unterthanen dev Pforte, und es wird auf die 
Landsmannſchaft durchaus nicht immer Rücficht genommen. So hat 3. B. Ofter- 
reich eine Menge Schußbefohlener, die nicht von dort abjtammen und Staaten an- 
gehören, die mit der Pforte feine Kapitulationen hatten und daher früher 
diplomatifch nicht vertreten waren. Ofterreich erfreut fich im Orient nod) eines 
gewiſſen traditionellen Anjchens, und es wäre gegenwärtig wohl angebracht, 
dasjelbe zu erhöhen und zu jtärfen. Griechenland zählt ethnographiich nicht zu 
Europa, daher die im Königreich gebornen, dem hellenijchen Konſulat in den 
türfiichen Provinzen zuftändigen Griechen auch nicht als Levantiner gelten. 
Mit ihrem Vaterlande ſtehen die Levantiner nur in loderm Zuſammen— 
hange, und e3 werden ihnen mehr Rechte gewährt als Pflichten auferlegt. Sie ge 
nießen defjen Broteftion in allen bürgerlichen Rechtsjachen, wo der Beklagte 
Europäer ijt, ausgenommen, wenn es fich um Streitfragen über den Grundbefit 
handelt. Früher fonnte fein Europäer Grundbefit erwerben, derjelbe mußte auf 
den Namen der Frau eingetragen werden, welche das türfische Geſetz als Rajah 
anliegt. Jet hat man dies zugeftanden unter der Bedingung, daß das türkische 
Gericht kompetent jei. Auch Hypothefen fönnen bejtellt werden, was durch Über: 
gabe der Schlüjjel, als ſymboliſchen Att eventuellen Verkaufs, gejchieht. Bei 
einem Zinsfuße von 10 bis 12 Prozent wäre das ein glänzendes Sejchäft, aber 
die Unficherheit des Beligtiteld, insbejondre die oft ganz unerwartet eintretenden 
Anjprüche des jogenannten „Vakuf“ (Kirchenvermögen) erheifchen die größte Vor: 
jiht. Sonit gilt das engliſche My house is my castle im Orient im volljten 
Maße. Nur mit Intervention des Konjuls darf die Wohnung eines Europärrs 
von der türkischen Behörde betreten werden. Sie fann zwar in Striminaljachen 
den Verbrecher fejtnchmen, hat ihn aber auf Reklamation des Konſuls auszu— 
liefern, welcher bis zu feinen Freiheitsitrafen jelbit erfennt, in jchweren Fällen 
den Schuldigen zur Aburteilung in jein Heimatland jchicdt. Lebterer zieht indes 
in der Regel das türkiſche Gericht vor und reflamirt dagegen nicht; hat er doch 
da beſſere Ausficht, mit leichter Strafe wegzufommen, vor Abbüßung losge— 
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lafjen zu werden oder bei der jämmerlichen Beichaffenheit der Gefängniſſe die 
Flucht zu ergreifen. Sämtliche Berufskonſuln im Orient find entweder jelbjt 
vechtsfundig oder haben einen Juriſten zur Seite, dem engliichen jteht jogar das 
Necht zu, aus feinen Landsleuten eine Jury einzuberufen. Die Levantiner find 
frei von den direkten Steuern, mit Ausnahme der auf den Grundbefig, wofür 
fie gleichmäßig an die Pforte zahlen, desgleichen aller indirekten Abgaben. Die 
allgemeine Wehrpflicht ihrer Heimat ift obligatorisch, allein wer nicht dahin 
zurücfehren will, kann fich derjelben leicht entziehen. Schon längjt iſt man 
bemüht, einem jo abnormen Zuitande ein Ende zu machen, nur müßte dann 
eine Totalreform der türkischen Berfaffung und Gejeggebung vorausgehen, was 
bis jet an der Umüberjteiglichkeit der religiöjen Grundjäge und Hindernijje ge: 
icheitert ift. So lange der Koran für die Ungläubigen fein gleiches Recht aner- 
fennt, läßt fich von internationalen Inftitutionen mit Gegenfeitigfeit nicht reden. 
Es leben Millionen Griechen, Armenier, Juden als türfijche Unterthanen, jie 
find aber von einer Reihe öffentlicher Ämter, wie z. B. vom Militär, der Juftiz 
und dem Unterrichtsweien, grundjäglich ausgeichloffen, und wo fie, wie in den 
Finanzen und im diplomatiichen Dienfte, vereinzelt zugelaffen werden, fehlt ihnen 
doch die jtaatsbürgerliche Geltung, fie unterliegen der Kopffteuer, und der ge 
meinſte Mufelmann betrachtet fie nicht als ebenbürtig. Die europäiſchen Be— 
amten, die neuerdings jelbit höhere Amter befleiden, find auf Zeit und Wider: 
ruf angeftellt und fönnten, wenn fie fonjt wollten, nur durch Übertritt zum 
Islam als Türken nationaltjirt werden, wie dies bei Militärs ja öfter ge- 
ſchehen ift. Im der ottomanijchen Armee fehlt es nicht an Nenegaten. 

Die Levantiner in der angeführten Definition haben fich bisher gewifier- 
maßen als die Arijtofratie des Orients betrachtet, obwohl es mit ihrem fozialen 
Stammbaum nicht eben weit her ift. Die Eltern und Großeltern vieler reichen 
Handelsherren in Smyrna und Alerandrien waren Laftträger und Schiffslente, und 
wenn fie hochklingende, jelbit Hiitorische Namen, wie Giuſtiniani, Durando u. |. w. 
tragen, jo find dies höchſt willfürliche Anmaßungen, die fich daher jchreiben, 
daß fie anf Befigungen geboren find, wo einſtmals jene venezianischen und Ge— 
nueſer Familien herrſchten. Das charakteriftiiche Merkmal des Levantiners iſt 
feine Baterlandslofigkeit; da, wo er geboren, betrachtet er fich als Fremder und 
nimmt feinen Anteil an dem allgemeinen Geſchick feiner Mitmenjchen. Won dem 
europätichen Staate, dem er ojtenfibel angehört, verlangt er nur den Schuß 
jeiner materiellen Interefjen, will aber ſonſt mit ihm außer allem geiftigen, 
jelbjt politischen Zufammenhange bleiben und von bürgerlichen Pflichten gegen den- 
jelben jo wenig als möglic) wifjen. Der Levantiner ift der verkörperte Egoismus, 
der noch dadurch verjtärkt wird, daß bei dem Ausjchluffe fait aller andern Be- 
rufswege fein ganzes Streben und Trachten auf gejchäftlichen Befiß und Ge— 
winn gerichtet ijt umd jeder Gemeinjamfeit für Erreichung höherer und edlerer 
Zwecke einer jtaatsbürgerlichen Gejellichaft entbehrt. 
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Wenn man einen Levantiner fragt, was er für ein Landsmann jei, jo hört 
man oft die Antwort, er jei „Katholik.“ In diejer fonfejfionellen Beichräntung 
und Beichränftheit drüdt ſich der einjeitige und engherzige Standpunft der 
ganzen Spezies jprechend aus. Sie erjeßt durch Bigotteric, was ihr an 
Patriotismus abgeht, die rauen natürlich obenan, aber auch die Männer find 
nicht weniger als frei davon. Der Einfluß der Prieſter in den Familien 
dürfte nirgends mächtiger jein, ich fenne dies aus eigner Erfahrung. Wis ic) 
mich vor neunumdzwanzig Jahren in Smyrna verheiratete, war der Erzbijchof 
durch feine Mittel und Wege dahin zu bringen, auch uur durch paſſive Aſſiſtenz 
jeine Zujtimmung zu einer gemilchten Ehe zu geben. Es bejtand damals noch 
feine Ziviltrauung, und jo blieb feine andre Wahl, als ſich mit der Einjegnung 
durch den protejtantischen Geiftlichen zu begnügen. Die Braut wurde erfom- 
munizirt, und es hat Jahre gekoſtet und große Anjtrengungen der darob 
höchſt befümmerten Verwandten, bis der Bann gelöjt wurde. Jet fommt man 
etwas leichter darüber weg, weil nad) allgemeiner Einführung der Zivilehe der 
Klerus fürchtet, es fünne bei allzeit getriebener Intoleranz der Segen der 
Kirche ganz beijeite gejegt werden. 

Die römiſch-katholiſche Kirche fteht in der Levante unter dem politijchen 
Schutze Dfterreichs und Frankreichs. Beſonders legteres hat die Suprematie 
jo ziemlicd) in den Händen, von den meiſten Kirchen wehen die blaurotweißen 
Flaggen, wogegen das Schwarzgelb oder das Weikrotgrün, in das es ſich jet durch 
Ungarns Zutritt verwandelt hat, jehr zurüdtritt. Italien als politiiche Macht 
gilt für die Kirche jo gut wie nicht und gegenwärtig umſo weniger, als der Batifan 
in der Fremde gegen den Anjpruch des Quirinals mit mehr Erfolg operirt 
als im eignen Haufe. Er hat faum irgendwo eifrigere Belenner und Partei— 
gänger als die levantiner Katholiken, und es iſt eine bemerkenswerte, nicht hinläng— 
lich gewürdigte Tatjache, wie dasjelbe Frankreich, welches bei fich jo jtreng und 
rücjichtslos gegen den Klerus auftritt, alle Orden aufgelöjt und vom öffent: 
lichen Unterricht ausgeichloffen hat, dieſelben im Orient ſyſtematiſch unter: 
jtügt und zur Propaganda, wenn auch nicht für die republifaniiche Staats: 
form, jo doch für jeine nationalen und politiichen Zwede und Abjichten benugt. 
Bis zum Krimkrieg war Italieniſch die herrichende Sprache längs der ganzen 
nördlichen und öjtlichen Küſte des Mittelineeres, jegt it es durch Franzöfiich 
verdrängt. Es giebt nur wenige und zwar höchſt mangelhaft bejtellte italienische 
Schulen, wogegen die Freres ignorantins und die Seurs de Sion überall reich 
dotirte und vollitändig eingerichtete Anstalten begründet und jo die Erziehung 
der männlichen und weiblichen Jugend an ſich gerifjen haben. Die liberalen 
oder gar radifalen Grundiäge der heutigen Machthaber werden da allerdings 
mcht gelehrt, umſomehr aber von monarchiſch-klerikalen Gefinnungen durch: 
drungene Sympathien für Frankreich als die katholiſche Schutzmacht genährt und 
die gejamte katholische Bevölferung der Levante daran gewöhnt, von dort all ihr 
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Heil zu erwarten. Die reichen Familien ſchicken ihre Kinder faſt ohme Aus: 
nahme nach Lyon und Marfeille in Privatinititute und Penſionate, die unter 
jefuitiichem Einfluß ftehen. Selbft die neuejten, folgenreichen Ereignifje haben 
in dieſer einfeitigen und furzfichtigen Anichauung feine Wendung hervorgebracht, 
und das alte Vorurteil, dat Paris der Mittelpunft der Welt jei, wo alles 
Große, Schöne und VBortreffliche fich vereinigt finde, hat fich nirgends mehr 
erhalten als in der Levante. Der Arzt und der Advokat, joweit fich Levan— 
tiner diefem Berufe widmen, glaubt einzig und allein in Paris jeine Studien 
vollenden zu fünnen, erfüllt von der dortigen Eitelfeit und Selbjtüberhebung 
ignorirt er abfichtlich die Fortichritte andrer Länder, und zumal deutſche Wiſſen— 
ichaft, welche doch jegt einen guten Teil der Exde beherricht, hat hier noch feine 
MWohnftätte und Aufnahme finden fünnen. Die Siege der deutichen Waffen 
und der Name Bismard imponiren freilich diefen unjelbjtändigen Naturen, 
aber man hat ihnen in der Schule gejagt, Preußen jet ein ketzeriſcher Staat 
und Deutichlande Einheit unter der Hohenzollern Szepter bedrohe den fatho- 
(chen Glauben, und dies genügt, um fie uns zu entfremden. Die Ofterreich 
zugedachte Miffion, deutsche Kultur nach Oſten zu tragen, hat feine Früchte 
getragen und liegt gegenwärtig auch kaum in feiner Politik. Ginge die deutiche 
Grenze bis zur Adria, wäre Trieſt eine See- und Handelsitadt des deutjchen 
Reiches, jo fünnte man ſich Hoffnungen überlaffen. Wie jet die Sachen liegen 
und wenn Jtalien fortfährt, feine allernächiten, unmittelbarjten Jutereſſen durch 
abenteuerliche tolontjationsprojefte auf das Spiel zu jegen, mag es wohl 
dahin kommen, daß das Mittelmeer doch noch ein großer franzöfiicher See wird. 

Wenn die Levantiner früher an der Spitze der Gejchäfte jtanden und Die 
wichtigjten Zweige des Handels in den Händen hatten, jo ijt es jet anders ge: 
worden. Da fie in ihrem ganzen Bildungsgange zurücblieben und immer ein: 
jeitiger wurden, vermochten fie auch nicht in dem Kampfe mit der Konkurrenz, 
die ſich allerwärts fundgicht, zu fiegen. Sie erlitten anfehnliche Berlujte, 
und mit ihren Vermögensverhältnijjen jieht es in der Mehrzahl jchlecht aus, 
Fallimente find an der Tagesordnung, gar häufig als beliebtes Mittel, jeiner 
Schulden ſich zu entledigen und von neuem jchwindelhafte Gejchäfte anzufangen. 
Große NReichtümer nach unjern Begriffen in regelmäßigem Handel zu erwerben, 
iſt der Orient überhaupt nicht der Ort, es giebt wohl viele Millionäre, aber nur 
in Piaftern (1 Piaſter gleich 20 Pfennigen). Dagegen kann man faum anderswo 
leichter mit weniger Fonds ſich etabliren und auf Kredit arbeiten. Wo zehn bis 
zwölf Prozent der gewöhnliche Zinsfuß find, muß man dabei freilich einige 
Gefahr übernehmen. Der Schmuggel ift eine Hauptquelle des Gewinnes der 
Levantiner Kaufleute, die Aufregung über die Strenge, womit die neuen Zoll- 
pächter das Gejeg zur Geltung bringen wollen, eine allgemeine, und man glaubt 
faum, daß ſie gegen dag Intereſſe der von der Beſtechung befjer als von ihrem 
Gehalt lebenden Beamten durchdringen werden. Noch mehr als an Einficht, 
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Fleiß umd Unternehmungsgeift fehlt e8 dem Levantiner an weifer Ofonomie, 
Einteilung und Anlegung feines Vermögens. Es wird alles der Djtentation 
und dem äußern Scheine aufgeopfert. Um der Eitelkeit zu genügen und 
Effekt zu machen, giebt man mehr aus, als man einnimmt. Luxus der Toiletten 
und prunfhafte Haushaltung find im ganzen Orient der Fluch, woran ſchon manche 
Familienexiſtenz zu Grunde gegangen ift, man überbietet fich in einem lächerlichen 
Wetteifer und verjchtvendet in der Negel ohne Geſchmack und Intelligenz. Von 
Eigentümlichkeiten ift wenig mehr zu jehen, Mode und Manieren find Import: 
artifel von der Seine, die Nachäffung von Paris noch unendlich farifirter 
al3 bei uns. 

Alle dieje Übelftände und Gebrechen würden indes nicht ausreichen, um 
den Levantiner von der bevorzugten Stellung, die er jeit Jahrhunderten einge: 
nommen hat, zu vertreiben, wäre nicht inzwijchen eine andre lebens und thatkräf- 
tige Nationalität aufgetreten oder vielmehr wiedergeboren worden, die mit reigender 
Schnelligkeit und Gewalt fich geltend macht. Es find dies die Griechen, welche jeßt 
unbedingt im materiellen fowie im fozialen Leben das Übergewicht erlangt Haben 
und, wie immer die endliche politische Löſung der orientalifchen Frage ſich gejtalten 
möge, dabei den einflußreichiten Faktor ftellen werden, zumal in Kleinafien. Der 
Fortichritt, den ich in den verhältnismäßig kurzen Zwiſchenräumen meiner 
Levantiner Reifen bemerkte, ift in der That ein ebenſo überrafchender ala außer: 
ordentlicher, und ich halte e& daher der Mühe wert, über die Zuftände und 
Ausfichten des Hellenentums, ſowohl wie es fich in eigner Selbftändigfeit als 
auch in noch bejtehender Abhängigkeit von der türkiſchen Herrichaft daritellt, 
eine ausführliche, aus langer und aufmerfiamer Beobachtung hervorgegangne 
Skizze zu entwerfen. 

Der Herd der nationalen Bewegung in der griechischen Welt it gegenwärtig 
Athen und das Parlantent jelbit, und ihre Beitrebungen find wejentlich auch auf 
Afien und die Injelgruppen des Archipels gerichtet, da in der europäiſchen 
Türkei durc) die neuen Staatenbildungen von Rumänien, Serbien und Bulgarien 
Reiche entitanden find, ftarf genug, um ihre eignen Wege zu gehen, und man 
dort, ſei e3 unter Öfterreichiicher, ſei es unter ruſſiſcher Agide, mit dem Slawen— 
tume zu rechnen hat. Dazu fommt, daß die Griechen in Afien und auf den 
Inſeln in jeder Beziehung reineren, ungemüchteren Blutes find als im Peloponnes 
und Attifa, wo viel albanefisches Element eingedrungen ift; freilich Herr Fall: 
merayer würde jagen, zwijchen einem Viereck und cinem Kreiſe giebt es feine 
Sleihung. Heißt es doch wörtlich in den Fragmenten: „Das Gejchlecht der 
Hellenen ift ausgerottet. Eine zwiefache Erdichicht dedt die Gräber diejes alten 
Volkes. Die unfterblichen Werke jeines Geiltes und einige Ruinen auf heimat- 
fihem Boden find noch die einzigen Zeugen, daß es ein Volk der Hellenen ge- 
geben. Nicht ein Tropfen echten, ungemifchten Hellenentums fließt in den Adern 
der chriftlichen Bevölkerung des heutigen Griechenlandes. Ein Sturm hat über 
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die game Erdfläche zwifchen der Donau und dem inneriten Winkel des Belo- 
ponnes eim neues, mit dem großen Volksſtamm der Slawen verbrüdertes Ge— 
Ichleht ausgegofjen. Und eine zweite nicht weniger wichtige Nevolution durch 
Einwanderung der Albanejen hat die Szene der Verwüſtung vollendet. Das 
Wort Grieche bezeichnet heute alle jene Bölferjchaften, welche im Gegenſatze mit 
der Lehre Muhammeds und des römischen Papſtes Geſetz und Glauben von 
Patriarchenthrone in Byzanz empfangen.” Nun, diefe Paradoren des geift- 
reichen Fragmentijten find wohl längit antiquirt, fie bedürfen feiner Widerlegung 
mehr, und die politischen Tendenzen, die Griechen in den Panſlawismus einzu: 
verleiben, haben mit der Wiffenichaft und Forſchung nichts gemein. Daß Ver- 
milchungen mit fremdartigen Stämmen jtattgefunden haben, daß der Stammbaum 
des antifen Hellenentums dadurch vielfach gefreuzt und getrübt worden ift, wird 
niemand bejtreiten, aber cbenjowenig kann der eigentümliche Typus, welcher bereits 
im Ausjehen und in der phyſiſchen Geftaltung die griechiiche Naffe von der 
ſlawiſchen trennt, einem unbefangnen Auge entgehen. Da haben die Bewohner 
von Trastevere feinen bejjern Grund, fich der Abjtammung von den alten 
Römern zu rühmen, als 3. B. die Hydrioten, die auf Sparta zurücdgreifen. 
Die Völferwanderung hat Italien noch gewaltiger überflutet und umgewälzt ala 
hier, wo das oſtrömiſche Reich bis in das vierzehnte Jahrhundert gemiffe 
Schranken behauptete. Gerade die Infeln, zumal die vom Kontinent abge— 
legnen Eyfladen, gewährten ein ſicheres Ajyl, gegen die Barbaren, welche das 
Meer fürchteten und die weite Schifffahrt nicht wagten. Und wenn aus dem— 
jelben Grunde die Venezianer fich als italienische Autochthonen anfehen, mögen 
fie nicht ganz Unrecht haben. 

Es iſt hier micht der Ort für eime hiſtoriſch-ethnographiſche Abhandlung. 
Mean darf, wie gejagt, nur ein offnes Auge haben, um den Griechen mit dem 
Ichlanfen Wuchs, dem ovalen Geficht, dem lebhaften Auge und der nie raftenden 
Beweglichkeit des Geijtes von dem Fraftvollen, aber breiten, plumpen und geiftig 
trägen Albanejen jofort zu unterjcheiden. Mit der weiblichen Schönheit iſt e8 wohl 
etwas bergab gegangen, jenes Ebenmaß der Züge und Formen, das wir in den 
alten Skulpturen bewundern, ift jelten geworden, nur bie und da auf den 
Inſeln begegnet man dem Haffiichen Profil mit der geraden Naſe umd der 
plaftiichen Hellenenbruft, die fich mit der hohlen Hand bededen läßt. Ich hatte 
für meine jüngfte Tochter eine Amme aus Paros, die nicht ohne Grund den 
Namen Aphrodite führte; leider fehlt in der Regel der Gürtel der Anmnt, ohne 
welchen alle Schönheit langweilt und überfättigt. Die mytbologische Nomen: 
klatur ift wieder ganz an der Tagesordnung, man begegnet den Namen der 
Srazien und Mujen bei Köchinnen, Stuben: und Kindermädchen. Wie oft hört 
man einen Stellner und Packträger mit Themiftofles und Alkibiades rufen! Ich 
hatte bei meinem erjten Aufenthalte einen Diener in Dienft genommen, der 
Ariſtides hieß, aber ich geitehe, daß von allen Tugenden des großen 
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Republifanerd die Armut die einzige war, die er dieſem Namensbruder hinter: 
fajfen hatte. Sonjt find auch die Heiligennamen jehr verbreitet, die Dimitri, 
Bafil, Nikola und insbefondre Georg; das jchlechteite Dorf hat eine dieſem 
Drachenritter gewidmete Kapelle. Leider iſt die Nationaltracht mehr und mehr 
im Verjchwinden, und Doch war fie unendlich maleriich und Heidfam. König 
Dtto und Königin Amalie find dem Fez, der Fuſtanella und dem goldgeitidten 
Spencer lange treu geblieben, aber mit der neuen Dynaftie ift alle Romantik 
verschwunden. Vereinzelt begegnet man noch Europäern darin. Zwei Negimenter 
Grenzmiliz tragen jogar noch die alte Uniform. Am meisten bat fich der weib- 
liche Kopfpuß mit den furzen Locken und dem rings um die Stirn gejchlungnen 
Zopf erhalten. Die Infelgriechen find der Mode der Pumphoſen treu geblieben, 
die von der Hüfte bis unter das Knie fallend oft ein ganzes Baumwollenjtücd 
von zehn Metern mefjen. Man fann fich des Lachens nicht enthalten, einen 
jolchen Matrojen, der den Befehl erhält, auf den höchſten Maftkorb zu Steigen, 
mit beiden Händen die Hoſen zwilchen den Beinen durchziehen und hinten in 
einen folofjalen Knoten zufammenbinden zu fehen. So geht er hinauf wie eine 
Kate; fommt er herunter, jo fnöpft er wieder auf, jchüttelt fich und drapirt Fofett 
jeinen Faltenwurf. Die Bumphojen find übrigens auch bei den Türken ein be- 
liebtes Kleidungsſtück, und ihre Einführung datırt von einer Begebenheit im Leben 
des Propheten. Mohammed wurde in der Wüſte von einem Orkan überrajcht 
und wußte nicht, wohin fich wenden. Er betete zu Allah um Rettung, und diejer 
ſchickte zwei Windhofen, die ihn in die Höhe hoben und an einen fichern Plab 
niederjegten. Die illujtrirte Zeitung „Über Land und Meer“ brachte davon 
neulich eine bildliche Darjtellung, welche die Zenfur in Konſtantinopel jo frivol 
und gottesläjterlich fand, daß fie dem Blatte den Eingang verboten hat. Der 
Wechſel der Mode hat feine politifchen Gründe, man will mit allen Erinnerungen 
aus der türfiichen Herrichaft brechen und hängt fich auch an Äußerlichkeiten. 
Doc; giebt es noch immer Männer und Frauen, die der Nivellivung der 
Pariſer Sleiderfünjtfer nicht zum Opfer gefallen find und an der Boreltern 
Mode feithalten. Für die Stidereien in Seide und Gold mit Perlen und Edel: 
jteinen fann man jchon cine ganze Garderobe in Salon: und Ballfleivern an- 
ſchaffen, ohne damit auch nur entfernt den gleichen Effekt zu erreichen. Allein 
was die Phantafie und Launen der Damen nicht befriedigt, das iſt die Unver— 
änderlichkeit, denn ein folcher Anzug dauert für das Leben und bleibt immer 
derjelbe, während unjre Zeit für jedes Jahr und jede Saiſon Neuigfeiten ver- 
langt. Gegen die weibliche Eitelfeit hat aber auch der Patriotismus jchweren 
Stand. 








Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
Fortſetzung.) 


eide Männer lüfteten zugleich die breiten Hüte. Barretos Ge— 
AAſicht wandte ſich frei und voll dem neben ihm reitenden zu, 
ENT und Gamoens erkannte in den Zügen des Freundes, welchen 
1 Schmerz dies Gejpräd in der Seele desjelben erweckt hatte. 

a  Umjo peinlicher war es ihm, feine entgegengejegte Meinung un— 
verhohlen fund geben zu müfjen. Allein er fühlte, daß nichts Unausgejprochenes 
zwifchen ihm und dem großherzigen Manne bfeiben dürfe, der ihm jo arglos 
und vertrauend fein Herz öffnete. 

Ihr jeid jchon ein Jahrzehnt wieder in Portugal, Senhor Manuel, hub 
er an, während fie nach einem furzen Halt ihren Weg fortjegten. Ihr jteht 
vielen Dingen näher als der arme Dichter, der in einem Winkel von Lifjabon 
Zuflucht gefucht Hat! Aber Ihr jagt es jelbit, daß mir diefes Land und 
meines Volkes Schickſal mehr als mein eignes am Herzen liegen, und ich darf 
Euch nicht verfchweigen, daß ich befjere, ja daß ich die ftolzeften Hoffnungen 
hege! Wahr ifts, daß ein neuer Geift den Hof, das Volk belcht, daß auch 
mir vieles fremdartig jchien, was ich bei der Heimkehr vorfand. Muß es 
darum ein verberblicher Geift fein? It ein Kleines hHeldenhaftes Wolf nicht 
amı beiten bewehrt, wenn e3 nicht nur in Chriſti Namen, fondern vom feurigjten 
Slauben befeelt in den Kampf zieht? Schlägt Eud) das Herz nicht aud) 
höher bei dem Gedanken, daß die Minaret3 von Maroffo das Kreuz tragen 
werden, und daß das glorreiche Banner Portugals über allen Häfen bis zur 
großen Wüſte wehen joll? Ihr wiht, daß ich mein Leben daran gejeßt habe 
den Ruhm Portugal3 zu preilen! Ich wähnte, da ich in Indien an meinem 
Gedicht jchrieb, die Höhe für überjchritten und unſer beftes Heil der Ver— 
gangenheit angehörig. Da thut fich mit einemmale eine Zukunft auf, vor deren 
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Sonnenglanz alle Glorie alter Tage zum armſeligen Kerzenlicht wird — ſoll 
der Dichter der letzte ſein, der glaubt und hofft? Selbſt wenn ich im einzelnen 
Zweifel hege, ſelbſt wenn das neue Leben, das ich in Portugal finde, mir in 
ſchlimmen Stunden das Herz preßt — ich leugne nicht, daß es ſo iſt —, ſo 
bleibt es meine heiligſte Pflicht, mich dem Geiſte, der mein Bolt beſeelt und 
erhebt, treu und auf jede Gefahr anzujchliegen! 

Und was hättet Ihr mit diejem Geiſte zu jchaffen, Luis Camoens? fragte 
Barreto. Was fümmert den freien Dichter die Glut, welche fanatiſche Mönche 
und Inquifitoren, Glüdsjäger und jchmeichlerifche Hofleute anfachen? Wie 
fönnt Ihr glauben, daß Unternehmungen, die von ſolchen erſonnen werden, die 
Thaten der da Gama und Albuquerques überftrahlen jollen? Fragt unter den 
Fidalgos und den Bauern umher, ob fie fich nach der Eroberung maurifcher 
KRönigreiche jehnen und ob fie Glück und Heil von Dom Sebajtians Frömmig— 
feit hoffen! 

Camoẽens jchien die legten Worte feines Freundes völlig zu überhören. 
Er jah in das Thal hinab, aus dem, jeßt dicht unter ihnen, die flachen Dächer 
und die weisen Häufer von Cintra fichtbar wurden, über allen ein rojiger 
Wiederjchein der roten Wolfen, die den Neitern zu Häupten zogen. Der An— 
blid ergriff den Dichter mächtig: Seht, jeht, Manuel, wie ſchön dies Land ijt! 
Wie könnte ich mich von feinem Leben trennen? Was mein Volk will, muß 
auch ich wollen; wehe dem Dichter, der jeine Seele von den Seinen jcheidet! 

Der gewaltige Florentiner, den ich durd) Euch fennen lernte, hat anders 
gedacht, verjegte Barreto mit großem Ernſt. Hätte Dante der Sünde und dem 
Verrat jeiner Landsleute jchmeicheln oder nur zujtimmen wollen, jo würden die 
Terzinen feiner Hölle nicht wie Pojaunenklang dröhnen! Aber laßt uns ab: 
brechen für heute, Freund! Wenn Ihr vor dem Könige geitanden haben werdet, 
jprechen wir weiter! Gleich dort um die Felsede tyut jich das Gehöft des Bar: 
tolomeo Dtaz auf, der ſich freuen wird, Euch wicderzujehen. 

Gamoens antwortete nicht® mehr, denn Barreto hatte eben mit einem 
leichten Schlag auf den Bug des Maultieres auch dies in jchärferen Trab ge: 
jegt, und beide Reiter flogen num an den erjten weißen Häujern vorüber, Die 
am Bergabhang jtanden, und dann auf breiterer ebner Straße dahin. Die 
Luft wehte ihnen zwilchen Gehöften und Gärten wärmer und dumpfer entgegen, 
und die mannichjachiten Laute des Lebens jchlugen zugleich an ihr Ohr. Hinter 
den dornigen Heden hervor ertünten Stimmen und helles Gelächter: in einem 
Kreis junger Burjchen, der ſich mitten auf der Strafe gejammelt hatte, erflang 
eine Mandoline, und von der Thür einer Schenfe her jcholl den beiden Freunden 
ein luftig lauter Zuruf und das Stlirren zinnerner Becher entgegen. Die Zecher 
waren jene dienſtloſen Schiffsleute, welche auf dem Wege von Santa Cruz 
herab Barreto angebettelt hatten und ihm "let mit geſchwungnen Hüten zu 
verstehen gaben, daß fie jeinen Nat wörtlich befolgt hatten. Der Edelmann 
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nidte den wilden Gejellen freundlich zu und bog dann um die Felsecke, welche 
er jeinem Gefährten von oben herab gezeigt hatte. Zwiſchen zwei mächtigen 
weitjchattenden Platanen that fich ein wohlgehaltner Hof auf, den von Drei 
Seiten Ställe für zahlreiche Pferde umgaben, während die vierte von dem lang- 
gezognen Hauptgebäude der Herberge gebildet ward. Das Thor diejes Haupt- 
haufes jtand weit geöffnet, in das Halbdunfel, das im Hofe bereits herrichte, 
leuchtete das große Herdfeuer der Küche am linfen Ende des Haufes hinein 
und würzige Nauchwolfen quollen den Ankömmlingen verheigungsvoll entgegen. 
In dem flurähnlichen Hauptraume der Herberge konnten fie ſchon beim Eintritt 
zahlreiche Gejellichaft wahrnehmen. Bartolomeo Dtaz, der Wirt, war auf den 
lauten Anruf Barretos aus der Thür geeilt und half nach einem Winfe des 
Edelmannes zuerit Kamoens und dann erjt jeinem älteren Gajtfreunde aus den 
Bügeln. Der ehemalige Seemann verneigte ſich ehrerbietig vor Dom Manuel 
und jeinem Begleiter und jagte dann: Ihr kommt heute zur guten Stunde, 
Herr. Es iſt munter au Bord, und viel edle Gäſte ehren mein Haus. 

Hoffentlich haft du noch Raum für ein paar, die fich nicht minder edel 
dünfen, alter Knabe! verjegte Senhor Manuel heiter. Unjre Tiere dürfen wir 
deinem Sancho wohl anvertrauen, aber zeige uns die Lagerjtätten, die du für 
uns übrig haft, und jorge dann für ein Mahl, das mic) vor meinem Freunde 
nicht bejchämt! Erfennjt du den Herrn nicht, Bartolomeo? 

Doch, doch, Herr! antwortete Otaz. Wir haben nordwärts von Ormus 
Seite an Seite gefämpft, und am Abend des Tages von El Amram war Euer 
Name auf allen portugiefiichen Lippen, Herr Luis Camoens! Ihr jeid jpäter 
heimgefehrt als wir alle — meine Augen jahen Euch jeit manchem Jahre nicht, 
aber Ihr jeid nicht gealtert. 

Senhor Luis fommt joeben heim und erfreut mich mit feinem Beſuche, rief 
Barreto. Zuvor aber wollen wir einen Tag oder etliche bei dir rajten, und 
darum führe ung hinauf und thue dein Beites für alte Kriegsgefährten. 

Es thut mir wohl, daß du Dich meiner erinnerjt, Bartolomeo, jagte der 
Dichter freundlich. Dein Geficht habe ich nicht jo gut behalten wie du das meinige, 
aber jeder Krieger und Seemann, der mit mir in Indien war, jteht meinem 
Herzen nahe. Biſt du glüdlich daheim und haft du dich drein gefunden, dein 
gutes Schiff mit einer Herberge zu vertauſchen? 

Nun, am Steuer hätte ich doch nicht länger jtehen dürfen, rief Dtaz und 
jtreefte, indem er den beiden Freunden zu der fteinernen Treppe voraufichritt, 
welche vom Hofe ins obere Geſchoß des Haujes führte, einen halb verjtümmelten 
rechten Arm aus dem Ärmel feines Schifferwamfes hervor, das er nod) immer 
trug. Hier herauf, Senhor Manuel! Die beiden guten Kammern, die id) noch) 
frei habe, find für Euch und Senhor Luis. Joſé wird Euch Waffer und reine 
Tücher bringen, und ich laffe uMen im großen Raume jogleicy den Tiſch für 
Euch rüften. 
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Haujes wie eine Galerie Hinlief und Hinter deſſen offnen steinernen Bogen 
ebenjoviele Thüren zu den einzelnen Gemächern des obern Geſchoſſes führten. 
Gang und Zimmer hatten fühlende Steinplatten zum Fußboden, in den beiden 
Gemächern, die Dtaz feinen Gäften amwies, lagen Eunjtreich geflochtene Binjen« 
matten vor den niedrigen, aber guten Lagerjtätten. Sonjt war die Ausjtattung 
beider Gemächer nicht reich, je ein Geftell mit Walchgeräten, eine Rohrbank 
und ein Betjchemel vor einem Heiligenbilde ließen viel leeren Raum. Dom 
Manuel wie® Camoens freundichaftlich das hintere der beiden Zimmer an, da 
es jeine Pflicht jei, den Schlummer feines Gaftes zu behüten. Bartolomeo Otaz 
lachte zu dieſer ritterlichen Artigfeit über das ganze zerwetterte Antlitz. 

Ihr bleibt allezeit, der Ihr waret, gnädiger Herr! rief er. Wer in der 
Welt würde zweifeln, da Ihr Euer Schwert für einen Freund wie Senhor 
Luis zieht! Doc, zum Glüd iſts bei mir am Bord nicht üblich, Strolche und 
fahrende Gejellen aufzunehmen, und Eure Schlafnahbarn in nächſter Nähe find 
edle Herren von der Gejandtichaft, welche der König von Spanien vor kurzem 
wieder an unfre junge Majeftät abgeordnet hat. Ihr werdet mehr davon 
wifien als ih — was ich als Wirt erfahren, ift nur, daß die Herren be- 
jcheiden begehren und vornehm zahlen! Ihr werdet zwei von ihnen unten finden! 
Doc verzeiht mein Geihwäg, Herr! Joſe Soll in wenigen Augenbliden bei 
Euch jein. 

In der That erjchien der verheißene frausföpfige Burjche, der fich Joſe 
nannte, einige Minuten jpäter bei den Freunden und half ihnen dienfteifrig fich 
vom Staube des Tages befreien. Barreto und Camoens blieben während defjen 
ihweigjam, fie hatten auch, jo lange fie auf den Diener harrten, nur wenige 
Worte gewechjelt, welche verrieten, da& ihre Gedanken noch fort und fort auf 
der Höhe des Kreuzberges verweilten. AS fie fich anſchickten, in die große 
Halle des Haufes Hinabzufteigen, flüfterte Camoens nur: Der Burjche, der ung 
bedient, ijt ein Algarbier, meint Ihr nicht, daß er ſchweigſam und pfiffig genug 
jei, um unjern Wünjchen zu entjprechen? Barreto machte eine verneinende Be: 
wegung und jette, ehe fie dann vom Hofe aus die Halle betraten, rajch hinzu: 
Schlagt Euch für heute die Maurin und was mit ihr zufammenhängt, aus dem 
Sinn und hütet Eure Zunge nad) allen Seiten. hr feid, wie ich merke, 
fremd geworden in Portugal, id) aber weiß, warum ich Euch warne! 

Samoens konnte nichts mehr erwiedern, der ältere Freund Stand ſchon in 
dem weiten Raume, in welchem eben auf den Tijchen einzelne Lichter angezündet 
wurden, während man von der Schwelle aus über die Hofmauern herüber den 
legten Schein des Tages auf den weftlichen Bergen wahrnehmen fonnte. Der 
Dichter verfagte fich nicht, noch einmal nach den Höhen zu bliden, auf denen 
er mit feiner Sorge weilte, dann folgte auch er Barreto an einen der Tijche, 
welche mitten in dem großen Flur auf einer bejondern Erhöhung standen. 
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Bartolomeo Otaz erwartete feine neueften Gäjte bereit8 an diefem Tiſche, der 
in kurzer Zeit mit bunten QTüchern, mit Schüfjeln, Tellern und Bechern, mit 
Wein und Brot ausgerüftet worden war umd zu dem ein jauber gefleideter 
Knabe jchon die gebratnen Seefiiche auf jilberner Platte herantrug. Dom 
Manuel nidte dem Eifrigen freundlich zu und [ud Camoens zum Siten ein. 
Ihr müßt matt vor Hunger fein! Bartolomeo joll erfahren, daß wir nicht jo 
genügjam find wie die fpanischen Herren, die er gegen ung gerühmt hat, und 
wir wollen feine Hausfrau befjer als durch Falten ehren. Was gedenft uns 
Frau Barbara auftragen zu lajjen, Bartolomeo? 

Diefe Fiiche, Herr, eine Olla und die beiten Kapaunen, die unjer Hof zu 
liefern vermag, verſetzte Otaz. Und nun erlaubt, da ich einen Augenblik nach 
meinen andern Gäften jehe, wenn ich wiederfehre, werdet Ihr mir jagen können, 
ob der Wein, den ich aufgejeßt habe, der rechte it. Die Herren am dritten 
Ehrentisch find die Abgejandten feiner Fatholifchen Majejtät an unjern König! 

Der Wirt ging die Stufen hinab, Barreto und Camoens jahen, wie er die 
Nunde im großen Raume machte. Die dumfelgekleideten beiden Spanier an 
einem der Nebentische, die eben ihr Mahl beendet hatten und mäßig den roten 
Wein von VBascon mit Wafjer tranfen, fümmerten fi um die neuen An- 
fümmlinge jcheinbar nicht. Umfomehr Augen jahen diefe aus dem untern Teile 
der Halle auf fich gerichtet. Im dem ungemwijjen Lichte, das in dem Raume 
herrichte, unterjchieden die Freunde erjt nach und nach die einzelnen Gruppen, 
und Barreto erflärte feinem Gefährten, daß die Mehrzahl der Anwejenden aus 
Leuten bejtehe, die dem Hofe nad) Eintra gefolgt jeien. 

Dort ſehe ich ein halb Dugend Trabanten der Schloßwache, Fähndrich 
Miraflores an der Spige. Der da drüben im roten Kleide iſt Meijter Joao 
Ribeiro, des Königs Hausmeifter, und mit ihm der Kammerdiener und Gcheim- 
jchreiber des KardinalsInfanten Heinrich — beide im ihrer Art mächtige Herren. 
Neben der Fallthür zum Keller figen Schiffer und Steuerleute, Bartolomeos 
alte Kumpane, die ſich allabendlich hier zujammenfinden. Die Fremden zunächit 
der Thüre nach dem Hofe kenne ich nicht — fie jehen aber dem Bettelgefindel 
aus Galicien und Leon, welches die frommen Väter von Eipinofa ins Land 
und an den Hof ſchicken, verwünscht ähnlich. Die Burſchen erweifen auch dem 
Mönch dort, der nur Wafjer zu feinen gejottnen Fiſchen trinkt, verbächtige 
Ehrerbietung! Das Beſte bleibt, die Augen auf Frau Barbaras Dlla zu 
richten — eine jo vortreffliche kann ich Euch jelbit in Almocegema nicht ver- 
heißen. 

Camoens' Blicke waren denen Barretos gefolgt, der dies alles, ohne fein Mahl 
zu unterbrechen, leicht hingeworfen hatte. So hungrig er fi) beim Niederjegen 
gefühlt hatte, jo wenig vermochte er jeht das gute Beiſpiel nachzuahmen, das 
ihm der ältere Freund gab. Die Gefichter und Gejtalten, welche vor ihm auf: 
tauchten, nahmen jeine Aufmerkjamkeit ganz in Anſpruch, und die Erläuterungen 
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Barretos erwecten offenbar in feiner Seele feine heitern Vorftellungen. Bejorgt 
mujterte er vor allen die Fremden und den Barfüßermönch, nach denen auch 
Barreto jchärfer als nach den übrigen hingejehen hatte. Camoens handhabte 
jet eigentlich nur zum Schein die Gabel und hub endlich in gepreßtem Tone 
an: Meint Ihr nicht, daß Leute, wie die dort, für ein Stüd Geld zu jedem 
Bubenſtück, auch zur Aufgreifung und Auslieferung eines ſchutzloſen Weibes 
bereit wären? 

Warum nicht? entgegnete Barreto. Aber ich jagte Euch jchon, dag Ihr 
Euch für heute nicht um die Maurin beunruhigen follt. Sie wird ficher genug 
bei der fleinen Joana jein, und wir dürfen im Augenblid nichts für fie thun. 
Wir find neu hier angelommen, und ich mag nicht zählen, wie viele Mugen 
unfre erjten Schritte überwachen. Morgen, wenn fie wiffen oder zu wiſſen 
glauben, was wir hier wollen, findet ich eher eine Stunde, in der wir un— 
beachtet find. Jetzt aber kränkt unjern braven Bartolomeo und fein Weib nicht 
durch Verſchmähung ihrer guten Gaben und bedenkt, daß Leute hier figen, die 
e3 jogar zu Buch nehmen werden, wenn Ihr nicht eft. 

Wer Euch hörte, Manuel, der müßte wahrlich glauben, daß in ganz Por: 
tugal neben jedem Tiiche ein Späher und unter jedem Dache ein Verräter 
weile, jagte Camoens lächelnd und verjuchte zugleich) der Aufforderung des 
Freundes nachzufommen. Ihr müßt jchlimme Erfahrungen gemacht haben, feit 
wir uns nicht gejchen haben, und werdet meinen poetiſchen Träumen wenig 
Beifall ſchenken. 

Doc, doc), mein Freund, joweit Eure Träume der ruhmreichen Vergangen: 
heit zugewandt find, antwortete der Edelmann immer im demfelben ruhigen 
Tone, der genau darauf berechnet jchien, nicht bis zu dem Tiſche zu dringen, 
an welchem die jchweigjamen Spanier jagen. Im meinem Haufe fürchte ich 
weder Späher noch Verräter, dort laßt und vom Schickſale des Vaterlandes 
reden. Heute und hier aber erzählt mir nur, wie es Euch auf der Heimfahrt 
ergangen ift, und wie Ihr Euch in Liffabon wieder eingewöhnt habt. 

Meine Abenteuer endeten mit dem Aufenthalte bei Eurem Better, ſagte 
Camoens. Die heißen Tage in Sofala waren die leßten, aus denen ich Euch 
berichten fünnte, daß ich etwas andres gethan, als die Verje meines Gedichtes 
zu feilen. Wollt Ihr von Gnu- und Gazellenjagden hören? Die afrifantiche 
Sonne hatte mir Adern, Hirn und Herz jo ausgetrodnet, da ich aus einem 
Poeten zu einem Jäger ward, der in der einzigen Zerſtreuung, die jene elende 
Küfte bietet, das Elend jeiner Lage zu vergejfen trachtete. Die Rüdfahrt aus 
Afrika nach Portugal war fo ungewöhnlich glüclich, daß ich beinahe eine Ver: 
heigung in ihr gejehen hätte. Wir jchifften wie Vasco da Gama und feine 
Helden auf dem Rüden ftiller Fluten, von fanften Winden getrieben! Es tft 
die lichtefte Erinnerung, die ich heimbrachte, fie foll mein Gedicht jchließen, 
Freund Manuel. Von meiner Einrichtung in Liffabon wollt Ihr hören? Sie 
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ift meinem Geſchick angemefjen; wenn ich meine Handichrift ausnehme, könntet 
Ihr meine gefamte Habe für ein oder zwei Goldjtüde auf jedem Trödelmarfte 
faufen., 

Das meinte ich natürlich nicht, Camoens! Ich wüßte nur gern, ob Ihr in 
Liffabon einſam oder gejellig lebt, ob Ihr dort Freunde aus früherer Zeit 
oder aus Indien heimgefehrte gefunden habt, ob Ihr Euern Tag einigen oder 
allen Muſen widmet, da Ihr felbit jagt, daß Euer großes Werf vollendet jei. 

Bis zum Ende geführt, beendet, wenn Ihr jo wollt, verjegte der Dichter, 
der jeßt begriff, daß fein Freund ein Geipräch führen wollte, das von jeder- 
mann gehört werden fonnte. Vollenden? Wer möchte ſich rühmen, ein Vor: 
haben, das unendlich ift und feiner Natur nach die Kräfte eines Sterblichen 
überfteigt, zur Vollendung geführt zu haben? Aber heige Sehnſucht nach Boll 
endung habe ich getragen, trage fie noch, und ganz vergebens — deß bin ich 
fiher! — habe ich nicht gearbeitet. Viel vermag ich nicht mehr zu beſſern — 
in allem Menfchenmwerfe giebt es einen Punkt, wo der Menjch fich bejcheiden 
muß, daß allein die Gottheit vollfommen ſei. Was ich noch thue, ift für die 
Augen der Welt beinahe wie nichts, jelbit Ihr, Manuel, dem die Kunft nicht 
fremd ijt, würdet erjtaunen, wie viele Tage vergehen, ehe es mir gelingt, einen 
Zug meines Gedichtes deutlicher, einen Vers volltönender zu machen. Eben 
darum fühle ich, daß es Zeit ift, abzufchließen. Die Lufiaden gehören jchon 
nicht mehr mir, jondern dem Könige und dem portugiefiichen Volke. 

Barreto nidte teilnehmend und zuftimmend, er hatte wahrgenommen, daß 
die Sorge um das Schidjal feines Gedichtes Camoend auch jegt die blafjen 
Wangen rötete. Ihr habt Recht, mein Freund, ſagte er furz, und weil es jo 
iſt, darf die Veröffentlihung nicht allzulange mehr verjchoben werden. Ich 
verſprach Euch, Eure Sache bei dem Könige zu führen, und bin überzeugt, daß 
ich nie in befirer vor unferm jungen Herrn das Wort genommen habe. Eure 
Handſchrift wird uns hoffentlich nach meinem Haufe begleiten, denn mich ver 
langt, alles zu vernehmen, was Ihr in den Jahren jeit unfrer Trennung in 
Goa gedichtet habt. 

Er hatte abjichtlic die Stimme lauter erhoben und jeinen nächiten Zweck 
damit erreicht. Die Spamter am dritten Tiſche, welche jeit Camoens’ Ausein- 
anderjegungen fein Wort mehr verloren hatten, Tächelten einander geringichäßig 
zu. Es bünfte ihnen offenbar nicht der Mühe wert, fich weiter um Senhor 
Manuel und feinen einäugigen Begleiter zu kümmern. Einige Minuten jpäter 
erhoben fie ſich mit höflichem, aber furzem Gruße von ihren Sigen und ver- 
ließen die Halle. Und da eben jet Bartolomeo Dtaz eigenhändig feinen ehe— 
maligen Sriegsgefährten die Kapaunen am Spiehe auftrug, erachtete Barreto den 
Augenblid zu einem harmloſen Geplauder mit dem Alten für gefommen und fragte: 

Nun Bartolomeo, was hört Ihr Neues in Eintra und vom Hofe, den Ihr 
ja jchon feit Monaten bei Euch Habt? Der König — Gott ſchütze ihn! — ift 
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wohl auf, aber mehr weiß ich nicht, und erführe gern von dir jo viel, daß fie 
mir im Schloſſe nicht auf taujend Schritte den Bauer von Almocegema an: 
merfen. 

Shr jcherzt, Herr! verfeßte der Wirt, indem er Camoens ein Stüd bes 
Geflügels vorlegte. Was wir hier erfahren, ift nicht viel mehr, als was 
das ganze Land weiß. Doc find wir jeit ein paar Wochen alle fröhlich, weil 
e3 heißt, daß der König feinen Sinn geändert habe und an Vermählung dente. 
Herr, wenn das wahr würde, ich wäre imftande, mir zum $Freudenfeuer mein 
eignes Dach über dem Kopfe anzuzünden! 

Du bleibjt immer der hitige, heigblütige Wilde! jchalt der Ritter, lächelte 
aber Bartolomeo wohlwollend zu. Wenn deine Kunde probehaltig befunden 
würde, wäre fie freilich die beſte, die je ein portugiefiiches Herz erfreut hätte. 
Laßt ums einen Becher darauf leeren, Dom Luis, daß Bartolomeo ald Prophet 
erfannt werde, 

Man jagt, dat es diesmal dem Könige Ernſt jei, fuhr Otaz flüſternd fort. 
Die vom Schloſſe wollen ſelbſt jchon willen, daß die jüngſte Gelandtichaft des 
König! von Spanien wegen diejer erlauchten Vermählung in intra weile. 

Der heilige Jakob von Compoſtella helfe ihmen dann unverrichteter Sache 
heim, fiel Barreto dem Erzähler ins Wort. Wenn die Spanier die Braut aus— 
juchen wollen, jo its um des Königs Glück und Portugals Hoffnungen ge: 
ichehen. Das weißt du jo gut, Bartolomeo, wie ich, und darum hoffe ich, des 
Königs Räte werden es bejjer ala wir beide wifjen. Bor der Hand ift die Haupt- 
jache, daß unſer junger Herr einen Entichluß gefaßt hat. Was weißt du davon, 
Mann — welches Wunder joll feinen Sinn gewandelt haben? 

Ih kann Euch wenig berichten, Senhor Manuel, entgegnete Dtaz, der noch 
immer am Tiſche feiner Gäfte jtehen blieb und nur dann und wann oje einen 
Wink gab. Man erzählt fich, dat der König, welcher früher den Damen und 
aller Fröhlichfeit abhold war, jet heitere Gejellichaft liebe, und daß der Hof, 
der doch wahrlich einem Kloſter glich), jeit ein paar Wochen wie verwandelt jei. 
Die Leute, die das Huhn im Ei wachjen hören — Miraflores da unten iſt einer 
von ihnen —, verfichern, daß nur die Schönen Augen der jungen Dora Catarina, 
der Tochter des Grafen Palmeirim, diefe Wandlung bewirkt hätten. 

Schere dich zum Keller hinab mit deinen Neuigkeiten! rief der Edelmann, 
der bis hierher behaglich gelaufcht hatte. Bring einen friichen Schlauch auf 
Ded, Alter, und die Thorheiten, welche dir das Hofgejchmeiß zuträgt, lab unten 
im Raum. Will uns der Narr glauben machen, König Sebaftian, der bisher 
feine Frau angejehen hat, ſei urplöglich ein Amoroſo geworden, welcher vor 
jedem Strahl aus ſchönen Mugen dahinichmilzt. Eile dich, eile dich, Bartolomeo, 
deine Neuigkeiten weden uns Durft! 

Herr Manuel trieb den Wirt jo eifrig an, daß diefer, wenn auch mit ge— 
fränfter Miene, durch die Fallthür verfchwand, die zwifchen den erhöhten Sigen 
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und der Küche des Haufes zum Seller hinabführte. Er hatte nicht bemerft, 
daß die plößliche Beränderung in Barretos Geficht und Stimme durch Camoens 
veranlaßt war. Die Nennung des Grafen PBalmeirim und feiner Tochter hatte 
den Dichter offenbar in bejondrer Weile erfchüttert. Er blidte wie von einem 
Bauberjpruche gebannt dem himwegeilenden Dtaz nach und wandte nur zögernd, 
wie widerwillig, fein Geficht dem Freunde zu. 

Ihr bleibt doch immer, der Ihr waret! jagte Manuel in dem freund: 
Ichaftlichen Tone eines leifen VBorwurfed. Euer Geficht ift immer der Verräter 
Eurer Scele, jo war es in Goa vor dem Vizefönige, jo iſt es hier vor unferm 
alten Steuermanne, Was fümmert Euch Graf Palmeirims Tochter, die erit 
während der langen Jahre Eurer Anwejenheit geboren und herangewachjen ift? 
Warum ergreift Euch der Name eines Mannes, den Ihr mir nie unter Euern 
Freunden in der Heimat genannt habt? 

Er ijt freilich mein Freund nicht gewejen, denn ich habe ihn meines Er- 
innerns niemals erblidt, entgegnete Camoens, indem er über den Tadel in 
Barretos Anſprache leicht Hinwegging. Meinen Feind darf ich ihm ebenjo wenig 
nennen, ich fürchte, daß er faum meinen Namen gehört hat. Wenn mich fein 
Name dennoch jo mächtig ergreift, daß ich mich vergaß, jo erratet Ihr, daß 
ich guten Grund dazu habe. Habt Ihr niemals von andern vernommen, was 
mich aus Portugal hinwegtrieb? Daß ich jelbft über das Leid meines Lebens 
ſchwieg und mich nur der Mufe vertraute, werdet Ihr nicht tadeln — es ziemt 
fi, alles Unabwendbare jchweigend zu tragen. Doch hatte ich gemeint, es 
wäre Euch, der viel früher in die Heimat zurüdgefehrt it als ich, ein Laut 
vom Leide meiner Jugend ins Ohr geflungen. Soviel ic) von den Menſchen 
erfahren habe, pflegen fie ihren Haß länger zu hegen als ihre Neigung, und 
jo dachte ich, daß Euch einer oder der andre meiner alten Gegner erzählt 
hätte, warum ich vor Zeiten vom Hofe König Joaos verbannt wurde! 

Sch erfuhr, daß Ihr in jungen Jahren durch einen Liebeshandel Anjtoß 
gegeben hättet, ſagte Barreto. Mehr wollte ich nicht hören, ich habe mir 
zum Grundjage gemacht, von den Schidjalen und namentlich von den Irrtümern 
meiner Freunde nur das zu erfahren, was fie jelbit enthüllen. 

Hättet Ihr den Namen meiner Geliebten gehört, jagte Camoens, fein 
Geficht dem Freunde ruhig zuwendend, jo wirdet Ihr zu gleicher Zeit gewußt 
haben, daß Luis Camoens fich der fühejten und heiligiten Empfindung feines 
Lebens feinen Augenblid zu ſchämen hatte, und weshalb es mich tief erjchütterte, 
als unſer Wirt gleichgiltig jenen ftolzen Namen ausfprach, mit dem die Ger 
liebte, hartem Zwange nachgebend, vor zwanzig Jahren den ihren vertaujchte! 

Sp habt Ihr Catarina de Atayde, welche die Gemahlin des Grafen von 
Palmeirim war, geliebt! verjegte Manuel Barreto und verbarg fein Erftaunen 
nicht. Er wollte mehr jagen, aber in diefem Augenblide trat der Wirt, der 
den jo eilig begehrten Wein vom Seller heraufbrachte, wieder an den Tijch der 
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beiden Freunde und unterbrach die weitere Rede jeines Gaſtes. Bartolomeo 
Dtaz mochte jogleich in den Zügen Senhor Manuels leſen, daß für jegt an 
eine Fortſetzung des Geplauder nicht zu denfen jei. Und da fich eine Anzahl 
feiner Gäfte im untern Raume von den Tifchen erhob, jo ergriff er den Vor: 
wand, mit einem entichuldigenden Worte: Ihr verzeiht, Herr, ich muß den 
Burſchen da unten gute Nacht bieten! die ernft vor fich Hinblidenden Männer 
wieder zu verlaffen. (Fortfegung folgt.) 














Siteratur. 


Die Hugenotten und das Edikt von Nanted. Mit urkundlichen Beigaben. Zum Ge- 
dächtnis an das Potsdamer Edikt des Großen Hurfürften vom 29. Oftober/8. November 1685. 
Von F. Sander Breslau, Wilh. Gottl. Korn, 1885. 

Dieſes Buch gehört zu den Schriften, welche die zweihundertite Wiederkehr 
des Taged, an weldhem das Edikt von Nantes erlaffen wurde, hervorgerufen hat. 
Es zerfällt in einen gefchichtlichen Teil und in eine Urkundenfammlung. Die lebtere 
giebt die wichtigiten Urkunden der hugenottiſchen Gejchichte, namentlich die Be— 
fenntnisfchriften von 1559 und das Edikt von Nantes ſamt allen feinen Anhängfeln 
unverfürzt in guter deutjcher Ueberfeßung wieder, die am Schluß beigefügte Denk— 
hrift des Minifterd von Breteuil aus dem Sahre 1786 gewährt troß ihrer 
NRüdfiht auf Ludwig XIV. einen Blid in den traurigen Zuftand der protejtantifchen 
Kirhe, ja in einen Zuftand volljtändiger Redtöverwirrung, in welchen ihre An- 
hänger jeit 1695 geraten waren. Der Berfafler, durd die Herausgabe des Tage- 
buches de3 Hugenotten Jean Migault mit diefer Periode der franzöſiſchen Kirchen— 
geihichte vertraut, gründet feine Hoffnung, daß das vorliegende Buch feinen Zwed 
nicht völlig verfehlen werde, namentlich auf dieje urfundlichen Beilagen; aber aud) 
der geſchichtliche Teil führt, ohne auf jelbftändige Forſchungen Anſpruch zu erheben, 
den Bufammenhang der Begebenheiten von den erften lutherifchen Regungen in 
Sranfreih an bis zum Jahre 1695 jo überfichtlich und anfprechend vor, daß er 
Lejern, welche ſich nicht an größere, eingehendere Arbeiten heranwagen wollen, zur 
ichnellen Drientirung wohl empfohlen werden Tann. 


Generalfeldmarihall Graf Moltte 1800-1885. Bon Wilhelm Müller, Prof. in 
Tübingen. Bollsausgabe. Stuttgart, Karl Krabbe, 1885. 

Der Verfaſſer der „Politiſchen Gefhichte der Gegenwart“ bietet hier eine für 
die weiteften Kreije beitimmte Ausgabe feiner Lebensbejchreibung Moltkes. Sein 
Buch, weldem die befannten Quellen, die Briefe, Bücher und Reichstagsreden 
Moltkes, die Generalftabswerfe ſowie die beften Einzeljchriften über die legten 
Kriege zu Grunde liegen, faßt den äußern Lebensgang des Marſchalls in an- 
jprehender Weife zufammen. Enthüllungen darüber, wie fich fein. Einfluß in 
den Jahren 1866 und 1870 geltend gemacht hat und worin fein Anteil an den 
Erfolgen befteht, find natürlich nicht darin zu erwarten. Wenn die Darftellung 
an Wärme und hinreißender Begeifterung der Schrift desfelben Verfaſſers über den 
Reichskanzler nachſteht, jo wird die Hauptjchuld dem ſprödern Material zuzufchreiben 
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eine freundliche Aufnahme. 


Gedichte von Jojeph Winter. Stuttgart, Bonz, 1885. 


Bor zwanzig Jahren machte Emil Kuh der öfterreihifchen und vornehmlich 
der Wiener Kunftpoefie den Mangel an autochthonem Charakter zum Vorwurf; in 
der rhetoriſchen und abſtrakt fosmopolitiichen Lyrik jener Epoche vermißte er den 
Ihönften Reiz: das Lofalkolorit, den Erdgeruch der heimatlihen Scholle. Seitdem 
haben ſich die Zeiten jehr geändert; wie überall in der Literatur, ift man aud) in 
Wien zur Pflege und Fortbildung des volfstümlichen Geiftes zurüdgefehrt, und 
ſelbſt Ferdinands Raimunds Dialeftdihtungen find des geweihten Bodens des 
Burgtheaterd würdig gefunden worden. Auch die Gedichte Joſeph Winters, eines 
Wiener Studenten der Medizin, gehören diefer neuen Zeit an und dies ift das 
Schönfte an ihnen; am wärmjten und beredteften ift dieſer junge und begabte 
Lyriker dann, wenn er die Heimat Wien, ihre Mädchen, ihren Wein, ihren Frohfinn 
und ihre Lieder feiert. Hübſch jagt er in der Elegie „Abend im Prater: 

. . . Wo in den dunfelnden Abend hinaus 

Biegend erflang ein Walzer von Strauß. 

Sinnend lag ih im bduftigen Gras, 

Sarnicht übel gefiel mir das, 

Fühlte mich jo fröhlih und frant — 

Wahrlich, dem Schidjal wußt' ich's Dant, 

Daß es an diejer Stätte traut 

Mir das Haus der Kindheit erbaut, 

Breit mir die Bühne der Welt entfaltet, 

Lebensfreudig den Sinn mir gejtaltet; 

Daß es im —8 von Welken und Sprießen 

Mich gelehrt des Tags zu genießen, 

Mich des Schätzleins, der trauten Getreun 

Und des klingenden Liedes zu freun. 
In einem andern Gedichte („Himmel und Erde‘) gelingt es ihm, ein originelles 
und treffendes Bild der Wienerin in heiterer Weife zu geben: auf den Flügeln 
der Poeſie führt er fie durch alle Herrlicdjkeiten ded Himmels; die Feine Wienerin 
greift fe nach allen jchönen Dingen, wird des Schauens nimmer fatt und verlangt 
fie gleich zu eigen; doc) al$ der ermattete Dichter fid) nad) geplündertem Himmel 
erdwärts niederjenkt und ſüßeſte Belohnung erwartet, fteigt die Schöne gelaflen in 
die Wohnung, ald wäre nichts gefchehen. Sehr hübſch find auch die zwei Gedichte, 
welche mit wehmütigem Humor den Konflift zwiſchen Poefie und Medizin im Dichter 
darftellen. Ueberhaupt jind ihm die heitern Töne, in denen die Jugend zu ihrem 
Rechte fommt, befjer gelungen, als die Lieder auf jeine untreuen Geliebten mit ihrem 
fonventionellen Weltſchmerz. Winter beherriht die mannichfaltigiten Formen in 
fiherer Weife; nur will uns feine Neigung zur Allegorie und jein zeitmweiliges 
Spielen mit myſtiſchen Wendungen nicht gefallen; manche Gedichte find deshalb 
auch ganz unklar geworden. Gewiß ift der Autor ein fünftlerifher Menſch, dies 
bezeugt jchon die Wahl feiner guten Vorbilder, die zuweilen durchklingen: Eichendorff, 
Uhland, die Minnepoefie („es neigen höfiſch fi die Blumen“ ift wohl allzu 
arhaiftiich), aber jeinen eignen Ton hat er noch nicht gefunden und es liegt ihm 
zunächſt ob, fid) ganz zu dem auszubilden, was er ſelbſt ift, und jede Abhängigfeit 
von „berühmten Muſtern“ vergefjen zu machen. 








Für die Redaktion verantwortlid;: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig. 
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Baſta am Balkan. 


—— ie Großmächte, deren Intereſſe zunächſt verlangt, daß in den 
(Re Balfanländern endlich wieder Ruhe einfehre, haben fich in diefen 
EN Tagen zu einer Maßregel entſchloſſen, die nicht verfehlen wird, 

a A‘) das Ende der dortigen Wirren und Gefahren zu bejchleunigen. 

— Auf Anregung Rußlands haben fie nicht allein der bulgaxiſchen 
und der jerbijchen Regierung, jondern auch der griechiichen eine Kollektivnote 
überreichen lafjen, in welcher fie zur Abrüftung ermahnen. Überjegt man die 

Mahnung oder Empfehlung aus der Diplomatenjprache, jo ift fie ein Befehl, 

ein Gebot, ein Bajta endlich! ihr fleinen Störenfriede mit eurer Großmanns— 

jucht, und die Kleinen werden nicht umhin können, zu gehorchen, den Säbel in 
die Scheide zu ſtecken und ihr Pulver fernerhin unverſchoſſen zu laſſen. Zu 
gleicher Zeit verlautet in diplomatischen Kreifen, daß der Sultan die Vorjchläge 
wegen Ernennung des Fürſten Alexander zum Generalgouverneur von Dit: 
rumelien angenommen habe, und daß das künftige Berhältnis der beiden Teile 
des bulgarijchen Landes folgendermaßen gejtaltet werden jolle: Fürft Ulerander 
wird, zunächſt auf fünf Jahre, zugleich Generalgouverneur der türkischen Provinz 
Djtrumelien, das Statut (die Verfaffung) der Provinz wird in der Weile 
abgeändert, daß die Volfsvertretung derjelben zwar von der Bulgariens 
getrennt bleibt, beide aber gewiſſe Angelegenheiten durch eine gemeinjame Dele- 
gation beraten, daß die untern Offiziersgrade bis zum Hauptmann hinauf immer 
nur für den einen Teil, die obern dagegen für beide Geltung haben, Generale 
aber, die in Oſtrumelien Garnifonen befehligen, in ihrem Nange die Bejtätigung 
des Sultans bedürfen. Endlich joll Bulgarien der Pforte zur Negelung des 
rüdjtändigen Tribut im ganzen 300 000 türkische Pfund zahlen. Binnen furzer 

Beit wird zur Beratung dieſes Übereinfommens eine neue Konferenz der Ver: 
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ziemlich in den Rahmen der Beitimmungen von 1878 pafjende Vereinigung 
der beiden von Bulgaren bewohnten Gebiete nicht beanftanden, ihr aber auch nicht 
förmlich zuftimmen, jondern fie vorläufig ignoriren; denn der Kaiſer Alerander 
it mit dem Fürſten von Bulgarien noch feineswegs ausgejühnt. Er glaubte 
ſchon jeit Jahren, dem Battenberger fein Vertrauen ſchenlen zu dürfen, er wei, 
daß dieſer ein Schügling und Werkzeug der engliichen Politik iſt, welche den 
Aufitand in Philippopel anftiftete, und betrachtet ihm auch für die Zufunft als 
unzuverläſſig. Alle Verſuche, jein Mißtrauen zu befchwichtigen, find miglungen. 
Der Brief, welchen der Fürſt durdy General Kaulbars dem Zaren überjandt 
haben und in welchem er eine Verſöhnung verfucht haben joll, it Erfindung 
und würde, wenn er eriltirte, jo wenig feinen Zwed erfüllt haben, als der 
Tagesbefehl, in welchem der Fürjt die Verdienste der ruffiichen Offiziere um 
die Armee der Bulgaren anerfannte. Man kann in Wien nicht gut unterrichtet 
gewejen fein, als man bier meinte, der oſtrumeliſche Aufſtand ſei von ruſſiſcher 
Seite veranlaßt, und als man auf Grund diejer Vermutung thatjächlich jagte: 
Läſſeſt du deinen Bulgaren (os, jo lajfe ich meinen Serben gegen ihn marjchiven. 
Der Battenberger war nichts weniger als eine Schachfigur des Herrn von Giers, 
und er ift, weil er eine jolche in den Händen Salisburys tft, das Haupthindernis, 
wenn die Lage der Dinge auf der Balfanhalbinjel noch nicht befriedigend ge- 
ordnet ijt und, wie es jcheint, auch nicht jobald endgiltig geordnet werden kann. 
Kommt eine Vereinigung zwilchen der Pforte und den Bulgaren, wie jie oben 
jkizzirt wurde, wirklich zu ftande, jo wird fih Rußland jtilljchweigend vor- 
behalten, jobald die bulgariiche Volitif eine Wendung nimmt, die den ruffiichen 
Interefjen zumiderläuft, augenblidlich auf feinen Einfpruch gegen jede Abänderung 
des status quo ante zurüdfommen, und jo wird das Damoflesjchwert einer 
ruſſiſchen Intervention jo lange über Bulgarien hängen bleiben, als dort mit 
dem Weiterregieren des Battenbergers die Möglichkeit einer jolchen Wendung 
beiteht, oder als diefer den Argwohn des Zaren nicht beſſer zu entfräften und 
in Vertrauen zu verwandeln weiß, ald bisher. 

Die Kolleftivnote, welche den Regierungen Serbiend, Bulgariens und 
Griechenlands die Demobilifirung ihrer Armeen empfiehlt, ſollte urjprünglich 
nur in Belgrad und Sofia überreicht werden und lag ſchon um die Mitte des 
Dezembers v. I. in der Abjicht des Kabinets, welches die Anregung zu dieſem 
Schritte gab. Später wurde die Mafregel auf den Vorſchlag Ofterreich-Ungarns 
und Deutichlands auch auf das Kabinet von Athen ausgedehnt. Won Bulgarien 
it zu erwarten, daß es ſich dem Verlangen der Mächte ohne Verzug fügen 
werde, um einen neuen Anſpruch auf deren wohlwollende Berüdjihigung zu 
erwerben. (Neuern Nachrichten zufolge hat e8 mit der Abrüjtung bereits in 
gropem Maßſtabe begonnen.) In Serbien wird man ungern an die Sache 
gehen, obwohl es mit der Abrüftung feine Gefahr hätte, da die Regierung des 
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Königs Milan in der Lage ift, jehr rasch die Nüftung wieder anzulegen. Sie 
fan, danf den ihr zur Verfügung ftehenden Eifenbahnen und danf den militä- 
rüchen Einrichtungen des Landes, die fich bei der legten Mobilifirung des Heeres, 
joweit es fih um dieſe allein handelte, bewährten, ihre Streitfräfte in wenig 
Wochen wieder auf Kriegsiuß bringen. Anders verhält es fich mit Griechen: 
land. Hier giebt es Eijenbahnen nur in der Ausdehnung weniger Meilen, und 
obwohl die Regierung fait unmittelbar nad) Eintreffen der Nachricht von der 
Revolution in Djtrumelten mit Rüftungen vorging, fann die Mobilifirung 
der helleniſchen Wehrkraft noch Heute nicht als vollendet angefehen werden. 
Weder das Kommiſſariat noch der Sanitätsdienft ift ſoweit auf die Beine ge: 
jtellt, daß das eine wie das andre zu einem Feldzuge genügte, und die Zahl 
der Kombattanten muß mindejten® um zwanzig Prozent vermehrt werden, wenn 
die gejamte Armee unter den Fahnen ftehen fol. Die griechische Militär- 
organtjation ift eine neue Schöpfung, die von einer franzöfiichen Miſſion ent: 
worfen wurde, hat ſich aljo nod) zu bewähren. 

In Serbien hat man in der Perſon Mijatomitjchs, des bisherigen Geſandten 
in London, einen Bevollmächtigten für Verhandlungen über einen Frieden mit 
den Bulgaren ernannt, die in Bufareft ftattfinden follen. Daneben aber macht 
man — oder machen gewilje Streije, die fich in gewiſſen Zeitungen ala Re— 
präjentanten der Volksſtimmung darftellen laſſen, ein jehr Eriegerisches Geficht 
und erheben Forderungen, die weit über das hinausgehen, was auf Erfüllung 
Ausficht Hat. Nach Berichten aus Belgrad hätte die dortige Regierung über 
die Bedingungen, unter denen fie mit Bulgarien Frieden Schließen will, wiederholt 
Beratungen gepflogen und bereits endgiltige Bejchlüffe gefaßt, wie wenn das 
nur von ihr und etwa noch von der Direktion der Wiener Länderbanf abhinge, mit 
deren Geld und Einfluß die Serben bisher Krieg geführt haben. Dieje Beichlüffe 
oder diefe Wünfche gehen, wenn fie wirflich, wie berichtet wird, exiftiren, ſehr 
weit, aber wohl nur nach dem diplomatischen Grundjag: man muß mehr fordern, 
als erfüllbar ift, um joviel zu erlangen, wie man braucht. Man jchlage vor, 
dann fann man fich abhandeln laffen. Jene Wünsche treten auf, als ob feit 
dem Einmarjche der Serben in Bulgarien garnichts vorgefallen wäre. Man 
verlangt im wejentlichen, was man bei der Kriegserflärung und kurz vor ihr 
fordern zu dürfen glaubte: vollftändige Zurüdführung der bulgarischen Ver— 
hältniffe auf den Stand vor den Ereigniffen in PBhilippopel, Aufhebung der 
Union in jeder Geſtalt, oder, wenn Europa eine folche gejtatten wolle, Ent: 
Ihädigung des dadurch benachteiligten und herabgedrüdten Serbiens. Die 
jerbijchen Staatsmänner argumentiren, um dieſe Forderungen zu rechtfertigen, 
wie folgt: Unſer Staat tritt in die beabfichtigten Friedensverhandlungen mit 
der Regierung des Fürſten Alexander mit dem Bewußtjein ein, daß unfer Heer 
in feinem einzigen Treffen gejchlagen worden ift, und daß er nad) wie vor 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichts auf der Balkanhalbinjel verlangen Tann 
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und muß, da an einen dauernden Frieden nicht zu denfen ift, wenn die Be- 
ftimmungen des Berliner Vertrages nicht ftreng und ansnahmslos gewahrt 
werden und Bulgarien nicht genötigt wird, Bürgſchaft materieller Art 
zu geben, daß es fie achten werde. Wird mit Zuſtimmung der Pforte und 
Gutheißung der Großmächte ein vergrößertes Bulgarien geichaffen, jo kann 
Serbien dies unmöglich zulaffen (wirklich nicht, das Eleine Ländchen? wenn es 
nun müßte?), wofern ihm nicht eine entiprechende Erweiterung feines Gebietes 
gewährt wird. Sollte Europa in der That e3 für zuläſſig halten, daß 
Bulgarien und Dftrumelien vereinigt werden, jo müßte Serbien mit Widdin 
und dem Kreiſe von Ten jchadlos gehalten werden, und zwar wäre auf Die 
Abtretung des legtern noch mehr Gewicht al3 auf die des erjtern zu legen, weil 
Bulgarien font jeden Augenblid imjtande fein würde, nad; Macedonien hinüber 
zu greifen, und es ganz undenkbar erfcheint, daß ihm dieſe Möglichkeit nicht 
abgejchnitten werden ſollte. Antwortet man darauf, mit diefer Abtretung würde 
die jerbijche Grenze ganz nahe nad) Sofia hin verlegt werden, jo erwiedern die 
Serben und ihre Freunde: allerdings, aber nach einer Union Bulgariens mit 
Dftrumelien würde Sofia nicht mehr die Hauptjtadt fein können, vielmehr 
würde der Mittelpunkt der vereinigten Bulgarenländer Philippopel werden müffen. 

Bon diejen Behauptungen ift einige begründet, andres jcheint nur fo, 
wieder andre hat nicht einmal den Schein der Wahrheit für fi. Die Serben 
haben in dem furzen Feldzuge feine eigentliche Niederlage erlitten, feine Ge— 
Ihüße und feine Fahnen verloren und ungefähr noch einmal jo viel Gefangne 
gemacht als ihre Gegner. Aber ihr Unternehmen endigte doch mit einem Rück— 
zuge, auf dem ihnen die Bulgaren bis auf jerbijches Gebiet folgten, und wenn 
fie behaupten, daß, wenn Dfterreich fich nicht dazmwifchengeftellt hätte, General 
Leſchjanin jegt in Widdin wäre, jo können ihnen die Bulgaren enwiedern: hätte 
Dfterreich uns nicht durch Khevenhüller Halt geboten, jo ftünden wir wahr: 
Iheinlich heute in Belgrad. Wenn Serbien für jede Union der Bulgaren, 
auch für eine jolche, welche dem Berliner Frieden in der Hauptjache entipricht, 
Entſchädigung mit Gebiet beaniprucht und für den Fall einer Verweigerung 
mit Erneuerung des Krieges droht, jo follte es wiffen, daß es damit nicht bloß 
den Bulgaren, jondern zugleich den Großmächten droht, und daß dies einer 
kleinen Macht übel zu Gefichte fteht und übel befommen kann. Weigert es 
fich, abzurüften, rüjtet es jogar, wie gemeldet wird, weiter, jo wird es damit 
niemand imponiren und nichts erreichen als eine noch ſtärkere Demütigung und 
eine gänzliche Erjchöpfung feiner ohnehin dürftigen Finanzen. Serbiens Mif- 
geihid ging aus zu großem Selbitvertrauen gegenüber den Feinden im Nachbar: 
lande und aus zu geringer Beachtung der Wiünjche feiner Freunde hervor, 
welche auf Frieden gerichtet waren. Der rechte Weg iſt jegt, daß man fich 
diefen Wünfchen ohne Vorbehalt und Hintergedanfen fügt und nicht an Rache, 
jondern an Heilung der Wunden denft, die der unvorfichtig begonnene Krieg 
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dem Lande geichlagen hat. Bor allem muß der Hader der Parteien ver- 
ftummen, der die Entwidlung des Volkes fo oft gehemmt und zum Rückgange 
gebracht hat. Man will den König für die Niederlage verantwortlich machen. 
Gerechter wäre es, ich jelbft anzuflagen, da Milan nur dem Drängen der 
nationalen Selbjtüberhebung nachgab, als er jeine Striegserflärung erlich. 
Unter dem Jubel der nicht bloß jehr lauten, fondern auch ftarfen Kriegspartei 
unterfchrieb er den Befehl zur Mobilifirung der Armee. Vorzüglich durd) 
Bolksfundgebungen aller Art wurde er genötigt, durch den Dragomanpaß in 
das Nachbarland einzurüden. Nicht jo jehr die Kabinetspolitik des Königs 
al3 das, was man als Nationalpolitif pries und empfahl, führte die ſerbiſchen 
Truppen auf die Schladhtfelder von Slivniga und Pirot. Was den Serben 
jegt not thut, ift nicht neue Rüftung zur Auswegung der Scharten, welche der 
Krieg ihrem Ehrenschilde beigebracht Hat, fondern Abkühlung, hellerer Blick und 
Selbiterfenntnis. Die ohnehin nicht ftarfe Negierungsgewalt muß vor weiterer 
Schwächung und Erjchütterung bewahrt werden. Die Gefahren, welche Serbien 
bedrohen, liegen viel weniger in einem Großbulgarien, das mit der Zeit aus 
der Union hervorgehen könnte, al3 in dem Mißbrauche der eignen, zu liberalen 
Verfafjung. Mehr Beichränfung, mehr Befcheidenheit, mehr politische Diſziplin 
werden Serbien im Innern heben und ftärfen und e8 zugleich mehr zur Er- 
füllung feiner Pflichten nach außen befähigen. Europa hat den Serben joeben 
erit einen jehr deutlichen Beweis von Wohlwollen und hilfreicher Gefinnung 
gegeben, und es wird dieſe Geſinnung ficher auch bei einem endgiltigen Friedens— 
ichluffe bethätigen, wenn Serbien feine Anfprüche mäßig. Die Serben follten 
ſich endlich ar darüber geworden fein, wie jehr fie und alle die kleinen Balkan: 
völfer von der Gunſt der Mächte abhängen, und daß fie, wenn dieſe unter fich 
einig find, nicht das mindefte gegen deren Willen vermögen. Sind die Mächte 
entichloffen, alle Spekulationen auf die oder jene Meinungs» und Intereſſen— 
verichiedenheit abzujchneiden, achten fie den europäiſchen Frieden als ihr höchites 
Intereffe, wie dies jet der Fall ist, fo ift jede pofitive Enticheidung einzig 
und allein in ihren Händen; denn dann fpricht nicht Rußland, Dfterreich oder 
England in dem betreffenden Falle fein Gebot oder fein Urteil, ſondern es ift 
die Stimme Europas, die ich vernehmen läßt. Dies ift jeht eingetreten, 
Europa ftand den Ereigniffen in Bulgarien eine Zeit lang geteilt gegenüber, 
jegt ift Dies vermittelt und ausgeglichen. Nicht nur ift man einmütig ent« 
ichlofjen, dem jerbijch-bulgarifchen Streite raſch und grümdlich ein Ende zu 
machen, fondern es ijt auch über die Einzelheiten der Intervention zur Herbei- 
führung und Formulirung des Friedens ein befriedigendes Einvernehmen hergeitellt. 
Werden die Verhandlungen über die bulgarifche Unionsfrage in demſelben Geifte 
aufrichtigen Entgegenfommens geführt, jo fann ein alle Teile zufriedenftellendes 
Arrangement nicht ausbleiben. Was Griechenland angeht, jo hat deſſen Premier 
Delyannis in feinem legten Rundſchreiben behauptet, die neueften Ereignifje auf 


150 Bafta am Balkan. 

der Balfanhalbinjel hätten „höchſt wichtige Raſſen- und Gleichgewichtsfragen“ 
aufs Tapet gebracht umd auch jenfeits der Grenzen des Staates, in welchem 
fie fich begeben, ernten Einfluß geübt. Die hellenische Regierung würde den 
Berdacht erweden, daß fie nicht aufrichtig die Erhaltung des Friedens wünjche, 
wenn fie den Mächten nicht „offen und ohne Nüdhalt“ die Lage an den 
Grenzen, befonders im Norden, daritellte, welche „voll von Gefahren“ ſei. Der 
Berliner Kongreß habe diefer Lage einige Aufmerkſamkeit gejchenft, und da aller 
Grund vorliege, zu vermuten, daß die Mächte jehr bald die Regelung der Ans 
gelegenheiten in den Balfanländern in die Hand nehmen würden, jo hoffe man 
in Griechenland, daß „fie im Intereffe eines dauerhaften Friedens fich nicht 
darauf bejchränfen würden, eine offne Wunde zu jchließen, jondern darauf 
Bedacht nehmen würden, verborgne Wunden zu heilen, die ſich gleichfall® zu 
öffnen drohten.“ So würden die Schwierigfeiten erleichtert werden, welche die 
griechische Regierung hindern könnten, an dem Werfe der Bazififation mitzuar: 
beiten, mit dem fich die Mächte beichäftigten. Das Zirkular jchließt mit den 
Worten: „Die Mächte wiffen, wie jehr die Frage wegen unſrer Nordgrenzen 
die Lebensintereffen unſers Königreiches berührt, und wie eng fie mit den 
politiichen Intereſſen verfnüpft it, die neulich durch die Ereigniffe in den 
Vordergrund gerücdt worden jind, deren Schauplag die Balfanhalbinjel war. 
Gerade die Dankbarkeit, mit welcher die bisher von den Großmächten fund- 
gegebne Fürſorge für Griechenland unſre Herzen erfüllt hat, verpflichtet ung, 
ihnen die Lage in ihrem wahren Lichte darzustellen.“ Das find jchöne Redens— 
arten, Hinter denen jich der unjchöne Wunſch verſteckt: wir möchten ein Stüd 
Land jenfeits unſrer Nordgrenze haben, und die Gelegenheit jcheint günjtig. 
Sprecht ihr uns diejes türkische Befigtum nicht zu, jo nehmen wird ung. Die 
Griechen find feine Köpfe, und jo jollten fie wiſſen, dag man die europätjchen 
Kabinette mit jo durchfichtigen Phraſen nicht täufht. Sie find ferner vor: 
wiegend Gejchäftslente, und jo jollten jie bemerkt haben, daß eine derartige 
Politik zum Banferotte führen muß. Es ift Thorheit, Kredit auf eine zufünf- 
tige Erbjchaft Hin zu ſuchen, die vielleicht niemals ausgezahlt wird. In Mace— 
donien ftehen jet 150000 Mann Türken bereit, dieſe jogenannte Erbichaft 
gegen die Habgier und Großmannsfucht der Griechen zu verteidigen, und obwohl 
Europa den legtern wiederholt viel Wohlwollen erwieſen hat, hat das Wohl: 
wollen, wie alle guten Dinge, feine ganz bejtimmten Grenzen. Es ſieht jehr 
darnach aus, als ob Griechenland, wenn es auf feinem Berlangen bejtünde, 
nichtö gewinnen, jondern Strafe zu zahlen haben würde. Wir [eben in einer 
unvollfommnen Welt, und die Politik tft bisweilen unmoraliſch. Aber trogdem 
Elingt e8 unverjchämt, wenn jemand hier von Nechten auf Land redet, das 
andrer Leute Eigentum ift. Sit der, der jo fpricht, der jtärkere, jo kann er ſich 
das, was er begehrt, fraft des Fauftrechts nehmen, das vielen Rechten und 
Anjprüchen in diejer beiten aller möglichen Welten zu Grunde liegt. Wenn er 
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Dagegen der jchwächere it, jo muß er verzichten und fich zufriedengeben fünnen ; 
jonjt giebt Schaden, und wer den hat, der hat für den Spott nicht zu jorgen. 
Das jollten die Gricchen fich jelbit gejagt haben, aber wer body hinaus will, 
ſieht oft nicht, was unten, auf realem Boden, unmittelbar vor feinen Fußſpitzen 
ſteht und Liegt. Es it noch nicht lange her, daß Europa den Gricchen eine 
itattliche Provinz aus dem Verbande des türkischen Reiches fchnitt, und man 
darf es nicht wohl anders als dreijte Habgier nennen, wenn jie jegt jchon, nad) 
Berlauf weniger Jahre, in die Höhe fahren und mehr fordern. Wir können 
zugeben, daß die Verfuchung, die in der bulgarischen Revolution lag, ziemlic) 
groß war, wir fünnen aud) die Beängitigung begreifen, welche infolge davon in 
die Kreife fuhr, in denen die „Megalomanie* der Nachfommen des Themiſtokles 
graffirt. Aber bis jegt Hat Die bulgariſche Union den Griechen noch feinerlei 
Nachteil als den gebracht, dem fie durch ihre Rüftungen ihrer Kaffe ſelbſt zu- 
gefügt haben. Ein Staat muß natürlich bereit fein, jein Gebiet zu verteidigen, aber 
er jollte auch zu einer Entjchädigung berechtigt fein, wenn ein Nachbar ihn ftört 
und zu Ausgaben nötige. Das gilt aber hier nur von der Pforte, der be- 
drohten Macht. Die Griechen haben bisher ihre jchönen Anlagen nicht dazu 
benußt, das Land, welches fie jich durch Tapferkeit, Beharrlichfeit, aber auch 
und ganz vorzüglich durch unabläjjiges Betteln, wenn fich Gelegenheit fand, 
erworben haben, vorteilhaft zu beſäen. Wäre es nicht klüger von ihnen, ihr 
kleines Land wirtjchaftlich jtark zu machen, Eijenbahnen zu bauen, Wälder zu 
pflanzen und Sümpfe in fruchtbare Ländereien zu verwandeln, als der groß: 
griechifchen Phantafie nachzulaufen, Geld für fie wegzuwerfen, Kanonen und 
Hinterlader zu faufen und darüber nicht aus dem halben Bankerotte heraus: 
zufommen und dem volljtändigen entgegenzucilen? Die Mächte tun ihnen in 
der That einen Gefallen, wenn ſie ihnen Abrüftung gebieten und fie jo auf den 
Weg zu wirklichem Gedeihen hinjchieben. Es geht das gegen ihren Willen, aber 
diefer Wille ift Kinderwille, fie wiffen nicht, was fie verjpielen mit ihrer Groß- 
mannsjucht. Diejelbe wird fie nicht bloß zulegt zahlungsunfähig, jondern als 
ewige Friedensftörer verhaßt und als ewige Bettler verächtlich machen. Ähnlich 
verhält es fich mit den andern Kleinen Balfanjlaaten. Einſt war Belgien ein 
Land, wo die Großmächte ihre Streitigkeiten ausfochten. Wenn die Balkan: 
jtaaten jo fortfahren wie bisher, jo werden fie mit ihrer Habgier umd ihrem 
Ehrgeiz fich ein ähnliches Schidjal bereiten, nur mit dem Unterjchiede, daß es 
ſich zulegt ficher nicht jo glücklich gejtalten wird wie das Schicjal jenes Staates, 
der einjt the cockpit of Europe genannt wurde. Die Großmächte, im Interefje 
ihrer eignen Völfer Vormünder diejer jungen Staaten, haben ein Necht darauf, 
jie von Thorheiten abzuhalten, und jo werden dieje das Bajta, das ihnen jet 
zugerufen wird, beachten müſſen. 
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Zr einigen Monaten gab Karl Vogt in einem Feuilleton der 
: 4 „Neuen freien Preſſe“ den deutjchen Grammatifern den Rat, fie 
ſollten, anjtatt fich mit kleinlichen Fragen abzugeben, wie der über 
SU die allgemeine Einführung der lateiniichen Schrift in die deutſche 
=D B Sprache, lieber zujehen, wie die deutjche Sprache zu bearbeiten 
und umzugejtalten jei, damit die Deutjchen unter anderen Völkern und über- 
haupt in der Fremde nicht jo leicht ihr Volkstum aufgäben — „entnationalifirt“ 
würden. Karl Vogt ift nämlich der Meinung, daß die Urjache der verhältnis: 
mäßig leichten Entnationalifirung der Deutjchen doc) in ihrer Sprache liegen 
müſſe. Als Beweis hierfür führt er jeine eigne Familie an, die es nur mit 
der äußerjten Anſtrengung zumege bringe, daß die Kinder nicht ganz aus 
der Übung der deutjchen Sprache kämen, obgleidy zu Haufe grundfäglich nur 
Deutjch gejprochen wiirde. Vogt meint, es könne diefem Mißſtande begegnet 
werden durch eine entiprechende Umgejtaltung der deutjchen Sprache, befennt 
aber, daß er über dad Wie einer ſolchen Umgejtaltung ganz im unflaren ge- 
blieben jei. Diejes Gejtändnis erjcheint umjo aufrichtiger, als mit dem Vor: 
ſchlage, den Bogt macht, die deutjchen Grammatifer in der That in die größte 
Berlegenheit fommen und faum herausfinden könnten, auf welchem Wege und 
mit welchen Mitteln an der deutjchen Sprache Veränderungen vorzunehmen 
wären, damit der ferneren Entnationalifirung der Deutjchen, foweit fie fich an 
der Sprache zeigt, vorgebeugt werde. 

Ob ſolche Veränderungen überhaupt möglich feien, ohne den innern Kern 
der Sprache zu zerjtören, wollen wir vorläufig ganz unerörtert lafjen; wohl 
aber verlohnt es fich zuzuſehen, ob wirklih in den Sprachen etwas liege, 
was zum Hilfsmittel der Entnationalifirung dienen könnte. Denn erft nad) 
Beantwortung dieſer Frage fünnen die richtigen praftijchen Gegenmittel ge 
funden werden. 

Bekanntlich werden in Ländern, wo zwei oder mehrere Völker ganz nahe 
bei einander wohnen, die Kinder zu den Nachbarn bloß deshalb geſchickt, damit 
jie dort deren Sprache erlernen. Die Erfahrung zeigt, daß jolche Kinder fich 
ebenjo Leicht und in ebenſo kurzer Zeit die fremde Sprache aneignen, wie fie 
die Mutterjprache erlernt hätten, wenn fie zu Haufe geblieben wären. Hierin 
jind alle Völfer einander gleid), was für ein Gepräge auch immer die fo au: 
gelernten Sprachen haben mögen. In diejer Beziehung hat die deutiche Sprache 
mit allen andern ein gemeinfames Loos, und man könnte gar feine Urjache 
auffinden, warum das deutjche Kind in der Fremde die Sprache eines andern 
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Volkes leichter. — ſollte, als das Kind des Nachbarvolkes die deutſche 
Sprache. Die Umgebung des fremden Volkes, das tägliche Anhören der fremden 
Laute übt auf unſer Ohr den größten Einfluß aus; darum begeben ſich ja 
ſelbſt Erwachſene und Gelehrte in die Zentren andrer Völker, um unter ihnen 
das fremde Idiom auf ſich wirken zu laſſen. Selbſt gegen unſern Willen wirkt 
die fremde Umgebung mächtig auf uns ein, und vergebens iſt das Streben, 
fih in der Fremde der dort herrjchenden Sprache erwehren zu wollen. Die 
Macht der Mehrheit ijt es, gegen welche die Einzelfraft auch im Hinblid auf 
die Sprache unterliegen muß; und daher bleibt im allgemeinen in der Fremde 
die Sprache der fremden Nation Siegerin über unjre Mutterjprache. 

Doch find in diefer Beziehung befondre und zwar merkwürdige Erfahrungen 
befannt; e& bleibt jelbjt dem deutjchen und ſlawiſchen Bauernjohne nicht verborgen, 
daß beijpielsweije der Italiener viel jchwerer Deutſch und Slawiſch erlernt als 
der Deutjche und der Slawe Italienisch. Diefe Thatjache tritt auffällig hervor, 
jobald deutjche und italienische Arbeiter irgendwo darauf angewiejen find, mit 
einander zu verfehren, ohne daß einer die Mutterfprache des andern verjteht 
oder der Hilfe eines Dolmetjchers genießt. Der italieniſche Arbeiter jpricht die 
deutfchen Wörter jo plump und jchwerfällig aus, und fein Sprachgedächtnis ift 
jo langjam, da ihm der deutjche Arbeiter ummwillfürlich fortwährend zu Hilfe 
fommt, nachdem er längjt die nötigften italienischen Wörter beffer oder jchlechter 
inne bat. Hier ijt der Punkt, bei dem die Forſchung ihre Arbeit beginnen 
muß, wenn fie dazu gelangen foll, die Urfachen der Entnationalifirung durch 
die Sprache aufzudeden. 

Wir wollen uns hier nicht mit Unterfuchungen aufhalten über die durch 
Vererbung erlangte Fähigkeit, diefe oder jene Sprache leichter zu erlernen als 
eine andre, oder über Sprachentalent überhaupt. Es wäre dies ja doch für 
uns bedeutungslos. Dagegen wollen wir gleich vorausichiden, daß wir doch 
annehmen müjjen, der Italiener und der Deutjche, von denen wir oben ge- 
iprochen, haben jeder die Schwierigkeiten ihrer Mutterjprache bereits in der 
Kindheit überwunden. Jeder von beiden hat aljo eine gewifje Summe und eine 
gewiſſe Art von Schwierigkeiten inne; und zwar liegen diefelben einerſeits in 
der Ausſprache, anderjeits in den grammatiichen Eigenheiten der Spracdye. Um 
zunächit bei der Ausſprache zu bleiben, beftehen für ihn gar feine Schwierig: 
feiten in der fremden Sprache dort, wo diefelbe gleiche Laute oder Yautgruppen 
wie jeine eigne befigt. Er braucht dann micht für die fremde Sprache neue 
Anitrengungen zu machen, da er die Schwierigfeiten, um die ſichs handelt, in 
jeiner eignen Sprache jchon in der Kindheit überwunden hat. Sobald jedoch 
Laute anzueignen find, welche in der Mutterjprache nicht gebraucht werden, fo 
bedarf es mehr oder weniger Arbeit und Übung, um fie richtig auszufprechen. 

Die Schwierigkeiten beginnen gleich bei den Vofalen. Jeder, der Englisch 
gelernt hat, wird wifjen, welche Anftrengungen es foftet, um nur das a jo ein- 
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zuüben, wie es die verjchiednen Verbindungen, die es eingeht, erfordern. Das— 
jelbe ijt aber auch mit den Konſonanten der Fall; gerade wenn man die Aus— 
iprache des Englischen in Betracht zieht, erklennt man recht deutlich, daß es 
feineswegs genügt, gewiſſe Stonfonantenverbindungen in der Mutterjprache zu 
beherrichen, um auch fofort andre aus der fremden Sprache zu überwinden. 
Nur das, was vollkommen dasjelbe ift, wird jofort angeeignet; alle Abweichungen 
und alle Schattirungen müjjen durch neue Anftrengung überwunden werden. 
Auch die franzöfiichen Nafale und die italienischen Ziichlaute machen dem Deutjchen 
zu Schaffen, eben weil fie für ihn als neue, bisher unbelannte Elemente ericheinen. 

Dagegen fommt jedem Bolfe bei der Erlernung einer fremden Sprache oft 
der Dialekt der Mutterfprache zu Hilfe. Die Dialekte umfafjen mannichfaltige 
Variationen von Bofalen und Konjonanten, die durch die Schriftiprache nicht 
bezeichnet, aljo durd) die Schriftzeichen nicht gedeckt werden. Die Sprachorgane 
find aber darauf eingeübt, und dieje Übung giebt das Gefühl, daß gewiſſe Yaute 
der fremden Sprache fofort oder wenigitens ohne Mühe beherricht werden, 
obgleich die Mutteriprache in der Schrift jene Laute nicht bezeichnet. 

In diefer Beziehung gereichen dem, der eine fremde Sprache lernt, jogar 
die verdorbnen Wörter feines eignen Dialeftes zum Vorteile, infofern die Be— 
herrichung derartiger dialektiſcher Zufammenziehungen, Abkürzungen und Härten 
ung befähigt, ähnliche Verbindungen und Gruppirungen der fremden Silben 
leichter auszusprechen, als ohne vorhergehende Einübungen diejer Art. 

Gerade die deutjche Sprache zeigt im der Schriftiprache ſowohl wie in den 
Dialeften in der Vereinigung und Zujammenziehung der Elementarlaute zu 
Silben einen folchen Reichtum wie faum eine andre, Bor allem zeichnen fich viele 
Silben durd) einen bejondern Straftaufiwand aus; es vereinigen fich Volale und 
Konjonanten zu Silben, die behufs ihrer Hervorbringung durch die Sprachorgane 
jehr viel mechanische Arbeit erfordern. So fommen 3.3. gleich in dem Worte 
Kraft Buchſtaben vor, die von der Kehle bis zu den Zähnen und Lippen alle 
Mundteile in Bewegung ſetzen. Es ijt aljo einleuchtend, da der Deutjche imſtande 
it, derartige Verbindungen auc) in den fremden Sprachen mit feinem Sprach): 
organe hervorzubringen und dem feinigen jofort anzupajjen. 

Wenn man dagegen die Wortbildung in Betracht zieht, jo ift die Aufgabe 
für dem Deutjchen nicht jo leicht. Die deutjche Sprache hat verhältnismäßig 
wenig Suffize, die noch lebendig in die Wortbildung eingreifen; umſo reicher 
iſt fie in der Art und Anzahl der Zufammenjegungen aus jelbjtändigen Wörtern. 
Dies verschafft der Sprache große Klarheit und Anfchaulichfeit, macht aber die 
Deutjchen weniger gejchidt für die Auffaffung ſolcher fremden Wörter, die aus 
jogenannten Stammwörtern und oft mehrfach verichmolzenen Suffiren zus 
ſammengeſetzt find. Die legtern erjcheinen in der Schrift jo furz und für das 
Ohr jo flüchtig, daf für Deutſche große Übung zu ihrer Auffaffung und Ans 
wendung erforderlich iſt, weil fich fremde Elemente diefer Art mit deutjchen 
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nicht oft deden. Zuſammengeſetzt aus jelbjtändigen Wortelementen find der 
Mehrzahl nach im Deutſchen auch die grammatischen Zeiten, denen gegenüber 
verichmolzene Wortbildungen in andern Sprachen ftehen. Auch hier liegt der: 
jelbe Grund vor, aus dem es dem Deutjchen große Mühe verurjacht, fich an 
die fremden Elemente zır gewöhnen. Der größten Anjtrengungen bedarf es 
3. B., damit der Deutiche die Feinheiten des ſlawiſchen Zeitwortes verjtehe, 
welches durch eigens hierzu ausgeprägte Formen fähig it, die verjchiednen 
Grade der Thätigfeits- und Zuſtandsdauer jehr genau auszudrüden. 

Die Redeteile alfo und ihre gegenwärtige Ausbildung find das zweite 
Hauptelement, welches bei der Erlernung einer fremden Sprache in Betracht 
fommt, und deſſen Bewältigung deſto ſchwerer vor ſich geht, je weniger Elemente 
die Sprache des Lernenden befißt, um die fremde Sprache damit Teil für Teil 
zu decken. 

Fakt man das bisher gejagte über die Ausiprache und die Redebeſtandteile 
in den Sprachen zuſammen, jo könnte man nun gerade bei dem Deutſchen geneigt 
fein, anzunchmen, daß er die fremden Sprachen feiner Nachbarvölfer ſchwerer 
erlerne, als jene die jeinige, und daß alſo cher die Nachbarn durch die deutſche 
Sprache entnationalifirt werden müßten. Denn dort, wo für den Deutjchen 
Schwierigfeiten vorhanden find, beftehen für den Fremden oft Leichtigfeiten, 
teils weil jene ſowohl Lautelemente bejigen, die fich mit denen der deutjchen 
Sprache deden, teil® weil die Zufammenjegungen der Wörter und grammati- 
falischen Formen in manchen fremden Sprachen feiner find, und die betreffenden 
Völker daher leichter imftande find, die mehr fichtbaren, gleichwertigen Zeichen 
der deutichen Sprache zu erfaffen und zu handhaben. Man jollte alfo meinen, 
daß die Fremden beim Zujanmentreffen mit den Dentjchen ſich geneigt zeigen 
würden, die Sprache derjelben anzunehmen, aljo mit den Deutjchen deutſch zu 
verfehren. Wie fommt jtatt dejjen der Deutjche, obwohl er manche nichtdeutjche 
Sprache ſchwer erlernen muß, dazu, fich dem für ihm ſchwereren anzupajfen, 
damit er ed dem Fremden zuliebe handhabe ? 

Für Diefes Problem, welches erſt in folcher Zufpigung feine ganze Schwierigkeit 
zeigt, liegt die Löfung in einem Umſtande, den wir vorausichiden müffen, dem 
Umftande nämlich, daß es ich bei der Entnationalifirung durch die Sprache 
garnicht um die in der Schrift niedergelegte Sprache, jondern lediglich um den 
febendigen Verkehr zwischen Menſch und Menſch Handelt. Bei der Berührung 
zweier Menjchen, von denen jedem die Mutteriprache des andern gänzlich uns 
befannt it, zeigt ſich, daß die mechanische Arbeit den Ausschlag giebt, welche 
bei der Aussprache des nächſten beſten Worted vom Sprechenden aufgewendet 
werden muß. Für jeden von beiden läuft nämlich jeine Mutteriprache ſozu— 
jagen auf „ausgefahrenen Bahnen“, wie fich der Wiener Phyſiologe Brüde aus- 
drüdt, und ed wird ich der Deutiche z. B. bei der Hervorbringung feiner eignen 
Sprachbeftandteile nicht einmal bewußt, welche mechanifche Arbeit ev während 
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des Sprechens in der Mutterjprache verrichtet. Diejelben „ausgefahrenen 
Bahnen“ beftehen nicht minder für feinen Nachbar, mit dem er als Unbekannter 
zufammentrifft. 

Nun werden die Sprachen beider in ihren Lauten manches gemeinjam 
haben; ſoweit dieſes reicht, braucht feiner derjelben feine „ausgefahrenen 
Bahnen“ verlaffen. Neu und ſchwer erjcheint ihnen nur diejenige Arbeit, 
die jich ihnen beim Nachiprechen des bisher ihnen unbefannten Sprachbeſtand— 
teiles bietet. Es fragt ſich nun hierbei, wer mehr Arbeit bei diejer Erzeugung 
verrichten muß. Es ift leicht einzujehen, daß demjenigen Die Arbeit jchwerer 
werden wird, deſſen Sprachwerkzeuge für jchwerere Aufgaben nicht eingeübt 
waren, deffen Sprache alfo nur folche „ausgefahrene Bahnen“ befitt, auf denen 
gleichjam nur leichte Laſten geführt werden und auf denen das Gefährt jofort 
zum Stehen fommt, fobald halbwegs jchwere Laſten darauf hinrollen jollten. Das 
Organ des Italieners z. B. iſt für leichte Laften „ausgefahren worden,“ während 
der Deutsche ſich von flein auf zu jchwereren Laſten geſchickt machen mußte. 
Je jchwerer aljo die Arbeit urfprünglich war, je mehr Anjtrengungen e8 dem 
Finde foftete, um die Sprachorgane für die Mutterſprache einzuüben, deſto 
feichter ericheint denjelben Organen die fpätere Arbeit bei der Hervorbringung 
fremder Sprachen, deren Bejtandteile, mit denen der Mutterſprache gemefjen, 
weniger Mühe verurfachen. Die Leichtigkeit der Erlernung fremder Sprachen 
fteht demnach in umgefehrtem Berhältnifje zu jener der Mutterjprache, e3 wird 
die fremde Sprache durch die Sprachorgane deſto leichter bewältigt werden, je 
jchiwerere Arbeit denjelben die Mutterfprache ihrer Zeit aufbürdete. 

Diefes umgefchrte Verhältuis drüdt dad Grundgejeh aus, welches bei der 
Entnationalifirung durch die Sprache in Kraft tritt. Wir betonen nochmals, 
daß es bei diefer Entnationalifirung zunächſt und in erjter Linie auf den Grad 
der Schwierigkeit in der Ausſprache ankommt. Gerade die Deutjchen haben, 
wie gejagt, einen großen Vorjprung bejonders vor dem Italiener voraus, in- 
jofern die Bejchaffenheit der deutſchen Silben jchon in der Schriftiprache und 
noch mehr im Dialekte der Art iſt, daß fie äußert günftig auf die Befähigung 
der Sprachorgane einwirkt. Diefe Beichaffenheit ift aber zugleich die Urjache, 
weshalb ſich der fremde Mund für die deutiche Sprache jo oft unfähig 
zeigt. Während der Fremde die äußerſten Anftrengungen machen muß, um 
deutiche Silben auszusprechen, paßt der Deutjche gleichjam jpielend feine Sprach— 
werfzeuge den Silben der fremden Sprachen an. Durch die Überwindung der 
Silden gelangt man aber zur Ausiprache der Wörter, und hiermit beginnt die 
Aneignung des lexikaliſchen Spradichages einer fremden Sprache. Der Ita- 
liener bleibt wegen feiner Unbeholfenheit in der Ausſprache auch in dem lexi— 
faliichen Teile der fremden Sprache zurüd, Infolgedeffen überholt ihn der 
Nachbar im Verkehre. Beide arbeiten unbewußt; derjenige, welcher leichtere 
Arbeit hat, Hilft dem andern, der größere Anjtrengungen machen müßte. 
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Schließlich fommt es dazu, daß der letztere gar feine Anftrengungen macht, 
indem der Deutjche ſich deſſen Sprache aneignet, während der Italiener zurück— 
bleibt. Darin liegt die fogenannte „Paſſivität“ der Italiener, wie es unlängjt 
ein Sprachgelehrter bezeichnet hat. 

Verfügt man aber einmal über die gebräuchlichjten und notwendigiten 
Wörter der fremden Sprache, jo iſt hiermit auch die Grundbedingung für das 
gegenjeitige Verſtändnis der beiden Verfehrenden gegeben. Denn die notwen— 
digiten Partifeln und Hilfszeitwörter jchalten fich wegen de3 wiederholten Be: 
dürfnifjes nach und nach von jelbit ein. So wird im unjerm Beiſpiele der 
Deutiche ein Sklave des Italiener, der num feinerjeit3 gleichfalls unbewußt 
diefem Sflaven mit dem notwendigen Sprachichage und der entiprechenden 
Begleitung durch Geitifulationen behilflich it. Nachdem fich der Deutjche, 
ohne es zu wiljen, dem Staliener unterworfen hat, muß er fich auch in 
den Sapbildungen von ihm beeinflufjen laffen, und hiermit reift der Deutjche 
allmählich dazu heran, ſich nach dem Sabbaue und folglich; auch im Geiſte 
der italientichen Sprache auszudrüden, die Sprache alfo immer mehr zu 
beherrichen. So gewinnt der Deutjche die italienische Sprache endlich lieb; 
feine Sprachorgane gewöhnen fich infolge des häufigen Gebrauches an die 
italienische Sprache — zufolge der Bejchaffenheit diefer Sprache an leichtere 
Arbeit — und fchlieglich kehrt derjelbe Deutjche nach dem Geſetze der Trägheit 
nur ungern zu Berrichtungen der jchwereren Arbeit zurüd, die auch für feinen 
geübten Mund zur Hervorbringung der Mutterfprache erforderlich it. Iſt 
dieſer Deutjche vollends ein Kind aus den eriten Schuljahren, jo wirft das 
Trägheitsgeſetz umſo jtärfer, als die „ausgefahrenen Bahnen“ für die Mutter: 
jprache noch feineswegs in hohem Grade geglättet find. 

Das ift der Gang der Entnationalifirung durch die Sprache. Nach diejer 
Aufklärung ift natürlich die Annahme durchaus zu verwerfen, als würde die 
Entnationalifirung erit dann begimmen und gefährlich werden, wenn fich die 
Wortfolge und die feinern Sapverbindungen des fremden Jdioms in die Mutter— 
ſprache einzujchleichen beginnen. Die legtern Einflüffe find erſt eine Folge der 
Aneignung des lerikalischen Beitandteiles der fremden Sprache; denn ohne den 
lerifaltichen Teil würde ja das Veritändnis der fremden Sprache nicht beginnen, 
und man fünnte auch nicht das richtige Gefühl der grammatifchen und jtili- 
jtiichen Eigenichaften der fremden Sprache erlangen. Der Iexifaliiche Teil ift 
allerdings nur das gröbere Material; allein im Verkehre und bei der Ent: 
nationalifirung bildet diefer Stoff die Grundlage alles übrigen. Angeeignet 
aber wird das fremde lexikfaliiche Material, wie gejagt, nach dem Gejeße der 
Trägheit, die defto jtärfer wirkt, je größer die urjprüngliche Anjtrengung für 
die Bewältigung des lautlichen Stoffes der Mutteriprache war. 

Se fräftiger demnach eine Sprache iſt, deito mehr bringt fie die Gefahr 
mit fich, daß ihre eignen Söhne im Verfehre mit andern Völkern entnatio⸗ 
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nalifirt werden. Diejes Geſetz gilt für das Verhältnis aller Sprachen zus 
einander; was hier 3.3. für das Verhältnis zwischen Deutjchen und Italienern 
ausgejprochen worden it, darf für alle romanischen Sprachen als ftichhaltig 
angejehen werden; denn die letztern find alle jchwächer in unferm Sinne als 
die deutiche, und daher hat auch der Franzoſe und der Spanier die oben er: 
wähnte „Paſſivität“ im ſich. Weſentlich in demjelben Verhältniffe zu den ro: 
manischen Sprachen befindet fich auch der Slawe, da auch bei ihm troß der 
MWeichheit vieler feiner Laute und Lautverbindungen doch im ganzen viel mehr 
Arbeit im Kindesalter für die Mutteriprache aufgewendet werden muß als 
bei den Romanen. 

Aus diefem allgemein giltigen Entnationalifirumgsgejege dürften fich ſogar 
geichichtliche Thatjachen in lehrreicher Weiſe erklären lajjen. Steht ein Volk 
mit einem Fulturreicheren Volke in geographiicher Nachbarichaft, jo nimmt es unter 
ſonſt gleichen Umständen mit neuen Gegenftänden auch die entiprechenden Namen 
dafür von dem fultivirteren Volle an. Bei einem folchen Sachverhalte be- 
einfluffen fremde Wörter jchon durch die Logik der Thatjachen das minder ent: 
widelte Volf; und hierin liegt die größte Gefahr der Entnationalifirung, auch 
wenn die Sprachen der zwei Nachbarvölfer gleich ftark in unferm Sinne oder 
gleich paifiv wären. Es behält in diefem Falle trogdem die eine Sprache 
die Herrichaft über die andre, weil hier mit den neuen VBorftellungen und Be: 
griffen die ihnen entiprechenden Ausdrücke gleichjam aufgezwungen werden. Die 
romanischen Sprachen erringen aber die Oberherrichaft über die deutjche, wie 
nicht minder über die ſlawiſchen Sprachen, auch unter ver Vorausſetzung gleicher 
Kultur. Hier iſt unfer Trägheitsgefeg von größter Bedeutung und kann auch 
viele Erjcheinungen in der deutjchen Gejchichte allein erflären. In Elſaß— 
Lothringen und in Südtirol hat das deutjche Volk auch ohne Einwirkung von 
andern Urjachen die romantischen Sprachen annehmen müfjen, und man fann 
mit Sicherheit annehmen, daß die Romanifirung der Deutichen auch Fünftighin 
ihren Fortgang nehmen werde, wenn das genannte Trägheitsgejeg nicht durch 
andre Urjachen paralyfirt wird. Das Geſetz mahnt aljo gewiffe Völfer zur 
Anwendung von Schugmaßregeln bloß deshalb, weil jich deren Sprache gegen 
die fremde unter übrigens gleichen Umftänden als zu ſchwach erweift. Ohne 
eifrige Pflege der Sprache durch die Familie, die Schule und ſonſtige Ein: 
richtungen iſt es nicht möglich, der Entnationalifirung einen Damm zu jegen. 
Mithin hat unfer Trägheitsgeſetz auch eine politische Bedeutung, da es die 
Nationen an ihren Sprachgrenzen zu einem bejondern Verhalten nötigt, das 
jonjt überflüffig wäre. 

Soviel iſt aber wohl klar, daß dieſe Gegenwirfungen nicht in einer Be— 
arbeitung und Umgeftaltung der Sprache beſtehen fünnen. Die deutjche Sprache 
jo umzugejtalten, daß fie gegenüber den romanischen Sprachen feine Gefahren 
der Entnationalifirung in jich trage, hieße fie auf jenen Grad der Weichheit 
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bringen, den die romanischen Sprachen erreicht haben, Das würde aber ihren 
gegenwärtigen fräftigen Charfter gänzlic) verändern, ja vernichten, und der Nation 
ein Idiom geben, welches ihrem Charakter geradezu entgegengefegt wäre. Und 
ichlieglich wäre die Verwirklihung eines jolchen Anfinnens ganz unmöglich, da 
die Grammtifer bei aller Kühnheit und bei aller Vergewaltigung der Sprache 
nicht wüßten, wo eine jolche Umformung anfangen und wo enden ſolle. Die 
Sprache it nicht in dem Sinne weiterzubilden, daß ihr Grundcharafter ver: 
dorben wird, jondern es muß im Gegenteil dem Volke möglichit Gelegenheit 
geboten werden, Geijt, Gefühl und Bewußtjein feiner Sprache nach allen Rich- 
tungen bin im jich lebendig zu erhalten. 
Görz. Franz Podgornik. 
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TS Bi Lejer wird fich erinnern, daß im Jahre 1883 eine von Wild. 
[ES Bender in Bonn gehaltene Lutherrede großen Anſtoß erregte. Der 
ra j Vorfall Hat nicht allein zu literarischen Auseinanderfegungen Ver: 
., —5 anlaſſung gegeben, ſondern auch in den Verhandlungen der 
are rheinischen und wejtfäliichen Synoden zu Beichlüffen geführt, 
welche gegen eine im Sinne Benders ausgeübte Lehrfreiheit proteftiren. 
Neuerdings hat fich auch die preußische Generaliynode mit dem gleichen Gegen: 
ftande befaßt. Gegenwärtig tritt nun Bender mit einem Buche*) an Die 
Öffentlichkeit, in welchem er zu feiner Rechtfertigung den wifjenjchaftlichen 
Hintergrund, auf welchem fich feine Rede bewegte, mitteilt. Er hofft durch feine 
Hppotheje, mit deren Hilfe er alle wejentlichen Erjcheinungen des religiöfen 
Phänomens erklären zu fünnen glaubt, den Bann des theologischen Scholafti- 
zismus zu durchbrechen und denkbare Gedanken in verftehbarer Form darzu— 
bieten. Daß ihm letzteres gelungen ift, joll von vornherein anerfannt werden; 
ob jedoch dieje denkbaren Gedanfen geeignet jeien, den theologischen Scholaſti— 
zismus zu durchbrechen, mit andern Worten, an die Stelle der Kirchenlehre zu 
treten, und ob in ihrer Darlegung eine Rechtfertigung der angefochtenen Luther: 
rede zu finden jet, jcheint mir höchit zweifelhaft. 

Bender geht von der Frage nach der richtigen Frageftellung aus und jtellt 
feit, da alle Religionen für fich den Anjpruch der Wahrheit erheben, jo fei 


*) Wilhelm Bender, Das Wejen der Religion und die Grundgeſetze der 
Kirhenbildung. Bonn, Cohen und Sohn, 1886, 336 ©. 
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feiner Necht zu geben, vielmehr über der Religion ftehend zu fragen, was der 
Menſch überhaupt mit der Neligion wolle, wie fie entjtehe, was fie bezwede, 
was fie ihm leijten fünne und was nicht. 

Diefe Frageftellung iſt doch wohl bedenklich chief, da fie unter dem 
Scheine der Objektivität die jubjeftive Vorausſetzung einführt, die Neligion jet 
nur eine menjchliche Kulturform, entjtanden oder erfunden, um gewiljen Be— 
dürfnifjen Genüge zu thun. 

Bon jeiner Borausjegung ausgehend, jchreibt nun der Werfaffer eine 
Neligionspfgchologie, wobei ihm die verſchiednen Religionen das Unterſuchungs— 
material darbieten und wobei das Chriftentum in dieſelbe Neihe wie die 
Buddha» oder Brahmareligion tritt. Zugeſtanden wird, daß der chrijtliche 
Glaube den relativ höchſten Standpunkt einnehme und dem pychiichen Be— 
dürfniffe am meijten entipreche. 

Nach Bender ift die religiöje Praxis eine eigentümliche Bethätigung des 
Selbiterhaltungstriebes. Der Wunſch, in dem Kampfe ums Dajein Hilfe zu er- 
halten, läßt das Gebet entjtchen. Die „Wunſchweſen,“ die Götter werden, jedoch) 
nicht allein zur Befriedigung egoiſtiſcher, auf materielle Gegenjtände gerichteten 
Begierden angerufen, ſondern auch für die Erreichung ideeller Ziele, für die Ge- 
winnung der perjönlichen Seligfeit. Auch hier tritt Gebet und Opfer auf, wo 
der Menſch an der Grenze feiner Kraft angelangt ijt. Die religiöje Praxis iſt 
die Selbjthingebung an Gott — nicht die jelbjtlofe, jondern eine jolche, welche 
Gewinn jucht, in dem fie auf eigne Kraft oder Einficht verzichtet. Der Kultus 
it das Syſtem von Garantien und Bermittlungen übermenjchlicher Hilfe, zugleich 
aud) der Kanon der Bedingungen, unter welchen die Glücdheligfeit erlangt wird. 
Die Verschiedenheit der Kultusſyſteme wird bedingt*) durch die konkrete Vor: 
Itellung von der Bejtimmung, dem Lebenszwed, dem Lebensideal, welches dem 
Einzelnen oder den Völkern oder ganzen Völfergruppen vorfchwebt. Handelt 
es ich bei der Anbetung um die praftiiche Erlöfung von den Schranfen, welche 
fich der Durchführung der menichlichen Lebensaufgaben in den Weg ftellen, jo 
beim Glauben um die theoretiiche Erlöjung vom Drude des Welträtjeld oder 
um eine jolche Beurteilung der Welt, welche die Erreichbarkeit der menjchlichen 
Lebensintereſſen als möglich, wahrjcheinlich und gewiß erjcheinen läßt. Hieraus 
entipringt der Anſpruch des Glaubens, zugleich Univerjahviffenichaft zu jein. 
Die Metaphyſik tritt als ein fürmliches Konfurrenzunternehmen neben der 
religiöjen Weltanjchauung auf, und es erhebt jich ein Streit, der an: 
jcheinend mit der Vernichtung des einen oder andern Teiles enden muß. Hierbei 
wird fich die Religion nur zu erhalten vermögen, wenn fie das dem Wiſſen ge— 
bührende Gebiet preiggiebt. Die Entwidlung der Religion fällt weder mit der 
der Kultur noch mit der der Moral zufjammen. Im Protejtantismus hat ſich 





*) Bedingt? Der Berf. meint wohl bewirkt? 


Die Religion des pantheiflrenden Materialismus, 161 


die völlige Emanzipation der Moral von der Religion namentlich jeit dem Auf: 
treten Kants vollzogen, eine Thatjache, welche zu den bedeutenditen Errungen- 
Ichaften der Neuzeit gerechnet wird. 

Die Vorſtellung von der Offenbarung beruht in allen Religionen auf der 
Unterjcheidung einer obern Welt des Himmels und einer untern irdischen Welt. 
Wenn nun aber diefe Vorftellung für uns nur jymboliiche Bedeutung haben 
fann, weil wir dieje örtliche Sonderung von Himmel und Erde nicht mehr teilen, *) 
jo fünnen wir in der Offenbarung nur eine zwar unentbehrliche religiöſe Vor— 
jtellungsform erfennen, der aber eine Wirklichkeit nicht mehr entjpricht. In dem 
Glauben an dieſe Wirklichkeit beſteht nun freilich die Religion, und kann es 
auch, wenn fie die Form als uneigentlich und bildlich preisgiebt. Nicht außerhalb 
der Welt, in der wir leben, jondern in ihr muß die Offenbarung einer höhern 
idealen Welt, nach der wir jtreben, gefucht werden. Vermögen wir die Gottheit 
nicht in der wirklichen Welt zu finden, in der wir leben und die wir allein 
fennen, jo werden wir jie vergeblic) in einem Himmel juchen, der doch nur die 
Verdichtung unjrer Träume ift. Die unmittelbare Selbjtbezeugung der Gottheit 
im Menſchengeiſte ijt nur eine leere Nedensart, es giebt eine jolche weder im 
Gefühl, noch im Gewifjen, vielmehr find alle Vorjtellungen von göttlichen Dingen 
hiſtoriſch getworden. 

Die Berechtigung eines Dffenbarungsglaubens ergiebt jich aljo unter 
folgenden Einjchränfungen. Das Dajein Gottes jowie einer überirdiichen Ideal— 
welt iſt ein pſychologiſches Postulat, nichts weiter. Die ganze Frage nad) der 
Dffenbarung, in welcher das religiöje Bedürfnis jeine Befriedigung jucht, wäre 
jomit fallen zu lafjen. Man müßte fich darauf bejchränfen, den religiöfen 
Glauben an eine Jdealwelt, in welcher der Menſch für die Mängel der empiriſchen 
Welt Erjag jucht, auf fich jelbit zu jtellen. In dem notwendigen, unvermeid- 
lien Impulſe des Geijtes, aus welchem er entipringt, hat er feine innere 
pigchiiche Wahrheit. Suchen wir nad) objektiven Bürgjchaften für die Er- 
reihung eines Ideals von vollfommenem und jeligem Leben, jo find wir auf 
dieje wirkliche Welt angewiejen, der es an Bürgjchaften und Mitteln, welche 
der um jeine ideale Exiſtenz ringende Menſch braucht, nicht ganz fehlt. Allerdings 
als ein Eingreifen einer andern Welt werden wir die Offenbarung nicht verjtehen 
fönnen, ebenjowenig wie wir uns das Endziel als Bernichtung unfrer Welt 
und als Ablöjung derjelben durch eine in verborgner Form etwa bereit gehaltene 
vollfommene Welt vorstellen können. Vielmehr in der gejegmäßigen Entwidlung 
dieſer unfrer Welt entgegen der idealen Beſtimmung, die fie in fich ſelbſt trägt, 
in der Verwandlung und VBerflärung der wirflihen Welt nad) Maßgabe der 
idealen Kräfte, die in fortichreitendem Prozeſſe den jpröden Stoff vergeiftigen 











*, Der Berfafjer meint: Weil wir den Glauben an dieje örtliche Sonderung mit ihnen 
nicht mehr teilen. Er gejtattet fi ein bedenkliches Maß von Flüchtigfeit. 
Örenzboten 1. 1886. 21 
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und dem menschlichen Geifte dienftbar machen, werden wir die wirfjame Kund— 
gebung eines alles umfaffenden und einem höchſten Ziele entgegenführenden 
Willens zu erblicken haben. Nicht außer der natürlichen Welt thront die göttliche 
Kraft und Majeftät, welche das Dafein hervorruft, trägt, beherricht und nach 
bejtimmten Gejegen einer Entwidlung entgegenführt, die wir hoffen und glauben, 
jondern in der Welt wirft und waltet fie. Giebt es aber in Natur und Ge- 
ſchichte Erjcheinungen, Gejege, Kräfte, Perjönlichkeiten, welche dem Menjchen 
die Kenntnis jeiner Lebensziele und die Mittel zu ihrer Verwirklichung dar- 
bieten, fo werden dieſe von der Kirche mit Recht als Emanationen und Offen- 
barungen einer uns und die gejamte Welt beherrichenden Macht bezeichnet. 
Selbjt wenn man die modernen (materialiftiichen) Hypotheſen über Entjtehung 
der Welt, die moderne Entwidlungslehre, die moderne Anthropologie zugeiteht, 
fann man doch den fortichreitenden Entwidlungsprozek als die ftufenmäßige 
Entfaltung einer höchſten idealen Macht auffafien. Der Durchbruch Ddiejer 
Macht durch den Kampf der Elemente und das Ringen mit ihnen, um fie unter 
gefegliche Ordnung zu beugen, bedeutet die Allmacht Gottes und die Heritellung 
eines Gottesreiched. Das Lebensideal, der Troft und die jelige Hoffnung des 
Menſchengeſchlechtes ift die weitere Wandlung, Umbildung und Fortentwidlung 
der Welt zur idealeren Dajeinsformen, die den Triumph der beiten und tüchtigiten 
Kräfte nicht ausſchließen. 

So hätten wir in der Benderjchen Schrift in der That den Verſuch 
einer Religionsbildung auf materialifticher, pantheiftiich gefärbter Grundlegung 
vor und. Wir jehen: es bleibt von dem, was fonjt als Inhalt der Religion 
angelehen wurde, wenig übrig. Wenn aber ein Meaterialift fonjequenterer 
Denkungsart als Bender auch den in der Welt enthaltnen zielbewußten Willen, 
die mit der Materie verbundne ordnende Kraft, jowie die geijtige Materie als 
unflare und unbewiefene Dinge wegichneidet, jo bleibt nichts übrig als der 
Kampf ums Dafein und die große Illuſion, die ſich die Menjchheit gemacht 
und Religion genannt hat. 

Uber führen wir den Gedankengang des Verfaſſers zunächit erſt zu 
Ende. 

Diejelbe zentrale Stellung, weldhe Muhammed und Buddha in den nad) 
ihnen benannten Meligionen einnehmen, nimmt Chriſtus in der chriftlichen ein. 
Der Glaube an Chriftus ift das Fundament der Lehre und das gemeinjame 
Band der Gläubigen. E3 wird ſich nie nachweifen lafjen, daß Jeſus alles das 
gethan habe oder gewejen fei, was die jogenannte orthodore Kirche aus ihm 
gemacht hat; was von ihm ficher befannt iſt, genügt, um ihm als höchſt be- 
deutendem Religionsftifter eine bleibende Verehrung zu widmen. Freilich, nicht 
die altteftamentliche Richtung, welche die geiichtliche Kontinuität vertritt, hat 
in der Kirche den Sieg davongetragen, jondern die polytheiftiich geſchulte heiden— 
chriftliche Richtung, die den beften Traditionen der altteftamentlichen Religion nicht 
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nur fremd, ſondern direkt entgegen ift. Die Anwendung diefer Borftellung auf 
Jeſus, wie fie Schon in den paulinischen und johanneischen Schriften anklingt, hat 
dem Glauben an Jeſus feinen Charakter gegeben. Erſt das proteftantijche Kirchen— 
ſyſtem hat den Stifter der chriftlichen Religion aus den tranjcendenten Höhen, 
in welchen ihn die Spekulation der griechifchen Theologen gleichſam hatte ver- 
ſchwinden lajfen, indem fie ihn vergötterte, wieder herabgeholt und auf den fichern 
Boden der wirklichen Gejchichte feines erlöjenden Lebens gejtellt. Die eigentümliche 
Form des Ehriftusfultus hat ihre Berechtigung. Die abjtrafte Lehre über 
Gott und die Menjchen kann nicht dasjenige leisten, was eben das religiöfe 
Bedürfnis im Kultus ſucht und finden muß, anjchauliche Darftellung eines 
Lebensideals und reelle Garantien und Mittel der Erlöjung. Zu beiden Stüden 
ift eine Perſon als Gegenjtand religiöjer Verehrung nötig. Jeſus ftellt das 
univerjelle fittliche Lebensideal dar und begründet die Hoffnung auf Ver— 
wirflihung desfelben durch die Gläubigen. Wenn aber die Kirche ihn als den 
Überwinder von Sünde und Übel feiert, indem fie an feinem eignen gefchicht- 
lichen Leben gleichjam dramatisch in der Auferjtehung und Himmelfahrt den 
Prozeh der Verklärung und Vergötterung des menjchlichen Lebens darjtellt, jo 
wird auch dagegen nichts zu erinnern fein, wenn man es als jinnliche Dar- 
itellung überfinnlicher Vorgänge auffaßt. Wllerdingd von einer Anbetung 
Ehrifti fünnte dabei fo wenig die Rede jein, wie von einer eigentlichen Gott- 
heit Ehrifti. Im diefer Richtung würde ein künftlerifch jchöner und erbaulich 
wirfjamer Ausbau des evangelischen Kultus möglich fein. 

Dies ijt das Syitem Bender, das Chrijtentum der Zufunft, der denkbare 
Gedanke, welcher dem kirchlichen Scholaftizismus zu bejeitigen berufen ift. 

Ich will nicht auf eine Kritik einzelner Säge und Behauptungen cin- 
gehen, obwohl es mich Überwindung koftet, zu jchweigen, während der Verfaffer 
mit der größten Sicherheit unklar ausgedrüdte, flüchtig gedachte und gänzlich 
unbewiejene und unbeweisbare Dinge vorträgt. E3 gemügt zu Eonftatiren: Dies 
ift die Religion Bender. Mit diefer „Religion“ ſoll das pofitive Chrijtentum 
zufammengejchmolzen werden, indem man der Offenbarungsreligion die Bezeich- 
nung entnimmt und den Sinn der Vernunftreligion hineindeutet. Es beun- 
ruhigt Bender nicht, daß feine Methode eine durchaus unwahre ift und daß 
jeine Bezeichnung das direkte Gegenteil von dem bedeutet, was er ihr unter- 
legt. Denn darnad) ift: 

Gott: die ordnende, mit der Materie verbundne Kraft, 

Die Allmacht: der mühſame Durchbruch dieſer Kraft im Kampfe mit der 
rohen Maſſe, 

Offenbarung: der jeweilige Stand der ſich ſelbſt offenbarenden Vernunft, 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit, 

Das Kommen des Reiches Gottes: die fortſchreitende Beherrſchung der Welt 
durch die Vernunft, alſo Erfindungen, Verkehrsfortſchritte u. ſ. w., 
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Die zukünftige Seligkeit: die Weiterentwidlung der Gattung in darwiniſti— 
chem Sinne, 
Das Fortleben nach dem Tode: die Unzerjtörbarfeit der Materie. 

Den Weibern und Kindern die Schale, dem vernunftbegabten Manne den 
Kern. Aber wer foll denn diefe Schalen predigen? Nun, doch wohl ein Nach- 
fomme jenes Harufper, der dem Bolfe Komödie vormacht und im Stillen 
darüber lacht — eine edle Aufgabe. Ich wundere mich, wie Bender, der andre 
Dinge jo ſcharf erfengt, nicht gejehen hat, daß alle die erbaufichen, tröftenden 
oder antreibenden Wirkungen der Kirchenlehre wirkungslos werden, fobald der 
Glaube an fie erjchüttert oder durch Neflerionen wie die obigen erſetzt wird. 
Er hat in feinem Buche zweierlei gethan; erſtens hat er das piychiiche Ber 
dürfnis der Religions- und Klirchenbildung nachgewiefen, jodann hat er gezeigt, 
daß alle Verſuche der Religionen, das Weltübel zu überwinden, auf Illuſion 
binauslaufen, und daß es jtreng genommen weder Gott, noch Offenbarung, noch 
Himmel, noch Seligfeit, noch Fortleben nach dem Tode giebt, fondern die troft- 
und hoffnungslofe Welt des Materialismus nebit etwas pantheiftiicher Zuthat. 
Wir ziehen vor, mit unfern Vätern in der Hölle des Jrrtums zu bleiben, als 
in den Benderichen Himmel einzuziehen. 

Sieht Bender nicht, daß er troß der erborgten chriftlichen Federn mit 
chriſtlichem Glauben nicht zu thun hat und da ftatt ecclesia amica in dem 
Motto de3 Buches inimieissima ftehen müßte? Ich bin weit davon entfernt, 
eine vorausjegungsloje theoretische Erörterung von Gegenjtänden der Religion 
verbieten zu wollen, ich halte den Paragraphen der legten preußiſchen General- 
ſynode, wonach Profefforen und Bajtoren wegen gewifjer Refultate ihrer 
wifienschaftlichen Unterfuchungen jollen belangt werden können, für jehr bedenf- 
lich — jchon wegen der mancherlei Menfchlichkeiten, die bei feiner Durchführung 
unterlaufen könnten; aber man fann doch auch bei größter Toloranz nicht 
zugeben, daß Philofopheme wie die Benderjchen innerhalb der Kirche als Lehre 
vorgetragen werden oder gar den Anjpruc) erheben, den gegenwärtigen Bejtand 
der „fortichreitenden Offenbarung“ auszumachen. 

Es hat etwas Tragiſches, einen Mann zu jehen, der die Unentbehrlichkeit 
der Religion mit dem ganzen Aufgebote feines Scharfjinnes nachweift und am 
Ende jpricht: Verhungert, meine Welt hat fein Brot für euch. Und folche 
Aussichten werden als die eritrebenswerte Zukunft der protejtantijchen Kirche 
bingeftellt, und einem Luther wird an feinem Jubeltage imputirt, ein Vor— 
arbeiter an dieſem Werke geweien zu jein! Bender hat mit feinem Buche den 
jtriften Beweis geführt, daß jene Bonner Lutherrede nicht hätte gehalten 
werden jollen. f. 
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gie auf andern Gebieten die Geijter ſich jcheiden und die ver: 
ſchiednen Grundgedanken ſich zu Ertremen ausbilden, bevor cine 
höhere Einheit zum Bedürfnis wird, jo jcheint e8 auch noch auf 
dem Gebiete der höheren Schulen weiter auseinander gehen zu 
Hl jollen, bevor man ein ausgleichendes, gemeinjames Ziel erjtreben 
fann. Diejer Gedanke drängt jich wenigitens auf, wenn man die Verhandlungen 
lieft, zu denen die zehnte Generalverfammlung des liberalen Schulvereins von 
Nheinland und Wejtfalen, im Oftober zu Bochum gehalten, den Anlaß geboten 
bat. Sehr deutliche Erörterungen in populären Blättern hat fie nach fich 
gezogen, und es jcheint gewiß zu fein, daß die jiegreiche Agitation, der die 
Mehrzahl der in Bochum verjammelten zufiel, auch in der Zeitungswelt und 
in den bürgerlichen Klafjen der Gejellichaft den Sieg davongetragen hat. Der 
nächſte Zielpunft ift nun der Sieg in den Parlamenten und in den Re— 
gterungsbüreaus. 

Die Sache iſt diefe. Unſre Gymnafien jtellten lange Zeit die einzige höhere 
Schule der, die zu den Univerfitäten und zu höhern Staatsämtern, ja zu der 
höhern Gejellichaft den Zugang verjchaffte. Sie waren auch damals nicht ohne 
Beziehung zu dem modernen Leben und verfielen dabei ſogar auf Lächerliche 
Übertreibungen, infofern hie und da Baufunjt und Zeitungslefen zum Lehrplan 
gehörten. Aber im allgemeinen blieb doc) Latein, Griechisch, Geichichte, Religion 
und Mathematif der Unterrichtsſtoff. Damald war es ein Ariom: ohne 
Griechisch fein Gymnafium, und weil die Gymnafien feine ebenbürtige Kon— 
furrenz hatten, jo lautete jenes Ariom, vollftändig ausgedrüdt: ohne Griechiich 
feine höhere Bildung. So jtand es in beiden Konfeffionen; wenn von Unter: 
jchieden in dieſer Beziehung die Rede fein fann, jo legten die evangeliichen 
Schulen etwas mehr Nachdruck auf das Griechische, die fatholijchen etwas mehr 
auf das Lateinifche, aber es richtete fich doch meift nach alter Überlieferung 
und perjünlicher Xiebhaberei, ob man dies oder jenes betonte. 

Inzwifchen hatte man begonnen, an jolche höhere Schulen zu denfen, die 
nicht für die Univerfitäten, ſondern für das praftifche Leben in feinen vielen 
Aufgaben vorbereiteten. Sie hatten den Vorzug, fich frei entwideln zu können, 
und nahmen dafür die mannichfaltigften Formen an. Bald lehnten fie ſich an 
das Gymnafium, bald an die Vollsſchulen an, bald traten fie jelbjtändiger auf. 
Man unterjchied ſolche Schulen, die höhere Ziele verfolgten und zwei moderne 
Sprachen mit dem Unterrichte in der Mathematik, Phyſik, Chemie, Naturgeichichte, 
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Zeichnen ꝛc. verbanden und den Namen Realjchule fefthielten, und ſolche nieberer 
Art, ohne fremde Sprachen, mit geringern Zielen, aber tüchtiger Einführung 
in technifche Aufgaben, wie fie in der anfänglichen Einrichtung der Gewerbe— 
jchulen ihren Typus hatten. Natürlich gab e8 auch Miſchformen, namentlid) 
jolhe Realjchulen, in denen auf Verlangen auch Lateinifch unterrichtet wurde, 
um Schülern den Zugang zum Gymnafium zu erleichtern. Anderjeits wurden 
die Beziehungen Deutichlands zu Frankreich; und England nach und nad) jo be— 
deutend, daß nicht blo& die Gymnafien gezwungen waren, das Franzöſiſche mit 
in den Lehrplan aufzunehmen, jondern überhaupt die technischen Schulen, 
die das Franzöfiiche und Englische ausschloffen, nur als Fachſchulen angejehen 
wurden, die eine eigentliche Bildung nicht erjtrebten. 

In eine jolche BVielförmigfeit brachte in Preußen im Dftober 1859 das 
Minifterium eine amtliche Regelung. Nehmen wir gleich die moderne Be- 
zeichnung vorweg, jo gründete man Realgymnafien, Gymnafien ohne Griechiich, 
mit wenig Latein, mit Franzöſiſch und Englisch, mit vielen Stunden Mathe: - 
matif, Naturkunde und Phyſik und mit Zeichnen. Die VBorausfegung war, daf 
eine Einheitsfchule für höhere Bildung nicht mehr möglich fei, injofern das 
Gymnafium nicht imftande jei, auch) zugleich dem modernen Leben hinreichend 
zu dienen. Um nicht die eine Abficht durch die andre zu verderben, müſſe 
man zwei ebenbürtige, gleichwertige, wenn auch nicht gleichartige Schulen für 
allgemeine Bildung herjtellen. Die ganze Verfügung, cine der gediegenften, 
die wir haben, ging, wie man fieht, aus Wohlwollen für die Realfchulen hervor. 
Darum konnte fie auch nicht auf das Lateinifche ganz verzichten. Denn dann 
hätte fofort jedermann diefe Schulen für Schulen untergeordneter Art gehalten, 
und das wollte man ihnen nicht anthun. Vielmehr zeigte fich nach längerer 
Zeit, daß man mit den wenigen lateinischen Stunden nicht ausfam. Die 
Leiltungen der Realabiturietnen, die ungefähr denen der Untertertianer des 
Gymnaſiums entfprachen, genügten den Freunden diefer Schulen jo wenig, daß 
man e3 ziemlich allgemein billigte, als dieſe Realgymnafien, die allmählich wie 
die Gymnaſien neun Jahreskurſe erhalten hatten, das Lateinische um zehn Stunden 
höher anjegen mußten. Auch jo ift in dem Ergebnis des Lateinischen noch ein 
großer Unterjchied, aber es ift doch erwiejen, daß ein guter Zögling eines Real- 
gymnafiums, der noch das Gymnafialeramen machen will, in anderthalb Jahren, 
wenn er ich ausschließlich dem Lateinischen, Griechifchen und der alten Ge— 
Ichichte widmet, mit feiner Aufgabe fertig werden fann Der Unterjchieb des 
Ergebnifjes im Lateinischen kann aljo nicht jo groß fein. 

Nun iſt es intereffant, zu jehen, wie die Schulbehörde von Schritt zu 
Schritt gedrängt wird, diejen Realgymnafien mehr Bedeutung beizumefjen. Nicht 
als ob die Städte denjelben ihre bejondre Gunjt hätten zuteil werden laſſen. 
Im Gegenteil, die obern Klaffen der modernen Schulen waren jehr ſchwach 
bejucht, und manche Realgymnafien find in Gymnafien verwandelt worden. 
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Nein, es lag dieſer Entwidlungsgang in der Luft, wie man jagt, bejjer in der 
politijch=jozialen Bedeutung derjenigen Klaſſen, die in unfrer fonftitutionellen 
Gegenwart die erjte Stelle einnehmen. Der &lecteur general, dieſer Allerwelts— 
mann, hat nicht ſtudirt und will nicht ftudiren; er ift aber ein Feind aller 
Privilegien und verlangt, daß ihm alle Karrieren offen ftehen, im Militär: wie im 
Zwildienft. In der grundlegenden Verfügung von 1859 fieht er mit Unmut, daß 
die Realgymnafien nur zu denjenigen Slarrieren vorbereiten, die feine Univerſitäts— 
jtudien erfordern, daß aljo die Gymnafien Privilegien haben, die man geradezu 
ala Monopole bezeichnen fann. Das ijt „mittelalterlich,“ ift nicht zu ertragen, 
jagt er. Der Realabiturient kann, fo fieht er, im Militär alles werden, Kriegs— 
minijter und fommandirender General, aber er fann nicht Theologie, nicht dag 
Recht, nicht die Medizin, nicht das höhere Lehrfach ergreifen, wie e8 der ge- 
wöhnlichſte Gymnafialabiturient fann. Wofür ift er denn von fo überwiegender 
politiicher Bedeutung, wenn er den veralteten Anjchauungen von dem Werte 
des Griechiſchen nicht einen energifchen Widerjpruch entgegenjegen follte? Seine 
Energie, jeine Agitation, in der die Neallehrer natürlicy die wifjenjchaftliche 
Leitung übernahmen, ift denn auch jchon mit nicht geringen Erfolgen belohnt 
worden, der Realabiturient fann jchon das Lehrfach in neuern Sprachen und 
in der Naturwifjenichaft und Mathematif auf der Univerjität betreiben (in 
eriterm Gebiete bezeichnenderweife mit Beſchränkung auf die Anjtellung bei 
Realanftalten). Darin hat aljo die Behörde jchon der Richtung der Zeit nach» 
gegeben. Sie wollte auch noch weiter gehen und den Realabiturienten das 
Studium der Medizin gejtatten. Da legten die Profefjoren der Medizin und 
auch die Gefellichaften der Ärzte in der Mehrzahl ihre Stimmen dagegen in 
die Wagſchale. Man thut am beiten, die Gründe für und gegen zu übergehen, 
jofern fie fich auf die verfchiedne Vorbildung zu diefem Berufe beziehen; denn 
dieje Gründe fommen überhaupt nicht in Betracht. Es ift bei gleichbleibender 
Energie des „allgemeinen Wählers,* bei dem Einfluß von Parlament und 
Abgeordnetenhaus auf die Verwaltung nur eine Frage der Zeit, daß die 
Medizin den Ungriechen eröffnet wird. Die Bochumer Generalverfammlung it 
voll der beiten Hoffnungen nicht bloß in diejem nächjten Punkte, ſondern über- 
haupt für die Aufhebung aller Privilegien des Gymnafiums. Auf S. 13 des Be- 
richts trägt ein Gymnafialdireftor vor: „Ich jage, einen Realſchüler, den feine Lehrer 
für reif erflärt haben, einen ſolchen Schüler ſoll man ruhig klaſſiſche Philologie 
ftudiren lafjen (aljo ohne daß er Griechiich getrieben hat). Ebenjo halte ich 
es nur für gerecht, wenn man einen Nealjchüler auch zum Studium der 
Theologie zuläßt, überhaupt ihm völlige Gleichberechtigung mit dem Gymnafial: 
ichüfer zuteil werden läßt." Der VBortragende hatte natürlich aucd das 
Mittel bei der Hand, wodurch eine bisher unzureichende Vorbildung für dieſe 
Studien ausreichend gemacht werden fol. Der junge Menſch, der für feine 
theologifchen oder klaſſiſch-philologiſchen Studien noch etwas nötig hat, was er 
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nicht fann, wie Griechisch, braucht fich nur dahinter zu fegen, um das nachzu— 
holen, entweder in den Ferien oder in der Studienzeit jelbjt. Das Griechische 
fpielt dann eine Rolle wie das Hebräifche, das man mit einem Semejter nad): 
holen zu fönnen glaubt, oder wie das Sansfrit oder das Syrijche. Auch wußte 
der andre Vortragende, ein Realjchuldirektor, einen hiſtoriſchen Beweis für die 
Unerheblichfeit des Griechtichen beizubringen. Er hatte nämlich bei Pauljen einen 
Satz einer von Melanchthon herrührenden Schulordnung gefunden (von 1528), 
wonad) das Griechiiche darin nicht vorfommt und jogar das Neue Tejtament 
in lateinischer Sprache gelejen werden joll, um nicht „die armen Kinder mit 
folder Mannichfaltigkeit zu beſchweren, die nicht allein unfruchtbar, jondern 
auch ichädlich iſt.“ Er jtellt feit, daß das Griechiiche noch lange nach der 
Reformation meist auf die zwei obern Klaſſen beichränft war und nur auf die 
Leſung und Erklärung des Neuen Tejtaments abzielte. Wenn er in jo hübjcher 
Weiſe die Neformatoren jür die Vereinfachung der heutigen Schulen verwerten 
will, jo fann er in der Richtung noch manches gute finden, denn Melanchthon 
jcheint das Franzöfiiche und Euglijche und manches andre garnicht getrieben 
zu haben, und Luther ift jo weitherzig, daß er die ftädtischen Volksſchulen nur 
anweiſt, die Sinaben täglicd zwei Stunden, die Mägdlein wenigitens eine Stunde 
zu unterrichten. Wie einfach würde ſich nach dem Vorbilde der Reformatoren 
in höhern und niedern Schulen der Unterricht gejtalten, wie wenig Überbürdung 
und Kurzfichtigfeit würde es geben, wie gering würde die Belajtung des 
jtädtischen Haushalts mit Schulausgaben fein! Man thut jolchen Gründen 
Unrecht, wenn man fie ernjt nimmt. Der einzige, aber zureichende Grund liegt 
im Geifte der Zeit. Man kann diejem Geiste fich widerjeßen; es ijt unter 
Umftänden Pflicht, e8 zu thun, aber es iſt immerhin bedenklich, fich für 
flüger zu halten als jeine Zeit. Man kann einzelne Träger einer Zeitrichtung 
jagen wir als Fanatiker tief verachten, aber es ilt damit nichts getvonnen. Es 
ift gut, einer Zeitrichtung mit Kritif zu folgen, aber daß wir ihr folgen, liegt 
nicht in unjrer bloßen Willkür, fie reißt uns mit fich fort. Glücklicherweije iſt 
dafür gejorgt, daß Wirkung und Gegenwirfung naturgejeglich auf einander folgen. 
Aber zunächſt hilft fein Widerjtreben. 

So iſt es auch unnüß, auf die ftatiftiichen Gründe einzugehen, mit denen 
man beweijen will, aus den Prüfungen und Anjtellungen der ehemaligen Real— 
jhüler in neuern Spradyen, in Mathematik und Naturwiſſenſchaft gehe hervor, 
daß fie wenigitens ebenſoviel, ja Beſſeres leijteten, al3 die frühern Gymna— 
ftaften. Die Statiftif übt oft auf oberflächliche Geister einen gewiſſen Zauber 
aus. So geriet einft ein guter Patriot und Proteftant in Entzüden, als er 
in der Statiftif fand, dab am Rhein die Proteftanten mehr diensttaugliche 
Mannichaften jtellten als die Katholiken, und viermal foviel als die Juden. 
Den Grund dafür glaubte er natürlich direkt in der Konfeijfion zu finden. Daß 
die Sache jehr jchwierig ift, wenn man aus jtatijtiichen Zahlen etwas ableiten 
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will, daß es einige Methoden giebt, um fich dabei vor Sertümern zu ſchuhen, 
iſt natürlich dieſen Rechnern nicht unbekannt, aber man ſetzt ſich der guten 
Sache wegen über dergleichen hinweg, und es iſt auch am beſten. Denn das 
ganze Thema iſt unfruchtbar auf beiden Seiten. Was ſoll man denn zum z. B. 
aus dem Faktum, das von gymmafialer Seite einſt angeführt wurde, lernen, 
dag von mehr ala zwanzig englischen Marineoffizieren, die in Odeſſa gefangen 
waren, nur ein einziger etwas Franzöſiſch verftand? Soll man aus dem Um: 
ftande, daß alle dieje Offiziere jehr tüchtig waren, den Unwert franzöfiicher 
Bildung ableiten? Es wäre doch zu jpaßhaft. 

Alfo, wie gejagt, die Sache iſt Angelegenheit des politijch-Jozialen modernen 
Intereſſes. Die fie betreiben, find fajt nie imjtande, fich von dem verhältnis- 
mäßigen Bildungswerte der Objekte auch nur eine Idee zu bilden. Es ift über- 
haupt jehr zweifelhaft, ob die Wiljenschaft jchon jo weit it, diefe Unterſuchuug 
mit gutem Gewijjen anzuftellen. Unſre Piychologie ift in einem jehr kindlichen 
BZuftande, wenn man ſich auf ihre pädagogische Anwendung einläßt. Allerdings 
braucht das nicht jo zu bleiben, aber vorläufig ift e8 jo. Und über formale 
Bildung, über allgemeine Bildung fann man heutzutage, wie auch in Bochum 
zugegeben wurde, nichts erhebliches jagen. Es geht damit wie mit dem, was 
man Talent nennt; daß es etwas der Urt giebt, ijt unzweifelhaft, aber niemand 
fann uns genauer jagen, was es ilt. 

Ganz gleichgiltig iſt es freilich nicht, ob wir die Aefignation, die wir 
in Bezug auf den Bildungswert der Objekte üben, jo oder jo erflären. Sagen 
wir, es gebe einen Unterjchied zwiichen der Bildung durch Menfchliches, Huma— 
nijtisches, wie Religion, Sprache, Gefchichte, und durch Natürliche, wie Natur: 
lehre, Naturkunde und Mathematil, und es jei aud) ein andres Bildungsrejultat 
zu erwarten von dem Betriebe des Griechiichen und dem des Engliichen, aber 
wir fünnten mit unſern Mitteln dieje Unterschiede nicht Hinlänglich aufklären, 
jo fommen wir wenigjtens nicht in die Lage, den Wert eines Bildungsganges 
nach feiner Zeitdauer abzujchägen, wie e8 in Bochum von einem Redner jo 
ziemlich geſchah (S. 11) in den Worten: „Alfo das ijt zunächjt für mich die 
Hauptjache, wenn ich an die Berechtigungsfrage herantrete: Welches iſt das 
allgemeinfte Moment? und da jage ich, das iſt die Zeit, folglich muß ich zu— 
nächſt jagen, die gleiche Schulzeit an humaniſtiſchen Schulen erfordert auch 
diejelbe Gleichberechtigung.* Diejer Maßſtab fand lebhaften Beifall. Der Redner 
führte zwar neben dem Faktor der Zeit des Kurſus noch die Methode und die 
Lehrobjefte auf. Aber davon Hat er es nicht für gut gefunden, feinen Zuhörern 
etwas Verjtändiges mitzuteilen; der Bericht wenigſtens jagt nur, daß in beiden 
Arten von Schulen die „philologische* Methode herriche; bei dem Lehrobjekte 
vollends, two man etwas ordentliches zu hören wünjchte, wird man jehr in jeinen Er- 
wartungen getäujcht. Der Redner beginnt damit, zu fagen, daß er, der Philologe, 


der dreißig Jahre Griechijch getrieben, es noch nicht vermöge, das zen jo 
Grenzboten I. 1886. 
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vom Blatte zu lejen, wie er bei einer unendlich geringern neuſprachlichen Bildung 
ein franzöfüches Buch zu lejen vermöge. Darum giebt er zu, daß eine geiftige 
Übung an einer alten Sprache eine „strengere Übung“ ift, als eine geiftige 
Übung an einer neuern Sprache, wenn diefelbe Yehrmethode befolgt wird. Aber, 
jagt er, man muß eben die neuern Sprachen anders behandeln, dann erzielt man 
an den neuern ganz diejelbe Kraft. (Alljeitiger lebhafter Beifall.) Man ist nun jehr 
gejpannt, welche neue Methode dies leijten fan. Bisher wollte man den neuern 
Sprachen auch mehr Bildung abgewinnen. Dr. Mager und Mägner, in neuerer Zeit 
Lücking und andre haben nicht ohne Erfolg die Grammatik, Stiliſtik, Synonymif 
und Onomatik der franzöfiihen Sprache jo fein ausgebildet, daß fie im Fran— 
zöfifchen diefelbe tüchtige Logifch-grammatische Schulung zu erzielen hofften, wie 
fie die antifen Sprachen jchon lange bieten konnten. Aber was jagt der Redner 
in Bochum, um die bildende Methode der modernen Sprachen zu zeichnen, bie 
er im Auge hat? Er verlangt das gerade Gegenteil. Der Lehrer joll „von 
dem zwölf» oder vierzehnjährigen Schüler verlangen, daß er anfange in Diejer 
Sprache zu jprechen, daß ihm aljo die Elemente der Sprache jeden Augenblid 
zu Gebote ſtehen. Dann ift er der völligen Überzeugung, daß man mit einer 
ſolchen Methode dasjelbe leiſten fann, wie durch die Behandlung der alten 
Sprachen.“ Dabei fteht wieder im Bericht: Lebhafte Zuftimmung. Die Zuhörer 
hatten aljo mit dem Redner die Meinung, daß das Parliren, die Domeltifen- 
methode, in neuern Sprachen die richtige, ſchulmäßige jet, durch die fich der 
Ausfall des Griechiichen reichlich deden lafje. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man jo etwas Tielt. 

E3 lohnt jich nicht, die Summe der Verfehrtheiten zu ziehen, die ſich in 
diefem Vortrage finden. Aber die merhvürdige Betonung der gleichen Sißzeit 
ift ein Zeichen einer noch über die Bourgeoifie hinaus fortgejchrittenen Bildung. 
Bisher verlangte man nur in jozialdemofratifchen Kreifen, wie im Züricher 
„Sozialdemofrat,“ daß die bloße Arbeitszeit den Lohn bejtimme. Wer vermöge 
einer natürlichen Unfähigkeit des Geiftes oder Körpers weniger leiſte, fei jchon 
vom Scidjal genug geichlagen; ihm nun auch vonjeiten der Menjchen weniger 
Lohn, weniger Berechtigungen zu geben, jei eine grobe Mißhandlung. Das 
wird alfo künftig auch zum jchulpolitiichen Kredo gehören, wenn man mit der 
Beit fortjchreiten will. 

Wir haben gejehen, daß die nächſte Abficht der Agitationen auf diejem 
Gebiete ift, den Nealgymnafien und den Gymnaſien alten Herkommens diejelben 
Rechte in Bezug auf die Univerfität und in Bezug auf alle andern Berech— 
tigungen zu geben. Denn diefe Berechtigungen fpielen jegt eine unvergleichlich 
wichtige Rolle. Einer der Herren jagte, jedenfalls mit Recht, wenn ein Engel 
vom Himmel fäme und eine Schule ohne Berechtigungen gründete, fie würde 
feine Schüler finden. Das ift das härtejte Wort, das man gegen das Staats— 
fchulweien jagen fann, und eine jchwere Anklage der Nation, die man font 
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ala eine vorzugsweiſe ideal gerichtete darstellt. Wir müſſen es indes den 
Agitatoren überlaffen, was fie und ihre Hintermänner vorziehen, Beibe- 
haltung aber Gleichmachung der Berechtigungen nad) der Kurſusdauer, oder 
Aufhebung aller Berechtigungen. Denn dies Syſtem, das in England ja be- 
liebt ift, könnte vielleicht dem Bürgertume und dem Liberalismus zujagen. 
Jeder Zweig des öffentlichen Dienjtes jegt feine Eramina feit, ohne zu fragen, 
wo der Ajpirant feine Vorbildung genoſſen habe und wie lange er dazu nötig 
gehabt habe zu ſitzen. Das iſt wenigitens eine disfutable Einrichtung; vielleicht 
wäre fie die befte, wenn fie fich noch in unſre Bildungspolitif einfügen ließe, 
was fich in Parlamentskreijen ja leicht herausitellen müßte. 

Bis jebt war immer noch angenommen, nur das Griechiiche jei gleich: 
giltig für die Bildung und die Karriere der höhern Jugend. Das Lateinifche 
wurde noch im allgemeinen unentbehrlich gefunden; aber es läßt fich denfen, 
daß derſelbe politiſch-ſoziale Gedanfengang, der fich von der Pädagogik gänzlich 
abgelöft hat, noch weiter drängt. Wir haben befonders ſeit den Annerionen 
von 1866 mehrere lateinloje Schulen. Sie haben jeit 1882 ein feites Regu— 
lativ. Sind fie jechsjährig, jo heiten fie höhere Bürgerjchulen, find fie ſieben— 
jährig, jo find fie Realſchulen, und wenn fie neunjährig jmd, fo find fie Ober: 
realſchulen. Dieje Tateinlojen Schulen find nach vielen die eigentlichen Schulen 
der Zukunft. In Bochum wurde der Umstand, daß fie bet ung mit Ausnahme 
von großen Städten nicht recht gedeihen wollen, von den geringen Bercch- 
tigungen abgeleitet, die fie bisher haben. Das ift gewiß richtig, bejonders die 
höhere Bürgerfchule mit ihrer einzigen, noch dazu verfümmerten Militärberech- 
tigung jpielt eine traurige Rolle. Warum man diejen lateinlofen Schulen noch 
nicht die üblichen Berechtigungen zuerkannt hat, dafür iſt der Grumd nicht 
jowohl im Kultusminiftertum zu juchen; man will dieſen Schulen im Gegenteil 
wohl und denkt in diefelben die Schüler abzuleiten, die doc) feine neunjährige 
Schule durchmachen können, weil es ihnen an Zeit oder an Straft fehlt. Es 
wird ar dem Umſtande liegen, daß in vielen öffentlichen Dienftzweigen die 
Vorsteher noch das „Vorurteil“ Haben, die Bildung durch das Lateinifche jei 
„fein leerer Wahn.“ Aber man wird folchen zurüdgebliebnen „Büreaufraten“ 
ihon ein Licht aufiteden. Es giebt ja auch Gründe, die die Umwichtigfeit des 
Lateinischen ebenjogut zeigen, wie man die gänzliche Entbehrlichfeit des Grie- 
chiſchen Tängit bewiejen hat. Aber wozu brauchte es der Gründe in einer 
Sache, die jo ganz im Sinne der Zeit liegt, die auf allen Gebieten freie Be- 
wegung, Abthun aller Privilegien, modernen Weltverfehr durch Barliren 
fremder Sprachen hegt und erjtrebt. Was kann die Pädagogik gegen jolche 
Tendenzen machen, jelbjt wenn die Pädagogen zeigen könnten, was fie nicht 
können, das Lateinijche fei auch noch dem modernen Menjchen ein unerjeß- 
liches Bildungselement. Alſo die Agitation wird das nähere ſchon bejorgen. 
Nämlich — und dies iſt die politiich-joziale Höhe des Gedanfenganges —: 
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die lateinlofe höhere Bürgerſchule von ſechs Jahreskurſen ift nach diefen Re— 
formern die lange gejuchte Einheitsfchule der höhern Bildung, die alle durch- 
machen müjjen, welche höhere Bildung juchen. An dieje ſchließen fich drei ab— 
ſchließende Jahreskurje in zwei Formen. In der einen Reihe ijt Latein und 
Griechisch die Hauptjache, in der andern Mathematik, Naturwiſſenſchaft, moderne 
Sprachen. Beide Reihen erhalten diejelben Berechtigungen, da die Schüler 
diefer Oberklajfen ja wiſſen werden, was fie jtudiren wollen und was fie etwa 
nachzuholen haben. Man fann aljo, wenn es möglich ift, in drei Jahren die 
nötigen Stenntniffe im Lateinischen und Griechiichen zu erzielen — von Fertigkeit 
wird man ja nicht mehr jprechen dürfen —, die Wahl feines künftigen Berufes 
bis zum jechzehnten Jahre verjchieben, was ja recht gut und wünfchenswert 
wäre. So ijt aljo für alle beitens gejorgt. Eine Idee von dem verjtorbnen 
wadern Direktor Dftendorf, mit den neuern Sprachen allen höhern Unterricht 
anzufangen, iſt fo zu einem organischen Bau verarbeitet. Der Gedante hat 
jeine Schwächen. An fich wäre e8 zwedmäßiger, wie eine jegt berühmte Lehre 
will, mit dem ältejten Elemente, dem Griechifchen, und zwar dem älteſten 
Griechisch, dem Homer, anzufangen und jo bis auf das Englische herunter: 
zufteigen. Aber wir haben ja gejehen, wie wenig in diefen Dingen die Päda- 
gogif zu jagen Hat, und cs giebt ja auch einen berühmten Grundjag, daß man 
mit dem „Näherliegenden“ anfangen müſſe./ Und da ift es für ein Kind ſchon 
jelbitverftändlich, daß uns das Franzöſiſche näher liegt als das Lateinijche. 
Halten wir ung an diefe Weisheit! Und ift fie nicht in Norwegen und Däne— 
mark ſchon zur Wirklichkeit geworden? Iſt fie nicht in Frankreich in ähnlicher 
Weiſe Durchgedrungen? Zwar will der ehemalige Unterrichtsminijter Duruy 
die neue Einrichtung nicht billigen, aber fann es nicht vielleicht daran liegen, 
daß er Partei it? Die Sache muß gehen, weil fie eine große politische Idee 
einschließt. 

Und nun zum Schluffe Es ift immer bedenklich, die Zukunft zu malen, 
man fann ſich wohl auf diefelbe einrichten, aber nicht qut fie ausführlich fchildern. 
Aber nach den Stande der politiichen Agitation wird fich die Sache wohl jo 
gejtalten, daß die Regierung 

1. die Realgymnafien in allen wifjenjchaftlichen und praftifchen Berechtigungen 
den alten Gymnafien gleichitellt, das heißt, das Griechiiche für unnötig 
erklärt, da fie 

2. die lateinlojen Schulen ebenfall® auf allen Stufen für die praftifchen 
Karrieren den Schulen unter 1. gleich behandelt, ſodaß fie dem eigent- 
lichen Bürgerftande dienen. Damit wird denn auch das Lateinische für 
unmejentlich erklärt, ald ein Ornament mehr für exflufive Leute; 

3. in weiterer Ferne winkt dann die jechsjährige Einheitsfchule mit ihren 
dreijährigen doppelten Fortjegungen. Durch das jechsjährige Veieinander- 
ſitzen entwidelt jich eine folche innige nationale Einheit, daß jofort die 
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Parteien fich auf zwei reduziren, die fich bei allen Unterjchieden doc) gern 
anerfennen. Die bisherigen Gymnafien und Nealgymnafien fallen dann 
weg, denn die höhere Einheit iſt glücklich gefunden. 
4. Die Univerfitäten löjen fich in Seminarien, Qaboratorien, Kliniken, PBraftica, 
Mufeen, kurz in Spezialfächer auf. 
Hinter dieſer Zukunft ahnen wir jchon eine andre. Aber deren Darjtellung 
wollen wir der Zukunft überlafjen. 
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3 it jegt ungefähr zehn bis fünfzehn Jahre her, daß mehr und 
1 mehr die Überzeugung ſich Bahn gebrochen hat, daß unter den 
ı Wifjenszweigen, welche das Gymnafium lehrt, auch die Kunjt 
I eine wenn auch bejcheidne Stelle einzunehmen habe. Lange als 
| Bedürfnis empfunden, oft bejprochen und angebahnt, hat der 
Unterricht in antifer Kunſt fich heute in vielen, wenn auch noch lange nicht in 
allen höhern Lehranftalten ein Plätzchen erobert. 
er vor zwanzig oder dreißig Jahren und noch früher eim deutjches 
Gymnafium bejuchte, der erfuhr dort, wenn es nicht etwa der Zufall fügte, fein 
Wort von griechischer Kunſt, jah niemals die Abbildung eines alten Kunſtwerkes. 
Ich entjinne mich noch jehr gut, daß ich zum eriten male eine Abbildung der 
Parthenon-Bildiwerfe als Tertianer zu Geficht befam, weil gerade ein Lehrer 
eine Vertretungsſtunde geben mußte und die gute Idee hatte, dicje zum Vor— 
zeigen des Müller-Oſterleyſchen Atlas zu benußen; von da aber verichwand die 
griechiſche Kunſt wieder bis zur Univerfität, und weder jprach der Lehrer der 
Geichichte, wenn er das perifleische Zeitalter zu behandeln hatte, von Phidias 
und vom Parthenon, noch fiel e3 dem Philologen, welcher die Klajfifer mit 
ung traftirte, ein, uns jemals die Geftalten der Götter oder Herven im Abbild 
vorzuführen; ja jelbjt der jonjt treffliche Lehrer, der mit uns den Laofoon las, 
behandelte denjelben Lediglich aus dem logiſch-ſtiliſtiſchen Gefichtspunfte, die 
Gruppe aber, die den Ausgangspunkt der Schrift bildet, war ihm ebenjo gleich: 
giltig wie alle die andern belehrenden kunſthiſtoriſchen Fragen, die ſich an die 
Leſſingſche Schrift von ſelbſt anknüpfen laſſen. 
Das it jet, wie gejagt, bejjer geworden; ich hoffe es wenigitens, denn 
aus der Erfahrung fann ich, da ich jchon lange außerhalb Deutjchlands Lebe, 
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es nicht beurteilen. Immerhin weiß ich, da man in den Gymnafien darauf 
bedacht ift, fich Heine Sammlungen guter Photographien nad) antifen Bau— 
und Bildwerfen anzulegen, daß die Wandtafeln von Launig und Hölzl an- 
geichafft werden; und daß Menges jehr brauchbarer Bilderatlas zur Einführung 
in die antife Kunft (2. Auflage, Leipzig, E. W. Seemann, 1886) jchon nad) 
wenigen Jahren in neuer Auflage erjchienen ist, darf ficher auch) als Beleg dafür 
gelten, daß er feinen Zwed, ein Hilfsbuch für die Schule zu fein, wirklich erfüllt 
hat. Mögen diefe Hilfsmittel in andern Schulen nun in diefer oder in jener 
Weiſe benußt werden (an Vorfchlägen, in welcher Weile man die Kunjt im 
Gymnafialunterricht unterbringen joll, hat es ja nicht gefehlt), mag bier ber 
Gefchichtslehrer fie in feinen Unterricht mit hineinziehen, dort der Lehrer der 
Hlaffiichen Sprachen und wieder anderswo der des Deutichen — darauf kommt 
es nicht an, wenn nur der Gymnafiaft, der mit dem Neifezeugnis in der Tafche 
zur Hochſchule abgeht, wenigitens eine Ahnung von dem hat, was griechifche 
Kunst heit, wenn er nur imftande ift, doriſchen und ionijchen Stil gründlich 
zu unterfcheiden und mitzuprechen, wenn vom Hermes des Prariteles oder 
der Nife des Paionios die Nede ift, und wenn er vor allen Dingen eine 
Ahnung bekommen Hat von der Schönheit und Herrlichkeit der griechiichen 
Kunft. 

Um dies Ziel aber wirklich zu erreichen, dazu genügt eine bloße Beiprechung, 
eine mehr oder weniger furze Behandlung der Hauptpunfte aus der Kunſt— 
geichichte nicht ganz. Was unjern Gymnafiaften und Studenten in den meijten 
Fällen abgeht und doch zum vollen Erfafjen eines Kunftwerfes unerläßlich ift, 
das ift das Vermögen, die Dinge richtig und mit Verſtändnis anzujchauen. 
Über diejen Mangel an Anfhauungsvermögen und über die Mittel, die dem 
abhelfen fünnen, handelt die treffliche Nede des Altmeiſters der Archäologie, 
Heinrich Brunn, auf welche Hinzuweifen der Zweck dieſer Zeilen ift.*) 

Jeder Lehrer der Archäologie, welcher archäologiſche Übungen Hält, hat 
wohl mehr als einmal die Beobachtung gemacht, von welcher Brunn ausgeht, 
daß unſre jungen Leute den Formen eines Bildwerfes nicht entfernt dasjelbe 
Verjtändnis entgegenbringen wie dem Texte eines Autors. Für diejen find 
fie durch grammatischen und fontaftifchen Unterricht hinlänglich vorbereitet und 
geichult, für die Anfchauung des Bildwerfes garnicht. Läßt man irgendein 
Bildwerf, etiwa ein einfaches Vafenbild mit mehreren Figuren, bejchreiben, jo 
fann man e3 oft erleben, daß eine weibliche Figur ala männlich bezeichnet 
wird, daß deutlich gekennzeichnete Situationen total mißverjtanden werdeg, daß 
wichtige Umstände nicht im die Beichreibung aufgenommen werden, weil ber 


*) Archäologie und Anihauung. Nede an die Studirenden beim Antritte des 
Reftorates der Ludwig: Marimiliand-Univerfität, gehalten am 21. November 1885 von 
Dr. Heinrih von Brunn. Münden, 1885. 
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Beichreibende fie garnicht bemerft hat oder für nebenjächlic) hält. Ich rede 
dabei noch gamicht von ftiliftiichen Merkmalen, zu deren Erfennung ja jchon 
ein geübteres Auge gehört. Dies wird natürlich mit der Zeit befjer, aber doch 
nur bei denen, die an jolchen Übungen teilnehmen, und das ift doch immer 
nur eine verhältnismäßig feine Zahl. Die große Menge der Gebildeten aber, 
welche fich nicht aus Beruf oder Neigung mit kunſthiſtoriſchen Studien be- 
Ichäftigen, nimmt den Kunjtwerfen gegenüber ihr ganzes Leben hindurch jenen 
Standpunkt ein, wie die genannten Anfänger; und Die oft jo jchiefen Kunſt— 
urteile, die man aus dem Munde von Laien hört, ja die große Begeiiterung, 
welche das große Publifum Häufig für Künftler empfindet, von denen der 
Kumftverftäudige nichts wifjen will, das Überjehen der ärgſten Verzeichnungen 
über blendendem Kolorit oder einer auseinanderfallenden Kompoſition über 
geichict angelegten Einzelheiten u. dergl. m. — alles das geht jchließlich mehr 
oder weniger darauf zurüd, daß im der Ausbildung der Schule gerade die An- 
Ihauung am wenigiten geübt zu werden pflegt. 

Brunn macht nun verſchiedne beachtenswerte Vorjchläge, wie diefem Mangel 
im Unterrichte abzubelfen fei. Er weit zunächit auf den mathematischen Unter: 
riht Hin, defjen Aufgabe es ift, die Anſchauung zu weden und auszubilden, 
indem er vornehmlich an Modellen und gewijjen Hauptformen der Körper ihre 
Entjtehung, die Gejege der Flächenbildung u. a. m. darlegt. Nach diejer 
Richtung gejchieht im allgemeinen zu wenig auf unfern Gymnafien (von den 
Realſchulen, auf denen es in diefer Hinficht befjer jein mag, kann ich hier nicht 
reden). Sch habe Schüler gekannt, welche ſich mühſam Stereometrie einpauften 
und fchließlich auch erlernten, aber niemals eine ftereometrische Zeichnung auf 
der Tafel wirklich als Körper jahen; man hatte ihnen aber auch nie das 
Modell eines folchen Körpers in Wirklichkeit gezeigt! In diefer Hinficht könnte 
eine in Zürich bejtehende Privatunterrichtsanftalt (von F. Beuft in Hottingen 
bei Zürich) als Muſter dienen. Schon von den untern Klaſſen an lernen hier 
die Schüler jelbjt jtereometriiche Körper aus Pappe heritellen, anfangs einfache: 
Würfel, Pyramiden, Kegel u. |. w., dann aber fortichreitend jchwerere, bis zu 
den fomplizirteiten Polyedern und fonjtigen Formen, die dann wieder in Teile 
zerlegbar hergeftellt werden, ſodaß die Arbeit am einem folchen Körper niemals 
ein mechanisches Stleijtern, fondern zugleich ein klares Erfennen der Grund: 
formen iſt. Alle dieje Körper werden dann auch von dem Schüler wieder nad) 
Flächeninhalt und Volumen berechnet, ſodaß die mathematische Schulung eng 
mit der Anſchauung verbunden ift. Ich glaube, daß diejer Unterricht gerade 
jenen Anjprüchen, welche Brunn jtellt, durchaus genügen würde, und möchte 
Nachahmung desjelben empfehlen; freilich Hat man in Deutjchland in der Regel 
im Vorfchulunterrichte nicht jo viel Zeit übrig wie bei uns im der Schweiz, 
und das Pappen von Körpern dürfte manchen Lehrern als eine verächtliche 
Spielerei erjcheinen, während es nichts weniger als eine ſolche ift. 
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Ein zweiter Mangel an unjern Gymnafien, auf welchen Brunn hinweiſt, 
ijt die ungenügende Ausbildung im Zeichnen. Hier gefchieht in der That viel 
zu wenig. Das Zeichnen iſt freilich eine Kunst, zu deren erfolgreicher Aus— 
übung jemand Talent mitbringen muß, und die Mehrzahl der Menjchen ent: 
behrt diefer Anlage; aber jo viel fünnte durch geeigneten Unterricht jedem, 
jelbjt dem ungeſchickteſten Menjchen, beigebracht werden, daß er imjtande wäre, 
ein nicht zu jchwieriges Objekt wiederzugeben, wohlverjtanden nad) der Natur, 
nicht nach einer Vorzeihnung; denn das ift e8 ja gerade, was geübt werden 
jol. „Der Gymnafialunterricht im Zeichnen, fagt Brunn, fol nicht eine Vor: 
ſchule für den fünftigen Künftler fein, nicht einmal für ein geſchicktes Dilettanten- 
tum; er foll vielmehr auf die Ausbildung des Auges und damit auf das Ver- 
ftändnis der Form Hinmwirfen, und indem es fich dabei gerade wie bei der 
Mathematit um Linien und Flächen und ihre Verbindung zu körperlichen 
Formen Handelt, jo joll auch das Zeichnen auf feiner erſten Stufe diefe plani- 
metrijchen und ftereometrijchen Grundlagen ausdrüdlic) betonen: es ſoll einen 
überwiegend Eonjtruftiven Charakter tragen.“ Mit der Zeit ann ja auch hier 
weiter fortgejchritten werden, jo weit es bei jedem die Anlage erlaubt; aber ein 
gewifjes technisches Können müßte jich jeder Schüler auf dem Gymnafium zu 
erwerben Die Gelegenheit haben. Es lernen Tauſende und aber Taujende, welche 
nicht das geringfte mufifaliiche Talent, ja nicht einmal Gehör haben, Klavier 
jptelen und bereiten damit lediglich ihren Mitmenjchen Mißvergnügen und fich 
jelbjt feine Freude; daß die gleiche Zeit unendlich bejfer und nüßlicher ange 
wandt wäre, wenn man fie einem methodijchen LBeichenunterrichte widmete, 
daran fcheint niemand zu denken. Um wieviel aber das Verftändnis der 
künſtleriſchen Formen wächſt, wenn jemand jelbjt die Geſetze der Perſpektive 
fennt und anwenden fann, wenn er mit dem Stifte den Linien eines Kunſt— 
werfes im allgemeinen zu folgen vermag, das bedarf wohl feiner bejondern 
Darlegung. 

Freilich müßte der Zeichenunterricht auf den Gymnaſien, wenn er wirklich 
erjprießlich fein joll, jo viel als möglich aus der Hand der Fachlehrer in Die 
der Gmynafiallehrer übergehen. Die Zeichenlehrer vom Fach pflegen fich mit 
Borliebe denjenigen Schülern zu widmen, die Anlage für das Zeichnen haben 
und die jie weiterbringen können, die übrigen aber zu vernachläffigen; zudem 
ift e8 eine befannte Thatjache, daß es bei ihnen meijt mit der Difziplin Hapert, 
worunter der Unterricht natürlich leiden muß. 

Daß, worauf Brunn ebenfall3 hinweiſt, auch der Lehrer des Deutjchen 
vielfach Gelegenheit hat, durch Ubung im Beichreiben die Anſchauung zu fördern, 
liegt auf der Hand, Was man da auf den untern Stufen „Anjchauungs- 
unterricht“ nennt, ſollte, nur in entiprechend fortichreitender Weiſe, auch auf 
höhern Stufen noch fortgefegt werden. Bejchreibende Aufjäge, wie die Be— 
Ichreibung eine Gemäldes, die Schilderung einer Landichaft u. dergl., jollten 
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häufiger aufgegeben werden, als es für gewöhnlich der Fall ift. Wuch der 
Lehrer der Naturwiffenschaften ijt in der Lage, in dieſer Richtung die An: 
Ihauung zu fördern, wenn er auf jcharfe und genau beobachtende Beichreibung 
der beijprochenen Pflanzen, Tiere u. ſ. w. hält. 

Wenn jchliehlic) Brunn auf die archäologische Vorbildung des Lehrers zu 
iprechen kommt, wodurch derjelbe erſt in den Stand gejegt wird, von den fichern 
Rejultaten archäologiſcher Forſchung das zu verwerten, was den Unterricht durch 
das Mittel der Anjchauung zu unterftügen, zu erleichtern, zu beleben vermag, 
jo befindet er fich da in der glüdlichen Lage, daß durch feinen Einfluß die 
Archäologie in Baiern ein obligatorischer Gegenitand des Examens für dag 
höhere Lehrfach geworden it. Außer in Baiern ift das aber (meines Wifjens) 
noch nirgends der Fall. Man hat zwar jegt fait an jeder Univerfität einen 
archäologischen Lehrſtuhl; aber die Gleichberechtigung mit den andern philo— 
logischen Difziplinen hat fich die Archäologie dadurch noch lange nicht errungen. 
Man prüft den Hajfiihen Philologen im Staatseramen in Altertümern und 
Literatur, in Grammatik und Metrif, in Gejchichte und Geographie, kurz, auf 
allen Gebieten des antiken Lebens, nur ob er von der alten Kunjt etwas weiß, 
darnad) fragt man ihn nur, wenn er es ausdrüdlic) wünjcht. Und dafür, daß 
die meijten Eraminanden diefen Wunſch wicht zu erfennen geben, dafür iſt hin— 
länglich gejorgt, da die Philologie ja noch immer eins der beliebtejten Brot— 
ſtudien it und es unter den Philologieftudirenden immer eine jehr große Zahl 
von jolchen giebt, welche vom erjten Kolleg an nur auf das den Abjchluß 
bildende Eramen denfen und lediglich nur das hören, was ihnen dabei einmal 
von Nuten jein kann. Archäologiſche Vorleſungen werden dabei als nicht not- 
wendig betrachtet, ja man fann es erleben, daß Studenten ſich geniven, archäo— 
Logische Übungen zu befuchen, weil fie fi) von vornherein einbilden, fie „ver- 
jtünden das nicht” — ganz abgejchen von der Bejorgnis, es fünnten ihnen da 
gar bejondre Arbeitäleiltungen zugemutet werden. Wie jollen fich num, unter jo 
bewandten Umjtänden, die Gymnafiallehrer die notwendige archäologische Bildung 
erwerben, um jenen Wünjchen nach) Berüdjichtigung der alten Kunſt im 
Unterricht, nach richtiger und methodiicher Anleitung zum Erfennen und Be: 
urteilen von Bildwerfen, gerecht zu werden? Mögen auch) viele das auf der 
Univerfität verfäumte jpäter privatim nachholen, jo meine ich doch, daß die— 
jenigen, welche für die Kunſt eine Stelle in der Gymnafialbildung fordern, auch 
die weitere Konſequenz daraus ziehen jollten, daß die Archäologie auch im philo- 
logijchen Eramen einen Pla haben muß. 

Damit man nun aber nicht glaube, daß die Anregungen und Vorjchläge, 
welche Brunn zum Gegenjtande feiner Neftoratsrede gemacht hat, bloß einer 
kunſthiſtoriſchen Ausbildung der Gymnaſiaſten, welche gar mancher für entbehr- 
lid, halten wird, zu Gute fämen, jege ich zum Schluffe die Worte hierher, mit 
welchen Brunn auf die auch auf weitere Gebiete menjchlicher zus ſich 
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erjtredende Bedeutung einer VBorbildung, wie er jie erjtrebt, aufmerkjam macht. 


„Diefe Vorbildung, jagt er, wie fie hier gefordert wurde zu Nuß und Frommen 
der Archäologie, in welcher Wifjenfchaft, ja in welcher Lebensjtellung kann fie 
überhaupt entbehrt werden? Zunächſt alle naturwiſſenſchaftlichen Diiziplinen: 
gehen fie nicht aus von der fichtbaren Geſtalt des Steines, der Pflanze, des 
Tieres? Und der angehende Mediziner, joll er fich nicht Nechenjchaft geben 
von der Geitalt eines Knochens, von dem Gefüge eines Musfelgebildes und 
weiter von dem gejamten lebendigen Organismus? Nicht weniger ijt aber auch 
unjer geiftiges Welen durch taufend Fäden mit der äußern Erjcheinung, mit 
jeinen phyfiichen Grundlagen verknüpft, jodaß, um nur eine Spige wiſſenſchaft— 
licher Entwidlung zu berühren, neben der Piychologie eine Piychophyfif Aner- 
fennung zu fordern begonnen hat. Alſo auch der Arzt am Stranfenbett, der 
Juriſt als Richter, der Theologe als Seeljorger, alle müfjen fie die Hilfe des 
Auges in Anfpruch nehmen und bedürfen daher der Übung im Schen und 
Beobachten. So wird die Schule, wenn fie der Pflege des Anjchauungss 
vermögens eine erhöhte Sorgfalt widmet, nicht bloß mit der Wifjenjchaft, 
fondern auch mit den verjchiedenjten Streifen des Lebens nähere Fühlung ge— 
winnen.“ 

Möchten dieſe Mahnungen des berühmten Gelehrten an der Stelle, an die 
ſie gerichtet ſind, die Beachtung finden, welche ſie verdienen. 

Zürich. hugo Blümner. 
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14. 


ch habe mir das Wort erbeten, um über das Branntweinmonopol 
Die zu ſprechen, ich brauche kaum hinzuzuſetzen, daß das heißt: gegen. 
Ir Das Geſetz ift eine Regierungsvorlage, und dies genügt für einen 
RN | wahren Volfsvertreter, es zu verwerfen. Allein ich habe nicht 
= ID? nur diefen Grund, jondern noch jo viele, daß die Aufzählung 
aller mehr Zeit in Anjpruch nehmen würde, als ich der hohen Verſammlung 
zu rauben gewohnt bin. Daher werde ich mich auf die wichtigiten Argumente 
beichränfen. Kaum jemals ijt uns ein Gejegentwurf vorgelegt worden, welcher 
jo jchlagend den Beweis führte, daß das ganze Sinnen und Trachten der Re- 
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gierung darauf gerichtet ift, die Volfsfreiheit zu untergraben. Es iſt ihre offen- 
fundige, ja ihre offen eingeſtandne Abficht, durch das Monopol die Einnahmen 
des Neiches mit den Ausgaben ins Gleichgetwicht zu bringen, und was, wenn 
das gelingen follte, dann aus dem Barlamentarismus werden würde, das, meine 
Herren, jagt fich jeder von Ihnen jelbit. Somit nötigt uns der Selbſterhal— 
tungstrieb, jeden Vorſchlag abzulehnen, welcher unfre Finanzen in Ordnung zu 
bringen droht. Aber damit nicht genug! Auch folche Überjchüffe erwartet man, 
und würde man auch ohne Zweifel erzielen, daß in der verderblichen Sozial: 
reform energisch weitergegangen werden könnte. Gegen die Sozialreform find 
wir aber feineswegd nur, weil fie mit unfrer Doktrin in Widerfpruch ſteht; 
nein, und leitet ein höheres, eim ethifches Motiv. Dieje jogenannte Reform 
zielt befanntlich darauf ab, jeder Arbeit einen entiprechenden Lohn zu jichern, 
auch den unterjten Schichten der Bevölferung die Bedingungen eines menschen: 
würdigen Daſeins zu gewähren, die jegt mit ihrem Gejchide unzufriednen zu 
befriedigen, falls fie überhaupt vernünftige Menſchen find. Dazu dürfen wir 
nie und nimmer die Hand bieten. Denn was wäre die unausbleibliche Folge? 
Die mit ihrem Looſe zufriednen würden vertrauensvoll die Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten denen überlaffen, welchen fie jenen Zuftand verdanften, 
fie würden ihrem Gewerbe nachgehen oder ihren Kohl pflanzen, ohne darnach 
zu fragen, was wir dazu jagen, fie würden uns ſogar die Gelegenheit nehmen, 
etwas zu jagen, weil fie feinen von uns wählen wirden. Die verblendeten 
Menjchen jehen zwar gewöhnlich nicht ein, daß das größte Unglüd, welches 
ihnen begegnen fann, die Zufriedenheit it. Wenn fie ihr Brot haben und es 
in Sicherheit und Ruhe verzehren können, fo iſt's ihnen einerlei, im welchen 
Friſten gewählt und ob das Budget alljährlich oder für zwei Jahre beraten 
wird. Und darauf jpefulirt diefe Regierung! Aber noch find wir da, noch 
wachen wir, um unſerm armen, gemißhandelten Volke die heilfame Unzufrieden- 
heit zu erhalten. 

Ziehen Sie weiter in Betracht, wie viele Bürger polnifch-jüdischer Natio- 
nalität fi) mit voller Hingebung dem Berufe weihen, dem Bolfe den nötigen 
Spiritus einzuflößen, und daß Diejen das Handwerk gelegt oder doch erſchwert 
werden joll, jo werden Sie nicht umhin fünnen, dieſen Gejegentwurf als ein 
ſchmähliches Attentat auf die beiten, edeljten Kräfte der deutjchen Nation zu 
erfennen. 

Indeffen wollen wir von alledem abjehen, damit nicht etwa von Übel- 
wollenden ung vorgewworfen werden fünne, wir trieben Interefenpolitif. Ich 
brauche nur ein Wort auszufprechen, um den Anjchlag der Regierung in jeiner 
ganzen Schwärze zu enthüllen: auch die Schnapsfreiheit joll uns geraubt, das 
Sceidewafjer des armen Mannes joll verdrängt, der Fujel geächtet werden! 
Dahin ift e3 in Deutjchland gefommen! Meine Herren, ich muß es Beredteren 
überlafjen, zu jchildern, mit glühenden Farben zu malen die tiefe Erniedrigung 
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Deutſchlands. Ich bin fein Mann de3 Pathos und der Phrafe, mir jtehen 
nur schlichte Worte patriotiicher Befümmernis zu Gebote. Und jo fage ich 
Ihnen einfach und funftlos: Das Scheufal der Reaktion jchleiht unhörbar 
von allen Seiten an uns heran, fletjcht Hirrend die Zähne und ſtößt aus blut— 
triefeondem Nachen gellendes Geheul hervor. Jede Freiheit zertrampelt und 
verichlingt das Ungeheuer, um mit dem Polizeiftaate, dem Militarismus und 
der Frömmelei wüjte Orgien zu feiern. Dder kann noch vom Freiheit der 
Preſſe gejprochen werden, wo der Staatsamwalt auf jede Beleidigung einer 
Behörde fahndet? Von einem BVBerfammlungsrechte, wo jedem Redner, der 
ganz bejcheiden zum Untergraben der Fundamente des Staates auffordert, 
jofort das Wort entzogen wird? Bon perfönlicher Freiheit, wo unmündige 
Greiſe ausgewiejen werden aus feinem andern Grunde, als weil fie, wie wir 
aus den Mitteilungen der Herren Möller, Windthorft und Jazdzewski ent- 
nehmen konnten, jüdischefatholische Polen find? Bon einem Wahlrechte, wo man 
ruffische Unterthanen verhindert, ihrer Hinneigung zu Deutſchland durch Stimmen 
abgabe für Herren Nidert Ausdruck zu geben? Tief geſunken ift das Anſehen 
Deutfchlands in der Welt und würde nicht mehr tiefer finfen fönnen, wenn 
nicht dann und wann eine große Staatsrede eines unſrer zufünftigen Neichs- 
fanzler, der Herren Richter, Bamberger, Ridert u. |. w., es wieder freditfähig 
machte. Sämtliche Cohns und Levys, jämtliche Frankffurters und Goldſteins 
der ganzen europäiſchen Preſſe jchlagen bereits die Hände über dem Kopfe zu: 
ſammen und rufen Wehe über unjre Barbarei. Mit Necht jprechen fie: „Haben 
wir darum andre Leute ihr Blut veriprigen lafjen für die Einheit Deutſchlands? 
Haben wir darum Bismard an jedem Morgen zugeflüjtert, wie er die Pläne 
der Gegner zumichte machen könne? Haben wir darum feine Mafregeln, die 
nicht mit unſerm Rate in Einflang waren, dennoch gebilligt, jobald der Erfolg 
ihm Recht gegeben hatte? Ein Baläftina jollte das neue Reich werden, ein 
Land nämlich, wo Milch und Honig und Geichäft fließt; ſtatt deſſen ift es eine 
Zwingburg geworden im Stile jenes Mittelalters, welches wir aus den 
wiffenchaftlichen Werten von Spieß, Cramer und Adolf Strediuß jo gründ- 
lich kennen. Wir jchütteln den Staub von unjern Füßen und rufen Wehe über 
Deutjchland!“ 

So urteilt die Mitwelt, und was wird einjt die Nachwelt jagen! Aber, 
ich wiederhole e8, noch find wir da, und wir, 3. B. die Herren Liebfnecht, 
Richter und ich, bedeuten etwas mehr als der Reichskanzler. Bildet er fich 
etwas auf feine Thaten ein, jo find wir mit befferm Rechte ftolz auf das, was 
wir einmal thun werden. Ihm gehört die Vergangenheit, für welche befanntlich 
der Handelsmann nichts giebt, uns die Zukunft. Wie viel Monat a dato der 
Wechjel honorirt werden wird, das kann ich im Nugenblide noch nicht jagen, 
und für alle Fälle halte ich mir die Prolongation frei. Jetzt aber ſcharen wir 
und um die Jdeale unfver Jugend und deden fie mit unjern Leibeın! Mag 
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die Welt im Materialismus und Byzantinismus verfinfen, wir halten die 
Standarte der Freiheit hoch und laſſen uns nicht das letzte, höchſte Gut noch 
rauben — bie Schnapsfreiheit! 

Sie fragen, was wir denn an Stelle de3 Branntweinmonopols vorjchlagen 
würden. Aber wie oft joll denn wiederholt werden, daß wir nicht dazu da 
find, den Herren Miniftern Ideen zu liefern. Unſre Sache it e8, nein zu 
jagen, und das thun wir. Außerdem habe ich bereits auseinandergejeßt, daß 
e3 und garnicht einfallen fann, das Neich finanziell unabhängig zu machen. 
Alſo zerbrechen Sie ſich nicht weiter den Kopf, meine Herren Staatsjekretäre 
und Bundesbevollmächtigten, wir würden alles verwerfen, was Sie ausfinnen 
mögen. Und wenn Sie fich darüber ärgern: des Beifall des Herrn Deroulede 
find wir gewiß! 

Da ich eben das Wort habe, will ich mir noch erlauben, den Antrag auf 
Beitrafung des Arbeitgebers, der einem Arbeiter wegen der Stimmenabgabe bei 
einer Wahl kündigt, aufs wärmjte zu begrüßen, aber auch gleich) auf einige 
Mängel desjelben Hinzuweijen. Wie er jet lautet, ijt er zu weit und zu eng. 
Darnach verfiele 3. $. auch ein fortjchrittlicher und ein ultramontaner Fabrikant 
der Strafe, wenn fie Arbeiter entließen, weil fie national gejtimmt hätten, und 
das werden Sie doch nicht wollen. Auf der andern Seite würde ſich das Geſetz 
leicht umgehen laffen. Wie wollen Sie dem Arbeitgeber beweijen, daß er gerade 
deswegen fündigt, wenn er es nicht ausdrücklich jagt? Durchbliden lafjen kann 
er es troßdem und jo jeinen Zweck doch umd ungejtraft erreichen. Deshalb 
ichlage ich vor, das Gejeg ganz furz jo zu fafjen: 

„Einziger Paragraph. Wer einem Arbeiter, welcher zu einer der oppo— 
fitionellen Parteien hält, vor, während oder nach einer Wahl fündigt, wird mit 
Zuchthausſtrafe nicht unter zehn Jahren bejtraft.“ 

Da giebt es feine Hinterthür, feine Ausrede, und zugleich ift ein viel ent: 
ichiednerer Schritt zur Löſung der jozialen Frage gethan, als durd) die ganze 
Sozialreform. Der radifale und der ultramontane Arbeiter ift für fein Leben 
verjorgt und doch dabei völlig unabhängig, ein freier Mann, braucht nicht feiner 
Manneswürde dadurch etwas zu vergeben, daß er durch, Fleiß und gute Sitten 
um die Gunſt feiner VBorgejegten buhlt. Und auf die übrigen fommt es 
natürlich nicht an. 








Camoẽns. 
Roman von Adolf Stern. 
(Fortfepung.) 


Fie weite Halle war jet beinahe leer geworden. Auf der Er- 
höhung jagen nur noch die beiden Freunde, im untern Raume 
Mi wunderlichen Zecher zunächſt dem Eingange, welche einen 
SB dichten Kreis um den Barfühermönd geichloffen hatten, und 

ſeitwärts einige wenige von Bartolomeos alten Schiffsgenofien. 
Die Lichter waren zum größten Teile von dem gejchäftigen Joſé ausgelöfcht, 
nur auf den noch bejegten Tijchen und auf dem, den die Spanier vorhin ver- 
laffen hatten, fladerten noch einige Kerzen. Durch das offne Thor jchwoll die 
Nachtluft mit frifcherem Zuge herein und zerjtreute die Dünſte des Weines. 
Camoens atmete tief auf und jah fich dann mit einem verwunderten Blicke in 
dem großen, leeren Raume um, er lad in Barretos Geficht die Aufforderung, 
fein Schweigen zu brechen, und hub endlich widerjtrebend an: 

Fühlt Ihr nicht auch, Manuel, daß wir jo wenig Herren unfrer Erinnerungen 
wie unjers Schickſals find? Die hellften Sterne in unſrer Bruft fteigen zu Zeiten 
und an Orten wieder empor, wo wir ihrer faum froh werden fünnen. Ich habe 
in den Mondnächten zu Goa, als wir aus Palmengärten auf das endloje 
Meer hinausfahen, die Lippen gegen Euch gejchloffen und muß fie num unter, 
dem Dad) diejer Schenke öffnen! Ihr jagtet ganz recht — Catarina Atayde 
hieß fie, die mir das reinjte Glück und das bitterjte Leid vergangner Tage 
gebracht Hat, und Ihr wußtet, ala Ihr den teuern Namen ausjpracht, auch 
ſchon, warum die heiße Liebe des armen Hofjunfers zur Tochter eine? großen 
Haujes, eines der wenigen, die an den Schägen Indiens fürftlich reich geworden 
find, zu der jugendlich Schönen Ehrendame, welche dem Könige, Dom Joao, ſelbſt 
wohl gefiel, nur ein kurzer Traum mit jchlimmem Erwachen fein fonnte! Mein 
Herz und die heilige Kirche haben mich meist vor ketzeriſchen Gedanken behütet; 
doch der Frage, warum unjre VBerdammnis dadurch erhöht worden jei, daß der 
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Menſch die Abgründe nicht erkennt, die ihn vom Menſchen ſcheiden, entſchlug 
ich mich nie! Ich weiß nicht, ob Raben und Sperber dem Schichſal grollen, 
nicht Falken und Aare zu ſein, aber wenigſtens ward ihnen der Trieb nicht 
in die Bruſt gelegt, ſich mit Adlerweibchen zu paaren und ſich in ewig unſtill— 
barer Sehnſucht zu verzehren. Bei fünfundzwanzig Jahren fliegen unſre 
Wallungen und Wünſche weit über die Mauern hinweg, an denen man ſich 
das Hirn zerſchmettern ſoll. Mit mir war es nicht anders, und da ich das 
Flügelpferd ritt, dünkte mich jedes Hindernis vollends ein Spott, und ich wähnte 
eigens deshalb im Königsſchloß Aufnahme gefunden zu haben, um das Herz 
der ſchönen Catarina mit meinen Sonetten zu beſtürmen. Das war Jugend— 
wahn — Jugendeitelfeit, doch meine ich noch heute, Gott müfje die Kraft, die 
er meinen Stammelnden Worten und Reimen verjagte, in meine Augen gelegt 
haben, denn die Holdjelige meigte fich mir zu und wußte mir, objchon von 
taujend lauernden Blicken umfpäht, dennoch zu zeigen, daß fie meiner Sehnfucht, 
meiner ſtumm beredten Huldigung nicht zürne. Ihr wißt, wie ungeftüm junge 
Herzen fchlagen, wenn fie nur durch Pflicht und Zwang getrennt jind, und Ihr 
erlaßt mir die Erzählung, wie wir jelbit im Palaſt von Belem ung fanden, 
als wären feine Prachtgärten freie Fluren. Mein Mund Hat in beglüdter 
Stunde auf Catarinas Munde gerubt, mein Herz an ihrem Herzen ge— 
ſchlagen — mehr nicht, mehr nicht, Senhor Manuel, und ſchon das war zuviel! 
Wohl hat mic die Erinnerung an jene Stunden aufrecht erhalten, als ich in 
der Verbannung zu Macao, in weltferner Ode und bittrer Armut mich fragte, 
warum mir edles Blut, hochitrebender Sinn und die Glut der Dichtung ver: 
liehen worden feien? Ach, in tauſend Nächten, in denen ich verjucht war, Hand 
an mich zu legen oder Gottes dunkeln Ratichluß zu läftern, trat Catarina 
Bild in all feiner Reinheit und Schöne vor mich und mahnte mich, daß ihre 
Liebe mir mehr gegeben habe, als ich je verdient. Ich hielt mich am der 
Erinnerung aufrecht, die mir fein jchlimmes Geſchick entreigen konnte, doch fragte 
ich mich ſtets zugleich, ob es nicht beffer geivefen wäre, daß Catarina mich niemals 
erblidt hätte. Was uns für immer trennte, jah alltäglich) genug aus: unjre 
Neigung wurde verraten, oder wir verrieten fie jelbit. Eine kurze Haft für 
mic) — nur vierumdzwanzig Stunden, Manuel! — ein Befehl des erzürnten 
Königs, der mich nach Santarem wies, eine ziweimonatliche Einjchliegung Catarinas 
in das adliche Kloſter Senora de Neceſſidades, ein königlicher Nat, mich dem 
nächſten Seezuge gegen Marokko anzufchliegen, wenn ich je wieder die Gunſt 
des Herrjchers erlangen wolle, danı ein jtrenges Gebot, mich jedes Verſuchs zu 
enthalten, das edle Fräulein de Atayde zu jehen oder ihr eine Botjchaft zu 
jenden — dies reichte Hin, ung für immer zu trennen! Als ich aus dem 
Hoſpital zurüdfehrte, wo ich nach dem Seetreffen von Ceuta monatelang an 
jener Wunde darnieder gelegen hatte, die mich ein Auge foftete, da war Catarina 
auf ein eimjames Landgut ihrer Familie in den Bergen von Beira gejchidt. 
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Ich brauche Euch nicht zu ſagen, daß mich keines Königs Befehl abhalten konnte, 
nach ihr zu forſchen und zu ſuchen. In heißer Sommerglut und in allerhand 
Verkleidungen durchſtreifte ich das Gebirge, zog wochenlang neben gaben— 
heiſchenden Bettelmönchen von Hof zu Hof, fand und verlor die Spur der 
Einzigen und ahnte damals nicht, daß ich mehr als einmal an der rechten 
Stelle vorübergegangen war. Erſt Jahre nachher, in Indien, habe ich bedacht, 
daß die Familie, vielleicht auch der König, mich überwachen ließen und daß ich 
mich auf jenen traurigen Wanderungen wohl Leuten anvertrauen mußte, die im 
Solde des Hauſes Atayde ſtanden. Enttäuſcht, gebrochen, fieberkrank fam ich 
während der Herbſtregen nach Liſſabon zurück, und hier erfuhr ich, daß Catarina 
nach dem Willen der Ihrigen und des Königs mit dem Grafen von Palmeirim 
verlobt ſei. Da überwältigte mich neben meinem heißen Schmerze das Gefühl 
meiner völligen Ohnmacht, ich ſah klar, daß für mich alles vorüber ſei und ich 
der Geliebten wenigſtens den Jammer erſparen müſſe, mich fernerhin auf ihrem 
Lebenswege zu ſehen. So befahl ich ſie allen Heiligen und mich meinem Geſchick 
und ſchiffte mich nach Goa ein. In Indien drang jahrelang feine Kunde von 
der unmwandelbar Geliebten zu mir — die erjte brachte mir ein junger Lands» 
mann, der frijch aus Europa fam, auf die öden Klippen von Macao — es 
war die Kunde von Catarinas Tode! Gott weiß es, Senhor Manuel, wie 
tief id um das junge Leben getrauert habe, und daß ich mein eignes Dajein 
gern Hingegeben hätte, um das ihre zu erhalten. Da Gottes Ratſchluß fie ab- 
berufen hatte umd mich leben ließ, jo konnte ich nichts thun, als ihr Tränen 
weihen und mein armes Leben unter den Schuß der Verklärten jtellen. Denn 
objchon ich nad) der Vorſchrift unfrer heiligen Kirche für fie betete, wollte e3 
mir nie in den Sinn, daß ich die Mafelloje, Herrliche wo anders zu juchen 
hätte als unter den Seligen des Baradiejes, und wenn ich an mein eignes Ende 
dachte, jo erfüllte mich nur mit Wehmut, daß meine Sünden mich noch lange, 
lange von der Wiedervereinigung mit ihrem reinen Geifte trennen mußten! Ich 
habe die Nächte nicht gezählt, Manuel, die ic) der Erinnerung an Catarina 
Atayde gelebt habe, ich muß nur wünjchen, daß ihrer mehr gewejen wären, denn 
ich habe den Odem Gottes nie lebendiger um mich gefühlt, als wenn ich ohne 
Bitterfeit, ohne Groll über mein und ihr Geſchick die Stunden, die ich mit ihr 
verbracht — Die einzig feligen meines Daſeins, Manuel! — till wieder durch: 
(ebte. Leider, leider kamen auch Tage und Nächte, in denen ich das empörte 
Herz nicht bezwang und mein Schidjal verfluchte: daß es mir verjagt worden, 
was id) Hunderttaufenden gewährt jah, daß ich mit ungeftillter Sehnſucht durch 
ein verworrenes Leben gehen mußte, an dem meine Seele keinen Anteil nahm. 
Ih fürchte, Ihr und andre edle Genofjen, die ich in Indien gefunden, habt oft 
genug unter meiner finftern Laune und meinem jäh aufwallenden Blute gelitten, 
Ihr wußtet nicht, was ich in mir trug und wie jchwer ein Menſch fich darein 
ſchickt, ſein Erdenglüd als verloren zu erachten! 
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Ihr hattet Euer Talent und Euer Werk! ſagte Manuel, der bis dahin 
jchweigend, aber teilnehmend Camoens’ Erzählung gelaufcht Hatte. 

Gewiß, ich hatte fie, und mit ihnen hatte mein Leben einen Zweck! rief 
der Dichter. Ich wäre ohne fie im Abgrunde des Leides verjunfen oder der 
Ichnöden Armut erlegen, die meine Amme war und, weil fie mich gewiegt hatte, 
nie von meinem Pfade wich! Aber, Freund Manuel, eine Stunde Glüd an 
geliebtem Herzen hätte alle Stunden aufgewogen, in denen mich die Lufiaden 
über mein dunkles und dürftiges Gejchiet erheben! Mein Gedicht ift beendet, 
und ich würde jet umjonjt verfuchen, die einzelnen Tage, an denen ich einen 
frohen Schauer des Gelingens jpürte, wieder wachzjurufen. Doch von jenen 
Tagen und Stunden, in denen ich Catarina geichaut, fie till verehrt habe, 
meiner und ihrer Liebe gewiß geworden bin, jteht jeder Augenblid vor meiner 
Erinnerung und ic) jehe die Geliebte vor mir, als hätte ich fie heute gejehen! 
Selbft jegt, ſelbſt Hier it es, als ob das milde Licht ihrer Augen Troft in 
meine Seele göfjfe! Dort im Dunkel jchwebt ihre Geftalt, ich jehe fie von dem 
weißen und purpurnen Gewande umwallt, das fie bei unfrer legten Begegnung 
im Garten de Schlojjes von Cintra trug. Wenn ich morgen die geheiligte 
Stelle wieder betrete, wird mir Catarinas ſüßes Geficht in dem ihrer Tochter 
wieder aufleben? 

Stellt dad dem Traumgott anheim, Luis! ſagte Barreto. Mich dünft, 
wir jollten die Ruhe juchen, die wir verdient haben. Laßt auch die alten 
Schmerzen, da Ihr fie nicht begraben könnt, wenigjtens ruhen. In Almocegema 
müßt Ihr mir mehr jagen von dem, was Euer Herz erfüllt, objchon ich nun 
alles weiß, was Ihr gelitten habt, mein armer Freund! Habt Ihr, während 
wir jprachen, auf das Gefindel dort unten geachtet? Sie find in Streit ges 
raten und rühren ihre trunknen Zungen immer gewaltiger. Auch Bartolomeo 
hat ihnen umfonjt Frieden geboten, verjteht Ihr, warum fie hadern? 

Der Wirt fam hajtigen Schrittes die Stufen zu der Erhöhung herauf 
und trat an den Tiſch der beiden Freunde, die ſich erhoben hatten. Er zeigte 
mit zorniger Geberde auf die Männer, welche beim Thor feiner Halle ſaßen 
und halb wie Landitreicher, halb wie Wallfahrer ausſahen. Im Berlauf der 
legten Stunde hatten fie mehr als einen Schlauch geleert und während des 
Trinkens die Köpfe immer dichter zu einander geneigt, objchon fich feiner von 
den übrigen Gäſten um fie zu fümmern fchien. Jetzt war ihr Geflüfter in ein 
lautes Gebrül übergegangen, welches der Kapırziner mit erhobnen Händen und 
zornigen Bliden umfonft zu dämpfen ſuchte. Dtaz lenkte die Blide feiner edeln 
Gäſte vor allem auf einen kleinen, hagern Galicier mit eigentümlic) vorftehenden 
Augen und fchlichten jchwarzen Haaren, die ihm in dichten Strähnen um die 
Stimm hingen. 

Da Habe ich ein ſchönes Gefindel an Bord genommen, jagte er zornig, 
Spitbuben, die des Königs Galgen zieren würden, und die irgendein Schelmen- 
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ſtück im Schloſſe vorhaben! Sie ſtreiten ſich darum, wer den König am beſten 
belügen ſoll. Verſtünde ich ihr Zigeunerwälſch beſſer, ſo würde ich mit meinem 
alten Enterhaken dazwiſchen fahren und das Deck fegen. Hört Ihr, ihr Herren? 

Und ich ſage noch einmal, daß ich drei Teile von den zehn will! ſcholl 
von unten die Stimme des blaſſen Galiciers, indem der Sprecher die begütigende 
Hand des Mönches zornig von ſeiner Schulter ſchleuderte. Drei Zehnteile, oder 
Ihr ſollt erleben, daß die Engel in mir ſo ſtumm bleiben wie die Karpfen des 
heiligen Antonius! Was — weil Ihr ein Paar Sandalen zerriſſen, wollt Ihr 
mit mir gleich teilen? Drei von Zehn oder ich thue vor König Sebaſtian das 
Maul nicht auf, und Ihr könnt mit leerem Beutel heimgehen, auch Ihr, Fray 
Gerundio! 

Habt Ihrs gehört, Senhores? Soll ein Unterthan des allergläubigſten 
Königs dergleichen unter ſeinem eignen Dache mit anhören? ſchrie Otaz. Die 
Hallunken wollen im Stall übernachten, ſie ſagten, weil der Herr und Heiland 
auch im Stroh gelegen habe, aber jetzt glaube ich, weil ſie es nur bequem 
haben wollen, ein paar Pferde,oder Mauleſel zu ſtehlen. 

Sedenfalls wollen wir nad) den unjern jehen, Bartolomeo! verjegte Barreto 
und gab dem Wirt einen Wink, ihm jchweigend zu folgen. Sie ftiegen von 
der Ejtrade herab, gingen an den Streitenden vorüber, die übrigens bei ihrem 
Herannahen auf einen Augenblid verjftummten. Aber jobald alle drei aus der 
Zhür auf den Hof getreten waren, jcholl ihnen wüſtes Gezänf, mit frechem 
Gelächter untermijcht, nach. Manuel ergriff Bartolomeo, welcher zurüd wollte, 
beim Arm und fagte ruhig: Du Haft die Burjchen einmal aufgenommen, 
vielleicht ifts zum Guten. Nimm einen oder den andern von ihnen auf die 
Seite und ſuche herauszubringen, was fich für einen guten Zug Wein von 
ſolchen Gejellen erfahren läßt. Jetzt zeige und, wo mein Pferd und Herrn 
Luis’ Maultier Herbergen! Und fage mir eins: haft du einen Menjchen im 
Haufe oder weißt du einen in Eintra, der beim Tagesanbruch einen Weg für 
mich thun und darnach jchweigen kann, wie du felbft zu ſchweigen verjtehjt? 

Gewiß, Herr, gewiß! Jayme Leiras, der Matrofe auf unfrer Galeere war, 
ist zuverläffig! Was joll er für Euch thun? 

Einen Korb Brot und was du ſonſt im Haufe haft, vor allem auch Früchte 
und Wein auf die halbe Höhe des Kreuzbergs bringen. Im Hochthal der 
Mutter aller Gnaden weidet Joana, die Ziegenhirtin, an fie übergiebt er mit 
einem Gruß von mir und Luis Camoens die Lebensmittel, im übrigen fieht 
er nichts und fpricht noch weniger! Willjt du das auf dich nehmen? Dürfen 
wir darauf zählen, daß geichieht, was wir wünfchen? 

Es iſt jo gut wie geichehen, Herr! erwiederte Diaz. Beim Frühmahl 
jollt Ihr wiffen, daß Jayme Euern Willen gethan hat. 

So fommt, Camoens, und laßt uns nach den Tieren fehen! ſchloß Barreto, 
den Ställen zujchreitend. Wenn es jemand der Mühe wert findet, unjer Thun 
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und Laſſen hier zu belauſchen, jo muß er wiſſen, warum wir unſern Wirt mit 
in den Hof genommen haben. Dann wollen wir unfer Lager aufjuchen. Der 
Tag war heiß, und wenn mich nicht alles trügt, wird auch der morgende nicht 
fühler für uns werden! 


Drittes Kapittel. 


Als Camoens am folgenden Morgen erwachte, jah er die Thür feines 
Gemachs nad) der Galerie geöffnet, draußen aber an der Steinbrüjtung bes 
Ganges lehnte Barreto und jchaute in Bartolomeos Gehöft hinab, aus dem 
allerlei Laute des Lebens heraufdrangen. Mit einem Blide nahm der Dichter 
wahr, daß jein Freund, obſchon er das gleiche dunfle Gewand trug, wie am 
Tage zuvor, heute jtattlicher geſchmückt erjchten. Bon dem breitfrämpigen Hute 
wallten krauſe ſchwarze Federn, vom Halfe hing eine ſchwere goldne Kette und 
eine Medaille mit dem Bilde der heiligen Jungfrau auf die Bruft, das Schwert 
jtedte in einem foftbaren Gürtel und an den braunledernen Reitjtiefeln glänzten 
goldne Sporen. Camoens jprang raſch vom Lager empor, auf dem er nad) 
Soldatengemwohnheit Halb bekleidet geruht hatte, und blidte mit verwundertem 
Auge auf Barreto, der ihm lächelnd grüßte Iſts jo jpät, Senhor Manuel? 
fragte der Erwachte. Ihr feid jchon zu einem Ausgange gerüftet? 

Ih komme von ihm zurüd! antwortete der Gefragte. Wißt Ihr nicht, 
daß fich früh erheben muß, wer zu einer vertraulichen Unterredung mit unſerm 
jungen Herrn gelangen will? Bor und bei Sonnenaufgang gewährt König 
Sebaftian Audienzen, dann ift er bis zum Abend nicht fichtbar. Ich war im 
Schloß und drang zu ihm durch, Eure Angelegenheit ift geordnet, Ihr follt 
heute am Abend feierlich empfangen werden, und der König wird die Gunft 
gewähren, die Euch für Euer Werk unentbehrlich dünkt. Dankt mir nicht und 
laßt ung lieber darauf finnen, wie wir Euch bei Hof aufführen. Ihr könnt den 
Laffen ihren Prunf laffen, aber fie dürfen auch nichts über Euch zu lachen haben, 

Sch werde es darauf ankommen lafjen müſſen, verjegte Camoens, und 
ein Schatten des Unmuts zog über jein Geficht. Alle Kojtbarfeiten, die ich 
mein nenne, jeht Ihr in meiner Hand, den großen Smaragd in der Ugraffe, 
die mein Wams zufammenhäft, hat mir der Maharadſcha von Dharwar für 
Dienfte verehrt, die ich ihm mit dem Schwert geleijtet. Er muß mein einziger 
Schmud bleiben! Neben Euch, mein Freund, werde ich freilich ſehr unfcheinbar 
auftreten — 

Seid fein Thor, Camoens! unterbrach ihn Barreto. Ich Habe dieje Kette 
und andern Tand in Verwahrung bei Dtaz, ich bedarf feiner nur hier, in den 
jeltenen Fällen, in denen ich einmal zu Hof fomme — in Almocegema wären 
die Dinge unnütz. Wie gern teilte ich fie mit Euch zur Hälfte, wüßte ich nicht, 
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dag Euer Stolz die Annahme ſolcher Gabe verfchmäht. Wohl aber müßt Ihr 
mir erlauben, daß ich Euch mit Hilfe einiger braven Bürger von Cintra aus» 
ftatte, ich ftehe noch von Pantſchim her in Eurer Schuld, Ihr dürft durchaus 
nicht troßen, erinnert Euch nur, ich habe damals aus Eurer Beute die reichiten 
Gewänder und Seidenftoffe ohne ein Wort der Widerrede angenommen. 

Wie vielemale begehrt Ihr denn in Eurer Großmut Eure Schulden zurüd: 
zuzahlen, Senhor Manuel? rief Camoend. Doch Ihr habt mir Heute jchon 
einen jo großen Dienft geleistet, daß der Fleinere daneben faum in Anichlag 
fommt — id) füge mich Euerm freundichaftlichen Willen. Jet aber jagt mir, 
da Ihr doch ſchon ein Stüd Tag hinter Euch habt, wißt Ihr auch bereits 
etwas von droben? 

Statt der Antwort trat Barreto vom Steingang in Camoens Schlafgemad; 
und flüjterte ihm nur ein kurzes: Alles fteht gut! zu. Dann fügte er laut 
hinzu: Wir haben einen langen Morgen vor uns, Freund Luis, erit um jechs 
Uhr will der König Euch und mich jehen. 

Wir thun vorher einen Ritt in die Berge? fragte Camoens, der den 
Blick des Freundes nach den Holzwänden, welche die einzelnen Gemächer von 
einander trennten, wohl verjtanden hatte. 

Ich denfe nicht, Luis! gab Barreto jegt laut zur Antwort. Wir müfjen 
uns heute in Eintra halten, und bevor Ihr den König ſehen könnt, einigen 
Herren, die um ihm find, die ſchuldige Ehrerbietung erweien. Unſre Freunde 
in Santa Cruz fönnen wir an jedem andern Tage bejuchen, das alte Klojter 
fteht feit, und wir finden e8 immer wieder. 

Camoẽens, der fich inzwijchen angefleidet hatte, ließ das Gejpräch fallen, 
er begriff jegt völlig die Meinung Barretos. Der Zufall ſchien auch die Vorficht 
desſelben rechtfertigen zu wollen. Denn in dem Wugenblide, wo die beiden 
Freunde aus der Thür auf den Gang traten, verlichen ihre Nachbarn, die 
Spanier von der Gefandtichaft, ihre Gemächer und jchritten der großen Außen— 
treppe zu. Sie grüßten, als fie Barretos und Camoens’ anfichtig wurden, mit 
zurüdhaltender Würde und trugen völlige Gleichgiltigfeit zur Schau, ſodaß 
Camoend mit halb ungläubiger Miene den ältern Freund Hinter den verjchwin- 
denden Spaniern dreinmurmeln hörte: Sie wiſſen alles und fangen alles auf, 
und wenn Ihr im Traum gejprochen habt, Luis, jo iſts bei ihnen gebucht! 
Laßt ung einen Morgentrunf thun und darnach das Freie fuchen! 

Eine halbe Stunde jpäter verliefen Camoens und Barreto den gaftlichen 
Hof Bartolomeos. Sie jchlugen den Weg durch die Hauptftraße des Fleckens 
nach dem Königspalajte ein, der, an die Bergwand gelehnt, in ernjter Pracht 
auf die Häufer und Gärten von Cintra herabjchaute. Die Morgenjonne bligte in 
den unabjehbaren Feniterreihen des Schlofjes und umſpielte Säulen und Simfe. 
Camoẽens richtete feine Blide unverwandt nach dem mächtigen Bau und feinen 
breiten, mit hochſtämmigen Laubbäumen bepflanzten Terrafjen. So lange war 
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es her, daß er auf ihnen verweilt hatte, ihm war die Jugend und der bejte Teil 
des Lebens darüber Hingegangen, dort oben aber jchien alles unverändert! 
Manuel Barreto jah kaum flüchtig nach dem Schloß und der funfelnden 
Kuppel über dem Hauptportal hinauf; dafür betrachtete er forgfältig die Ein- 
-gangsthüren der Häufer längs der Straße und unterbrach nad) einigen Minuten 
das ſtumme Hinbrüten jeines Begleiterd, indem er anhub: Dort drüben wohnt 
Aranda, der Kaufherr, wie er fih nennt. Er muß Euch bis dieſen Nachmittag 
mit allem Nötigen, vor allem mit einem reichen Gürtel und Wehrgehäng für 
Eure gute Klinge, aud mit einem Kragen von Brabanter Spitzen verjorgen. 
Sowie wir ihn benachrichtigt haben, führe ich Euch durd) das linke Seitenthor 
des Palaſtes zu meinem alten Gönner, Portugals beſtem Manne, den Portugal 
feider nicht lange mehr fein nennen wird. 

Ihr meint den Marjchall des Ehriftusordens, den erlauchten Antonio 
Pacheco, entgegnete Camoẽns ohne Zögern. Er hat noch die glorreichen Tage 
Albuguerques gejehen und muß fajt neunzig Jahre alt fein. Ich habe mich 
längſt gejehnt, feines Anblis gewürdigt zu werden, und merfe nun wohl, daß 
ich immer tiefer in Eure Schuld geraten joll, Manuel! 

Barreto fam zu feiner Erwiederung, denn die morgenstille Straße ward mit 
einemmale in einer Weiſe belebt, welche die beiden Männer zwang, aufzumerfen. 
Sie mußten einem Reitertrupp ausweichen, der auf dem Wege von Pena Verda 
daher fam und dicht vor Arandas jtattlichem Haufe in den Weg nad) San 
Pedro einlenkte. Ein lärmender, gaffender Haufe von Bettlern, braunen Buben 
und einzelnen neugierig zujchauenden Bürgern umgab die Reiter, von denen 
etwa zehn bis zwölf mit dunfeln Gefichtern, buntjchimmernden Trachten und 
mit frummen Schwertern jofort al3 Mauren zu erfennen waren. In der Mitte 
der fremden Krieger ritten zwei Neger mit auffallend häßlichen, wulftigen Ge- 
jichtern in frauenhaft lange, weiße Gewänder gehüllt, an der Spite des Trupps 
aber ein portugiefischer Alguazil und zwei feiner bewaffneten Diener. Der 
Staub, den die Vorläufer des Zuges und die dichtgedrängten Rofje aufwirbelten, 
verhüllte nur einen Augenblid lang die Gejtalten, Dom Manuel tauchte mit 
Camoens einen bedeutjamen Blick und die kurz hingeworfnen Worte: Die Leib: 
wache Emir Mulei Mohammeds, des Maroffaners! festen ihn unliebjam ins 
Klare. Der Dichter bemeifterte feine Bewegung fo weit, daß nur die größere 
Bläffe feines Gefichts und ein unmutiges Zuden feiner Lippen dem neben- 
jtehenden Freunde verrieten, was er beim Anbli der maurifchen Reiter dachte. 
Senhor Manuel, der jehr ernjt nach dem Alguazil Hingeblidt Hatte, lächelte 
tl in fich Hinein, al8 er den ganzen Trupp und einen guten Teil jeines zer— 
Iumpten Gefolges ohne Zögern die Straße nad) San Pedro einschlagen jah. 
Die Verfolger waren offenbar ohne alle Spur ihres flüchtigen Wildes, das 
fonnte wenigjteng für den Augenblid zur Beruhigung dienen. Sobald fie ich 
durch die lärmende Menge Hindurchgedrängt und die freie Straße wieder ge- 
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wonnen hatten, jagte Camoens mit jenem Ungeftüm, das von Zeit zu Beit aus 
jeiner Natur hervorbrach: 

Es iſt im Grunde Unrecht, daß wir an andres denken als an die Rettung 
des Mädchens. Ihr jeht, Freund Manuel, daß Gefahr im Borzuge tft, und 
ſelbſt das Schidjal meines Gedichtes will mir unwichtig erjcheinen, wenn ich 
an das Menschenleben denke, das ſich unferm Schuge vertraut hat. 

Ihr vergeht nur, Freund, daß es allein möglich ift, die Maurin zu retten, 
wenn wir an andres wenigitens zu denfen jcheinen, entgegnete der Edelmann. 
Ich verliere die Arme nicht einen Augenblid aus dem Sinne und habe bereits 
hundert Pläne erfonnen und wieder verworfen, wie wir fie ungejehen nach 
Almocegema geleiten fünnten. Der Himmel wird uns wohl noch erleuchten, 
für jegt ift Esmah in guter Sicherheit bei der Kleinen Joana; wir aber haben 
umjomehr Grund, uns Dom Antonio Pacheco vorzuftellen. 

(Fortfegung folgt.) 


Siteratur. 


Die Praris des Reichsgerichts in —— Bearbeitet von F Bolze, Reichs- 
gerichtsrat. 1. Bd. Leipzig, F. A. Brockhaus, 188 

Es iſt ſchon jetzt keine leichte Aufgabe mehr, ſich in F— zahlreichen zivil⸗ 
rechtlichen Entſcheidungen des Reichsgerichts, ſoweit fie im Drucke vorliegen, zurecht— 
zufinden. Insbeſondre der Praktiker, dem es an Zeit fehlt, die gewünſchten Urteile 
aufzuſuchen und dann aus ihnen den Kern herauszufinden, ebenſo der Geſchäftsmann, 
der ſchnelle Orientirung ſucht, ſtößt hierbei auf große Schwierigkeiten infolge der 
chronologiſchen, ſyſtemloſen Aneinanderreihung der einzelnen Urteile in den ver— 
ſchiednen Sammlungen. Der Herausgeber des vorliegenden Buches, der vermöge 
ſeiner Stellung als Mitglied des Reichsgerichts vor allen dazu berufen erſcheint, 
hat mit Rückſicht auf die erwähnten Uebelſtände eine Art Pandekten des Bivil- 
rechts und Zivilprozeſſes gejchaffen, indem er aus fämtlichen Urteilen der Zivil 
fenate und Entjcheidungen des Neichdgerichtd den irgend bemerkenswerten Inhalt 
in kurzen, Haren Süßen auögezogen und in fyftematifcher Ordnung nad) den einzelnen 
Materien zufammengejtellt hat, fodaß ſich nunmehr jede gejuchte Entſcheidung leicht 
auffinden läßt. In dem vorliegenden erſten Bande find indgefamt 2195 Ent— 
ſcheidungen auszugsweiſe wiedergegeben worden. Dad mit großer Sorgfalt gears 
beitete Werk, von welchem jährlich ein Band erfcheinen fol, bedarf nad dem Ge— 
fagten feiner befondern Empfehlung, feine Wichtigkeit und Brauchbarfeit liegt auf 
der Hand. 


Leibniz. Bon Johann Theodor Merz, Dr. phil. Aus dem Engliſchen. Heidelberg, 
G. Weiß, 1886. 

Wohl kein Ausländer findet in Deutſchland, wenn es auf Lebensbeſchreibungen 
deutſcher Geiftesheroen ankommt, feit den Arbeiten von Carlyle und Lewes mehr 
Beachtung als der Engländer. Auch die vorliegende Schrift, weldye mit genauer 
Kenntnis der einfchlagenden deutjchen Literatur in erfter Linie den Philoſophen 
Leibniz behandelt, wird freundlihe Aufnahme finden. Auf Weranlafjung des 
Bonner Profeſſors Schaarfhmidt ift fie aus dem Englijchen geſchickt übertragen 
worden, Schaarſchmidt felbft Hat die Meberjegung durchgefehen, und auch Merz Hat 
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fie einer Superrevifion unterworfen. Während der erſte Teil des Buches einen 
trefflihen Ueberblid von Leibnizend Leben bringt, giebt der zweite eine knappe, 
aber lichtvolle Darftellung der Leibnizifchen Philofophie; der Ausgangspunkt find 
dem Berfafjer Hier Leibnizens mathematische Studien. Die fchöne Unbefangenheit, 
mit welcher der Verfaſſer den Streit mit Newton fhildert, ſei bejonders "hervor: 
gehoben. Die ziemlih ausführlihen Erläuterungen der politiihen Verhältniſſe 
Deutſchlands, welche in der engliihen Ausgabe am Platze fein mochten, hätten in 
der Ueberjegung abgekürzt werden können. 

Das Schichtbuch. Geihicdhten von Ungehorfam und Aufruhr in Braunſchweig 1292—1514. 
Erjter Band aus: Deutſches Bürgerleben. Alte Ehronifenberichte bearbeitet von Ludwig 
Hänjelmann. Braunſchweig, Görig und zu Putlitz, 1886. 

Das Beitreben des Verfafjerd, die Kenntnis des deutſchen Bürgerlebens durch 
zwedmäßige Bearbeitung zeitgenöffiiher Quellen mweitern Kreiſen zu vermitteln, 
verdient volle Anerkennung, zumal wenn die Auswahl des Stoffes und die Art 
feiner Behandlung jo glüdlicd getroffen werden, wie fie es hier in der That find. 
Dad Schichtbuch des braunfchweigischen Zolljchreibers Herman Bothen entwirft ein 
anſchauliches Bild der verſchiednen „Schichte,“ d. h. hier der aufrührerifchen Vor— 
gänge in der Stadt Braunſchweig. Vergleichsweiſe kurz find die Aufftände von 
1292, 1374 und 1445 behandelt; dagegen ift die fogenannte „Hollandes Schicht” 
im Sahre 1488 u. ff., welche der Ehronift als thätiger Beitgenofje erlebte, jehr 
ausführlich geſchildert. Hänjelmann Liefert nicht eine einfache Ueberſetzung dieſes 
Buches, jondern eine freie Bearbeitung, indem er mancherlei Zuſätze dem Texte 
einfügt, mande Stellen in ihm ausläßt oder berichtig. Er, der als gründlicher 
Kenner der Geſchichte feiner Vaterſtadt längft rühmlichſt befannt ift, ift in den 
Geift und die Ausdrucksweiſe jener Zeit jo eingedrungen, da das Werk dennoch 
vollfommen ein einheitlihe® Gepräge bewahrt hat, ohme daß der große Vorzug, 
welcher derartigen gleichzeitigen Berichten gegenüber modernen Städtegeſchichten 
durch ihre frifche Urfprünglichkeit und Unmittelbarkeit eigen ift, im geringjten be- 
einträchtigt würde. Wer in daß jtädtifche Leben und Treiben, vor allem in die 
demofratifchen Bewegungen des ausgehenden Mittelalterd, einen Haren Blick thun 
will, dem können wir das vorliegende Büchlein, welchem wir bald eine Fortjegung 
wünſchen, nur warm empfehlen. 

Daredjan. Mingreliihes Sittenbild von WU. ©. von Suttner. Leipzig und München, 
Dtto Heinrichs, 1886. 

Man würde diefem Buche zuviel Ehre anthun, wenn man e8 auch nur als 
ein Produft der naturaliftiihen Schule bezeichnete. Denn wie auch der Wert 
der Prinzipien derjelben fein mag, jo find es doch wenigitend Prinzipien, 
eine gewiſſe, wenn auch ſehr untergeordnete, künſtleriſche Abſicht, die als ſolche 
ſchon einen höhern Standpunkt den Dingen gegenüber einnimmt, als es der des 
Autors dieſes höchſt frivolen Buches iſt. Der Naturaliſt, der ſich über den Geſchmack 
der guten Geſellſchaft hinwegſetzt und den Schmutz in die Hände nimmt, den 
jedermann ſonſt liegen läßt, hat doch dieſem Schmutze gegenüber ein gewiſſes ideales 
Verhältnis dadurch, daß er ſich auf den Standpunkt des Pathologen ſtellt und die 
Krankheit, jo widerwärtig fie iſt, mit feiner ſogenannten Wiſſenſchaftlichkeit erkennen 
und darſtellen will; ſeine Objektivität hebt ihn, für ſeine Perſon wenigſtens, über 
den Verdacht der Gemeinheit hinaus. „Daredjan“ aber gehört einfach in die 
pornographifche Literatur. Nichts als die Lüfternheit und die Rohheit werden roh 
und lüſtern gejchildert. Dabei ift die Heuchelei des Erzählenden am widermwärtigiten, 
der fi) den Anſchein des Sittenmaler$ giebt, und doch auf nichts andre als Die 





£iteratur. 
Lüfternheit nabenhafter Leſer jpekulirt. Man vergleiche die nun auch deutich aus— 
gegebene Novelle Leo Tolftoi® „Die Koſaken“ mit diefem Machwerk und wird 
finden, wie ein edle Talent die Sinnlichkeit, bei allem Realismus der Darftellung, 
keuſch zu jchildern weiß, während in „Daredjan“ nur ein blafirter Roud für feines- 
gleihen das Wort führt. 

Eoncerte, Componijten und Birtuofen der legten fünfzehn Jahre. 1870—1885. 
(lies: 1884]. Krititen von Eduard Hanslid. Berlin, Allgemeiner Verein für Deutjche 
Literatur, 1886. 

Dieje Wiener Konzertberichte aus der Feder eines der bedeutenditen, vielleicht 
des bedeutendjten Muſikſchriftſtellers unſrer Tage verdienen es in vollem Maße, 
daß fie durch ihre Vereinigung zu einem Buche über die flüchtige Wirkung, die fie 
bei ihrem erjten Erſcheinen in der Wiener Tagesprefje geübt haben, hinausgehoben 
werden; fie verdienen ed, von jedem wahren Mufiffreunde im Bufammenhange 
gelefen zu werden, und, was das Belle ift, fie werden das noch nach Jahrzehnten 
verdienen. Nicht nur daß Hanslid in diefen Kritiken eine Fülle feiner und treffender 
Bemerkungen über ältere Meijter und ihre Werke niedergelegt hat, nicht nur daß 
er fi) geiftvoll über eine Unzahl großer, wibig, oft farfajtifch über eine Anzahl 
fleiner Virtuofen unfrer Zeit ausjpricht; was und dad Buch befonderd wert macht, 
ift der nahezu vollſtändige fritijche Ueberblid, den es über die herborragenderen 
muſikaliſchen Produktionen der legten fünfzehn Jahre gewährt. Sein Standpunft 
und fein Maßſtab ift dabei in jeder Beziehung der unſrige. Mag er die hohe, 
echte Künftlerfchaft von Meiftern wie Volkmann und Brahms ins rechte Licht jtellen, 
mag er jhonungslos die hohle Scheingröße zerftören, zu der durch den Beifall 
einer von Partei und Cliquenreflame irregeleiteten urteilslofen Mafje Erfcheinungen 
wie Wagner und Liſzt — Liſzt als Komponift — aufgebaufcht worden find, mag 
er alle die jchreibjeligen dii minorum gentium wie Hiller, Bruch, Naff, Aubin- 
ftein u. a. in ihrem wahren Werte zeigen, es ift nicht eine Zeile in feinen Ur: 
teilen, die wir nicht von Kerzen und mit vollfter Ueberzeugung unterfchrieben. 
Hanslid ift ein völlig unabhängiger, über alles Eliquenwefen erhabner, allen kunſt— 
fremden Einflüffen unzugänglider Kritiker. Wie froh könnten wir in Leipzig fein, 
wenn wir unter dem ewig wechjelnden Rezenjententroß unſrer Tageöprefje auch nur 
einen halben oder viertel Hanslid hätten! Dann wäre und wohl aud eine fo 
nichtsnutzige Komödie wie die Gründung eines Lifztvereing (!) und die Ankündigung 
bon fünf (!) Liſztkonzerten, die wir in den legten Tagen in Leipzig erlebt haben, 
erjpart geblieben; dann würde das muſikaliſche Gejchreibjel unſrer Tagespreſſe fich 
nicht fort und fort in jo beleidigendem Widerjprud zu den Urteilen befinden, 
die in den wahrhaft mufikalifch gebildeten Kreijen von Mund zu Munde gehen. 

Ein bejondrer Vorzug der Hanslickſchen Kritifen ift ihre meifterhafte ftiliftifche 
Faſſung. Hanslid verfteht e$ wie wenige über Muſik zu jchreiben, ein mufifalifches 
Werk zu charakterifiren und die Wirkung desjelben zu ſchildern, der Ausdrud fteht 
ihm in wunderbarer Weije zu Gebote; nicht ein Wort erinnert an den gemeinen 
Phrafenvorrat, den unjre gewerbsmäßigen Dußendrezenjenten mit der Beit auf: 
gejfammelt haben, und er jchreibt überdies — und zwar, wie man ihm wohl 
anmerft, mit vollem künftleriichen Bewußtjein — ein vortreffliches Deutjch, deſſen 
Genuß höchſtens durch gelegentliche Auftriacismen (wie den Gebraud von „neuer: 
dings” im Sinne von „abermals,“ „von neuem,“ „aufd neue“ u. ähnl.), die ung 
Norddeutihen nun einmal gegen den Strid gehen, ein wenig beeinträchtigt wird. 
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Fie englijchen Worte Home Rule wurden und werden in jo vielfach 
N verichiednen Bedeutungen gebraucht, daß es wünſchenswert er— 
N ) icheint, genau und in einiger Ausführlichkeit unterrichtet zu werden, 
was die Urheber dieſer politischen Theorie eigentlich damit im 
| Auge hatten, und welcher Art die Anfprüche und Ziele der Gruppe 
von — ſind, welche dieſelbe jetzt im britiſchen Reichsparlamente ver— 
treten. Ähnliche Beſtrebungen der Irländer kamen ſchon bald nach dem Beginne 
des jeßigen Jahrhunderts vor. 1791 bildete fich infolge der franzöfiichen Revo— 
lution der Bund der vereinigten Irländer, der mit dem Pariſer Konvent in 
geheimes Einvernehmen trat und die Lostrennung Irlands, das damals noch 
ein eignes Parlament beſaß, von England und Schottland, jowie die Errichtung 
einer iriſchen Republik vorbereitete, öffentlich aber zunächjt nur gewiſſe billige 
Forderungen an die Regierung richtete, von denen einige nad) umd nach erfüllt 
wurden. Man erteilte 3. B. den Katholiken das Recht, fich mit Protejtanten 
zu verheiraten, ſich um niedere Ämter zu bewerben und bei den Wahlen zum 
Dubliner Parlamente mitzuftimmen, man hob den Zwang für fie, die prote- 
ſtantiſchen Kirchen zu bejuchen, auf, man hob ferner die berüchtigten Strafgejeße 
auf und bejeitigte die hauptjächlichjten Hinderniffe, durch welche die Entwidlung 
der Gewerbe und des Handels des Landes zu Gunſten Großbritanniens gejeß- 
lich gehemmt war. Andre Forderungen des Bundes blieben unbeachtet, und 
al3 derjelbe darauf eine drohende Haltung annahm, griff die Regierung zu 
Gewaltmaßregeln: fie juspendirte die Habeascorpusafte und verhängte über den 
Bund, der gegen 100000 Mitglieder zählte und fich militärisch organifirt hatte, 
Entwaffnung und Auflöfung. Als den Iren unter Hoche franzöfiiche Truppen 
zu Hilfe famen, die aber bald wieder eingejchifft werden mußten, wurde auf der 
Grenzboten L. 1886, 25 
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Inſel das Standrecht verkündigt, und als der Bund trotzdem wieder zuſammen— 
trat und im Mai 1798 die Fahne des Aufſtandes erhob, ſchlug ein ſtarkes 
englisches Heer die Bewegung blutig nieder. Gegen 30000 Menfchen verloren 
dabei das Leben, vicle davon am Galgen. Irland büßte fein eignes Parlament 
ein, indem am 1. Januar 1801 die jogenannte Finalunion zwilchen ihm und 
Großbritannien in Kraft trat, nach welcher Irland Fünftig von 22 Peers im 
Londoner Oberhauſe und von 100 Abgeordneten im Unterhauje vertreten wurde 
und verpflichtet war, zwei Fünfzchntel zu den Lajten des Gefamtjtaates beizu- 
tragen. 

Die von Pitt verheigene volljtändige Emanzipation der irischen Katholiken 
fcheiterte zunächit an der Abneigung Georgs des Dritten, und daraufhin bildete 
fi ein Bund der Satholifen, der bald zum Meittelpunfte der Oppofition auf 
der Injel wurde. Als die Regierung denjelben 1825 auflöfte, trat er nad) 
furzer Zeit von neuem zufammen und erreichte unter O'Connells Führung fchnell 
jo bedeutenden Einfluß, daß die Regierung fich bewogen fand, die Emanzipation 
der Katholiken vor das Parlament zu bringen. Diefelbe wurde 1829 Geſetz. 
D’Eonnell begann, nachdem er Mitglied des Unterhaufes getvorden, zunächit 
für Abjchaffung des Zehnten zu wirken, welchen die Katholifen Irlands den 
dortigen proteftantischen Kirchen zu entrichten hatten; ala cr aber damit feinen 
genügenden Erfolg hatte, proflamirte er al3 Ziel feiner Agitation den Widerruf 
der Union zwilchen Irland und Großbritannien, wodurch er eine gewaltige Be- 
wegung im irijchen Volke hervorrief. Um Ausjchreitungen zu verhüten, ſetzte 
das Ministerium Grey im Parlamente die Irish Coercion Bill, ein Geſetz durch, 
welches den Lorditatthalter in Dublin ermächtigte, Volfsverfammlungen zu unter: 
jagen und das Standrecht zu verfündigen. Um demjelben Nachdruck zu geben, 
ichidte man 36000 Mann Soldaten und 6000 bewaffnete Bolizeidiener nach 
Irland. Das Minifterium Melbourne nahm die Zwangsbill Greys zurüd und 
verfuhr überhaupt in verjöhnlichiter Weife gegen die Iren. Man verbefjerte 
die Verwaltung, führte unparteiifche Gerechtigfeitzpflege ein und beförderte Katho— 
fifen zu wichtigen Ämtern. Auch ein befriedigendes Zehntengejeg kam 1838 
endlich zu jtande, und jo löſte O'Connell die Gejellichaft, mit welcher er die 
Abihaffung der Union betrieben, auf. Als die Toried unter Peel 1841 aber- 
mals ans Ruder gelangten, ließ der Agitator jenen Bund wieder aufleben, und 
da deſſen Beitrebungen jet auch von der katholiſchen Geiftlichfeit Tebhaft unter: 
ftügt wurden, machte die Berwegung gegen England reißende Fortichritte und 
wurde im Jahre 1843 jo allgemein und jo gefährlich, daß die Regierung den 
Irländern das Tragen von Waffen verbot und das im Lande jtehende Militär 
beträchtlich verjtärkte. D'Connell wußte zwar den Frieden aufrecht zu erhalten, 
proteftirte aber gegen das Verfahren der Regierung und erklärte, als eine große 
Verfammlung feines Vereins aufgelöjt wurde, der letztere werde jo lange fort: 
bejtehen, bis Irland ein eignes Parlament erreicht Habe. Sehr viel zur Er: 
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haltung und Verbreitung der Unzufriedenheit hatte in dieſen Jahren der im 
Lande herrſchende greuelvolle Notſtand beigetragen. Unter dem Miniſterium 
Ruſſel geſchah viel zur Linderung desſelben: es wurden Gelder zum Ankauf 
von Lebensmitteln und Saatkorn, zur Urbarmachung von wüſtliegenden Län— 
dereien und zum Bau von Eiſenbahnen nach der Inſel geſandt. Aber die Ir— 
länder waren mit Almoſen nicht zufriedenzuſtellen, ſie wollten jetzt auch Aus— 
gleichung der unnatürlichen, auf die Konfisfation der Vergangenheit begründeten 
Befigverhältnifje, nach welchen der irische Landmann nur Pächter, nicht Be— 
jiger jeines Bodens war. Die Agitation für die Aufhebung der Union hörte 
mit O'Connells Tode 1847 auf, aber bei den Wahlen diejes Jahres äußerte 
fi die Leidenfchaft der Parteien in jo gewaltthätiger Weiſe, daß über eine An- 
zahl von Grafichaften das Ausnahmegeje verhängt werden mußte. Die Parijer 
Februarrevolution fteigerte die Aufregung. Die O'Comnellſche Partei, die auf 
gejeglichen Wege und nur mit moralischen Mitteln wirfen wollte, trat zurüd 
vor der Partei Jungirlands, welche mit Hilfe der Republifaner in Paris die 
Inſel gewaltjam von England loszureißen gedachte; die Führer derjelben, Smith 
O'Brien, Meagher, Duffy und Mitchell, begannen eine Nationalgarde zu orga= 
nifiren und beriefen einen Nationalfonvent nach Dublin. Der letztere wurde 
auf Grund eines Gejeßes zum Schuge der Krone verboten. Meagher und 
Smith D’Brien wurden wegen Aufwiegelung des Volkes vor Gericht geftellt, 
aber die Geichwornen fonnten zu feinem Wahripruche gelangen, wogegen Mitchell, 
der in der Preſſe ungefcheut den Aufſtand gepredigt hatte, zur Deportation ver: 
urteilt wurde, Die Bewegung gegen England wuchs inzwijchen, die von DO’Con- 
nells Sohne geführte Partei der Repealers verjchmolz fich mit der des jungen 
Irland zur irischen Liga, allenthalben entjtanden revolutionäre Klubs, deren 
Mitglieder fich im Gebrauche der Waffen übten, und jo mußte die Regierung 
mit jtrengern Maßregeln einfchreiten. Im Juli 1848 ftellte fie die Hauptjtadt 
und drei Grafichaften unter das Kriegsgeſetz, fuspendirte die Habeascorpusafte, 
ordnete die Verhaftung Smith O'Briens an und unterdrüdte die zum Auf: 
ſtande Hegenden Blätter. Die Klubs Löften fich jet meift auf, und die Führer 
flüchteten. Smith O’Brien, der „König von Munſter,“ jammelte bewaffnete 
Schaaren, die aber in einem Treffen bei Bolulagh zeriprengt wurden. Der 
„König“ und Meagher gerieten dabei in Gefangenschaft und wurden zunächit 
gerichtlich zum Galgen verurteilt und dann zur Deportation begnadigt. Der 
Aufitand war damit zu Ende. Indes fehrte der Notjtand mit dem Winter 
wieder, und mit ihm die Verwilderung des Volkes, die ſich in allerlei Gewalt» 
thaten äußerte. Dazu fam eine Anjchürung des konfeſſionellen Haders, an der 
ſich auch hohe Geiftliche wie der Erzbiſchof Eullen und der Biſchof Mac Hale 
beteiligten, und die Wirkſamkeit des Bundes der Fenier, der feinen Hauptjig in 
Nordamerika hatte, wohin die irijche Bevölferung in Mafje ausgewandert war. 
Die Fenier wollten die irische Nepublif, die im Jahre 1865 durch einen allge: 
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meinen, durch Zuzüge aus Amerika unterjtügten Aufitand erfämpft werden 
jollte. Ihre Pläne wurden aber verraten und von der Regierung ermittelt, 
auch waren die Fenier unter fich nicht einig, und jo vermochten fie nichts als 
Stomplotte zu jchmieden und die Welt durch Attentate und Dynamiterplofionen 
zu jchreden, die bis auf die neuejte Zeit fortgejeßt wurden, aber nur geeignet 
waren, dem Bunde die Sympathien zu entziehen, die ihm zugewandt worden 
waren. 

Mehr Erfolg hatte der auf gejeßlichem Wege fich bewegende Teil der iri- 
ſchen Oppojition, die Partei Home Rule, deren erjte Führer Butt und D’Sul- 
livan waren. Diejelbe entjtand im Herbjte des Jahres 1870 und nannte fich 
anfangs The Home Government Association. Sie wurde unmittelbar nach den 
Berjuchen des Minifteriums Gladitone, die Irländer durch Zugeitändniffe und 
Neformen zu bejchwichtigen, gegründet. Eine irische Reformbill hatte den Zenjus 
in den Städten wejentlich herabgejegt und dadurch die Wählerjchaft beträchtlich 
vermehrt. Ein Geſetz zur Entjtaatlichung der irischen Kirche hatte der jchreienden 
Ungerechtigkeit, durch welche England dem weit überwiegend katholiſchen Volke 
Irlands eine reich dotirte protejtantifche Staatsfirche aufgedrungen hatte, nad) 
langem Widerjtreben des Oberhaufes ein Ende gemacht. Mit der einen Hand hatte 
Gladſtone den Irländern eine Bill zur Verbefferung der VBerhältniffe der Pächter 
gegeben, mit der andern freilich ein Gejeg zur Erhaltung der Ruhe. Im Früh— 
(ing 1873 hielt die Aſſoziation Butts zu Dublin bei Gelegenheit des O’Connell- 
Jubiläums eine große Verfammlung ab, in welcher fie den Namen Home Rule 
League annahm. Ihr politifches Credo und Programm war damals gemäßigt, 
wie folgende Auszüge aus den bei dieſer Gelegenheit gefaßten Rejolutionen zeigen: 

„Es wird hiermit als wejentlicher Grundjag der Genofjenichaft erklärt, 
daß Die Ziele, und zwar die einzigen Ziele, welche diejelbe im Auge hat, nach— 
jtehende find: 1. für unjer Land das Recht und die Befugnis zu erlangen, 
unjre eignen Angelegenheiten durch ein in Irland verjammeltes, aus Ihrer 
Majejtät der Souveränin oder ihren Nachfolgern, und den Lords und den 
Gemeinen von Irland bejtchendes Barlament zu verwalten; 2. dem Parlamente 
unter einer füderalen Einrichtung das Necht zu verschaffen, in Betreff der 
innern Angelegenheiten Irlands Gejeße zu geben und Negeln zu erlaffen, des— 
gleichen die iriſchen Hilfsquellen nnd Einnahmen zu beauffichtigen, wobei die 
Verpflichtung fortbejtchen joll, unfern gerechten Anteil zu den Ausgaben des 
Gefamtjtaates (Imperial expenditure) beizutragen; 3. einem gejamtjtaatlichen 
Parlamente die Macht zu überlaffen, alle Fragen zu verhandeln und zu ent 
icheiden, welche fi) auf die Krone und die Negierung des Gejamtitaates, auf 
die foloniale Gejeggebung und andre Dependenzen der Krone, auf die Verhältniſſe 
des vereinigten Neiches mit fremden Staaten und auf alle Dinge beziehen, 
welche zu der Stabilität des Neiches im großen und ganzen gehören; 4. eine 
jolde Ordnung der Beziehungen der beiden Länder zu einander ohne irgend- 
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welchen Eingriff in die Prärogativen der Krone und ohne irgendwelche Störung 
der Grundgedanken der Berfafjung zu erreichen.” 

Es war die Aufgabe des jetzt verftorbenen Butt und ſpäter die feines 
nächlten Nachfolgers in der Führerrolle, Shaw, diejes Programm im britischen 
Unterhauje zu verkünden und zu verteidigen. Die Gefolgichaft Parnells, des 
jegigen Führers, erinnert an das Vorgehen jener frühern Homeruler nicht mit 
danfbarer Gefinnung. Viele von dem irischen Unterhausmitgliedern, die jetzt 
zum erjtenmale ins Parlament gewählt worden find, nehmen feinen Anftand, 
ſie als zu vorfichtig und zu jehr als durch Tory= oder wenigitend durch Ge- 
jamtjtaatsprinzipien gefeffelt zu bezeichnen, um imftande zu fein, dem irischen 
Bolfe eine feinen Envartungen entiprechende Löfung der Frage zu bieten. Der 
Gedanfe des Home Rule hat durch die Partei Parnells eine durchgreifendere 
oder jchroffere, gröbere Deutung erhalten als in der Zeit, wo Butt, Sullivan 
und Shaw ihn vertraten. Parnell fand, daß eine bloß feparatiftiiche Politik, fo 
lange die Landfrage als eine nebenfächliche angejehen und behandelt würde, unter 
den Iren daheim nur auf eine bejchränfte Zahl von Anhängern zu rechnen Hätte, 
wenn auch die amerifanischen Freunde derjelben jowohl an Zahl als an Frei— 
gebigkeit jtarf ins Gewicht fielen. Die iriſche Partei überficht dies jet nicht 
mehr. Sir Thomas Grattan Esmonde, ein junger Baronet, Landbejiger und 
Unterhausabgeordneter, hat es mit Beihilfe von acht oder zehn Kollegen, Die 
jeine Anfichten gelegentlich mit etwas mehr Emphaſe und Ausführlichkeit vor: 
trugen, übernommen, offenherzig auszusprechen, was gegemwärtig im wejentlichen 
die Meinungen und Endziele feiner Partei find. Es find in einigen Punkten 
ungefähr diejelben, mit welchen der Bund der Homeruler ind Leben trat, aber 
fie unterjcheiden fich, wie er bemerkt, infofern von allen frühern Interpretationen 
des Begriffs Home Rule, daß die Landfrage, die Frage, wie das Verhältnis 
der Pächter zu den Grundherren aufgefaßt und umgeftaltet werden foll, eine 
Wichtigkeit angenommen hat, die nur der Bedeutung der Nationalitätsfrage den 
Vorrang einräumen läßt. D’Connell, jo äußerte fic) ein iriſches Parlaments— 
mitglied, konnte es mit allen feinen Anjtrengungen zu nichts vechtem bringen, 
weil in feinem Programme die Emanzipation nicht von einer Mafregel begleitet 
war, welche die Pächter Irlands in Eigentümer des von ihnen beitellten Bodens 
verwandelte. Die „Platform“ der Irländer hat jetzt vier „Planfen,* ihr Pro— 
gramm beſteht aus vier Artikeln oder Paragraphen, welche die Überschriften 
Parlament, Grund und Boden, Handel und Gewerbe, endlich Polizei tragen. 
Über die Schwierigkeiten des zufegt genannten Punktes kommen die irischen 
Unterhausmitglieder jehr jchnell hinweg, indem fie meinen, die Hälfte der jetzigen 
Polizeimachht würde unter dem von ihnen erjtrebten neuen Regime genügen, um 
den Bedürfnifjen Irlands zu entjprechen; hätte das Land einmal die Befugnis, 
fich jelbft zu regieren, jo würde die Notwendigfeit einer gejamtftaatlichen Macht 
zur Erhaltung der Ordnung fofort geringer werden und bald ganz ſchwinden. 
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Steine agrariiche Neform, jo behaupten fie ferner, kann Nutzen bringen, wenn 
fie die Pächter nicht in den Stand fett, auf leichte und bequeme Weiſe Grund» 
befiter zu werden, und wenn ihre Eigenschaft als Befiger ihnen nicht durch ein 
heimisches Parlament gefichert und gewahrt wird. Die gegenwärtigen Pacht: 
fummen müſſen die Leute zu Grunde richten, fie wurden durch Gerichtshöfe 
fejtgejeßt, welche mit den Landeigentümern fympathifirten, und felbft wenn fie 
zur Zeit ihrer Feſtſtellung nach Billigfeit berechnet gewejen wären, jo haben 
jeitdem jchlechte Ernten und wohlfeile Einfuhr die Farmer jo gedrüdt, daß die 
Zahlung von Pacht nicht nur aus moralischen Gründen unbillig, jondern 
geradezu thatjächlich unmöglich geworden iſt. Ein Mitglied des Unterhaujes, 
und zwar ein Protejtant und ein Großpächter, berichtete, daß er drei Jahre von 
jeinem Kapital gezehrt habe, und daß die allgemeine Lage der Heinen Pächter 
eine jehr bedenkliche jei. Vor der durch Gladſtone gejchaffnen Injtitution der 
Gerichte zur Ordnung der Landverhältniffe waren die Pachten erhöht worden, 
um der Verjchuldung der Gutsherren zu begegnen, und die gejeglichen Herab— 
minderungen waren zwar im Vergleich mit dem, was bis zu ihnen gezahlt 
worden war, beträchtlich, aber troßdem unzureichend. 

Alle diefe Anfichten wurden neuerdings in einer Verfammlung der jüngern 
irijchen Unterhausmitglieder vorgetragen und verhandelt. Interejjant find die 
Meinungen, die man bier in Betreff der Fabrikthätigfeit und des Handels zu 
hören befam. Sie waren garnicht freihändlerisch. Die erſte Obliegenheit eines 
Parlaments, das zu Dublin in College Green tagte, würde, jo bemerfte ein 
Redner, darin beftehen, da es Gewerbszweige förderte, welche jet angefichts 
der billigen Waareneinfuhr von England her nicht gedeihen fünnten. Mehrere 
Mitglieder der Verſammlung erflärten, fie wären zwar für den Freihandel wären, 
aber nicht imjtande, in diefem Verfahren eine wirtjchaftliche Ketzerei zu erbliden, 
da es wohl für eine gewifje Zeit das iriſche Volf nötigen würde, für feine Be— 
dürfniffe mehr zu zahlen als den bloßen Marktpreis, zulegt aber mit allge 
meinem Wohlbefinden endigen müßte. Es gebe viele Unternehmungen im Lande, 
denen auf diefem Wege, duch Schubzölle gegen England, geholfen werden 
könne, und wenn daneben das Grundeigentum in die Hände eines Volkes ger 
bracht würde, welches in Amerika gezeigt habe, daß es fleißig arbeiten und 
dabei wenig verthun fünne, jo würde fich, wie die neuen Vertreter Irlands 
meinten, ihre jegt weithin arme und darbende Injel allmählich in ein gelobtes 
Land verwandeln. Die Frage, wo das zu folchen Reformen erforderliche Ka— 
pital zu finden jei, wo man das Geld hernehmen jolle, die Landbefiger für die 
Aufgebung ihrer Pachtrechte zu entjchädigen, entfiehende Induftriezweige zu 
unterjtügen, die Landwirtjchaft wiffenschaftlich und blühend zu machen und andre 
Unternehmungen wünjchenswerter Art zu fürdern, jcheint dem neuen irijchen 
PBarlamentariern ohne erhebliche Schwierigfeiten lösbar zu fein. Die Steuern 
des Landes werden zur Dedung der betreffenden Bedürfniffe ausreichen, jagen 
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ſie. Die jetzt weitverbreitete Armut muß bei den reichen natürlichen Hilfs— 
quellen des Landes einem allgemeinen Überfluſſe weichen, und der wird hin— 
reichende Steuerkraft enthalten. Das Kapital, ſagte ein Redner mit akademiſcher 
Präzifton, iſt aufgehäufte Erjparnis, und wenn die Pächter erſt wieder in den 
Beſitz ihrer Väter eingejegt jein und wifjen werden, daß das, was fie vererben, 
in ihren Händen bleibt, wird es im Lande nicht an Geld fehlen. Bis dahin 
wird das neue irische Parlament Kredit genug haben, um durch eine Anleihe 
das für den Anfang erforderliche Kapital mit Leichtigfeit zu beichaffen. 

Die Trage, wie fich die gegenwärtige Regierung zu den Irländern jtellen 
wird, ift in der Thronrede beantwortet, mit welcher die Königin am 21. Januar 
das Parlament eröffnete. Diejelbe beflagt die Agitation, welche das Ziel ver- 
folge, die irijche Bevölkerung gegen die Legislative Union Irlands mit England 
aufzureizen, fie fpricht ihren feften Entichluß aus, jeder Abänderung des Unions- 
geſetzes fern zu bleiben, und iſt überzeugt, daß fie dabei vom Parlamente und vom 
Volke unterjtügt werden wird. Sie bedauert ferner den organifirten Widerftand, 
mit dem man fich in Irland den gejeglichen Verpflichtungen (zur Entrichtung 
der Pachtgelder) entziehen wolle, und den jyjtematifchen Terrorismus, der zu 
dieſem Zwecke ausgeübt werde. Sie jpricht endlich das Vertrauen aus, das 
Parlament werde, wenn, wie man zu fürchten Urjache habe, die Geſetze zur Be— 
feitigung dieſer Übelftände nicht genügen follten, die Regierung mit den dann 
notwendigen Vollmachten ausjtatten. Die legtere werde Geſetzentwürfe zur Her: 
ftelung der administrativen Autonomie für die Grafichaften Englands und Schott- 
lands vorlegen, und fie bereite ähnliches für Irland vor. 

Alſo Ablehnung jedes Gedankens der Homerule-PBolitif und Verfchiebung 
der für Großbritannien entworfenen Pläne zu Reformen in der Verwaltung, 
joweit es Irland angeht. Das Parlament wird gefragt werden, ob es die Akte 
zur Verhütung von Verbrechen in Irland wieder in Geltung treten laſſen will. 
Wenn wieder Gejeglichkeit herrſcht, wo jegt nur das ungejchriebene Gejeß ge: 
heimer Gejellichaften gelten joll, wenn die Erefutive mit Waffen zur Verhütung 
und zu rajcher Unterdrüdung von Unfug und jchleichender Empörung verjehen 
it, jollen den Irländern aud) die neuen Freiheiten zu Zeil werden, Die den 
Engländern und Schotten jet geboten werden jollen. Die Homeruler und die 
Liberalen werben jebt Farbe befennen müſſen. Salisbury und feine Amts- 
genofjen geitehen fein bejondres Parlament für Irland, wie es auch geitaltet 
fei, zu, weil fie überzeugt find, ein jolches werde ein Werkzeug zur Zerjpaltung 
des Neiches fein. Sollte die Regierung durch ein Bündnis der Liberalen mit 
den Parnelliten mit Vertreibung vom Staatsruder bedroht werden, jo wiirde 
fie — wie wir aus guter Duelle vernehmen — das Unterhaus auflöfen und 
an die Wählerichaften appelliven. Parnell wird diefem Entjchlufje gegenüber 
ji) einzurichten haben. Er hat ſich auf das Prinzip des Home Rule verpflichtet, 
aber man wird jehen, ob feine Forderungen bei einem beträchtlichen Zeile der 
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liberalen Oppoſition Anklang und Beiſtand finden. Bis jebt hat die Mehrheit 
der liberalen Partei e3 nicht gerade eilig gehabt, fich für eine Politik zu er- 
flären, welche unter allen Umjtänden die Unteilbarfeit des vereinigten König: 
reiches gefährden muß. 


FEAT X 
— 





Steinthal über den Sozialismus. 


—F rofeſſor Steinthal hat in den letzten Jahren ſich mit Vorliebe 
ethiſchen und religionsphiloſophiſchen Fragen zugewandt, offenbar 
) um ſeiner eignen Perſönlichkeit willen. Eine ſolche Motivirung 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit, das Geſtändnis, daß mit dem zu— 
—RR nehmenden Alter ſich gewiſſe Probleme ethiſch-religiöſer Natur 
mehr als ſonſt aufdrängen und zum Abſchluß kommen möchten, hat immer etwas 
Bewegliches und Anziehendes. Sein neues großes Werk nun, die Allgemeine 
Ethik (Berlin, Georg Reimer) regelrecht zu beſprechen, würde über den Rahmen 
der Grenzboten hinausgehen. Aber in dem genannten Werfe befindet jich ein 
Erfurs, der eine Zeitjchrift näher angeht; es ijt der Exkurs über den Sozia— 
lismus. Auf diejen aufmerfjam zu machen, wird ung gejtattet fein, zumal da 
wir von vornherein unterrichtet werden (©. 265), daß Steinthal nicht einen 
jonjt breitgetretnen Pfad geht und einer Barteifahne folgt, jondern in eignen 
Wegen wandelt. „Im wie weit ich mit irgendeinem der Sozialisten und Kom— 
muniften übereinjtimme, weiß ich nicht; ausdrüdlich aber muß ich den Leſer 
bitten, alles, was er anderweitig über jozialiftiiche Lehren gehört haben mag, 
einjtweilen zu vergefjen und mit meinen Gedanken nichts zu vermilchen, was 
dieſe weit von fich abweijen.“ 
Wir bemerken bald, daß Steinthal, ebenjo wie jein verjtorbner Freund 
F. U. Lange in Marburg und manche andre Fundige Männer, einer bevor- 
jtehenden fozialen Umwälzung mit ziemlicher Sicherheit entgegenficht. Denn 
©. 19 bejchreibt er den Antrieb, der ihn mit auf die ethiſche Forſchung ge— 
bracht hat, und jagt, daß „wir alle eine große, vadifale Umwälzung der Eigen- 
tums- und Lohnverhältnifje mit Gewißheit vorausſehen.“ Er fieht darin eine 
Umgejtaltung unjers gejamten ethilchen Lebens jo tiefgreifender Art, daß die 
Weltgeichichte ihr faum eine gleich bedeutfame an die Seite zu ftellen habe; ins— 
bejondre fommt nach feiner Meinung die Aufhebung der Sklaverei und Leib- 
eigenschaft diefem joztaliftiichen Unternehmen weder an Bedeutjamfeit noch an 
Schwierigkeit glei). 
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Das jpannt unjre Erwartung von dem Erfurs ziemlich hoch. Indes thun 
wir gut, feine aufregenden Darftellungen bei ihm zu erwarten; er iſt Philoſoph, 
und in einer allgemeinen Ethif hat er das Hecht und die formale Pflicht, den 
Gegenjtand nur jo weit zu verfolgen, daß die Grundzüge far werden. Wir 
dürfen es daher nicht tadeln, wenn er zuweilen einen Gedanfen da abbricht, 
wo er für den Kenner erjt recht anfängt, interefjant zu werden. In diefe Grund- 
züge des Sozialismus wollen wir denn auch zunächſt eindringen und den eigen- 
tümlichen Sozialismus, wie ihn Steinthal ethiſch Eonftruirt und heranwünſcht, 
zu verjtehen juchen. 

Die Hauptjache des Sozialismus ift ihm, daß „der Marktpreis getilgt und 
lediglich der Wert Hervorgefehrt werde.“ Das iſt noch dunkel. In dem Markt: 
preije, der aus drei Momenten, dem Stoff an jich, dejjen Herbeiichaffung und 
der Menjchen-Arbeitzkraft, bejtehen joll, jieht Steinthal eine Wirrdelofigfeit der 
Betrachtung. „Der Menjch wird entwürdigt, wenn jeine Arbeitsfraft mechaniſch 
wie eine Sache im Preiſe abgejchägt und bezahlt wird; darüber wird der über 
allen Preis erhabne Wert des fittlihen Menfchen vergejjen.“ Denn Steinthal 
jagt: der Wert wird niemals bezahlt; wie er aus der dee jtammt, nur idealen 
Sinn hat, jo kann er nur ideal „verdanft“ werden. Der Preis ift lediglich 
da3 Erzeugnis einer Verlegenheit infolge des Eigentumsrechtes. Der Menich 
erniedrigt fich dazu, feine Kraft als bloß mechanijche Kraft nach dem Preiſe 
abichägen zu laſſen, weil er eines Dinges bedürftig ift, das fich im Beſitze eines 
andern befindet und dag er nur durch Tauſch erlangen fan. Dieſe Erniedrigung 
der Menjchenwürde wird aufhören, wenn nad) Aufhebung des bisherigen Eigen- 
tumsrechtes dem Menjchen alles, defjen er bedarf, gefichert jein wird. Dann 
wird die menfchliche Arbeit ethiich gewürdigt wie vollzogen jein, als Aufopferung 
der Einzelfraft für die Gejamtheit. 

Der jogenannte Kolleftivjtaat mit feiner Abſchätzung der Arbeitszeit und 
Bezahlung durch Magazinanweilungen würde nad) Steinthal nicht befjer jein 
als die jegige Einrichtung. Es würde immer der Preis in Betracht fonımen, 
und diejer joll nach jeiner Anſicht völlig jchwinden. „Jeder Bürger erhält von 
ber Gejellichaft an Nahrung, Kleidung, Wohnung genau jo viel, als er braucht, 
nicht mehr und micht weniger, und zwar garnicht als Preis und Lohn für 
jeine Arbeit, fondern lediglich zur Erhaltung feines Lebens im Dienfte der Ge- 
ſellſchaft. Ob er durch feine Geſchicklichkeit beſſere Werke und obendrein noch 
mehr liefert al3 alle andern: er erhält darum nicht mehr als dieje, der eine wie 
der andre wird furzweg erhalten.” Er begnügt ſich für feine höhere Arbeitzleiftung 
mit der Anerkennung, die ihm zu Teil wird, mit einem idealen Lohne alfo. 

Bleiben wir hier einen Augenblid ftehen. Fragen wir, ob wir jo etwas 
in uns erlebt haben, wie es hier von dem Herabwürdigen des Menjchen durch 
den Preis jeiner Leiftung gelehrt wird. Nehmen wir einen Beamten an, der 
ichon jest im Dienfte der Gejellichaft arbeitet. Der eine erhält 1000 Mark, 
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ein andrer 3000, 5000, 15000 Mark Gehalt. Sehen ſich diefe Männer als 
Herabgewürdigte an? Glauben fie, daß der Staat mit diefer Gehaltszahlung 
fie nach ihrem perjönlichen Werte abjchäge? Es it vielmehr jo, daß ſie jchon 
jegt glauben, der Staat und die Gejellichaft können fie garnicht bezahlen. Stein- 
thal jagt, der Arbeiter folle ſchon heute bedenken, daß er unbezahlbar jei, und 
jolle nicht denfen, er jei nur dem Preiſe mach nicht genug bezahlt. Aber jo 
denft jchon jegt jeder Beamte mit Fug und Recht, obwohl er das jegige Lohn: 
verhältnis billigt. Die Sache ift jo, wie uns fcheint, daß die von chriftlichen 
Sozialiſten energiich befämpfte Anficht, Die Arbeit jei nur Waare, in der That 
niemals eine volljtändige Definition der Arbeit geweſen ijt. Die Arbeit ift auch 
Waare, aber fie ift mehr als Waare. Ergiebt ſich die Notivendigfeit, die Arbeit, 
die nad) der einen Seite wirklich eine Waare ift, gegen andre nad) einer Wert: 
ſtala abzuſchätzen (und bei diefer Abichägung wird die ideale Natur der Be— 
dürfniffe freilich an einer gewiſſen Unficherheit nicht vorbeifommen), jo bleibt 
die andre Seite der Arbeit völlig unangetaftet. Kurz, das Motiv, welches zur 
Abſchaffung des Preifes und weiterhin des Eigentums drängen joll, lebt viel- 
leicht in dem Gefühle des einen oder andern, aber als allgemeines Erlebnis 
läßt e8 fich nicht bezeichnen; jomit wird es nicht eine allgemeine Grundlage 
eines jo jchwierigen Neubaues der Gejellichaft abgeben können. 

Sollte nicht vielmehr die Herabwürdigung des Menjchen bei der beabjich- 
tigten Einrichtung größer fein? Nach Steinthal giebt die Gejellichaft jedem das, 
was er braucht, nicht mehr und nicht weniger. Ob er etwas leijtet und wie 
viel und wie gutes, ijt dabei nicht enticheidend. Er ſoll leben, um für bie 
Gejellichaft gleichſam als Beamter derjelben wirfen zu fünnen. Qaujende von 
Gejellichaftsgliedern find thätig, bei den Einzelnen die Arbeiten, die fie natür- 
lich) nad) Luft, Kraft und Neigung in Fülle der Gejellichaft darbieten werden, 
abzuholen und ihnen dafür die Subfiftenzmittel, die fie und die Ihrigen brauchen, 
zu bringen. Wer ftellt aber fejt, was ich brauche? Denfen wir uns, ich wollte 
für meine Tochter zu ihrer mufifalischen Ausbildung einen Flügel von der 
Gejellichaft Haben, oder ich wollte zu meiner Ausbildung eine Reife nach Rom 
machen, oder mir zu meiner äjthetiichen Bildung Rafaels Disputa ausbitten: 
wer joll darüber enticheiden, ob ich das brauche? Wo foll ich in der ſoziali— 
jtiichen Ordnung der Gejellfchaft nur den Mut hernehmen, dergleichen zu ver: 
langen? Profeſſor Steinthal jagt, die abjolute Gleichheit ſei eine Thorheit, 
von der ſich der Sozialijt freihalten müfje. „Der Schmied und der Schneider, 
der Uderbauer und der Gelehrte müfjen verfchieden behandelt, verjchieden er: 
nährt, gefleidet, eingehäuft werden.“ Ganz gut, aber es bleibt immer die dring- 
liche Frage übrig, wer joll das beftimmen, wie ich nach meiner Natur verjchieden 
behandelt werden joll, wie geffeidet und wie untergebracht? Soll das die 
Gefellichaft thun? kann fie es? Iſt es nicht eine traurige Unfreiheit und Herab- 
mürdigung, wenn mir jo alles vorgefchrieben werden darf? Vielleicht hätte 
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Steinthal hierauf manches Treffliche zu eriwiedern, wenn er ins einzelne hätte 
eingehen dürfen. Vorläufig aber fommt uns feine ideale Einrichtung als eine 
Kombination vor von Unterftügungs- Wohnfisgefeß und Arbeithaus, mit Ab: 
teilungen für junge und alte Arbeiter, nach Berufsarten in einige hundert 
Stuben geſteckt und mit ähnlichen Apparaten ausgeftattet, nicht ſehr verjchieden 
von den PBhalaniterien Fouriers. Diefer Phantaft glaubte, die 2000 Menſchen 
der Arbeitsfolonie würden jeder nach feinem Ingenium jo eifrig für das Wohl 
aller arbeiten, daß fic fich faum 4%), bis 5%, Stunden Schlaf gönnen würden. 
Es fam ganz anders. Vielleicht fam der ideale Schwärmer nur zu früh, aber 
auch jet jehen wir feine Möglichkeit ab, wie die Gejellichaft es fertig bringen 
joll, und das Maß deſſen, was wir brauchen, vorzufchreiben, ohne ung weit 
mehr herabzumürdigen, als e8 jet geichieht, wo eine Staatsbehörde oder ein 
Urbeitgeber unſre Arbeitsleiitung, joweit fie abſchätzbare Güter fchafft, tarirt 
und vergütet, und uns zu beitimmen überläßt, was wir brauchen und in welchem 
Maße wir das, was wir brauchen, uns beichaffen können. 

Auch Steinthal verfennt nicht, daß jeinem idealen Sozialismus einige Be- 
denfen gegenüberjtehen. Er läßt fich entgegnen, daß bei der Aufhebung des 
Preijes, des Eigentums, des Handels der Einzelnen z. B. die Gerechtigfeit, der 
egoiftiiche Trieb wenig Entwidlung finde; auch das Wohlwollen finde wenig 
materielle Anwendbarkeit, wenn die Gejellichaft alles thue. Auch ſei es fonder- 
bar, wenn der Mechanismus des Verkehrs, der 3. B. in der jeßigen Verforgung 
der großen Städte jo viele ohne allen Geist thue, durch eine ungeheure be- 
wußte Arbeit der Gejellichaft erjegt werden ſolle. Auch läßt er die Zweifel 
durchbliden, die man in die Weisheit, Gerechtigkeit und DOpferfreudigfeit des 
vorjchtwebenden idealen Sozialismus jegen kann. Ebenſo giebt er zu, daß in 
dem neuen Reiche jeder Mißgriff der jpendenden Vorſehung viel ſchwerere Folgen 
nach jich ziehen müſſe als in der gegenwärtigen Einzelwirtjchaft. Aber alle 
diefe Bedenken wiegen für ihn nicht Schwer. Daß in dem idealen Sozialismus 
das Schlechte der menschlichen Natur nicht aufhören wird, verjteht fich bei ihm 
von ſelbſt, aber viele Gelegenheit zur Teufelet werde verſchwunden jein. „Die 
Bürger der Zukunft werden fittlicher leben als wir, wiewohl fie nicht befjer 
jein werden al3 wir; wie wir nicht befjer find als unſre Ahnen und doch in 
höherer Sittlichfeit leben.” Er ift nicht beforgt, daß der Gelehrte fünftig wer 
miger der Wahrheitsforjhung dienen werde, der erfinderiiche Kopf aufhören 
werde zu experimentiven und zu grübeln, auch die Mittel dazu würden ihm, 
meint Steinthal, nicht verjagt werden. Auch Kaufleute und Künftler werden 
ihre Verwertung im idealen Sozialismus, wie es jcheint, ficher finden, wenn 
auch in etwas andrer Weile. 

Schon in dem Bisherigen zeigt ſich, daß uns Steinthal mit Grund ge 
warnt hat, ihn nicht mit den gewöhnlichen Sozialiften zu verwechjeln. Wenn 
er in gewiſſer Beziehung radifalere Ideen verfolgt, jo ift in andrer Beziehung 
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fein Projekt für viel harmlofer zu erachten. Dies legtere geht bejonders aus 
den jonderbaren Grundjägen hervor, die er bei der Einführung des idealen 
Sozialismus beachtet wiſſen will. Hier zeigt fich aufs deutlichite, daß der Ver: 
faffer von Bebel und Konjorten nicht anerfannt, fondern nur als Kuriofität 
angejehen werben fann. 

Er fagt zunächst, fein fittlicher Beitand in der gegenwärtigen wirtichaft- 
lichen Welt dürfe abfichtlich vernichtet werden, das Unfittliche aber dürfe man 
nur gewähren lafjen, weil es fich ja jelbft zerjtöre. So werde man mit Ruhe, 
Stille und Allmählichkeit, aber unaufhaltfam und ohne Rückſchläge, zum Sozia- 
lismus fommen. Der Sozialismus werde überhaupt nicht gemacht, er werde 
von der Gejellichaft geboren und, wenn fie fich weije verhalte, ohne bejondre 
Geburtsſchmerzen. Nicht bloß die Einftimmigfeit der Bürger, jondern mehr 
noch: die Übereinftimmung der fämtlichen Kulturvölfer müſſe dem Eintritte des 
idealen Sozialismus vorausgehen, ja auch eine volljtändige Statiftif der Be— 
dürfnisgüter müfje erjt ermöglicht werden. Ein zweiter Grundjaß ift, daß nicht 
der Staat, jondern die Gejellichaft den Sozialismus der Zufunft leiten müfje. 
Staatsjozialismus ſei ein Widerjpruch in fich, die völlige Verfehrung des ſo— 
zialiftiichen Gedanfens. Der jozialiftifche Staat ift Steinthal ebenſoſehr Un- 
natur, wie Aufhebung aller Humanität. Er will alfo von einem Mojtichen 
oder Bebelſchen Staate nicht? wiffen. Der Grund dafür liegt in feiner Auf- 
faffung des Rechtöftaates, worüber wir noch zu reden haben werden. Ein 
dritter Grundjag warnt vor Selbittäufchung. Wenn auch der beabfichtigte 
Umjchwung der größte fei, den die Weltgejchichte bisher gejehen habe, jo müſſe 
man doch an das Gute der Gegenwart anknüpfen, den Baum unfers Lebens 
nicht umbauen. Jede fittliche That ftärke fchon jegt das Gute und entziehe 
dem Böfen Saft und Kraft. Insbejondre jei es eine Ilufion, wenn man meine, 
man werde Ffünftig weniger zu arbeiten brauchen. „Es wird ‚gewiß einen 
Normalarbeitstag geben, aber berechnet für opferwillige Arbeiter.“ Ob der ge— 
wünjchte ideale Sozialismus die Menjchen glücklicher machen werde, kümmert 
Steinthal nicht, aber er glaubt es nicht. Der Sozialismus werde jedoch 
„fommen, wenn und weil der Menſch aus fittlichem Triebe durch fittliche That 
ihn herbeiführen werde.” 

Sein Schlußwort erhebt fich zu fchöner Wärme. Er jagt: „Für heute 
ift die Lofung: Innerlich frei fein, Nichtigfeiten verachten und die Not befämpfen, 
jo ſehr man fann; wo aber die Kraft verfagt, fie ertragen. Auch im joziali- 
jtiichen Leben wird es Not und Schmerz geben, wovor feine menjchliche Sorge, 
feine Weisheit und Güte ſchützen kann. Die Kraft zum Ertragen dürfen wir 
nicht erichlaffen laſſen, jede Verweichlichung ift der Selbitverleugnung feind, 
und ohne Selbftverleugnung fein Sozialismus. Je eindringlicher die Predigt 
der Selbtverleugnung erichallen wird, je kräftiger, je opferfreudiger dieſelbe ſich 
bethätigen wird, umfo eher wird ein erwünfchtes Ziel erreicht werben, ohne 
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irgendwelche Störung der fittlichen Ordnung.” Auch hier iſt wieder ein An— 
Hang zu finden an F. 4. Langes legte Kapitel in der „Gejchichte des Mate 
rialismus.* Lange hielt es nicht für möglich, den jozialdemofratiichen Anſturm 
zu vermeiden, ohne eine große fittliche Idee und Opfer. Ganz ähnlich joll fich 
nach Steinthal der ideale Sozialismus einführen, der ja auch ganz gegen das 
Rezept der roten Partei fich ohne die Erjchütterungen des ganzen Lebens ver- 
wirklichen joll. 

Wir haben damit den Erfurd über den Sozialismus zur Darftellung 
gebracht. Nur einige Folgerungen müfjen wir noch nachtragen, die der Ver— 
faffer aus feiner fozialiftiichen Verforgung durch die Gejellichaft zieht. Wo 
er von ber Ehe fpricht, bemerkt er, dak ihr Weſen umfo reiner zur Erjcheinung 
fomme, je weniger die Thätigfeit de3 Mannes für das Bedürfnis der Familie 
zu jorgen habe, aljo am reinften in der fozialiftiichen Einrichtung. Denn dann 
habe die Frau dem Manne für nichts weiter zu danken als für ihn jelbit, und 
umgekehrt. Für den Unterhalt forgt ja die Gejellichaft. Auch der Umftand, 
daß die Unverheirateten nur um ihres Unterhaltes willen die Ehe wünjchen, fällt 
dann weg; denn es muß ja ſozialiſtiſch auch für fie geforgt werden. In Bezug 
auf die Anficht von der reinften Erjcheinung der Ehe möchte man wiederum 
Steinthal3 Meinung an die eigne innere Erfahrung als Maßſtab legen. Sit 
e3 wirflich jo, daß ein junges Paar, das nicht durch feine Arbeit, aber unter 
Vorausjeßung feiner freien Arbeit, von irgendeinem andern gerade fo viel ge- 
ſchenkt erhält, ala es braucht, ohne jeine Lage verbefjern zu können, das Glück 
der Ehe am reinften genießt? Ich kann dazu nicht ja jagen, obgleich ich jehr 
winfche, daß durch Erbe, Rentenverficherung und, um mit Schäffle zu jprechen, 
dur; „Widmungskapitalien“ die äußere Lage der Familie noch gegen die Bu: 
fälle des Arbeitsverdienstes gefchügt werde. Aber auch abgejehen von dieſem 
Umjtande fomme ich nicht über den erjten Fehler der Steinthaljchen Konftruftion 
hinaus, über die Abhängigkeit von der austeilenden Willfür der Gejellichaft, die 
ſich bei der Beitimmung desjenigen, was die Familie braucht, noch jchwereren 
Aufgaben gegenüber findet, ald gegenüber dem Bedarf des Einzelnen. In jo 
vielem bleiben wir von der Gefjellichaft abhängig, ftet3 und überall, aber es iſt 
ein erdrüdender Gedanke, in allen täglichen Subjiltenzfragen nicht etwa von 
der myſtiſch gedachten Gejellichaft, fondern von einer Organijation bejtimmter 
Gejellichaftsglieder, konkreter Mitbürger fchlechterdings abhängig zu jein. Selbjt 
in dem von Schäffle gezeichneten Kollektivwirtichaftsigitem kann mehr Freiheit 
in der Befriedigung meines Bedarfs walten, mehr Selbjtverantwortlichkeit, mehr 
Energie de3 Handeln? gewedt werden als in diejem idealen Sozialismus 
Steinthals. Und wegen diejes Grundfehlers wird dieſer Sozialismus in den 
mittlern bürgerlichen Klaffen, in den Klaſſen, die jchon den Wert freier Lebens- 
führung fchägen gelernt haben, wenig Zuftimmung finden. 

E3 war don vornherein unjre Abficht, nur den vielerwähnten Exkurs 
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zu beiprechen. Aber auch die fcharfe Zurückweiſung des Staatsjozialiamus ver- 
dient doch noch eine fleine Erörterung. Steinthal gehört, wie wir gejehen 
haben, nicht zu den Individualiften, wie fie gewöhnlich mit dem Begriffe des 
Mancheftertums zujfammengedacht werden, aber dem Mancheitertume gehört er 
dennoch) an, injofern diejes dem Staate nur die Handhabung des Rechtes zumißt 
und die Gejellichaft ihre jonftigen Gejchäfte beforgen läht. Das iſt auch Stein- 
thals Anficht, und fie tritt hie und da jogar leidenschaftlich hervor. Es ijt 
ganz deutlich, daß es Gemütsjache bei diefem hervorragenden Denfer iſt, den 
von ihm und Lazarus fo viel beiprochnen Begriff des objektiven Geiſtes auch 
dadurch zu verherrlichen, daß er ihm in der Regelung der Gejellichaft wunder: 
bare Leiftungen zu gute jchreibt. Dazu fommt noch, daß der von ihm viel 
verehrte und zu hellerem Verftändnis gebrachte Wilhelm von Humboldt in feinen 
Iugendauflägen die Wirkfamfeit des Staates in außerordentlich enge Grenzen 
einschließt. Alles dies mag aus den etwas erregten Äußerungen Steinthals 
gegen die foziale Thätigfeit des Staates herausſprechen. ©. 235 jagt er: 
„Der Staat hat fi) um gar feine Intereſſen irgendeiner Perſon oder eines 
Vereins weiter zu fümmern, als daß er ihr Recht ſchützt und fie hindert, andre 
Rechte zu verlegen. Er ift ganz unfähig, mehr als dies zu leilten, und wird 
immer fehlgreifen und durch Mißgriffe die Sache jchädigen, wenn er fich in die 
Intereffen ſelbſt mifcht, Statt ihre Förderung den Einzelnen und den Vereinen 
zu überlaffen.“ So denft die fortjchrittliche Partei im ganzen auch. ch würde 
jagen, fie geht nicht einmal jo weit, aber ein großer Unterjchied ijt nicht vor— 
handen. Denn bei Steinthal finden fich jo gut wie bei Eugen Richter auch 
anders Flingende Marimen. So jagt er 3.8. ©. 239, daß „der Staat, über- 
haupt der umfafjendere Verein, feine Pflicht übernehmen, feine Arbeit ausführen 
joll, welche von dem engern Bereine oder von dem Einzelnen recht wohl zwed- 
mäßig und erfolgreich ausgeführt werden kann.“ So denfen auch ganz andre 
Männer, wie Hermann Schulze (in feinem Preußischen Staatsrecht, Einleitung, 
©. 137), Uber nur eine einjeitige manchefterliche Richtung, wie fie ſich bei 
den Staatsrechtslehrern wohl nicht mehr findet, kann mit Steinthal (©. 237) 
behaupten, daß „der Staat, der für uns forgt und unsre Gejchäfte vollzieht, 
unjer Feind ift und fich jelbft, der Pflege des Rechtes, untreu wird.“ Oder 
(S. 238): „Der Staat fol nicht Herrfchen, denn man herrjcht nur über Feinde. 
In den Gefegen des herrichenden Staates kann der Bürger nicht jein Recht 
jehen, und fann er fich da nicht widerjegen, jo wird er fich kriechend oder 
murrend unterwerfen.“ Der Staat fteht Steinthal nur darum als ein be- 
fondrer da, weil er alle Vereine und alle Einzelnen in ihren Rechten fichern 
joll; er jteht aber an Wert nicht über ihnen. „Der Staat ſoll als für fich 
beitehende Macht gänzlich aufgehoben werden und die freie Gejellichaft der 
Bürger am jeine Stelle treten.“ Dabei leugnet Steinthal nicht die Unentbehr- 
lichkeit des Staates. Wie gejagt, wir halten alle diefe Verſuche, den Staat 
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berabzudrücden, für perfönliches Kolorit, nicht für Steinthal3 eigenjte jozial- 
politische Überzeugung. Insbefondre ift mit dem Gegenſatze von Recht und 
Interefje nichts anzufangen. Wenn die jüdiiche Rechtsgeſellſchaft den Geld: 
befigern das Binjennehmen den Landsleuten gegenüber verbot, die mittelalterliche 
da3 Binjennehmen überhaupt, jo wurde beidemale das Intereſſe einer großen 
Gruppe von Menfchen und Vereinen verlegt. Iſt es nun ein Gewinn, wenn 
ih dafür jage, die Rechtögejellichaft habe dabei garnicht auf das Intereſſe ge: 
jehen, jondern nur das Recht von Einzelnen oder Gruppen gegen das Recht 
andrer gejchügt? Das pofitive Necht, mit dem es der Staat ja eben zu thun 
bat, ijt fat überall nur eine Abwägung der verjchiednen Interefjen, und gerade 
das modernite Recht, das den Einzelnen gegen die Verwaltung jelbjt ſchützt, 
fann ohne den Begriff des Intereffes nicht gedacht werden. Es ift außerdem 
auffallend, wie ganz andre Fähigkeiten der Gejellichaft mit ihren vielen Vereinen 
und dem Staate, dem Rechtsvereine, von Steinthal zugejchrieben werden. Diejer, 
deſſen Wirfen jchon aus langer Zeit befannt iſt und der in der That ja durch 
jeine allmächtigen Eingriffe öfters gefchadet hat, wird möglichit herabgewürdigt, 
die Gejellichaft aber, deren Weſen völlig myſtiſch iſt — wir jagen es troß 
Schlözer, Mohl und Herbart —, joll dagegen alles Schöne leiten. Man fann 
einem jo fomplizirten, tieffinnigen Wejen ja alles Gute zutrauen, und gewiß, 
wir dürfen uns die Unterjcheidung zwiſchen bürgerlicher Gefelichaft und Staat 
nicht wieder entreißen lafjen. Aber Steinthal und die Manchejterleute werden 
uns nie überzeugen, daß der Staat ſich vor der Gefellichaft zurüdziehen müſſe. 
Es finden fi im Gegenteile jeßt mehr und mehr Stellen, wo die Gejellichaft 
nicht imjtande ift, die Dinge ſelbſt richtig zu ordnen. Die Poſt, die Eifen- 
bahnen, das Heerweſen, die Fabrifaufficht, das Schulwejen find bei ung glüd- 
licherweife nicht mehr Vereinsfache. Zu diefen Dingen fommen, mit Zuftimmung 
der politischen Vertretungen, noch mehrere, in denen der Staat Intereſſen ſchützt 
und verlegt, indem er die Geſetzgebung beforgt und die Verwaltung ganz oder 
mit Hilfe der Vereine regelt. Der Staat erfennt jelbit auch Grenzen feiner 
Madıt an, gewiß, er ijt nicht ommipotent, wohl aber nach einem Ausdrude 
eined neuern Staatsmannes „omnisfompetent.“ Den Wberglauben an die 
alleinige Einficht der Intereffenverbände hat er längit aufgegeben, aber er iſt 
bereit, anzuerfennen, daß er manche gejeßgeberifche Aufgaben nur durch Hilfe 
der Verbände löſen kann. So iſt das Stranfenfafjen- und Unfallverficherungs: 
gejeg mur durch die Betriebsgenofjenfchaften möglicd) geworden, aljo durch ein 
Bujammenwirfen von Staat (Rei) und Geſellſchaft. Aber auch, wenn der 
Staat jo die Gefellichaft zu Hilfe ruft, it es immer die politijche Vertretung 
der Nation, die darum befragt wird und in maßgebender Weife bei der Gejeß- 
gebung mitwirft. Die ſich jo ergebenden Intereſſen werden zu Rechtsbeſtim— 
mungen in gemeinjamer Arbeit umgejtaltet. Und der Gegenjag zwijchen Inter 
eſſen und Recht ijt an ſich nur eine Fiktion. 
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Wir haben dieſe — Sätze nur Hinzugefügt, weil bie Anſicht von Staat 
und Geſellſchaft, die Steinthal vertritt, einen Teil ſeines idealen Sozialismus 
allein begreiflich macht. Wir halten dieſe Anſicht nicht für richtig, und ebenſo 
iſt uns das Eigentum etwas ganz andres, als es bei Steinthal erſcheint. Wir 
gehen aber darauf umſo weniger ein, als Steinthal ſelbſt ſeiner Anſicht vom 
Privateigentum nicht vollſtändig gewiß iſt (S. 259). Daß eine Ablehnung der 
optimijtischen Auffafjung der Gejellihaft und ihrer jpendenden Gerechtigfeit, 
eine Ablehnung der Auffajjung vom Staate, wie fie Steinthal vertritt, nicht 
eine Kritit des ganzen Buches jein fann, brauche ich wohl nicht erſt zu jagen, 
wenigitens dem nicht, der Steinthal zu leſen verjteht. Im Gegenteile nimmt 
die „Allgemeine Ethik“ ohne Zweifel auch unter den Schriften Steinthals einen 
hervorragenden Pla ein, und um mich gleich deutlich von einer befannten 
Gattung don Kritikern zu unterjcheiden, gejtehe ich, daß gerade der religiöfe 
Hintergrund des Ganzen mich am wohltäuenditen berührt hat. Doch das jollte 
uns bier fern bleiben. 





Dans Joachim von Zieten. 


Ta m 27. Januar d. 3. find es hundert Jahre, daß Zieten, der treue 

Genoſſe Friedrichd des Großen, aus dem Leben jchied. Die be- 

FE vorftehende Wiederkehr diefes Tages hat den Grafen Zieten: 

AI Schwerin veranlaft, den Archivar Georg Winter in Marburg 

- mit der Abfafjung einer Zebensgejchichte Zietens zu beauftragen; 

fein geringerer als Leopold von Ranfe hatte ihn dazu empfohlen.*) Eine auf 

wifjenschaftlicher Grundlage beruhende Biographie Zietens gab es bisher noch 

nicht. Weder er noch irgend einer der andern Feldherren Friedrichs hat bis 

jegt eine den heutigen Anfprüchen genügende Darjtellung gefunden, wie fie den 

Helden der Befreiungsfriege in jo reichem Maße zuteil geworden find. Nur 

Menzel war es, der den großen König und feine Gefährten dem Wolfe wieder 

auferjtehen Tick; wie fie jet vor unferm Geifte erjcheinen, jo hat fie zuerſt 
feine Hand feitgehalten. 








*) Hans Joahim von Zieten. Eine Biographie von Georg Winter, königl. 
Arhivar am Staatsarchiv zu Marburg. Auf Veranlaſſung und mit Unterftügung des Grafen 
von Zieten-Schwerin. 2 Bände. Mit einer Radirung von Hans Meyer. Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1886. 
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Bieten ſtammt aus einem unbemittelten altmärfischen Adelsgeichlechte, das 
Ihon im vierzehnten Jahrhunderte zu Wuftrau am Ruppiner See angejejfen 
war. Dort ward Hans Joahim von Zieten 1699 den 14. Mai geboren. Sein 
Vater Hatte ſich ganz ausjchließlich der Landwirtichaft gewidmet und lebte in 
jo färglichen Verhältnijjen, daß er jeinem Sohne nur vorübergehend einen Hof- 
meijter zur Erziehung halten fonnte. Der Sohn war ein gewedter, munterer, 
aber jchwächlicher Knabe; er jelbit hat fich in jpätern Jahren noch daran er- 
innert, wie zuweilen die Ankunft von Beurlaubten das ftille, gleichförmige Leben 
im heimatlichen Dorfe unterbrochen habe und wie hierdurch frühzeitig in ihm 
eine große Vorliebe für den Soldatenftand erwachjen ſei. Mit dem jechzehnten 
Lebensjahre trat er in das Schwendyſche Regiment als FFreiforporal ein. Die jo 
heiß erjehnte Laufbahn brachte ihm aber zunächjt nur die bitterjten Enttäu- 
Ihungen. Schon feine Kleine Statur verhieß unter einem Fürſten wie Friedrich 
Wilhelm I. fein glänzendes Avancement. Mehrfach wurde er in der Beförde- 
rung übergangen, und er erbat und erhielt jchließlich als Fähnrich jeine „Di: 
miffion.“ Über ein volles Jahr widmete er ſich nun vollitändig der Ordnung 
jeiner zerrütteten Vermögensverhältnifje, verlor aber darüber feinesivegs feine 
Vorliebe für den Soldatenjtand. In Berlin gelang es ihm, die Aufmerkjamteit 
des Königs auf fich zu lenken, der ihm schließlich eine Keutnantsitelle (mit einem 
vordatirten Offizierspatent) bei den Wuthenow:Dragonern verliey. In diejem 
Regiment machte er fich durch fein mit einem gewifjen Selbſtbewußtſein ge— 
paartes anfpruchslojes Auftreten bei feinen Kameraden beliebt. Mehrfache 
Proben jeiner damals noch dicht an Verwegenheit ftreifenden Kühnheit, ein 
Marjch über die vom Eisgange bereits wanfende Weichjelbrüde bei Naugarten 
und ein Übergang über das durch Thauwetter bereit3? mürbe gewordene Eis 
des Friſchen Haffs, wurden in weiten Streifen befprochen und bewundert. Wenig 
günftig geftaltete fich fein Fortlommen im Regiment. Infolge fortwährender 
Mißhelligkeiten forderte er feinen Rittmeifter zum Duell heraus und erhielt für 
dieſes Vergehen ein Jahr Feitungshaft. Nach feiner Rückkehr führte der Ritt: 
meifter ein Duell herbei, in welchem Zieten dem Gegner, nachdem ihm die Klinge 
geiprungen war, dad Degengefäß ins Geficht jchleuderte. Infolge deſſen ward 
Bieten zur Kafjation verurteilt, doch war der Stafjation der Befehl beigefügt, 
daß er fich mac) feiner Ankunft in Berlin perjönlich beim Könige melden jolle. 
Es traf ſich günftig, daß eben in diefem Jahre, 1730, Friedrich Wilhelm I. in 
Potsdam eine Leibhufarentompagnie errichtete; in diefe ward Zieten, der nun 
bereit3 Einundddreißigjährige, eingereiht, nachdem er fich in Wufterhaujen ge- 
meldet und vom König in Gegenwart feines neuen Regimentschefs jehr ernjthafte 
Mahnungen erhalten hatte. Die neue Truppe war zunächjt fait ausſchließlich 
für den perjönlichen Dienjt des Königs beftimmt, zur Bejorgung wichtiger De: 
peichen und dergleichen, auch zum Einfangen von Dejerteuren. Hier unter den 
Augen des Königs, welcher den Dienfteifer und die militäriiche BIN 

Grenzboten I. 1886, 
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Zietens beobachten konnte, brachte er es binnen einem halben Jahre zum Ritt- 
meifter und Slompagniechef. Als folcher errang er 1733 am Rhein unter Prinz 
Eugen die eriten militärischen Ehren. Unter feiner Führung zeichneten jich von 
allen Truppen die preußischen Hufaren durch verwegene und erfolgreiche Re: 
fognofzirungsritte aus und gewannen in hohem Grade die Zufriedenheit des 
öfterreichifchen Hujarenfommandeurs Baranyai, unter welchem fich die preußiſche 
Abteilung militärische Erfahrung und Übung erwerben follte. Weniger glücklich 
war er in der Erfüllung einer „geheimen“ Inftruftion, die ihn anwies, in allen 
Dörfern und Städten jelbit oder durch Unteroffiziere nad) „langen Kerls“ von 
ſechs Fuß oder darüber aufzuftellen, jolche anzumerben oder zu „fapern.“ Alle 
Bemühungen Zietens in diejer Angelegenheit jchlugen zum großen Mipfallen 
des Königs fehl, die aufgefundenen entgingen ihrem Schickſal durch eilige Flucht, 
und ein „langer Kerl,“ den er glücklich erwiſcht hatte, erwies ſich jchlieglich bei 
genauer Meſſung als einen Zoll zu Klein. Nach der Rückkehr aus dem Feld— 
zuge ward Zieten zum Major befördert; über Unannehmlichkeiten mit feinem 
neuen Regimentöchef, welche zu einem mit großer Heftigfeit ausgefochtenen Duell 
führten, tröftete ihn die Heirat mit Leopoldine Judith von Jurgaß. 

Mit der Thronbeiteigung Friedrichs des Zweiten follte auch für Bieten die 
Periode des Ruhmes anbrechen, gerade im eriten jchlefiichen Striege konnten 
ſich milttärische Talente am beiten erproben, denn der König jelbit mußte jich 
erjt Eriegerifche Erfahrungen erwerben. Obwohl Zieten in feiner beſcheidnen 
Stellung noch nicht in hervorragender Weiſe auf die Enticheidung des Krieges 
eimvirfen konnte, jo zeichnete er fich doch in Fleinern Unternehmungen — durch 
einen fühnen Reiterangriff bei Nothichloß und durch einen feden Vorſtoß big 
in die unmittelbarjte Nähe Wiens — jo aus umd gewann die fünigliche Zus 
friedenheit in jolhem Maße, daß er, der als Major ausgerüdt war, als Oberjt 
und Chef eines Hufarenregiments, das nunmehr feinen Namen führte, heim: 
fehrte. In den folgenden FFriedensjahren war er namentlich bei der bisher ver- 
nachläfjigten Ausbildung der Kavallerie thätig und befriedigte mur wegen der 
etwas läſſigen Mannszucht die Anforderungen des Königs nicht ganz. Hatte 
fi) Zieten am Rhein und im erſten ſchleſiſchen Kriege ſchon bewährt, jo ver: 
danft er feine Popularität doch in erfter Linie feinen Waffenthaten im zweiten 
ichlefischen Kriege in den Tagen von Moldauthein und Katholich-Hennersdorf, 
und namentlich jeinem vielgepriejnen Nitt mitten durch die öfterreichiiche Armee 
nach Yägerndorf. Sein Verdienſt hierbei wird nicht geringer, auch wenn Die 
hijtorische Kritif dag Ereignis aller romantifchen Ausichmüdung entkleidet. Es 
galt, dem Markgrafen Karl von Bayreuth um jeden Preis den Befehl zur Ver: 
einigung mit dem Könige zu überbringen; alle Verſuche hierzu waren jchon ge= 
icheitert. Da war es Bieten, der feine ſechshundert Hujaren — anfangs viel: 
feicht dadurch begünstigt, daß die Uniform feines Negimentes große Ähnlichkeit 
mit der eines öfterreichiichen hatte — in fühnem, zwölf Meilen langem Ritte 
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mitten durch die feindliche, 14000 Mann ftarfe Armee zum Markgrafen Karl 
führte. Auf jeinen jchlichten, einfachen Bericht über dieſen Nitt ſchrieb Friedrich: 
„ih währe Sehr mit jeiner Klugen conduite So wohl, als fo viel erkeigter 
Bravour zufrieden.“ Sehr wahrjcheinlich ift es, daß er jeinen Beinamen „Zieten 
aus dem Busch“ einem Reiterſtück aus diefem Feldzuge, einem überrafchenden 
Angriff vor Budweis, verdankt. Seit diefen Tagen bleibt jein Name jo eng 
mit der Geichichte Friedrich verflochten, daß die Gejchichte des großen Königs 
auch zugleich die Gejchichte Zietens enthält. Die Friedenszeiten bringen wieder 
die alten Klagen; jo brav jich Zietens Regiment im Felde gehalten hatte, jo 
wenig war der König mit feiner Führung in der Garnifon zufrieden; Zietens 
Hufaren jeien jet „von eben jo viel Nugen, wie das fünfte Rad am Wagen,“ 
ichreibt der König einmal. Zietens jchwanfende Gefundheit und andre Verhält- 
niffe trugen nicht zur Befjerung diefer Übelftände bei. Wahrheit und Unwahr- 
heit wareı gerade in der Erzählung, wie der wadere Neiterführer in Friedrichs 
Ungnade geriet, bisher in wunderbarer Weiſe gemiſcht. Winter legt die Ver- 
hältniffe aufs Harfte auseinander. Der König hat ſich allerdings, wenn auch 
nur furze Zeit, von den Prahlereien des ungarischen Hujarenführers Nagylander 
umjtriden lafjen. Intriguen des Generals von Winterfeldt dabei anzunehmen, 
icheint beinahe vollitändig ausgeichloffen zu jein. Hierzu fam, daß im März 
1756 plöglich Zietens Gemahlin jtarb, und da erjcheint die Erzählung nicht 
unglaublich, daß er zu dieſer Zeit um jeinen Abjchied eingefommen jei; er habe 
erit nachgegeben, als Friedrich jelbit an jeinen Patriotismus appellirt und ihm 
gejagt Habe, daß das Baterland feiner bedürfe. Durch jeine Ernennung zum 
Generalleutnant unterm 12. August 1756, wenige Tage vor dem Aufbruche zum 
Kriege, ward die Ausfühnung bejtätigt. Zieten gehörte zu den wenigen Ein- 
gemweihten, welche darum wuhten, worauf die Rüftungen eigentlich zielten und 
welches der Zweck des geheimnisvollen Aufbruches war. Gleich bei dem eriten 
größern Waffengange im fiebenjährigen Kriege, bei der Einjchliegung der ſäch— 
fiichen Armee bei Pirna, muß es als ein unbejtreitbares, bisher noch nicht 
völlig gewürdigtes Verdienit Zietens hervorgehoben werden, daß jeine Wachjam- 
feit einen Durchbruch der Sachjen verhinderte. Seinen Anteil an dem furcht- 
baren Ringen der fieben Jahre fünnen wir hier nicht im einzelnen verfolgen, 
jondern müfjen auf Winters eingehende Darjtellung verweilen. An dem un— 
glüdlichen Tage von Kolin hat von allen preußischen Generalen nur der eine 
Bieten die ihm vom König gejtellte Aufgabe ganz erfüllt und Hat jogar im 
Augenblide der höchſten Gefahr nochmals verjucht, die Schlacht wieder herzu- 
ftellen; öfterreichifche wie preußiiche Berichte zollen ihm einftimmig uneinge- 
Ichränftes Lob. Den Siegestag von Leuthen hat er mit einer glänzenden 
Kavallerieattade eröffnet; beim Hochkirchner Überfall war er e8, der fich zuerfl 
den Dfterreichern entgegenwarf und fchließlich den Rückzug vor dem übermäch— 
tigen Gegner dedte. Wenn auch er, wie bei Domftädtl, den Wechjel des Kriegs— 
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glückes erfahren mußte, jo hat doc Friedrich feinem tapfern General aus 
diefem Mißgefchid nie den leifeiten Vorwurf gemacht. Zietens Teilnahme an 
der Schlacht bei Torgau, die Belegung der Siüptiger Höhen iſt Gegenjtand ber 
eingehendjten Unterfuchung geworden, Winters Ausführungen wenden ſich nament: 
lich, allerdingd nach unfrer Meinung nicht ganz überzeugend, gegen Bernharbi. 
Mit dem Frieden von Hubertusburg jchloß auch Zietens kriegeriſche Thätig- 
feit ab. 

Verjuchen wir es nun, auf Grund von Winters Arbeit in knappen Um: 
riffen ein Bild Zietens zu entwerfen. 

Bieten war feine imponirende Erjcheinung, flein von Statur, nicht fräftig, 
aber gelenk gebaut, noch im Alter überrajchend durch die Anmut und Eleganz, 
mit der er zu tanzen verſtand. Im dem Eugen, jcharfgeichnittnen Geficht bligten 
ein Paar lebhafte, große Augen. Seine Körperfonftitution war niemals von 
bejondrer Feſtigkeit gewejen, ſeine ſchwankende Gejundheit war ein Gegenſtand 
der jteten Sorge feiner Gattin; jeine jchwächliche Gejtalt konnte nur durch den 
eijernen Willen feines ſtarken Geijtes fähig gemacht werden, die endloſen Strapazen 
des Krieges zu ertragen. Der fränfelnden Natur zum Tro widmete er ſich 
dem militäriichen Dienfte ohne jene Schonung feiner eignen Perjon, mit dem 
gemeinen Soldaten teilte er die Unftrengungen des Lagerlebens, jchlief auf dem 
Fußboden feines Zeltes; nur die unabläffigen Mahnungen feiner Gattin konnten: 
ihn bewegen, fich eines Bettes zu bedienen. Bis in das höchſte Greifenalter 
hinein war er ein fühner Reiter, der jeine Gewandtheit und Gefchiclichfeit ebenſo 
im wilden Reiterfturme wie im friedlichen Kampfipiele und im Carouffel zu 
Berlin genugjam erprobte. Noch als jechsundfiebzigjähriger Greis wollte 
er bei den Manövern durchaus jelbit das Kommando über die gejamte Ka— 
vallerie führen. Eine Zeit lang vermochte ihn der König an feiner Seite zurüd- 
zuhalten; als aber jeine Hufaren zur Attade bliejen, braujte auch in ihm das 
alte Neiterherz auf, im Galopp jagte er zu den Vorderſten hinan und ritt die 
Attade mit, zur höchſten Befriedigung des Königs und zu allgemeiner Bewun— 
derung. Winter jagt mit Recht, daß Zieten an Genialität der trategijchen 
Konzeption und an Organijationstalent hinter andern Gefährten des Königs, 
wie Schwerin und Winterfeldt, und namentlic) hinter Friedrich jelbjt zurüditehe ; 
dafür bleibt ihm der unbeftrittene Ruhm, der bravſte und fchneidigite Reiter: 
führer des großen Königs geweien zu fein; an jchneller Erfafjung des Augen: 
blides, an Kühnheit des Entjchlichens und des Handelns fann ihm wohl feiner 
von allen den Helden des fiebenjährigen Krieges den Rang ftreitig machen. 
Gerade dieje Eigenjchaften, von denen er jo viele glänzende und padende Be- 
weile gab, haben jo befruchtend auf die Phantajie des Volkes eingewirft. Hatte 
der alte Neitergeneral einjtmals im Felde durch feine Tüchtigfeit, im Augen: 
blicke fich in eine vollfommen veränderte und neue Situation zu finden, geglänzt, 
fo bewies er fie auch im Greijenalter noch auf dem Manöverfelde. Der un 
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übertroffene Meiſter in der Führung des kleinen Krieges, in — er — im 
Kampfe „um Heu und Lorberen,“ wie Friedrich es einmal nennt — ſeine Kraft 
und Geſchicklichkeit unzählige male erwieſen hat, gewohnt, mit einem Blicke 
Schwächen und Vorteile des Terrains und des Gefechtes zu überſehen, ſetzte er 
im Augenblicke der Gefahr als echter Reitersmann das Wagen über das Wägen, 
war unermüdlich im Wachen, Erkunden und Spähen, ſtürzte blitzesſchnell, in 
jtürmifchem Anprall auf den Feind und war weder durch Erfolge übermütig 
zu machen, noch durch Mißgeſchick einzujchüchtern. Mit geringer Mannjchaft 
hielt er dem Stoke des übermächtigen Gegners Stand und wußte — über die 
eigne Abſicht zu täuſchen und hinzuhalten. 
Der Bieten immer erſter, wenn Preußen avancirt, 
Hingegen immer legter, wenn Preußen retirirt, 

jo rühmt ihn das Lied. Der Rede nicht unmächtig, ritt auch er, wie der König 
jelbjt, am Vorabende großer Kämpfe im Lager umher, um die Truppen an- 
zureden und zu ermutigen; durch leutjelige Unterhaltung veritand er gerade den 
gemeinen Dann für die große Sache zu begeijtern, wie in den Tagen des 
Unglücks das verlorne Vertrauen auf den Sieg wieder zu eriweden. Aus den 
zahlreichen Berichten an den König, niedergefchrieben mit feiner feiten, ener- 
gischen Handjchrift, tritt uns die feine Beobachtungsgabe, die ſcharfe Urteilskraft, 
das Geſchick und die Aufmerkſamkeit entgegen, mit welcher er jeder Bewegung 
des Feindes folgt. Er beichränft fich keineswegs auf die bloße äuferliche Be— 
richterjtattung, er teilt auch feine Anficht über den Endzwed und die Bedeutung 
der gegnerijchen Operationen mit; einem aufmerffamen Beobachter wird an 
diejen Schreiben die ſchlichte, anſpruchsloſe, gedrängte Faſſung ebenjo wenig ent- 
gehen wie die — in Anbetracht der Zeit und insbejfondre des Gegenitandes — 
hervorragende Reinheit der Sprache. Zum jelbjtändigen Führer eines größern 
gemifchten Truppenverbandes war er weniger geeignet; als jolcher läßt er etwas 
die jonjtige raſche Entjchlofjenheit und das energifche Beitreben, zum Schlagen 
zu fommen, vermiffen. Im diejer Beziehung hat, wie ung fcheint, jelbit Winters 
warme Verteidigung fein Verhalten bei Torgau nicht volljtändig rechtfertigen 
können. 

Eine der trübjten Erfahrungen jeines Lebens war, wie er mehrfach ge: 
äußert hat, daß ihm 1778 Friedrich wegen jeines Alters nicht wieder mit ins 
Feld nahm. Da ſaß er aber doch zu Haufe über Karten und Blänen und 
verfolgte den Gang des Krieges mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Aber unge: 
achtet aller Begeifterung für den Krieg jubelte er auf, als endlich „ein glorieujer 
Friede“ zu mahen jchien. 

Bei feinem leicht aufbraufenden Temperament und bei feiner übertriebnen 
Empfindlichkeit erregte ihn in ftürmiichen Jünglingsjahren, ja weit bis ins reife 
Mannesalter hinein jede vermeintliche Zurücdjegung und Kränkung aufs äußerfte; 
wie oft glaubt er fich im Avancement übergangen und bricht dann im Die 
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bitterſten Klagen über die auf ihm laftende königliche Ungnade aus! Des eignen 
Wertes fi) wohl bewußt, war ihm aber doc) die Anerfennung und unbefangne 
Würdigung fremden Verdienftes jeder Zeit ein wahres Herzensbedürfnis. Hatte 
er jelbjtändig irgendeinen Erfolg errungen, jo pflegte er einen großen Teil des 
Berdienjtes feinen Offizieren zuzufchreiben; nicht leicht verabjäumte er, eine 
bisher unbeachtet gebliebne verdientliche That eines andern zu der ihr ge- 
bührenden Anerkennung zu verhelfen. Zwiſchen ihm und feinen Truppen, in 
erjter Linie natürlich feinem Negimente, bejtand nicht bloß ein dienftliches Ber: 
hältnis, fondern es hatte fich namentlich in den jahrelangen Kämpfen ein mehr 
oder minder perjönliches ausgebildet. Seine Beliebtheit bei den Soldaten ver- 
danfte er ebenfo ſehr feinen foldatijchen wie jeinen rein menjchlichen Tugenden. 
Er fand nicht nur militärischen Gehorſam, fondern allgemeine Verehrung; der 
Gemeine jegte auf ihn unbedingtes Vertrauen. Allen voran den Degen in der 
Fauſt hatten fie ihn jo oft auf den Feind einjtürmen fehen und waren nicht 
minder Zeugen der liebevollen Fürforge gewejen, womit er für das Wohl: 
befinden jeiner Truppen Sorge trug, für Verwundete und Kranke gute Laza— 
rete eintichtete und fich insbejondre der Invaliden und Hinterlafjenen der Ge- 
fallnen annahm. Eben weil er in ärmlichen Berhältniffen aufgewachjen war, 
bejaß er für jolche Bedrängnifje auch bei andern ein großes Verjtändnis. Offt- 
zieren, welche aus irgendeinem Grunde zum Dienfte bei den Huſaren nicht recht 
geeignet, aber jonft tüchtige Männer waren, wußte er pafjende Verwendung bei 
andern Truppenteilen zu verichaffen; unermüdlich jucht er für feine Offiziere 
um Beförderung oder um Zuſchuß nach. Der legte Brief, den er wenige Tage 
vor jeinem Tode an den König richtete, enthielt eine Bitte für einen feiner 
Dffiziere. Der Rittmeijter, welchem er jeine Kaſſation zu verdanken hatte, jtellte 
jih als Hilfeflehender bei ihm ein; er war während des erjten jchleftichen 
Krieges entlafjen worden und befand jich in völlig Hilflojer Lage. Zieten unter: 
drüdte jede Negung des Triumphes und gewährte die erbetene Unterjtügung. 
Sn der Handhabung der Diiziplin unnachfichtlich, wenn er im Felde jtand, lieh 
er in Friedenszeiten die Zügel loder. Friedrich der Große hat wegen dieſer 
allzu großen Nachficht mehrfach vollftändig gerechtfertigten Tadel über ihn aus— 
Iprechen müſſen, weder unter den Dffizieren noch unter der Mannjchaft fand 
jich die gewünjchte Ordnung; es werden zwar feine größern Vergehen gerügt, 
aber an der nötigen Sorgfalt in der Überwachung ließ es der Regimentschef 
doch fehlen. Eigentümlich ift ihm in diejer harten, rauhen Zeit ein Zug auf: 
richtiger Herzensgüte und jorglicher Teilnahme. Als er im Winter von 1756 
auf 1757 in ſächſiſchen Quartieren lag, juchte er die Not der armen Gebirgs- 
bewohner nad) Möglichkeit zu lindern. Er macht den König darauf aufmerkam, 
daß er bisher Bedenken getragen habe, die Wege nad) dem ihm gewordnen Bes 
jehle zu verbauen, weil dadurch den armen Erzgebirgern, bei denen ſowieſo 
ſchon Mangel an Lebensmitteln herrjche, der legte Weg, fich Getreide zu ver- 
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ichaffen, benommen werden würde. Ja er wirft jogar die Erlaubnis aus, daß 
er aus den preußiichen Magazinen gegen einen billigen Preis den Bewohnern 
Getreide ablaffen, an ärmere Familien auch umſonſt verteilen könne. Als er 
nach dem Friedensſchluſſe einmal durch Sachjen reifte, wurden ihm hierfür in 
Zwickau von den Einwohnern mannichfache Beweiſe herzlicher Dankbarkeit dar: 
gebracht. 

Tiefe und echte Religiofität, welche er ſich auch inmitten der freigeiftigen 
Beitrihtung bewahrte, war ein Grundzug feines Charakters. „Niemals, jagt 
Winter, hat ihn diejes unbedingte Vertrauen auf den Beiltand eines allmächtigen 
Gottes verlaffen; dieſe Gottesfurcht erklärt am beiten jeine eigne Miichung von 
ichlichter Bejcheidenheit und kühnem Selbitvertrauen, von ruhiger Bejonnenheit 
und rajchem Handeln.“ Seine Korreſpondenz mit feinem utsverwalter, ein 
ihönes Denkmal feiner vorjorgenden Thätigfeit, zeigt dieſen Grundzug des 
Zietenfchen Wejens im helljten Lichte. Einmal drüdt er dem Verwalter, als 
diefer franf war, fein Bedauern aus. „Indeſſen freut es mich, fährt er fort, 
daß du nach deinem Briefe dein Vertrauen auf Gott ſetzeſt. Bleib mur feit 
dabei, der it der beſte Helfer und wird dir gewiß helfen, wenn es nach jeiner 
weifen Abficht Zeit jein wird.” 

Nach Winterfeldts3 Tode war Bieten unzweifelhaft einer von denen, welche 
dem Herzen des großen Königs am nächſten ftanden. Faſt in täglichen Berichten, 
dann und warn auch in perfönlichen Verhandlungen, tauchten Friedrich und 
jein General namentlich in den ipätern Jahren des Krieges ihre Meinungen 
über die Abjichten des Feindes und die zu ergreifenden Mafregeln aus. Ihr 
Briefwechjel iſt ein Denfmal eines vertraulichen, fat herzlichen Verhältniſſes; jo 
danft der König einmal für die Gratulation zum Neujahr und wünjcht ihm 
„alles jelbjtwählende Vergnügen und Wohlergehen.“ Befannt, auch glaub- 
wirdig überliefert ijt die Szene, wie der König, als Zieten an dem Lagerfeuer, 
um welches Friedrich und feine Generale gelagert waren, eingejchlummert war, 
einem Offizier, welcher hinzutrat, um dem Könige eine Meldung zu maden, 
zurief: „Stille, wed’ Er mir den Bieten nicht, er it müde!" Dem Konſens, 
welchen der fünfundfechzigjährige General zu jeiner zweiten Heirat erbat, fügte 
Friedrich Hinzu, daß er felber auf die Hochzeit fommen wolle, „um auf jolcher 
zu tanzen.“ Zu der Taufe von Zietens Sohn reifte der König eigens von 
Potsdam nach Berlin und auf feine Veranlaffung erſchien das ganze königliche 
Haus; der Täufling erhielt vom König das Diplom als Kornet bei feines 
Vaters Hufarenregiment. Mit freigebiger Hand lohnte der König Bieten feine 
erprobte Anhänglichfeit und jeinen treuen Dienſt; das einemal teilt er ihm eine 
jährliche Penfion von 1200 Thalern zu „al3 eine Marfe feines bejondern 
Wohlwollens,“ ein andermal ernennt er Zietens Sohn zum Elekten des Halber- 
jtädter Domfapiteld mit der Ausficht auf eine fehr erhebliche Pfründe. Als 
Bieten auf feinem Gute bauliche Veränderungen vornehmen will, gewährt 
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Friedrich nicht nur den erbetenen Urlaub, jondern jchentt ihm auch eine er: 
hebliche Maſſe von Baumaterialien; zu den Vermeſſungen feines Befigtumes 
jchidt er ihm FFeldjäger, und als er hört, daß auf Zietens Gute die Vichfeuche 
ausgebrochen ift, macht er ihm ein Gejchenf von 10000 Thalern. 

In friedlicher Stille, aber doch in angejtrengter Thätigfeit für feine 
Truppen wie für feine im Kriege völlig in den Hintergrund gedrängten Güter 
hat Bieten nach dem Hubertusburger Frieden noch dreiundzwanzig Jahre ver- 
[ebt, von feinem föniglichen Herrn hoch geehrt, beim Wolfe beliebt, wie wenige 
‚seldherren vor und nach ihm. 

Auch eine ftarke, aufrichtige Neigung zu gemütvollem Familienleben gehörte 
zu jeinen Charafterzügen. Er vermißte dies fchmerzlich nach dem Tode feiner 
eriten Frau und war umſo glüdlicher, als er es in einer neuen Ehe vollauf 
wieder fand. Much feine zweite Frau, eine Schwägerin der Zietenbiographin, 
Frau von Blumenthal, brachte feinen Bejtrebungen volles Verſtändnis entgegen. 
„Wen der Herr lieb hat, dem giebt er jo ein Weib, wie du mir bift,“ äußerte 
er einmal zu ihr. 

Im Kreiſe jeiner Gattin, ſeiner Kinder und Verwandten verlebte er jährlich 
mehrere Monate auf Wuſtrau. Hier liebte er es wie in feinem Haufe zu Berlin, 
einen angenehmen, gejelligen Kreis um ich zu verfammeln und freigebige Gajt- 
jreundjchaft zu üben. Obwohl er jelbjt aus Gejundheitsrüdfichten außerordentlich 
mäßig lebte, entfaltete er doch, wenn er Gäſte bei jich hatte, einen anjtändigen 
Luxus. Da zeigte er fich als Wirt in gefelliger Unterhaltung und harmlojer 
Meunterfeit von jeiner liebenswürdigiten Seite und bewahrte fich bis in fein 
höheres Lebensalter eine betwundernswerte Friiche und laftizität des Geijtes. 
Er verftand es vortrefflich, die jüngern Mitglieder der Geſellſchaft zu Spiel und 
Tanz zu ermuntern, während er jelbit mit ältern Offizieren angeregte und lebendige 
Unterhaltung pflegte Im Karlsbad jchloß er während einer Kur mit feinem 
großen Gegner Laudon aufrichtige Freundichaft. Arm in Arm ſah man fie 
beide luftwandeln, in eifrige Gejpräche über vergangne Tage vertieft. 

Mit Freude und Geſchick lag er beſonders ſeit dem fiebenjährigen Kriege 
den landwirtjchaftlichen Arbeiten ob, überall jah er jelbit nad) dem Rechten 
und fümmerte fich auch um die Einzelheiten der Gutsverwaltung. Eifrig nahm 
er fich der Interejjen feiner Wuftrauer Bauern und Hinterlajfen an, deren 
innige Verehrung und herzliches Zutrauen er dafür genoß. Mit der gleichen 
Sorgfalt und Umficht, welche feine militärtiichen Berichte an Friedrich kenn— 
zeichnet, forrejpondirte er in jpätern Jahren mit dem Verwalter ſeines Gutes, 
denn auch abiwejend von Wujtrau verlor er Doch nie die Oberleitung des Ganzen 
aus dem Auge. Bis ins höchite Alter jah man ihm heiter und guter Dinge 
fi auf feinem Befigtume zu fchaffen machen. Wie vorzüglich er zu wirt: 
ichaften verftand, erhellt daraus, daß fich bei jeinem Tode der Wert jeines 
Gutes bis auf das Scchöfache des urjprünglichen Ertrages gejteigert hatte. 
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Mit unermeßlihem Jubel war Bieten, als er am 27. März; 1763 an der 
Spitze feines Hufarenregimentes in Berlin einzog, vom Volke empfangen worden; 
war er doch einer von den wenigen großen Führern, welche aus dem Ringen 
der jieben Jahre glüdlich wieder heimfehrten. Er war jeitdem im preußischen 
Heere und Volke eine allbeliebte Perjönlichkeit. Zahlreiche Porträts in Kupfer: 
jtich und Holzſchnitt wurden verbreitet; Bilder, wie der König den lofen Spöttern 
Schweigen auferlegt, welche jich über den bei Tafel eingefchlafenen Greis Luftig 
machen wollen, oder Chodowieckis Stich, welcher Zieten im Lehnituhl vor Friedrich 
dem Großen figend darftellt, fanden großen Abjag. Schwänfe und Anekdoten 
von der unglaublichen Schnelligkeit, von der Kühnheit und Verſchlagenheit des 
alten Reiterführers wußte ſich das Volk nicht genug zu erzählen. Ja es fcheint, 
ala wenn die jpätere Volkstradition die wahlverwandten Gejtalten Zietens und 
Blüchers hie und da mit einander verwechjelt habe, jo in den Erzählungen, 
welche von einer grumdjäglichen Abneigung Zietens gegen die Arbeit mit der 
Feder zu berichten willen. Im Gedichten und Liedern wurden feine Helden— 
thaten gefeiert und verherrlicht: 

Joachim Hans von Bieten, 

Hujarengeneral, 

Dem Feind die Stirme bieten 

Thät er wohl hundertmal, 
heißt es im einem der befanntejten. Gleim verfahte eine Kantate „Der König 
und Bieten,“ welche in Wechjelgefängen und vierftimmigem Chor den Ruhm des 
Königs und feines Generald verkündet. 

Dieje allgemeine Beliebtheit wird auch feinen Lebensabend ficher verjchönert 
haben. Bis zu jeinem letzten Lebenstage erfreute er fich des vollen Genufjes 
feiner geiftigen Kräfte, wenn auch der Körper allmählich deutliche Spuren zu- 
nehmender Schwäche zeigte, wenn das Alter die jchlanfe, aufrechte Geſtalt ge- 
beugt hatte und die Stimme jchwächer und zum Kommando weniger tauglich 
wurde; ein lebhaftes Interefje für jeine Umgebung bewahrte er jich immer. Der 
Gedanfe an den Tod fam ihm jelten, und auch dann ohne Furcht. Ruhig 
machte er ſich auf den Abjchted gefaßt; „ich bin bereit, ich bin fertig, wenn 
Gott will,“ äußerte er zu feinem Seeljorger. Still und friedlich, ohne langes 
Leiden und Kämpfen, entjchlief er am 27. Januar 1786 zu Berlin. 

„Sch habe meinen wachjammen Zieten; er hat Kraft und Kühnheit; er it 
zufrieden, wenn er nur mit dem Feinde zum Schlagen fommen kann. Bor allem 
aber hat er eine ganz finguläre Eigenfchaft:... wenn er das Terrain gejehen, 
macht er ausgezeichnete Dispofitionen, und zwar mit einer Schnelligkeit, Ge— 
nauigfeit und Richtigkeit, welche in Erjtaunen jegt. Er braucht nur einen Augen: 
blick, um zu jehen und fich zu enticheiden.“ Mit diefen Worten hat Friedrich 
der Große feinem Vorleſer de Catt die Eigenart und Bedeutung Zietens charaf- 
terifirt. 

Grenzboten I. 1886. 28 
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Dies ift in den Hauptzügen das Bild Zietens, wie es uns aus dem erjten 
Bande von Winters Darjtellung entgegentritt. Da nad) dem Wunjche des 
Grafen Zieten das Buch für das große Publikum bejtimmt fein und demgemäß 
von allem gelehrten Ballajt freigehalten werden jollte, machte jich eine Zwei— 
teilung des Werfes notwendig; alle kritischen Erörterungen und die zahlreichen 
urfundlichen Beilagen wurden in einem zweiten Bande vereinidt, fie bilden ein 
in fich abgefchlofjenes Ganze, „eine Darjtellung der Unterſuchung,“ und führen 
uns bis ins Innerfte der hiſtoriſchen Forſchung und Kritik ein. Buch für Buch 
wird dem Lejer das Quellenmaterial, welches für das gerade zu behandelnde 
Ereignis in Betracht fommt, vorgelegt, Eritijch unterfucht und die gegebene Dar- 
jtellung gerechtfertigt. Es galt dabei eine Arbeit von nicht geringem Umfange 
zu erledigen. Einerjeit3 war es die Aufgabe des Berfafjers, an Stelle der 
poetischen Tradition, welche fih um Bieten Perjönlichfeit gebildet und deren 
Hauptvertreterin Frau von Blumenthal ijt, die einfache Wahrheit zu jegen; 
anderjeits muhte namentlich das ganze Quellenmaterial für die Kriegsgeſchichte 
des fridericianifchen Beitalters geprüft werden, um das Eingreifen Zietens in 
den einzelnen Momenten richtig würdigen zu können. 

Für die interefjantefte und wichtigite Epoche von Zietens Leben, die Zeit 
Friedrichs des Großen, hat man preußijcherjeit3 drei verjchiedne „Traditionen“ 
zu jcheiden, die „fridericianische,“ deren Hauptvertreter Friedrichs eigne Dent- 
würdigfeiten find, und deren Glaubwürdigkeit die hiſtoriſche Forſchung immer ein— 
dringlicher hervorzuheben hat, die „Prinz Heinrichiche Tradition,“ vor allem 
niedergelegt in dem „Gaudyſchen Journal,“ und die „anhaltiniiche Tradition, “ 
welche e8 unternahm, den Ruhm der an diejen Kämpfen beteiligten anhalti- 
nischen Fürften und Prinzen in ein möglichjt helles Licht zu jtellen. Alle die 
der zweiten und dritten Gruppe angehörigen Memoirenwerfe nehmen nicht 
bloß gegen Friedrich, jondern namentlich auch gegen feinen Liebling Winterfeldt 
eine äußerjt gehäjfige Stellung ein. Bieten jtand in feinem freundlichen, oft 
in einem entichteden feindlichen Berhältnifje zu Winterfeldt; es darf daher nicht 
verwundern, dab dieſe Memoiren alles Unrecht auf Winterfeldtd Seite jahen 
und jich nicht jcheuten, ein ganzes Intriguenipiel Winterfeldtö gegen Bieten zu 
erdichten. Nach Winterfeldts Tode, als Zieten der Vertraute Friedrichd wurde, 
äußern fie ſich mit unverfennbarer Gehäffigfeit gegen Bieten. Soweit die 
„preußiiche Tradition.“ Fernere Quellen waren die militäriihe Korrejpondenz 
Friedrich® des Großen, deren Veröffentlichung, wie Winter mitteilt, bevorjteht, 
wenigjtens joweit fie ſich auf deu fiebenjährigen Krieg bezieht, die Briefe Zietens 
an den König und den Prinzen Heinrich. Bon gegnerischer Seite fam eigentlich 
nur die „Öjterreichiiche Tradition“ in Betracht. 

Winter hat uns, wie wir jchon eingangs hervorgehoben, zum erjtenmale 
eine auf egaften, methodiich richtig aufgebauten Forſchungen beruhende Lebens» 
geſchichte eines Mannes aus der Heldenjchaar Friedrichs gegeben, ein Beifpiel, 
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welches hoffentlich bald Nachahmung findet. Die Darftellung iſt ne anſchaulich 
und macht durch ihre Wärme und Begeiſterung einen ſo wohlthuenden Eindruck, 
daß das Werk ſicher auch in weitern Kreiſen beifällige Aufnahme finden wird. 
Eine knappere Faſſung würde vielleicht hie und da der Friſche der Darſtellung 
zu gute gekommen ſein. Aber dem Verfaſſer iſt es, was wir beſonders hervor— 
heben möchten, im großen und ganzen geglückt, eine Gefahr zu vermeiden, welche 
bei einem derartigen Thema zu nahe liegt: daß die Bedeutung des Helden 
gegenüber der Schilderung der allgemeinen Zeitlage zu ſehr zurücktritt. Mit 
großem Geſchick iſt das Bild des Helden in den Rahmen der gleichzeitigen Ge— 
ſchichte eingefügt. Für die Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges erhalten wir 
daneben die wertvollſten Aufklärungen; die Beziehungen Friedrichs zu einem 
ſeiner bedeutendſten Generale, die Parteien im preußiſchen Heere und die von 
ihnen bis zum heutigen Tage ſich fortpflanzenden Traditionen treten hier zum 
erſtenmale in eine wirklich hiſtoriſche Beleuchtung. 
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3 iſt ſchon jetzt kein Zweifel, daß auch die Literaturgeſchichte 
BR mit der Gründung des neuen deutſchen Reiches einen 
U eignen Abjchnitt beginnen wird. Wie auch das Urteil der fünftigen 
—— über die einzelnen Erſcheinungen unſrer Zeit lauten 

EN a wird, ob die heutigen Tagesgrößen bis auf den Namen ver- 
— werden, mancher Name dagegen, der gegenwärtig minder häufig genannt 
wird, in umſo hellerm Glanze ſtrahlen wird: wie auch immer das Bild unſrer 
zeitgenöſſiſchen Literatur von dem Standpunkte eines um ein halbes oder ganzes 
Jahrhundert ſpätern wird ausſehen mögen — es wird der Charakterzug darin 
nicht fehlen dürfen, daß unſer Geſchlecht ſich der Größe ſeines Erwerbes auf 
politiſchem Gebiete lebhaft bewußt war, und daß dieſes nationale Hochgefühl 
die Quelle ſo mancher dichteriſchen Arbeit wurde; das iſt nun einmal die 
Signatur der Zeit, um dieſe Empfindung dreht ſich unſer aller Gedanke. Es 
giebt keinen Lyriker von Bedeutung, der ihr nicht Ausdruck verliehen hätte, und 
wenn auch das Drama darniederliegt — Gott weiß, wer mehr Schuld daran 
hat, die Theater oder die Dichter —, ſo iſt doch in der Romanliteratur manches 
gute Kunſtwerk erſchienen, und näher oder entfernter wird immer das größte 
Erlebnis des Volkes in ihm berührt: ſeine politiſche Wiedergeburt. Ein Oskar 
von Redwitz ſchreibt einen ſentimentalen Gouvernantenroman, in dem der letzte 
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Krieg breiten Raum einnimmt; ein Geift vom Range Wilhelm Raabes, der wie 
faum ein andrer von den Lebenden das Herz der Zeit jchlagen hört, ergreift 
mit überlegnem Humor die Kinderkrankheiten des neuen Reiches, etwa Die 
Konflikte zwischen Reichsidee und Partifularismus, in die der „olle Potsdamer“ 
Wilhelm Schönow in der anneftirten Provinz gerät. „ES dauert immer etwas 
länger als zehn Jahre, ehe der Nachklang eines weltgefchichtlichen Faktums aus- 
zittert,“ fagt Fräulein Julie Kiebig in „Villa Schönow,“ und fie hat ſehr Recht. 
Denn dieſes neue weltgeichichtliche yaktum hat uns unter anderm auch der 
eignen Vergangenheit gegenüber auf einen neuen Standpunft geitellt, und bis 
diefe Nevifion der Urteile in Sachen der Geichichte fertig iſt, bedarf es wahrlich) 
mehr als eines kurzen Jahrzehnts. Das ift ja das Weſen, die Schwäche, aber 
auch der ewige Neiz der hiftorischen Wiffenjchaft, dab hier eine rein faktiſche 
Erfahrung nicht ausreicht, daß aber auch das Urteil über die Menjchen und 
Beitrebungen der Vergangenheit immer fubjeftiv von dem Geijte der Epoche 
gefärbt it, in der es gefällt wird. Welche Umwandlung macht jet das Urteil 
über die franzöfijche Nevolution des Jahres 1789 im allgemeinen Bewußtjein 
Europas dur! So geht es uns aber auch mit umjrer eignen Gedichte. Es 
bedarf nicht bloß mehr als eines Jahrzehnts, fondern zuweilen auch mehr als 
eines Jahrhunderts, um ein Urteil über biftorisch bedeutende Erjcheinungen mit 
einiger Ausſicht auf bleibenden Wert zu fällen. 

Zwei vor kurzem neu erjchienene Hiftorische Romane, etwas umfänglicher 
Art, haben ung zu dieſer Betrachtung angeregt. Es find die Romane: Am 
Ausgang des Reiches von Wilhelm Jenſen (2 Bde., Leipzig, Eliicher, 1885) 
und der ausdrüdlich als hiſtoriſcher Roman bezeichnete Frig Kannacher von 
Arthur Hobrecht (2 Bde., Berlin, Hertz, 1885). Beide behandeln vaterländijche 
Stoffe: Ienjen führt uns in das letzte Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts, 
an den Hof des Kurfüriten Karl Theodor von Pfalzbaiern; Hobrecht geht noch 
weiter zurück in das legte Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts, in die erjte 
Regierungszeit des großen Kurfüriten von Brandenburg: Preußen. 

Es läßt ich nicht leugnen, daß die hiftorischen Romane in der legten 
Zeit merflih in der Gunft des Publikums zurüdgegangen find. Zwar werfen 
die Felix Dahn, Ernſt Edftein u. ſ. w. noch immer zu jeder Büchermefje einen 
neuen Roman aus der VBölferwanderung oder aus der römischen Kaiferzeit auf 
den Markt; aber es find das nur noch die Nachzügler einer abfterbenden Mode. 
Und eigentlich find es gerade dieſe Archäologen, welche den Hiftorischen Roman 
in Verruf gebracht haben. Prinzipiell zwar find auch wir der Meinung, daß 
ein wahrhaft jchöpferiiches Talent im Romane feine eigne Gegenwart zu zeichnen 
vorziehen wird; denn dies ift der wahre Beruf diefer Kunftform, und alle die 
unfterblichen Werke, die ihr angehören, vom Don Quixote an bis zu den 
Bahlverwandtichaften, alle Genies unfrer Zeit, ein Didens, eine Elliot, ein 
Gottfried Keller, ein Iwan Qurgenjew, fie treten für diefen Standpunft ein. 
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Im wahren Sinne ſchöpferiſch kann der hiſtoriſche Roman nur ſelten ſein. 
Die Vergangenheit, welche der Dichter aufſucht, iſt kein unmittelbares Bild, 
ſondern ſchon ein zurechtgemachtes, ein von vielen, vielen Mitarbeitern ge— 
ichaffenes; der Dichter jieht, wenn er nicht gleich dem Hiltorifer Archive 
durchitöbert, um die Vergangenheit zu fonftrniven, immer durch fremde Augen 
und wiederholt nur das, was ihn die Wiſſenſchaft gelehrt hat. Der wahrhaft 
ichöpferijche Geijt aber kann fich diefen Zwang nicht auferlegen, er will Original 
jein, und darum hält er fich an jeine Gegenwart oder gar an eim erdichtetes 
Phantaficland, und indem er mit Augen nicht des Alltagsmenjchen um fich 
ſchaut, fchafft er ſelbſt Gejchichte, da er das Leben der Nation bereichert. Indes 
feine fünjtlerifche Berechtigung hat der hiltorische Roman immer, eben unter 
der Vorausſetzung, daß die Geichichte nicht mit den Augen des nüchternen, nur 
Wiſſenſchaft vermittelnden Kulturhiftorifers, jondern mit denen des fühlenden 
Dichters angefchen werde. Denn wie alles in der Welt, iſt auch die Geſchichte 
Gegenitand dichterifcher Anjchauung; wie alles, was auf dieje einwirkt, die 
Färbung eines bewegten Gemütes annimmt, jo erhält auch jede Epoche der 
Geſchichte eine verjchiedne Färbung, Stimmung, und es ijt nicht gleichgiltig, 
ob wir ins „heitere” Griechenland oder ins „strenge Rom, in das „finſtere“ 
Mittelalter oder in die „helle“ Nenaifjance, an den frivolen Hof von Verjailles 
oder an den patriarchalisch jchlichten der Brandenburger geführt werden. In 
Diejer einzig poetiichen Weile haben nur wenig Dichter die Gejchichte verwendet; 
nur etwa bei Konrad Ferdinand Meyer und Hans Hoffmann wird mit freier 
fünjtleriicher Wahl die Hiltorie als ſtimmungsvoller und wahlvenvandter 
Hintergrund für ein nmovelliftiiches Motiv gewählt; bei jenen Schriftjtellern 
aber, die ſich jpeziell des fulturhiftoriichen Romans bemächtigt haben, iſt es 
beim rein ftofflichen Intereffe am Koftüm der Vergangenheit geblieben, und 
darum haben fie eine wohlberechtigte Oppofition erfahren. Darum hat man 
auch mit Recht den Auf nach vaterländiichen Stoffen erhoben, denn wenn dieſe 
jonft feine andre poetische Wirkung gewinnen, jo ift es doch wenigjtens die, 
daß fie uns, weil fie von unfern eignen Boreltern handeln, menjchlic) tiefer 
interejliren als die ägyptischen oder römiichen Koftümbilder. Wenn alfo einmal 
hiſtoriſche Romane gejchrieben werden jullen, fo bleibe man wenigitens im 
eignen Lande. 

Dies ift nun das gemeinfame und ausgezeichnete Merkmal der beiden hiſto— 
rijhen Romane von Jenſen und Hobrecht, jo wenig Gemeinfames fie aud) im 
übrigen haben: fie führen uns im die eigne deutjche Vergangenheit zurüd, jeder 
in eine, wie eö num einmal der Charakter unfrer Gejchichte it, trübjelige Epoche 
des nationalspolitischen Lebens. Hobrecht zeigt uns in einer Beit, wo das ganze 
deutjche Leben verwildert und erdrüdt war durch einen dreißig Jahre lang 
dauernden Krieg, die mühjelige Arbeit des großen Kurfürjten, feine zerjtüdelten 
Ländereien zu einem einheitlichen Staate zu organifiren, aus Befigtümern, in 
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denen überall verjchiednes Necht und verjchiedne Ordnung herrichte, ein lebens» 
fähiges Ganze zu bilden. Jenſen zeigt ung einen deutichen Hof in feiner ſchmach— 
vollen Abhängigkeit von dem Muſter, das PVerjailles länger als ein ganzes 
Jahrhundert jür Europa abgab, und offenbart uns dejjen ganze Unfittlichkeit bei 
allem äußern Glanze, bei allem Geift und Kunftfinn, und deckt die innere Faul— 
heit des ganzen ſozialen Baues auf, den das ancien regime aufgerichtet hatte. Aber 
die Tendenz beider Dichter ift es, der Freude an dem endlichen Befite natio- 
naler Einheit und nationalen Selbſtgefühls Ausdrud zu geben; die Stimmung 
beider Erzähler ift gehoben und erfüllt von dem Glücke der Gegenwart: die 
trübe Vergangenheit dient nur dem einen Gedanken, Relief für die Gegenwart 
zu bilden, den dunfeln Hintergrund für das nahe Licht und deſſen richtige Wert: 
ihäßung abzugeben: Es joll gezeigt werben, dort, in „Fritz Kannacher,“ mit 
wie unſäglichen Schwierigkeiten der Gründer Preußens zu kämpfen hatte, hier, 
im „Ausgange des Reiches,“ auf wievielen Umwegen der Deutjche zum natio— 
nalen Selbjtbewußtjein gefommen iſt. Mag fein, daß man dies „Tendenz“ 
nennen und in boftrinärer Äſthetik die Nafe darüber rümpfen wird, aber wir 
erfennen dieſe Tendenz deswegen als poctiich vollfommen berechtigt an, 
weil fie einer allgemeinen und lebendigen Empfindung des Volkes Ausdrud 
verleiht. 

Senjen eröffnet feinen Roman mit einer „hiſtoriſchen Landſchaft“ von 
wahrhaft tragischer Größe. Die Grenzfeftung Philippsburg ift der Träger 
diejes erjchütternden Gemäldes. Philippsburg ift im „Bruchrhein“ gelegen, 
als wenn ſich die Menjchen in unbegreiflicher Verblendung den jumpfigiten und 
unfruchtbarsten Winkel zwifchen weithin gejegneten Gefilden zur Anfiedlung aus: 
gejucht hätten. Und jo jämmerlich das Ausſehen des Städtchens von jeher 
war, ift es gleichwohl ewig der Zankapfel der ftreitenden Mächte geweſen, die 
e3 nacheinander zerjtörten und wieder neu befejtigten. Bejonders die Franzoſen 
bemühten fich, diefer Grenzfeftung bei jedem ihrer zahlreichen Einfälle habhaft 
zu werben, bis ihnen Friedrichs des Großen Sieg bei Roßbach für lange Zeit, 
bis zu den Revolutionskriegen, die Luft nach dem rechten Rheinufer vertrieb. 
Nah) dem fiebenjährigen Kriege kam Philippsburg in den Beſitz des Fürſt— 
biichof3 von Speier. Aber auch er geriet in Zanf jeinetwegen, denn der Sailer 
in Wien erklärte e3 für eine Reichsfeſtung und bejchte es mit einem eignen 
Kommandanten, der dem Biſchof viel Ärger verurjachte und ihm den Gedanten, 
eingab, die ftreitbringenden Feſtungswerke zu jchleifen. Und nun wollen wir den 
Dichter jelbjt reden laſſen. „So jchaute denn der Fürſtbiſchof von feinem 
Schlofje zu Bruchjal über den »Lußhard«-Wald im Bruchrhein nach dem etwa 
zwei Meilen entfernten Bhilippsburg hinüber und bethätigte jeine landesväterliche 
Fürſorge für dasjelbe nur dann und wann durch dorthin erlaffene müßliche 
Verfügungen, indem er 3. B. ftrengitens den Viehhandel mit Juden verbot, aud) 
anordnete, daß jeder dortige Unterthan jährlich zwölf Sperlingsföpfe an Die 
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Rentfammer auszuliefern habe. Das gejchah allerdings mit emfiger Pflichttreue, 
doch trogdem verringerte fich die Anzahl der in Bruchjal eingehenden Spatzen— 
föpfe von Jahr zu Jahr. Diejer Ausfall entjtammte indes keineswegs einer 
langjamen Ausrottung der bifchöflich zum Untergange verurteilten Vogelgattung, 
noch einer etwa unter ihr ausgebrochnen Veit oder Unfruchtbarkeit, jondern 
leitete fich lediglich daher ab, daß der lieferungspflichtigen Hände und Unter 
thanen von Jahr zu Jahr immer weniger wurden. Die nicht geföpften Sper- 
linge fanden ſtets noch ausreichende Nährmittel, um ihren Dunger zu ftillen 
und jich zu vermehren, aber die Bewohner und Bewohnerinnen PBhilippsburgs 
bejagen zu ihrem eignen Leidweſen feine Spagenmägen die ſich täglich mit 
dem Aufpiden einer Hand voll Körner oder einem Kerf- und Würmergericht 
begnügen konnten. Da ihre Speifefarte ihnen jedoch in der zeitung zumeist 
feine andre Wahl freiitellte, machten fie es truppweije wie die Schwalben, Staare 
und Störche um fie herum, nur daß jie nicht den Herbit allein dazu benußten, 
jondern zu allen Jahreszeiten, auch im Frühling, Sommer und Winter, von 
dannen zogen, hierhin und dorthin, wo die Hoffnung langjameren Verhungerns 
ihnen winfte, oſtwärts und wejtwärts, über den Ahein und über das Meer in 
die jagenhafte, viel und dunkel beredete »neue Welt« hinüber. Sie wanderten 
in die Fremde, das hieß nach dem alten deutichen Worte »ins Elend,« denn 
vor dem Dreißigjährigen Kriege galten dem deutſchen Volke dieje beiden Be— 
zeichnungen als gleichartig; ins Elend ziehen hieß in die Fremde davongehen. 
Seitdem hat fich freilich in diefer Anjchauung mancherlei geändert, doch die 
landesväterliche Fürjorge zu Bruchſal hielt noch an der alten Auslegung fejt 
und fühlte fich deshalb berufen, im Jahre 1785 ein ernitliches Mandat nach 
Philippsburg zu erlafien, in welchem vor der Ruchlofigfeit der Auswanderung 
ftreng verwarnt und angeordnet wird, achtjamjt auf die Verführer zu fahnden. 
Denn die Ruchloſigkeit war dadurd zweifellos noch um ein Beträchtliches er: 
höht, daß die Leute nicht allein für ſich jelbjt »ins Elend wanderten, vielmehr 
jedes von ihnen obendrein wider göttliches und menschliches Recht ein Stüd 
nicht ihm, ſondern dem jpeierifchen Fürſtbiſchof leibeigen angehöriges Fleiſch 
und Blut mit ſich in die Fremde mitnahın. Wenn aber Herr Damian August 
Graf von Limburg. Styrum dergeftalt in jeinem Schlofje wartete, jo nahm all: 
mählih im Stillen und unbeachtet die Reichsfeſtung Philippsburg dieje Ange: 
fegenheit in ihre eigne Hand. Als ein mächtiger und wahrhafter Beichüger 
deuticher Lande hochaufgerichtet jtand der hohe Geist und die Preußenmacht 
Friedrichs des Großen da, und jeit bald vier Jahrzehnten genoß das Neich 
unter ihrem > Schuge« eines wirklichen, vorher unbekannt gemwejenen Friedens. 
Das Auge blicte nicht mehr in unabläffiger Angst nad) Weiten über den Rhein, 
ob auflodernde Feuerſäulen den Anmarſch eines Nachfolgers des großen Tu: 
renne, Melacs oder Duras’ verfündigten; das deutiche Volk lag in einem jchiweren 
dumpfen Schlafe, doch es jchlief infofern ruhig, als dag Albdrücken jeiner 
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Träume fich zur Zeit micht mehr in die Geftalt franzöfiicher » Proteftion « 
fleidete. Das machten fich die Feſtungswerke Philippsburgs zu Nuten und 
zerfielen. Die vielbejtürmten Mauern zerbrödelten, und hohes Gras und Ge— 
fräut wuchs in den ausgetrodneten Gräben. . . So lag im Jahre 1790 
Philippsburg ala ein naturgemäßes Ergebnis, Produft oder Facit feiner Ver: 
gangenheit da. Es war zwar injoweit von feinem zweihundertjährigen Brauche 
abgewichen, als es gegenwärtig dem Auge feine rauchende Brandftätte und dem 
Ohr fein Jammergeichrei darbot, aber es hatte getreulich am der alten Ge— 
wohnheit feitgehalten, auf dem verjumpfteften, trojtlojeften Erdenflede des 
deutjchen Reiches den verfallenften Häuferhaufen weltvergeffener, armjeligiter 
Bevölkerung zu bilden.“ 

Auf diefem düftern Hintergrunde entfaltet Jenjen jein Zeit: und Charafter: 
gemälde vom „Ausgange des Reiches.“ Er hat den Moment gewählt, wo die 
Revolution in Frankreich Schon ausgebrochen it, aber noch bevor der Schreden 
die Oberhand gewonnen hat. In Schwärmen flüchtet fich der Parijer Adel 
über den Rhein und überſchwemmt alle deutjchen Höfe. Kurfürjt Karl Theodor 
von Pfalzbaiern empfängt die Emigranten mit föniglicher Gajtfreundjchaft. 
Auf feinem mit dem üppigiten Luxus ausgejtatteten Luftichlofje Schweßingen, 
das Verjailles nicht bloß nachahmt, fondern womöglich zu übertreffen ftrebt, 
giebt er große Felte zu Ehren der Franzojen. Er treibt einen fürmlichen Kultus 
mit ihnen! Sind fie ihm doch die Vertreter jener Bildung, die ihm, wie faft 
allen feinen europäischen Standesgenofjen, als das wertvollite Zebensideal er: 
icheint. Das Weſen dieſer einjeitig äſthetiſchen Bildung darzuitellen, ihre Glanz» 
und ihre Schattenjeiten, ihren ſprühenden Ejprit und arijtofratijchen Hochmut, 
die Konfequenzen derjelben für das joziale und politiiche Leben des Volkes, 
wofür ihr jedes Verſtändnis abjolut fehlt, iſt die Fünftleriiche Tendenz des 
Romans. Hinter diefe Charakteriftif tritt das landläufige Romaninterejje zurüd, 
und dieſe meijterlich gelungene Darjtellung macht das Werk Wilhelm Jenjens 
zu einem über die gewöhnliche Romanwaare weit hinausragenden. 

In Scharf umrifjenen Gejtalten hat Jenſen die einzelnen Elemente verkörpert, 
welche für den Geijt jener Epoche des jich auflöjenden heiligen römischen Reiches 
deutjcher Nation bezeichnend find. In dem Kurfürſten Karl Theodor den fleinen 
roi soleil. Er iſt ein Mann von ungewöhnlicher geiftiger Begabung; durch 
jeinen Eſprit entzücdt er alle, die perjönlich mit ihm verfehren zu dürfen das 
Süd haben: felbit die hochmütigen Emigranten, die auch noch beim Gnaden- 
brote des deutjchen Gajtfreundes den galliichen Dünfel nicht verwinden fünnen. 
Uber alles Wiſſen, alle äfthetische Bildung dient dem Kurfürften nur dazu, ſich 
dem feinjten, vaffinirteften Lebensgenuffe hingeben zu fünnen. So bezaubernd 
ltebenswürdig und zuweilen wahrhaft königlich gütig er ift, ein jo maßlofer 
Egoijt ift er doch. Von den Pflichten der Regierung befreit er ſich jo raſch 
als er nur fann; ihnen gegenüber iſt er von einer unglaublichen Trägheit. 
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Berfönlich Hat er ein mitleibiged Herz für das Elend der Unterthanen, wenn es 
ihm gerade zufällig zu Gefichte kommt, oder wenn ihn eine Vorftellung des- 
jelben augenblicdlich heftig affizirt. Im feiner Genußfucht aber findet er weder 
Zeit, noch moralijche Kraft genug, jelbft die Dinge zu prüfen, und überläßt die 
ganze Regierung einem Ex-Jeſuiten. Nur Geld foll ſtets in feiner Kaffe jein! 
Von einem deutſchen Nationalgefühl ift feine Spur in ihm. Die ganze Welt 
ift nur für ihn da, und er hat abfolut alle feinere fittliche Empfindung ver: 
loren. Die Charakteriſtik diejes Kurfürften ift jedenfalls das Beſte in dem 
Romane, denn es ift Jenſen gelungen, jelbjt eine gewiſſe Naivität in diefem 
Egoijten zu veranschaulichen und es begreiflich zu machen, wie ſolch ein Fürft 
zum Verräter am Vaterlande werden und mit dem Feinde den famoſen Rhein— 
bund bilden fonnte. 

Am gewiſſenloſeſten geht der Kurfürft natürlich mit den Frauen um, Jedem 
andern Sterblichen nimmt er das Verbrechen der Mädchenverführung bitter übel; 
ihm jelbjt aber ift es gleich dem Zeus erlaubt, jedes Weib zu jchänden, denn 
nad) jeiner Meinung ehrt und erhebt er fie durch feine Gnade. So hatte er 
es einmal mit einer Hofdame, Mademoifelle Beronique, gemacht, und um jie zu 
verjorgen, hatte er den diabolifchen Gedanken, einen jungen ftrebfamen Pfarrer 
mit dem Mädchen zu verbinden, wobei er offenbar garnicht ahnte, wie furchtbar 
er dem unbejcholtenen Ehrenmanne damit mitjpielte. Denn gar bald gingen dem 
in feine jchöne junge Frau verlichten Pastor Bibermann die Augen auf, als 
fie nach faum zweimonatlicher Eje von einem kräftigen Mädchen entbunden 
wurde; nun erjt merkte er, weshalb der Kurfürjt ihn mit ganz unverhofften 
Gnadenbeweiſen überjchüttete, und er war zum Unglüc feiner jungen Frau nicht 
der Mann darnach, den Schimpf zu ertragen. Er lief aus dem Haufe, Vero- 
nique wurde wahnfinnig, worauf der Kurfürft fie verjorgen lieh, das neugeborne 
Mädchen wurde unter dem Namen Verena Schwanfeld nah Philippsburg zu 
einer armen Frau in die Pflege gegeben. In diefem betrognen Pajtor zeichnet 
Ienjen jene Schicht des deutjchen Volkes, welche mit Jubel die franzöftiche 
Revolution zu begrüßen Urfache hatte, da fie, wie die Millionen jenſeits des 
Rheins, unter demjelben Drude zu leiden hatte Dem Paſtor gegenüber ſteht 
ein alter braver deutjcher Neichsfreiherr, fouveräner Herr auf einem Gebiete 
von feiner halben Quadratmeile. Auch er ift unzufrieden mit dem deutjchen 
Regiment, haft bitterlich den Franzoſenkultus; aber er bleibt national treu 
und ftellt das Vaterland über jede andre Nüdjicht. 

Berena Schwanfeld lernen wir als faum den Kinderſchuhen entwachjenes 
Mädchen in Gejellichaft des Arnulf Wendemar, eines gleichfalls elternlojen 
Burichen, in den Ruinen Philippsburgs kennen, und am Schidjale diejer beiden 
Geichöpfe fpinnt fich der Roman ab. Wendemar ijt gleichfalls ein Bajtard, 
und zwar ein Sohn des Fürftbiichofs von Speier, eines in verbitterter Eins 
jamfeit dahinlebenden alten Geizhaljes, dem die Sfepfis des re jeden 

Grenzboten I. 1886 





226 Hiſtoriſche Romane. 








innern Halt genommen hat. Beim Ausbruche der Unruhen geht Wendemar 
nad) Paris, und es gelingt ihm, fid) vom Straßenfchrer zum höhern Offizier 
in der republifanischen WUrmee emporzufchwingen. Inzwiſchen fommt Verena 
nad) manchem Abenteuer an den Schweßinger Hof des Kurfürſten. Pamela 
Genlis, auch ein natürliches Kind, eine Tochter des Herzogs von Orleans, bat 
mit der lebengüberdrüjfigen Verena, welche fie zufällig trifft, Mitleid; fie nimmt 
fie zu ſich als Kammerjungfer, bald jedoch, da fich die adlichen Eigenjchaften 
des von der Straße aufgelejenen Mädchens unbewußt und rajch entwideln, 
avancirt Verena zur Freundin und Vertrauten Pamelas. Auch diejes wunder: 
lich romantische Schickſal der beiden Mittelfiguren der Erzählung, Verenas und 
MWendemars, paßt wohl in den ganzen Geiſt jener Epoche, welche die Blütezeit 
aller Abenteurer war und thatjächlich reich it an ähnlichen wunderbar aus der 
Tiefe in die Höhe und wieder zurüd in die Dunkelheit führenden Lebensläufen. 
As Freund der finnigen Pamela wird der cdle Koadjutor Dalberg eingeführt, 
ein liebevoll ausgeführtes hiſtoriſches Porträt, aber im Zujammenhange der 
Handlung ohne rechten Zwed; denn die Handlung wird einzig durch die ero: 
tiichen Gelüften des Kurfürſten getrieben. Pamela it gegen ihren Willen mit 
dem langweiligen irischen Nevolutionär Lord Fitzgerald aus politischen Rück— 
fichten verlobt worden. Um fie in ihrem Unglüd zu tröften, weiß Karl Theodor 
die Vermählung beider auf den bloßen firchlichen Trauungsaft zu beichränfen. 
Lord Fitgerald iſt einzig von der Leidenschaft bejefien, Irland zu befreien, und 
verfauft die ihm angetraute Pamela dem Kurfürſten für die Geldunterjtügung 
zu jeinem politifchen Zwecke. Des letztern Verſuch jedoch, Pamela zu gewinnen, 
mißglüdt troß aller Künste, fie entflieht, um aus ganz abjtrafter Pflichttreue 
ihren Gatten im Gefängnis des Londoner Tower zu tröften. Es gelingt ihr, 
den Kalten zu erwärmen — da jagt fie jein Geftändnis von ihrem Verkaufe 
wieder weg. Indes ſetzt der Kurfürft, troß aller mahnenden politischen Gefahren, 
jeine Art zu leben fort. Es gelüftet ihm nach der keuſchen Piyche Verena, und 
nur durch (Übrigens recht romantische) Zufälle wird das Ungeheuerliche ver- 
hindert und beim Rendezvous der Kurfürſt als Water der von ihm jelbit be: 
drohten Unschuld entlarvt. Darauf flüchtet Verena heim, nad) dem wieder 
einmal belagerten und bombardirten Bhilippsburg, wo fie mit dem Jugendfreumnde 
Wendemar zujammentrifft, den fie überredet, lieber als gemeiner Soldat im 
Dienſte des Vaterlandes, als in den Reihen der Feinde ala General zu fämpfen. 
Mit der flüchtigen Andeutung der Freiheitstämpfe und des legten Krieges. gegen 
Frankreich vom Jahre 1870 ſchließt das Werf. 

Das bedeutendfte an ihm ist, wie gejagt, die vornehme Auffaffung der Epoche. 
Jenſen ergreift nicht im geringjten Partei für die Revolutionäre; aber er führt uns 
in die Motive jener furchtbaren Umwälzung ein, indem er die Verderbnis der 
regierenden Klaſſen darftellt. In dem jchönen Kapitel, welches das Hoffeſt in 
Schwegingen mit prächtigen Farben ſchildert, bringt er eine Heldin der Revolution 
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auf die Szene und vergißt nicht, das theatralifche Pathos in ihr ironisch zu betonen. 
So jchwebt er mit merkwürdiger fünftlerischer Objektivität über den Dingen. 
Und doc, jcheint uns ein wichtiges Moment in feinem hiſtoriſchen Gemälde zu 
fehlen. Jenſen jchildert wohl die alte Zeit in ihren Unterdrüdern und in den 
Unterdrüdten, aber jenen Teil des deutſchen Volfes, der den Geiſt der Freiheits- 
friege und mit ihnen die ganze Zukunft, auch die Gegenwart vorbereitete, der 
in der Epoche unjrer Erzählung in Kunſt und Wilfenjchaft eine Revolution 
durchführte, die nicht minder welthiftorisch bedeutjam wurde, hat der Dichter 
faum mit einem Zuge geftreift. Gewiß nicht abfichtslos; aber wir halten dieſe 
Abjicht für einen poetifchen Mangel in dem fonit jo erfreulichen Werke. 

Mit der Kunſt Ienjens, Har und jchön die Handlung zu fomponiren und 
zu leiten, die Charaktere mit jparjamen Mitteln plaftijch zu geſtalten, das hiſto— 
riſche Wiſſen in dichteriſche Anſchauung umzuwandeln — mit diefer Kunst kann 
fih der Romon Arthur Hobrechts nicht vergleichen. Wir find feineswegs blind 
für die vielen höchit achtbaren und fchägenswerten Eigenschaften dieſes Autors. 
Die Epoche des legten Drittel des fiebzehnten Jahrhundert und ganz be- 
jonders die Kulturgeichichte der Oftfeeprovinzen und noch jpezieller die Stadt- 
geichichte Königsbergs beherricht Hobrecht mit dem profundeften Willen. Won 
Haus aus, wie es jcheint, Jurift, giebt er mit befonderm Behagen jeine genaue 
Einficht in die verwidelten Rechtsverhältnifje jener Zeit zum Bejten. Ein pos 
fitifcher Rechtsftreit der tiefgreifendften. Art bildet auch den Inhalt des Romans, 
und man fann jagen, er wäre der Kunſt des bedeutenditen Dichters würdig. 

Es handelt ſich um den Kampf, den der brandenburgifche Kurfürft um 
die Anerkennung jeiner Souveränität in Djtpreußen zu führen hatte. Denn 
der Befig der frühern Drdenslande war ihm zwar nicht beitritten, aber zugleic 
hatte auch der König von Polen das Recht der oberiten Gerichtäbarfeit, und 
die Autorität des Kurfürſten war dadurch aufs empfindlichite bejchränft. Der 
Wunſch des Brandenburgers, fich derjelben völlig zu entledigen, kann uns 
bon dem Standpunkte der politischen Gejchichte aus nur ald von den edeljten 
ſtaatsmänniſchen Motiven eingegeben erjcheinen, und wir jtehen jedenfalls auf 
jeiner Seite. Die preußischen Aodlichen aber jahen ſich durch diejes Streben 
des Brandenburgers in ihrer unumjchränften Freiheit und im ihren everbten 
Rechten bedroht. Ihnen war es gerade willfommen, im Polenkönig, der eifer- 
jüchtig die wachjende Macht jeines Nachbars beobachtete, eine legte und legale 
Inſtanz gegen die vielen und jtrengen Anforderungen Friedrich Wilhelms zu 
haben. Der dreifigjährige Krieg hatte alles deutjche Land ausgejogen, das Volf 
verwildert, alle jtaatliche Ordnung zeritört, und dag Schidjal wollte es, daß 
gerade in einer jo böjen Zeit ein politijches Genie den notwendigen Gedanken 
faßte, in dem zerftüdelten Deutichland eine fompafte Macht aus den eignen zer- 
jtüdelten Landen zu jchaffen. In einer Zeit, wo ſich das Soldatenhandiwert 
am verhaßteſten gemacht hatte, jchuf der Brandenburger des erjte jtehende Heer, 
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das in einem fort an den Steuerfädel eines verarmten Volkes die größten An: 
forderungen ftellte. Immerhin aber war dem Wolfe, den handeltreibenden 
Städtern die teure und ftrenge Ordnung des Kurfürſten lieber ald die Anarchie 
der adlichen Herren nach polnishem Mufter, und dieje bürgerlichen Elemente 
waren es, welche vorzüglich zum Erfolge des Brandenburgers beitrugen. Natürlich 
ging es nicht ohne furchtbare und wohl auch rüdfichtslofe Kämpfe ab: es gab 
einen Konflikt zwijchen einer (im höhern Sinne wohl auch berechtigten) Macht 
und dem Rechte, auf welches fich die echt oſtpreußiſch hartnädigen Adlichen jteiften. 
An dem Oberjten Grafen Kalkitein, der glänzendjten Erſcheinung jener altpreußi- 
chen jouveränen Rütterjchaft, wollte der Kurfürſt ein Erempel ftatuiren. Sein 
Prozeß wurde mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln des politischen 
Machthaber gegen den unbotmäßigen Vaſallen geführt. Der energiiche An- 
geflagte wehrte ſich mit allen Mitteln der Rechtsordnung, bis ihn das Schidjal 
jelbjt verwirrte und im eine nicht mehr mit dem Rechte zu vereinigende Poſition 
gegen den Kurfürften brachte. Die furfürftlichen Beamten verfuhren auch nicht 
glimpflich gegen den Oberften, bis er jchlieglich als ein Opfer der Staatsraijon 
hingerichtet wurde. Dies ift der Hauptinhalt des breit angelegten Romans, 
zu dem der ganze erite Band (etwa 400 Seiten Großoktav) die Erpofiton 
bietet. Der Titelheld Frig Kannacher jteht damit in ziemlid) äußerm Zujammen- 
bange, er iſt mehr Zujchauer, wenn er auch häufig, aber umweſentlich in die 
Handlung eingreift. Ein junger Leutnant des Kurfürſten, diefem mit aller Be: 
geifterung der Jugend für ihren Helden ergeben, von Herkunft gleichfalls ein 
Dftpreuße, dient er dazu, den Mittelpunft für die beiden großen Gruppen 
des Romans abzugeben: die des Brandenburgers und die der Oſtpreußen. Mit 
Fritz Kamacher führt uns die Handlung über die eine Provinz hinaus auf die 
ganze europäiſche Bühne, die durch die Türfenkriege im Südojten und die nieder« 
ländiſchen Kämpfe im Nordweiten bewegt war. Mit Frig Kannacher fehrt man von 
diefen Ausflügen wieder nach Oſtpreußen zurüc, wo er endlich in den Beſitz des 
geluchten väterlichen Erbgutes fommt, Leider ift diefer Held des Romans zwar 
eine brave Seele, aber eine poetische Mittelmäßigfeit, und dies ift der Krebs— 
jchaden des Werkes. Hobrecht hat jonft eine Reihe ausgezeichneter Charaktere 
geichaffen, vor allem in dem wahrhaft ritterlichen Oberjt Kalfftein, iu jeinem 
verräteriichen Bruder Chriftian, in dem Advofaten Cruſius und deſſen be- 
freundetem Gegner im Ztaatzprozeß, dem Kronanwalt Doktor Lau, und vielen 
andern Geftalten aus dem Bürgertum und der Umgebung des Kurfürften; auch) 
der Kurfürst jelbit iſt ſehr anſprechend gezeichnet. Bei alledem leidet aber der 
Roman jehr an der breiten, fich oft wiederholenden Darjtellung. Wie oft wird 
der Grundgedanke deöjelben, der tragische Konflikt zwiichen Staatsraifon und 
Privatrecht, dialeftiich in den Reden der Juriften dargelegt! Und wie es 
archäologische oder religionsgejchichtliche (George Taylor) Romane giebt, jo 
kann man „Fritz Kannacher“ als eine große diafogifirte, rechtshiftorische Ab- 
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handlung bezeichnen. Es iſt Hobrecht nicht jo wie Jenjen gelungen, die Kultur: 
geſchichte poetifch zu beherrichen. Am wärmjten berührt der Lofalpatriotismus 
des Autors für jeine oftpreußische Heimat. Den ſchweren Konflikt aber aus- 
zugleichen, die Gegenjäge zwijchen Macht und Recht in einer höhern Stimmung 
zu verjöhnen, wie es die poetiſche Pflicht jchließlich bei diefem Stoffe gewejen 
wäre, hat Hobrecht nicht vermocht. Seine engern Landsleute werden nichts: 
deitoweniger mit Freude dieſes bis in Slleinigfeiten des alltäglichen Lebens ge: 
treue Kulturgemälde Ditpreußens genießen können. 


Innsbrud. Mori Weder. 





Herbitzeitlofe hüben und drüben. 
Aus Öfterreich. 


u ie alte bewährte Taktik, Hundertmal widerlegte Behauptungen zum 
Cr hunderterjtenmale wie unangefochtene und unanfechtbare That: 
— ſachen zu verfünden, Hat in einer der legten Sitzungen des deutſchen 
| IHN Reichstages der Abgeordnete Bamberger mit Beziehung auf das 
ae Verhältnis des Fürften Bismard zu den Deutfchen in Ofterreic) 
zur Anwendung gebracht. Der Reichskanzler trage eine Hauptichuld an unſrer 
gegenwärtigen Bedrängnis, weil er fich abfällig über die politifche Haltung der 
Berfaffungspartei ausgeiprochen und einen Wit über deren „verehrten Führer,“ 
den Abgeordneten Herbit, gemacht habe — jo jagte der Oppofitionsredner bei 
Gelegenheit der Ausweiſungen aus Preußen. 

Die Gejchichte wird dadurch allerdings nicht gefäljcht werden, weil der 
Hiltorifer nicht nach dem Näfonnement in Kammern und Zeitungen, jondern 
nach den Dokumenten urteilt. Aber für die Deutjchöfterreicher liegt eine Gefahr 
in dergleichen faljchen Darjtellungen. Denn dieje Darjtellungen werden von den 
liberalen Organen mit Begierde aufgegriffen und mit durchſchoſſenen Lettern 
wiedergegeben. Bamberger hat es gejagt — wer wagt noch zu zweifeln? Und es 
iſt ja nicht nur unſre Schwäche, die Schuld des Ungemachs andern aufzubürdent. 
Allein es find unſre jchlechteiten Freunde, die der ohnehin jo ſtarken Neigung 
zur Beichönigung unſrer Schwächen und Fehler noch Nahrung geben; nur 
Selbiterfenntnis und ernjtes Wollen können ung wieder emporbringen. Deshalb 
will ich mid) die Mühe nicht verdrießen lafjen, noch einmal zu berichten, was 
eigentlich noch jedermann in Erinnerung jein fönnte. 
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Herr Bamberger verwechjelt Urjache und Wirkung. Weil die liberale 
Partei in den verfloffenen fünfundzwanzig Jahren einerjeit3 durch künstliche 
Wahlordnungen eine Minoritätsherrichaft begründete und gleichzeitig durch Ge- 
jeße und Einrichtungen das Slawentum jyitematifch kräftigte; weil ihre Mata- 
dore, durch den unglüdlichen Krieg und Herrn von Beuſt auf die Minifterftühle 
gehoben, ſich — wie Schmerling es vorausgejagt hatte — regierungsunfähig 
erwiejen und nach dem fläglichiten Gezänf die Flinten ſelbſt ins Korn warfen; 
weil diejelben Männer, und voran der „verehrte Führer,“ alles aufboten, dem 
zweiten Miniftertum aus ihrer Partei das Regieren unmöglich zu machen; weil 
fie fi) mach dem Berliner Kongrefje in einer Nechthaberei gefielen, die den 
Kater und die Armee verlegen mußte, und bei der fie nur beharren fonnten, 
in der jichern Ausficht, überftimmt zu werden, da fie, an das Ruder ge 
langt, jofort Hätten fich jelbit desavouiren müfjen; weil der „verehrte Führer‘ 
die Bildung eines neuen deutjchliberalen Kabinets, welches natürlich den status 
quo in Bosnien acceptiren wollte, bintertrieb; weil er und feine Gefolgjchaft 
das erjte Minifterium QTaaffe, welches noch zahlreiche befreundete Elemente in 
jich Schloß, anftatt es zu fich herüberzuzichen, durch Leidenschaftlihe Anfeindung 
förmlich; auf die andre Seite drängte — darum erflärte der Reichskanzler 
mit Recht, mit einer Partei, die jo wenig die Zeit verftehe und zu bemußen 
wijje, könne ein Staatsmann nicht rechnen. Und die verkehrte Politik, welche 
in erjter Linie allerdings bloß Herbſt verjchuldet hat, hat die Deutjchöfterreicher 
heruntergebracht, nicht der leider nur zu treffende Wit von den Herbitzeitlojen. 

In der Bevölkerung hat ich diefe Erkenntnis auch vielfach Bahn ge- 
brochen, und je mehr Ernſt von Plener die Leitung der frühern Verfaffungs- 
partei zufällt, je mehr ift darauf zu rechnen, daß dieje eine befonnenere, Elarere, 
zielbewußte Politik verfolgen werde. Aber dieje Politit wird den Beifall des 
Herrn Bamberger jchwerlich erwerben, der dem Reichskanzler die energifche 
Wahrung des Deutſchtums im deutfchen Reiche als ſchweren Vorwurf anrechnet. 

Es ijt offenbar, daß Herr Bamberger und feine Freunde fich über die 
Vorgänge in Dfterreich nur aus Zeitungen unterrichten, welche alles nad) fort- 
ſchrittlichem Gejchmade zurichten. Und das haben nicht allein wir zu bedauern 
Urſache. Die Politiker im deutjchen Neiche könnten aus unfern Kämpfen und 
Leiden viel lernen, fie könnten durch unfern Schaden Hug werben. Die deutjche 
Regierung will nicht, wie jene Herren es wünjchen, das Reich zu einer Bildungs» 
anftalt für zurüdgebliebne oder verwahrlofte Nationalitäten werden Laffen; 
Ofterreich ift das leider geworden, und die dankbaren Schüler prügeln dafür 
ihre Lehrer. Deutjchland verjpürt feine Luft, das jüdische Element durch fort: 
währenden Zufluß aus Rußland und Polen anjchwellen zu jehen; Oſterreich 
fönnte jich nicht helfen, wenn es auch feine Grenzen hermetiſch abjchlöffe. 
Dafür gewinnt aber auch jchwerlich in irgendeinem andern Lande der Antijemi- 
tismus eine jo rajche Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung — das 
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Wort Antifemitismus der Kürze halber gebraucht für die Überzeugung, daß 
dem Überwuchern de3 Judentums Halt geboten werden müfje. 

Und um das Judentum handelt es fich eigentlich im der ganzen ‘Frage, 
das werden die grimmigiten Redner wohl unter fich nicht leugnen. Herr Ridert 
trat für feine jüdifchen Wähler ein, Herr Bamberger für feine Landsleute und 
Glaubensgenoſſen. Denn er ift Doch wohl derjelbe Herr Bamberger, der 1859 in 
einer Flugſchrift: „Juchhe, nach Italien!“ Diejenigen verhöhnte, die es für ein 
deutſches Interefje hielten, das Übergewicht des Bonapartismus brechen zu 
helfen? Schwärmte er damals für die Nationalität zu Gunſten Italiens, 
wird er fie doch jegt nicht verleugnen auf Koſten Deutjchlands und aus Sen- 
timentalität für die edeln Polen. Aber er fennt leider feine Landsleute in 
Galizien zu wenig. Hat man doch den Mut gehabt, bei diejer Frage an die 
franzöfiiche Einwanderung unter dem Großen Kurfürjten zu erinnern! Müſſen 
wir Ofterreicher die Preußen daran erinnern, daß Brandenburg, ein armes, 
durch die langen Kriege verwüftetes Land, in den Hugenotten gebildete, gewerbs— 
fleißige, meiftens wohlhabende Mitbürger gewann, welche fich ſchnell natio- 
nalifirten und den Schuß reichlich vergüteten? Sie waren fein handeltreibender 
Stamm, der vielleicht die Sprache des Landes, in welchem er lebt, annimmt, 
aber ſich (Ausnahmen abgerechnet) ſtets al3 Angehöriger feines über den ganzen 
Erdboden zerjtreuten umd zur Herrjchaft über denjelben berufenen Volkes fühlt! 
Das ijt der Unterjchied. Alle Achtung vor den Eigenjchaften, welche dem jü- 
dischen Volke eine jolche Macht verleihen. Aber man wird es dem Deutſchen 
wohl nicht verargen können, daß fie jo wenig von Juden wie von Tichechen, 
Polen und Slowenen beherrjcht fein, daß fie ihre Art jo weit rein erhalten 
wollen, als das heutzutage überhaupt möglich ift. 

Und noch eins könnten die Herren bei uns lernen. Sie ftellen fi) an, 
als ob von Maßregeln wie den preußiichen Ausweifungen der Haß herrühre, 
mit welchem der Deutiche faft von allen feinen Nachbarn beehrt wird. Als ob 
der Haß etwas neues wäre! Hierzulande ift der Deutjche dort gehaßt, wo er 
gebildeter, fleißiger, jparjamer ift alö der Einheimische. Es ift nicht angenehm, 
aber wir haben nur eine Wahl: entiweder als eine wehrloje, zum Dienen, Lait- 
tragen und — Düngen des Bodens gefchaffene Nation verachtet oder als kräf— 
tige gehaßt zu werden. Wir find einmal weder Italiener noch Franzojen nod) 
Polen. 

Fürſt Bismard ift gewiß nicht unfehlbar. Er hat ja auch einmal geglaubt, 
von Herrn Bamberger guten Rat empfangen zu fönnen. Manchmal bejchleicht 
einen aber doch die Befürchtung, er habe fich auch geirrt, als er ſprach: „Seßen 
wir Deutfchland in den Sattel, reiten wird es jchon können!“ 








Lamoöns. 
Roman von Adolf Stern. 
(Fortfeßung.) 


amoens veritand die letzten Worte des Freundes nicht ganz, er 
N eo) ‚bemühte fich indes, die halb unruhige, halb zornige Bejorgnis 
% DE zu bejchwichtigen, die fich feiner bemächtigt hatte. Er folgte 
DIA Barreto in das Haus des Kaufmanns, wo ein furzer Austauſch 
TI) von Worten genügte. Aranda verjprach, bis zum Spätnachmittag 
alles herbeizuichaffen, was Senhor Manuel für feinen Freund verlangte. Und 
num jchritten beide ſchweigſam den allmählich ansteigenden Pfad empor, Ca- 
moens erwachte aus feinem Nachfinnen immer nur dann, wenn fein Begleiter 
einen Gruß mit Begegnenden wechjelte, die vom Schlojje herabfamen. Erjt als 
fie die untere Gartenterraffe erreicht hatten und nun nicht die große Freitreppe 
de3 Palaſtes, jondern eine weit nad) rechts gelegne Seitentreppe betraten, rich» 
tete er eine Frage an Barreto, worauf diejer antwortete: 

Dom Antonio bewohnt das Heine Schloß, das ehedem dem Oheim König 
Sohanns gehörte. Der Alte liebt die Stille, und wenn ihn nicht feine Pflicht 
zuweilen in den Palaſt führt, vermeidet er denjelben beinahe jo ſorglich wie id). 

Nach einigen Minuten Steigens gelangten beide zu dem mit mächtigen Ka— 
jtanien bewachjenen Bergvorfprunge, auf dem fich, von den Rieſenbäumen fajt 
verjteckt, das viertürmige Heine Schloß erhob. Die Trabanten, welche den Ein- 
gang und die Vorhalle hüteten, jchienen Senhor Manuel zu fennen, fie grüßten 
unterwürfig und richteten feine Frage an die Eingetretenen, als diejelben durch 
den hochgewölbten Gang zur Linken den Weg nach der Wohnung des greifen 
Ordensmarſchalls einjchlugen. Ein hohes, weites Zimmer, deffen Thüren nad) 
dem Gange weit geöffnet waren und in dem fich ein einziger Diener mit dem 
Abſtäuben von Waffenjtüden zu jchaffen machte, welche zum Schmude der 
Wand dienten, bildete das Vorgemach. Der Diener, eine eine Gejtalt mit 
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braunem, gerungeltem Gefichte, trat auf der Stelle den Anfommenden ent- 
gegen — Camoens jah, daß er gewohnt war, den Zugang zu jeinem Herrn 
jorglid) zu hüten. Manuel Barreto begrüßte ihn wie einen alten Befannten, 
indem er ihn fogleich anjpradh: Guten Morgen, Gines! Hat Dom Antonio die 
Meſſe jhon gehört und fühlt er fich heute fräftig genug, die zu empfangen, 
die ihm gern ihre Verehrung bezeigten? ch bitte um die Erlaubnis, ihm einen 
Freund, Senhor Luis Camoens, zuzuführen, einen tapfern Nitter, der in Indien 
gefochten Hat und vor kurzem nach Liffabon heimgekehrt iſt. 

Gines blidte wohlgefällig auf Camoens und vor allem auf das Tuch, 
welches die Augenhöhle des Dichters verhüllte. Der Marjchall hat heute die 
erjte Frühmeſſe gehört, und ich denfe, da er fich freuen wird, Euch, Senhor 
Manuel, und Euern Freund bei fich zu jehen. 

Er verjchwand in das Nebenzimmer, öffnete ſchon einige Augenblide ſpäter 
wieder die Thür und lud die freunde zum Eintritt bei dem greifen Pacheco ein. 
Barreto ergriff Camoens, der ehrfurchtsvoll zögerte, bei der Hand und trat 
mit ihm, während fich beide verneigten, dem hohen Lehnjtuhl gegenüber, von 
dem jih Dom Antonio, eine gewaltige, troß feiner neunundachtzig Jahre wenig 
gebeugte Gejtalt, erhob, jobald er jeiner Bejucher anfichtig ward. Aus dem 
faltenreichen, aber braunen und fräftigen, von einem weißen Vollbart umrahmten 
Gefichte des alten Helden richteten fich ein paar Schwarze Augen auf Camoens. 
Antonio Pacheco trug die dunkle Ordenstracht, die goldne Kette des Chrijtus- 
ordens über dem Gewande, an feinem Gürtel hing neben dem Roſenkranze 
eine kurze, fojtbare Waffe orientaliichen Urjprunges. 

Ihr ſeid willtommen! jagte der Alte. Doc Ihr erlaubt, daß ich meinen 
Si wieder einnehme. Die Lajt meiner Jahre ift für die Füße allmählich zu 
jchwer geworden. 

Während fich der Marjchall auf feinem Sig wieder zurecht rüdte, nahm 
Barreto das Wort: Dom Antonio — id) habe den König unjern Herrn ge: 
beten, Senhor Luis Camoens gnädig zu empfangen. Mein Freund hat an 
meiner Seite bei El Amram und Dharwar gefochten, hat Portugal zu Land 
und zur See mit Ehren gedient. Doch nicht um das Lob feiner Tapferkeit 
zu vermehren, will ich ihn vor den König ſtellen, jondern weil er Portugals 
Ruhm durch fein Wort heben und mehren wird. Er hat ein großes Helden: 
gedicht, das Werk eines ganzen Lebens, zum Preis der Thaten vollendet, an 
denen auch Ihr, Dom Antonio, in Eurer Jugend wie in Euern Mannestagen 
reichen Anteil genommen habt. Im der unfterblichen Fahrt des Vasco da Gama 
zur Hüfte Indiens faßt er all unjern alten und neuen Ruhm zufammen. So 
viel ich von dem Werfe fenne, jo weit darf ich es rühmen, und Portugal wird 
nicht ferner nad) einem Birgil jeufzen, wenn es Camoẽens recht erkennt! 

Camoẽens hatte das Haupt gejenkt; ein reines Glüdgefühl zu diefer Stunde 
und vor diefem Manne ein Lob zu empfangen, das ganz aus Barretod Herzen 
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kam, ließ ihn verſtummen. Erſt als er die Blicke des alten Helden teilnehmend 
auf ſich ruhen ſah, ſagte er ſchlicht: 

Ich kam hierher, um Euch zu verehren, erlauchter Herr, und wähnte nicht, 
daß von meinem Werke die Rede ſein ſolle. Ich darf nur ſagen, daß ich hoffe, 
es ſei der Thaten und der Helden nicht völlig unwert, deren Gedächtnis es 
der Nachwelt überliefern ſoll. Ihr ſeid der letzte, Dom Antonio, der das 
Große gelebt hat, was ich nur nachträumen durfte, von Euch werde ich ver— 
nehmen können, wo ein Hauch des echten Geiſtes mein Gedicht belebt. 

Der alte Pacheco nickte kaum merklich, aber ſein Geſicht erſchien in dieſem 
Augenblicke jünger, friſcher. Ich ſtehe, wie Ihr ſeht, zu jeder Stunde auf der 
Schwelle der Ewigkeit, ich darf kaum hoffen, noch das Hervortreten Euers 
Werkes zu erleben. Fügt es der Himmel, daß mir noch einige Monate gegönnt 
find, jo will ich mich von Herzen daran erfreuen, daß ein Nachklang großer, 
guter Zeiten durch Eud) auf die Lebenden und die Künftigen fommen joll. Der 
Nachklang käme zu rechter Stunde und thäte uns wahrlich not. Ich habe 
mich jeit vielen Jahren darein gefunden, daß es bei mir Abend geworden ijt, 
aber ich hätte gern mein Land und mein Volk im Schimmer des vollen Tages 
hinter mir gelaſſen. Nun muß ich fürchten, daß es Nacht werden wird, eine 
Nacht, hinter der kein Tag fommt. Gott farın alles fügen, doch jo weit meine 
alten Augen jehen, hat er nie ein Volk wieder erhoben, das fich einmal ſelbſt 
fallen ließ. Mahnt fie auf, Senhor Luis, mahnt alle, den König an der Spike, 
ihrer wahren Pflichten nicht zu vergefien und Portugals Heil zu bedenfen. 

Die dunfeln Augen des alten Kriegers blicten zu Boden und waren von 
ichweren Stirnfalten überjchattet, im Klang jeiner Stimme fämpfte der verhaltene 
Groll mit der gewohnten ruhigen Würde. Barreto jah bedeutjam auf Camoens, 
der Dichter mußte des geftrigen Zwieſpalts mit dem Freunde beim Herabreiten 
von der Höhe von Santa Cruz gedenfen. Doch verneigte er ſich jegt nur vor 
Pacheco und entgegnete bejcheiden: Wollet bedenken, Dom Antonio, daß ich als 
Dichter dem König nichts zu jagen vermöchte, was er nicht taufendmal bejjer 
von Euch vernähme! 

Ihr verfteht mich faljh! rief der Greis nachdrücklich. So lange 
Antonio Pacheco noch lebt und atmet, wird fein Schritt geichehen, der den 
König und das Land ins Verderben jtürzen müßte Man wird ſich mehr als 
einmal befinnen, wo Portugald wahre Stärke liegt, man wird wiljen, daß unjre 
ſchlimmſten Feinde im Escorial figen, man wird von dem großen Heereszuge 
nad) Afrifa, in den ung die Spanier hineintreiben möchten, wohl träumen, ihn 
aber nicht ausführen. Doch Ihr jeht, daß ich mich jeden Tag bereit halten 
muß, vor Gottes Thron zu treten. Und ich fürchte, daß nach) mir feines 
Einzelnen Stimme den König vor jeinen jchlimmen Ratgebern und jeinen eignen 
Träumen warnen wird. Die Stimme ganz Portugals vermag es allein, und 
jeid Ihr unfer Dichter, Luis Camoens, jo erhebt dieje Stimme! 
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Herr, antwortete Camoend, ich danke es nur der Freundichaft Senhor 
Manuel, daß der König mich vor fich laſſen will, ich werde e8 ihm zu danken 
haben, wenn ich der Majejtät mein armes Werk zueignen darf. Wie fünnte 
ich hoffen, daß meine Stimme jo mächtig an das Ohr unjer® Herrn jchlüge, 
ala Shr fordert? 

Erhebt fie aus der Tiefe Eurer Liebe zu unjerm Lande und befehlt den 
Erfolg Gott! fagte der alte Held feierlich. Ihr, vermögt vielleicht mehr, als 
Ihr hofft, denn im unferd jungen Königs Bruft lebt troß allem ein Gefühl 
dafür, was ein wahrer König feinem Volke jchuldig je. Nicht Eure Stimme 
jol Dom Schaftian aus Euerm Gedichte vernehmen, jondern die Stimmen 
Basco da Gamas und Albuguerques. 

Vergeßt die Eure nicht, Dom Antonio! mahnte Barreto chrfurdhtsvoll. 
Mein Freund weiß Euch Dank, daß Ihr feine Zuverficht gehoben habt. Laßt 
Euch Camoens befohlen fein und fommt uns mit einem Worte zu Hilfe, wenn 
der König wider Erwarten zögern follte, zu nehmen, was unjer Dichter ihm bietet. 

Der Marichall wandte fein Geficht Senhor Manuel zu, in jeinem Blicke 
lag eine feſte Verheigung. Aber er blieb ſtumm und fchien zu erwarten, daß 
feine Beſucher fich verabjchieden würden. Seine Blide irrten zerjtreut nach 
dem Fenſter, feine Hand blätterte jchon wieder in dem großen Folianten, den 
Reifen Marco Polos, in denen er gelefen hatte. Aber nach einiger Zeit, als 
er Barreto noch warten jah, fragte er: Bringt Ihr noch etwas von draußen 
in meine Einfamfeit? Giebt es etwas, wobei Ihr meinen Beijtand begehrt? 

Vielleicht, Dom Antonio! entgegnete der Edelmann. Kennt Ihr einen 
Priefter, der ein chrijtliches Werk thun — eine junge Heidin taufen fann, ohne 
dafür Gefahr zu laufen, weil er in Euerm Schuß it? 

Das Haupt des Greijes war im Augenblide zuvor jo tief auf den Tiſch, 
zu defjen Seite er ſaß, geſenkt geweſen, daß Camoens gefürchtet hatte, er werde 
vor ihren Blicken einschlummern. Jetzt bligte ein Strahl in feinem Auge auf, 
er erhob fich mit allen Zeichen, daß er wach und rüftig ſei, und entgegnete 
ruhig: Bevor ich Euch darauf antworte, Barreto, müßte ich wijfen, warum 
die Taufe, von der Ihr fprecht, nicht von jedem chriftlichen Priefter vollzogen 
werden fann. Wer läuft Gefahr, wenn er dem Himmel eine Seele zuführt? 

Kurz und gedrängt berichtete Senhor Manuel, was ihm und Camoens 
geitern auf dem Berge von Santa Eruz begegnet fei, wie fie die flüchtige Maurin 
vorläufig geborgen und ich leider noch auf dem Wege zum Sclofje herauf 
überzeugt hätten, daß die Verfolgung des Mädchens ſchon begonnen habe. Der 
Marſchall preßte den zahnlojen Mund feiter zuſammen, Camoen® Hatte den 
Eindrud, daß der Greis Laute des Zornes und Schmerzes während der Er- 
zählung Barretos unterdrüden wolle. Als Barreto geendet hatte, ‚jah Dom 
Antonio von den Freunden hinweg und durch das einzige große Fenſter des 
Gemachs auf die Laubwand hinaus, die fich wie ein mächtiger grüner Schirm 
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Barreto zu geben hatte. 

Ihr bringt mir jchwer zum Bewußtſein, daß die Wolfen fich tiefer und 
tiefer auf unjer Land ſenken, hub er endlich an. Der König weiß natürlich 
nicht, was in feinem Namen gejchieht, aber das ändert wenig am Unheil biejer 
Tage. Was gedächtet Ihr zu thun, wenn jenes Mädchen, das Ihr Esmah 
nennt, die heilige Taufe empfangen hätte? 

Ich würde ihr eine Zufluchtsftätte in meinem Haufe eröffnen. Sie kann 
unter die Obhut meiner alten Baje Donna Uracca treten, die ein warmes Herz für 
das Unglüd hat, verjegte der Gutsherr von Almocegema. Doc nur die Chrijten 
fönnte ich mit einiger Ausficht auf Erfolg gegen Auslieferungsforderungen 
verteidigen. 

Ich werde Euch übermorgen in der Frühe den Prieiter jenden, deſſen Ihr 
bedürft, Schloß der Marjchall die Unterredung. Haltet Euch ſelbſt oder einen 
fichern Führer am Aufgang zu dem Hochthal bereit, in dem fich die Arme ver- 
birgt, und verftändigt Euch bis dahin mit ihr. Jetzt lebt wohl, Manuel, und 
auch Ihr, Luis Camoens. Fügt es der Himmel, daß wir uns nicht wiederjehen, 
jo danfe ich Euch diefe Stunde, die mir bürgt, daß auch in diefer Zeit noch 
einige portugiefiiche Herzen jo jchlagen, wie alle jchlagen müßten. Gott nehme 
Euch in feinen heiligen Schuß und behüte Eure Wege! 

Barreto ımd Camoens fchieden mit Ehrfurcht von dem alten Krieger. Sie 
nahmen beim erjten Schritt nach der Thür wahr, daß Gines jchon in dem 
Gemache jelbit bereit ſtand, ihnen diefelbe zu öffnen. Indem fie, von ihm geleitet, 
das PVorzimmer betraten, fagte der Diener: Ihr verzeiht, daß ich Hereinfam, 
während mein Herr noch zu Euch ſprach. Aber Meiſter Pedro, der Arzt, hat 
befohlen, daß Dom Antonio niemand’ länger als eine halbe Stunde bei fich jehen 
joll, und ich vermag jo wenig für meinen Gebieter zu thun, daß ich von dem 
wenigen nichts verabläumen will. 

Du thujt recht, Gines! Wenn du zufällig gehört haft, was zwifchen Dom 
Antonio und ung geiprochen ward, jo weißt du auch, daß fein Laut davon über 
die Mauern diefes Gemaches hinausklingen darf. 

Ich Höre nur, was mir mein Herr befiehlt und was ihn angeht, verjegte 
Gines, und jeine Augen jchauten fat wehmütig aus den Falten des verwetterten 
Gefichtes hervor. Ruft Gott den teuern Mann hinweg, den er ums noch lange 
gönnen wolle, jo iſt mir mein Pla im Kloſter der Schweiger zu Atalata ſchon 
bereit. Euer Diener, Senhor Manuel, und der Eure, Herr — Gott behüte 
Eure Wege. | 

Camoẽens lächelte leicht, als Gines fie genau in der Weije feines Gebieters 
verabjchiedete; Barreto war zu düfter geftimmt, um darauf zu achten. Beide 
Freunde verließen das Fleine Schloß, ſtiegen die Treppe zur untern Terraſſe 
hinab und betraten alsbald wieder den Weg nach dem Flecken Eintra. Im 
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Hinabjteigen fehrte der ältere Freund feine jchmerzlich bewegten Züge dem 
Dichter zu und jagte leiſe, aber nachdrücklich: 

Ihr habt gehört, Luis, was der verehrungswürdigite Mann Portugals 
von der Zufunft fürchtet, die diefem Lande droht. Ihr wißt jeht mindefteng, 
daß ich mit meiner Sorge nicht allein ftehe. Der greife Held ift gewohnt, ſtumm 
zu dulden; jo fällt ein Wort von ihm jchwerer ins Gewicht, ala die endlojen 
Klagen von uns andern. Denkt an den Alten, Camoens, wenn Euch dort 
drüben — er deutete auf den Hinter ihnen liegenden großen Palaft — andre 
Klänge and Ohr dringen oder fi) gar in Eure Seele jchmeicheln wollen. 

Ih danke Euch für die Stunde bei Antonio Pacheco! entgegnete der 
Dichter mit herzlihem Ton. Sie hat mich nur in dem Entichluffe beftärkt, 
Eurer Führung zu vertrauen, jo lange Ihr mir diefe Führung gönnen wollt. 
Da Ihr die Sorge um unjre Schußbefohlene jo raſch von meiner Bruſt gewälzt 
habt, jo werde ich leichtern Mutes vor den König treten und erwarten, was 
der Himmel und das Geſchick meiner ſchwachen Kraft gönnen wollen. 

Hütet Euch wenigitens vor dem König, die chriftlichen Heiligen und die 
heidnifchen Götter zugleich anzurufen! ſchloß Dom Manuel in befjerer Laune 
als zuvor, während beide Freunde dem gajftlichen Haufe, das Bartolomeo Dtaz 
jein Schiff hieß, mit rajchen Schritten wieder zueilten. 








Diertes Kapitel. 


Der Abend desfelben Tages jah in den beiden großen Sälen des Königs: 
ichloffes von Eintra, die im untern Geſchoß lagen und ſich nach der breiten 
Weitterrafje öffneten, eine glänzende VBerjammlung. Ein frischer Hauch vom 
Meere herüber, der die prachtvollen indilchen Teppiche, welche als Thürjchmud 
dienten, Teife bewegte und die Kerzen der goldnen Wandleuchter unruhig 
fladern Tieß, jtrömte durch die offnen Thüren herein. Die Lichter waren 
jämtlich angezündet, objchon über den Laubfronen der Terraſſe der Himmel 
noch hell genug erglänzte, und die Sonne wie ein mächtiger Feuerball zwischen 
den Netzen purpurner Wolfen hing, Die meilten der in den Sälen ver: 
jammelten drängten fich an den Thüren zur Terraſſe zujammen, um das 
prächtige Schaufpiel des Sonnenunterganges zu genießen, blickten aber dabei 
häufig nad) der großen, gejchlofjenen Pforte des zweiten Saales zurüd, durch 
welche der König eintreten mußte, wenn er, wie heute Abend, im größern Hof: 
freije erjchien. Mitten im lebhaften Austaufch ihrer Begrüßungen und Geipräche 
behielten Herren und Damen die Stelle wohl im Auge, welche fie beim Nahen 
des Königs einzunehmen dachten. So fam es, daß Barreto und Camoens, die 
fill und mit mehreren andern zugleich in den vordern Saal eintraten, nur 
von wenigen der jchon Anmwejenden wahrgenommen wurden. Der Haushof- 
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meister des Palaſtes, der alle Ankommenden empfing, ward durch ein paar 
Worte Senhor Manuel3 unterrichtet, wer der unbekannte Begleiter des Edel: 
mannes jei, und führte Camoens feitwärts zu einer Heinen Gruppe von Männern, 
die, gleich ihm. zum erftenmale vor dem jungen König ericheinen follten. Barreto 
Ichritt indes tiefer in den Saal, um einige der Hofleute zu begrüßen, von denen 
einer und der andre dann auch freundlich zu dem Dichter trat. Schon wenige 
Minuten jpäter Flirrten draußen dor dem zweiten Saale die Bartifanen der 
Talaftwache, der Auf des wachthabenden Hauptmanns verkündete, daß der König 
fomme. Ein Raufchen ging durch beide Säle — die Thüren nach der Terrajie 
hin und die Niſchen der geöffneten Fenſter wurden augenblidlich leer, eine 
Doppelreihe von Damen und Herren ſäumte den Weg, den der König von der 
Eintrittäthür bis zu den Seffeln nehmen mußte, die unter einem fammtnen 
Baldachin für ihn und diejenigen aufgeftellt waren, welche er in feine unmittelbare 
Nähe ziehen würde. Barreto war fofort neben feinen Freund getreten, ſodaß 
der König beide zugleich wahrnehmen konnte. Wenige Minuten fpäter erichten 
Dom Sebajtian auf der Schwelle des Hauptjaales — Camoens ward feines 
jungen Herrichers zum erjtenmale aufichtig. 

Die mittelgroße Geftalt des Königs fiel durch ungewöhnliche Kraft des 
Auftretens und jeder Bewegung auf. Das Haupt war von dichtgelodtem blonden 
Haar bededt, aus dem jchmalen weißen Geficht Teuchteten blaue Augen hervor, 
die dem Geficht gleichwohl feinen milden Ausdruck verliehen, denn eine 
Ichwärmerijche, weltvergeijene Glut brannte in ihnen. Der König ſah gleichjam 
über fich hinaus, fein Blick verweilte auf den Dingen vor ihm immer nur furz 
und flüchtig. In feinem Gefolge erjchienen einige Hofherren, fein Beichtvater 
in der DOrdenstracht der Gejellichaft Jeſu und zwei andre Geiftliche, welche 
eine ganze Gruppe von Prieitern begrüßten, die in der Nähe des erſten Fenſters 
verjammelt ſtand. König Sebaftian, welcher höchitens fünfundzwanzig Jahre 
zählte, hatte mit Ausnahme feines vierzehnjährigen Pagen, des jüngften Sohnes 
des Herzogs von Braganza, und feines Kaplan nur ältere Männer um ſich; 
Barreto nannte flüfternd die Namen einiger. Ehe er jedoch damit zu Ende 
fam, ftand der junge Fürſt vor der Gruppe, der ſich Camoens und Barreto 
angeichloffen Hatten, und fagte laut und über den ganzen Saal hinweg vers 
nchmlich: Willlommen an meinem Hofe, Manuel Barreto! Du nahit dic 
jelten, aber bringst, wenn du fommft, Gutes! Du haft mir verheißen, mir einen 
Dichter zuzuführen, welcher, nachdem er fein Blut für Portugal® Ehre und 
Herrichaft vergoffen, fein ganzes Leben für den ewigen Ruhm unfers Landes 
eingeſetzt hat? 

Barreto legte feine Hand Leicht auf die Schulter des Freundes: Hier, er— 
habner Herr, ift Luis Camoens, der es feit Jahren ala Belohnung feines Lebens 
und feiner Lieder erjehnt hat, Eurer Majeftät fein großes Gedicht zu Füßen 
legen zu dürfen! 
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Camoẽens ließ ſich auf ein Knie nieder und ſah zu dem König empor, deſſen 
Auge feiter und länger auf ihn geheftet blieb, al8 e8 Dom Sebaſtians Gewohnheit 
war. Der Dichter bot dem Könige in beiden Händen den Band mit der Hand- 
jchrift feines Gedichtd. Graf Vimioſo, der Großfämmerer, der neben dem König 
itand, war jchon im Begriff, auf den erjten Wink desjelben das Buch in Empfang 
zu nehmen. Sebajtian verhinderte indes die Überreichung, indem er Camoens 
aufzuftehen befahl, und jagte: 

Ich Heiße auch dich an meinem Hofe willflommen, Luis Camoens, und 
verleihe dir das Recht, jederzeit an demjelben zu erjcheinen! Dein Gedicht nehme 
ich mit Danf entgegen, aber ich will den erjten Laut davon aus deinem eignen 
Munde hören, und zwar noch diefen Abend. Ic Hoffe, daß dein Werk dem 
Rufe entfpricht, der ihm vorangeht, und daß deine Muſe die des Glaubens iſt! 

Samoeng gab ohne Zögern zur Antwort: Meine Mufe ift die Vergangenheit 
Portugals, Herr! Eure Majeftät weiß, daß in ihr fein Blatt ift, auf dem 
nicht Thaten zur Erhöhung des Kreuzes verzeichnet jtehen. Mir hätte es jo 
wenig geziemt, etwas hinzuzufügen, als hinwegzunehmen, ich wollte und durfte 
nur der Herold der Wahrheit jein, die Ruhm genug it. 

Du ſprichſt, wie es dir als Dichter wohl ziemt! ſchloß der König die 
Unterredung. Wenn ich dein Gedicht fenne, will ic) auch von deiner Teilnahme 
an den friegeriihen Zügen in Indien erfahren. Du fommjt eben zur rechten 
Zeit heim, das Fener neu anzufachen, das chedem im jeder portugiefifchen Bruft 
geglüht hat und wieder glühen joll. 

Dom Sebaftian jchritt, begleitet von denen, die mit ihm in den Saal ein- 
getreten waren, jeßt durd) die Reihe der Kavaliere und Damen, und richtete an 
eine Anzahl derjelben furze Worte. Seine Unterredung mit Camoens, die laute 
Betonung jeiner Gunſt und des Wunſches, noch heute einen Teil des Gedichtes 
zu vernehmen, hatte die Blide der ganzen Verſammlung auf den jeither une 
befannten neben Senhor Manuel Barreto gelenkt. Der Dichter jah ſich von 
vielen begrüßt, an deren Thüren er in den legten Monaten und Wochen ver: 
geblich gepocht hatte, er hörte, wie in den Gejprächen, die den Saal durch— 
ichwirrten, überall jein Name genannt ward. Sein Herz jchlug höher und 
mit dem Ausdrude jtummen Danfes wandte er jich zu Barreto, welcher ihm 
in dem Gedränge der Begrüßenden und Beglüdwünjchenden treulich zur Seite 
blieb. Ein Lächeln gutmütigen Spottes über die plögliche Teilnahme an dem 
Dichter und feinem noch unbekannten Werke, das aus Barretos Zügen fichtbar 
ward, nahm Camoens in dem Glüdgefühl diejer Stunde umjoweniger wahr, ala 
der ältere Freund ihn troß dieſes Lächelns mit großer Sorgfalt durch die 
Geſellſchaft hindurch leitete. Fortſetzung folgt.) 








Notiz. 


Neform der Univerjitäten in Franfreid. Am 28. Dezember vorigen 
Sahres hat der frangöfiihe Unterrichtsminifter ein Dekret des Präfidenten der 
Republik veröffentlicht, durch welches ein jeit zwei Jahren viel erwähntes Univerfitäts- 
projeftt ind Leben tritt. Die Franzofen haben feine Univerfitäten im Sinne 
Englands, wo fie ald alte Korporationen ſehr felbftändig gefchloffen wirken und 
dem Gtaate nur eine geringe Einwirkung verftatten. Auch Die viel geringere 
Selbftändigfeit und Gejchloffenheit der deutichen Umiverfitäten ift den Franzoſen 
fremd. Unter Univerjität wurde jeit Napoleon I. (1808) der „lehrende Staat“ 
veritanden, wie er durch Elementarſchule, Sekundärſchule (Öymnafien, Colleges) und 
Fakultäten (enseignement superieur), alſo in drei Stufen, die Bildung erjtrebt und 
durh Examen ficher tell. Dieſe Stufen waren ftraff geordnet, der Staat griff 
überall dur, die Fakultäten waren nicht räumlich zuſammen und hatten auch feine 
innere Verbindung. Die Bibliothefen waren zahlreich, aber meift dürftig, zum Teil 
den Studenten nicht zugänglid. Nun haben feit zwei Jahren Kommiffionen unter: 
ſucht, ob man nit auch in Frankreich deutiche Univerfität3einrihtungen, die ja 
eigentlich einjt von dem Barifer Vorbilde herübergenommen worden find, foweit 
e3 fi) mit den gegenwärtigen Begriffen des franzöfifchen Bürgers verträgt, nach— 
ahmen jolle. Der franzöſiſche Unterrichtäminifter hat ſehr maßvoll entjchieden, daß 
die Gejeßgebung durd die Kammern lieber noch nicht mit der Refornangelegen- 
beit zu befafjen jei. Wielmehr jei die Reform nur foweit vorläufig ind Leben zu 
rufen, als die gefeglichen Befugniffe der Verwaltung es jchon jet möglich machten. 
Eigentlihe Univerfitäten als Korporationen entftehen alſo gegenwärtig in Frankreich 
noch nicht, Schon weil das Wort Umiverfität einen ganz andern Sinn bereits aus— 
drüdt; aber auch aud andern Gründen will der Minifter diefen Schritt nicht thun, 
er ſcheut fi, dem Staate etwas in feiner Einwirkung auf den höhern Unterricht 
zu entziehen. Manche Wünſche will er aber dod befriedigen. So jollen die 
Fakultäten in den Mittelpunften gewijje Dinge pädagogischer, finanzieller, ver: 
waltungsrechtlicher und Ddifziplinariiher Natur gemeinfam beraten, ungefähr wie 
unfre Univerjitätsjenate. Auch ſoll jede Fakultät einen Nat (conseil) aus den 
ftabilen Elementen der Lehrerichaft und eine Verſammlung (assemblöe) aller Pro— 
fejforen befommen, die unter einem Dekan ziemlich viele Dinge erledigen fol, die 
jonft nur den Organen der Univerfität in politiihem Sinne (dem recteur u. ſ. w.) 
übertragen waren. Der Staat behält natürlicy Überall eine geordnete Mitwirkung; 
auch die Korporationsrechte (Befig und Erwerb u. f. w.), die den Fakultäten be— 
willigt find, die Konzentration der Bibliotheten, befjere Verwendung der Fonds, 
Abſchaffung der faft privaten Vertretung der ältern Profefioren, Benfionsordnung 
und manches andre werden heilfam auf die Entwidlung der Fakultäten wirkten. Es 
läßt fi) erwarten, daß, wenn das Experiment gelingt, unter irgendeinem Namen 
der akademische Unterricht in Frankreich noch mehr Einheitlichfeit gewinnen wird, 
ohne die Verbindung mit den Mittelfchulen zu verlieren. Won theologiichen 
Bafultäten ift in der Verfügung nicht die Nede, da dieſe Gebiete durch Firchliche 
Seminare verforgt werden. Wir find in Deutichland der alten Praxis treu ge: 
blieben, nad) der die Theologie die erfte und vornehmfte Fakultät war. Die 
Seminarien fünnen daneben nod wichtige praftiihe Zwecke verfolgen. 





ü Für die Redaktion verantwortlig: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 





Das Branntweinmonopol. 
Aus Süddeutichland. 


os enn es auc im allgemeinen wünjchenswert ijt, daß über große 
1} S gejeßgeberische Reformen, lange bevor jie den zuftändigen Körper: 
re J ſchaften als Geſetzentwürfe unterbreitet werden, durch Meinungs— 
ER austaujch in Öffentlicher Beſprechung die Anfichten fich Elären und 
rn die vorhandenen Gegenſätze womöglich ſich mildern, jo iſt es 
doc beflagenswert, wenn die erjte Unterlage jolc eines Meinungsaustaufches 
ein Gerücht bildet, welches jedweder Vermutung, Übertreibung und Verdäch— 
tigung weiten Spielraum bietet. Dies zeigte ſich auch wieder beim Brannt- 
weinmonopol, welches der ftaunenden Welt durch eins der oberflächlichiten 
Gerüchte angekündigt wurde und infolgedefjen unſrer Oppofition bei ihrem be- 
fannten Syitem: „Sch kenne die Abfichten der Regierung nicht, aber ich miß- 
billige fie,“ zahlreiche Angriffspunfte bot. Man konnte fich dabei umſo freier 
bewegen, ald man ja nicht einmal wußte, ob das Monopol fich bereit3 des 
Brennens bemächtigen oder erjt bei der Nektififation und Deftillation des 
Spiritus oder gar erjt beim Handel einjegen würde. So juchte man denn jchon 
von vornherein gegen das Monopol eine Stimmung zu erzeugen, welche dem 
Entwurfe jelbjt die denkbar jchlechtejte Aufnahme verſprach. Dabei handelte e8 
ſich vielleicht weniger um das Monopol ſelbſt, als vielmehr um den jchon 
damals nicht wegzuleugnenden finanziellen Erfolg desjelben, welcher zur Be— 
feftigung und Befreiung der finanz- und fteuerpolitiichen Verhältnifje des Reiches 
wie der Einzeljtaaten und damit zu einer Kräftigung der Reichsgewalt mächtig 
beitragen mußte, eine Folge, welche unfrer Oppofition natürlich verhaßter als 
Grenzboten I. 1886. 31 
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die Urjache, d. I. das Monopol, jelbjt jein würde. Das Zentrum z. B., dejjen 
ganze fonfejlionelle und politische Richtung auf Monopolifirung hindrängt, weil 
es jelbit die verförperte Parteimonopolifirung iit, hätte gar feinen andern denk— 
baren Grund, gegen dad Branntweinmonopol zu jtimmen, da es jeinen Groß— 
grundbejigern einen bedeutenden Nuten und feinen Geijtlichen im Kampfe gegen 
die Trunfjucht eine große moralijche Unteritügung gewähren würde. 

Als nun der Entwurf ſelbſt fam, rief er im eriten Mugenblide eine gewiſſe 
Berblüffung hervor, da fich, wenigitens vom norddeutichen Standpunkte, der 
jtereotype Vorwurf der Oppofition, die Vorlage entbehre zwingender Gründe, jet 
ohne Keuntniſſe der einschlägigen Verhältniffe entworfen und nachläſſig ausge 
arbeitet, diesmal nicht vorbringen lieg und unjers Wifjens nicht einmal von 
Eugen Richter erhoben worden ift, troß der äuferlichen Ähnlichkeit, welche der 
Entwurf bei oberflächlicher Betrachtung mit dem Tabafsmonopolentwurfe zeigt. 
Betrachten wir den Branntweinmonopolentwurf zunächſt vom norddentjchen 
Standpunfte, für den lediglich die Brennerei mehliger Stoffe, das heißt bei der 
heutigen Lage der Spiritusinduftrie faft nur die der tartoffel, in Betracht fommt, 
jo muß zugeitanden werden, daß der Entwurf von mufterhafter Stlarheit it, 
auf genauer Kenntnis und Schäßung der mahgebenden Verhältniffe und auf 
einer im großen und ganzen unanfechtbaren Berechnung der Produftion, der 
Konfumtion und des zu erzielenden Neingewinns beruht und den jchlagenden 
Beweis von der Ergiebigkeit des Monopols liefert. Die Zahlen, welche man 
trogdem dagegen ins Feld zu führen bemüht war, beruhten teils auf Über: 
treibung und einfeitiger Schägung, wie bei der Voſſiſchen und parteiverivandten 
Zeitungen, auf willfürlichen Annahmen, oder, wie bei der Frankfurter Zeitung, 
auf fünftlicher Gruppirung, durch welche man zu dem erwünſchten Ergebnifje 
zu gelangen hoffte. Es iſt mit Zahlen überhaupt jchwer zu operiren, wo es 
fich, wenn auch auf Grund amtlicher Statiftik, für die Zukunft um eine Wahrjchein- 
lichfeitsrechnung handelt, der, wenn fie auch die zuverläffigite Schägung und 
die vorfichtigite Berechnung für fich hat, doch die materielle Beweiskraft mangelt. 

Der Monopolentwurf jchlägt einen leicht gangbaren und den höchſten finan: 
ziellen Erfolg verjprechenden Weg ein, die Brennerei, welche mit der Landwirt: 
ſchaft für Norddeutichland, aljo bejonders dem Slartoffelbau und der Viehzucht, 
aufs innigſte verſchmolzen tft, der privaten Thätigfeit zu überlaffen. Die Hand 
des Staates legt ſich erft auf das Rohprodukt, den Spiritus, den es aber auch 
nun nicht cher losläßt, als bis er die für den Konfum notwendigen Wandlungen 
durchgemacht hat. Der Weg, der gegemwärtig zwiichen dem Maiſchbottig und 
dem Schnapsglaje liegt, it feiner der jauberiten. Zuerſt tritt ung der ſpeku— 
lirende Großhandel entgegen, welcher den Spiritusmarkt volljtändig beherricht 
und, da er fich auf wenige Firmen fonzentrirt, die Preiſe jo weit herunterdrüdt, 
daß nur noch die wirkliche Großbrennerei, und auch dann nur, wenn fie in un— 
unterbrochnem Betriebe bleiben fann, einen bejcheidnen Nutzen abwirft. Diejer 
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Drud laſtet natürlich ſchwer und atemberaubend auf der Landwirtjchaft, die 
ihre Haupterzeugnifje infolgedejfen nur für den geringiten Gewinn, der oft faum 
noch Bodenzins und Kulturauslage dedt, zu verwerten vermag. Auf dem ſpeku— 
lirenden Großhandel, der ſich eben überall in den Weltverfehr drängt und fich 
mit beiden Ellenbogen nach allen Seiten hin proßig Raum jchafft, folgt die 
Deitillation, welche fich in dem Kampfe ums Dajein dadurch jchadlos zu halten 
jucht, dag fie für die gemeine Schnapsbereitung, d. h. die Verdünnung des 
Spiritus, jcharfe und berauſchende Stoffe dem jchlechtgereinigten fujelhaltigen 
Spiritus zujegt. Denn Spekulation und gewiljenloje Fabrikation jind nirgends 
mehr zu Haufe als in der Branntweininduftrie, in der ſelbſt die edlern Sorten, 
der angeblich aus Wein gebrannte Cognac, der aus Reis gewonnene Araf und 
der aus Zuderrohr hergejtellte Rum und die Kirſch- und Zwetſchgenwaſſer Süd- 
deutichlands, allen möglichen Berfälichungen ausgejegt find. Bejonders aber als 
gewöhnlichem Trinkbranntwein, der fülichlich auch Kornichnaps genannt wird, 
obwohl derjelbe mit Getreideipiritus faum jemals auch nur in die entferntefte 
Berührung gefommen ijt, begegnen wir heute in den Branntweinjpelunfen, in 
denen jeder Wirt den Fujel aus dem billigiten und jchlechtejten Spiritus jelbjt 
mischt und dadurch bei dem Kleinausſchank einen fünfe bis jechsfachen Gewinn 
einheimft. Das giebt ein Fabrikat, welches die Bezeichnung „Gift“ oder „Petro— 
leum” mit gutem Nechte führt, weil es ebenjo zur phyfilchen wie zur mora— 
liſchen Zeritörung der untern Volksſchichten beiträgt. 

Unter dem Monopol in der von der preußiichen Regierung geplanten und 
von den übrigen deutichen Regierungen gebilligten Form übernimmt diefe ganze 
Prozedur, von der Rohproduftion an bis zum Slleinverfauf, der Staat. Es 
wird aljo zuerjt die Spefulation und der Großhandel aufhören. Der Staat 
fauft jämtlichen im deutichen Neiche erzeugten und den aus dem Auslande etwa 
eingeführten Rohipiritus auf, nach den von ihm jelbft auf Grund einichlägiger 
Berechnungen feitgefegten Preifen, welche der Entwurf zwiichen 30 bi! 40 Mark 
für 100 Liter reinen Alkohols feitfegt. Dieje Preisfeftiegung wird nach Abzug 
der Branntweiniteuer etwas höher als die bisherigen Preife ausfallen, und 
zwar mit Recht, da durch das Monopol die Preisbildung von der nieder: 
drüdenden Konkurrenz, unter welcher das Brennereigewerbe zur Zeit gegenüber 
der Privatipefulation jeufzt, befreit werden und auch die Konkurrenz des aus— 
ländifchen Rohipiritus auf ein unvermeidliches Minimum bejchränft werden wird. 
Hierbei wollen wir jedoch gleich bemerken, daß die gleiche Preisfeftiegung für 
Nord- und Süddeutichland nicht möglich ift, da der jüddeutiche Landwirt, be 
jonders in Baden, Heffen und Elſaß-Lothringen, viel teurer anbaut als der 
norddeutjche, weil in Süddeutſchland die durch Boden und Klima bedingte 
höhere Kultur eine insgejamt erhöhte Lebensführung, alfo durchichnittlich auch 
höhere Löhne zur Folge hat. Für Süddeutſchland müßte aljo, follte fich deffen 
Landwirtichaft gegen diejenige Norddeutichlands nicht im Nachteile befinden, auch 
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für den aus mcehligen Stoffen, denen fich hier vielfach der Mais zugeſellt, ge 
brannten Spiritus cin höherer Preis als für den norddeutichen fejtgejegt werden. 

Aus dem eben angeführten erhellt zugleich, wie faljch es ift, in jener Preis- 
feftfegung eine Unterjtügung des Großgrundbefiges zu erbliden, während fie 
in Wahrheit der Landwirtichaft, die fich unter den gegemwärtigen Verhältniſſen 
in einer troftlofen Lage befindet, wieder Luft ſchafft. Wäre das unter dem 
Monopol nicht der Fall, jo würden wir mit aller Entjchiedenheit gegen das— 
jelbe fein müfjen. Gerade diejer Runft, die hohe wirtichaftliche Bedeutung des 
Monopols für die Landwirtichaft, ift e8 ja, welcher auch dem Tabaksmonopole 
in dem tabafbauenden Süden des Ddeutjchen Reiches in der ländlichen Bevöl— 
ferung die allgemeinste Zuftimmung ficherte und welcher auch jegt dem Brannt- 
weinmonopol wieder zuerjt die ländliche Bevölkerung gewinnt, wie denn über: 
haupt die jüddeutiche Bevölkerung den praktischen wirtichaftlichen Fragen ein 
freiered und offeneres Verſtändnis entgegenbringt als der Norden, wo viel mehr 
das Schlagwort der Partei und das politifche Vorurteil herricht. Und die 
Landwirtichaft im Süden wie im Norden des deutjchen Reiches bedarf einer 
helfenden Hand in hohem Grade. Diejem Umſtande ift e8 auch wohl neben 
den finanzpolitiichen Vorteilen, welche das Monopol verspricht, in erjter Neihe 
zuzujchreiben, daß die füddeutjchen Negierungen und alle diejenigen Körper: 
jchaften in Süddeutjchland, in welchen die Landwirtichafts-, Weinban: und Ger 
werbeinterefjenten die Oberhand haben, für das Monopol Stellung genommen, 
und faſt nur die Händler, die Deftillateure und die Handelsfammern, in denen ja 
das immer manchefterliche faufmännifche Element den Ausschlag giebt, fich da- 
gegen entjchteden haben, wobei indefjen die ſehr erheblichen Minderheiten für 
das Monopol wohl zu beachten find. Beſonders verdient der elfaßslothringische 
Landesausschuß Erwähnung, in welchem eine ganze Anzahl einflußreicher el- 
jäffiicher Mitglieder, entgegen der fchroffen Ablehnung des Hlerifalen Mitgliedes 
Winterer und eines Proteftlers, fi) durchaus für das Branntweinmonopol aus: 
gefprochen haben, vorausgejeßt, daß die reichsländifchen Klein- und Eigenbrenner 
gejchont werden. 

Diefe Klein: und Eigenbrenner find nämlich eine ſüddeutſche Spezialität, 
welche in einzelnen Gegenden Baierne, im wiürtembergiichen Schwarzwalde, in 
Heſſen und befonders in Baden und Elſaß-Lothringen zahlreich vertreten ift. 
In legterem Lande giebt man die Zahl der Eigenbrenner nahezu auf 30000 
an, noch höher in Baden, wobei allerdings jeder Wurftfeffel, in welchem des 
Jahres einmal Steinobft oder Trejter gebrannt werden, mitgezählt worden ift. 
Die Eigenbrennerei wird faft von allen Bauern betrieben, von denen ein jehr 
großer Teil nicht in geichloffenen Gemeinden, jondern zerftreut und vereinzelt 
in den Thälern, Bergen und Hochplateaus des Schwarziwaldes, der Bogejen, 
des Hardtgebirges und der bairischen Gebirgszüge wohnt. Man brennt da 
den eignen Obftertrag an Kirſchen, Zwetichgen und Treftern (ausgepreften Wein: 
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trauben, Stengeln ꝛc.) und iſt dabei, bejonders ſoweit es dem eignen Bedarfe 
gilt, der die Hauptrolle fpielt, wenig wähleriic) in der Auswahl des Materials. 
Reifes und unreifes, gepflücdtes und Fallobſt, gutes und angefaultes fommt 
einträchtig tn dem meiſt jehr primitiven Sefjel, der in der übrigen Zeit des 
Sahres zum Kochen von Vichfutter, zum Ausfochen der Wäjche, zur Bercitung 
von Wurjt und zu allen möglichen Hausarbeiten benugt wird, um hier in der 
Beit, welche die Beitellung des Aders und der Nebgelände frei läßt, auf die ein- 
jachjte Weife gebrannt zu werden. Daß dabei die gebrannten „Wäſſerle“ nicht 
immer von der beiten Art find, liegt auf der Hand; da fie aber dann wenigitens 
nur zur Stärkung des eignen Magens und zur Kräftigung der Nerven der 
brennenden Bauern jelber zu dienen haben, jo hat das nicht viel zu jagen. Ent— 
gegen diefem Gebrauche, welcher eine jchr rohe und minderwertige Waare er: 
zeugt, wird von andern mit äußeriter Sorgfalt verfahren, nur gutes und aus: 
gereifte8 Obſt verwandt und, was man von jenen leider durchaus nicht jagen 
fann, zur Gewinnung der gebrannten Waſſer fein Kartoffelfpiritus verwandt, 
deſſen Preis ja faum den vierten bis fünften Teil von denen der Objtwaffer 
beträgt. Aus diejen Angaben erhellt, dag wir es hier unter derjelben Be— 
zeichnung doch mit jehr verjchiedenartigem Alkohol zu thun haben. 

Hierin wie in der ganzen äußern Geftaltung dieſes durch die Zahl feiner 
Vertreter jehr bedeutenden Betriebes Liegt für das Branntweinmonopol eine 
Schwierigkeit, die man in Norddeutichland garnicht fennt und die man in Süd— 
deutichland, nach den Äußerungen einiger Handelsfammern und mehrerer Preß— 
organe, fogar für umüberwindlich hält. Der Monopolentwurf beitimmt, day 
für dieje Heinen Brennereien, welche in einem Tage nicht mehr als ſechs Hefto- 
liter Bottigraum bemaifchen u. ſ. w, die Mindeftmenge des zu ziehenden reinen 
Alfohol3 im voraus von der Steuerbehörde bindend feitgejegt und daß für den 
aus nichtmehligen Stoffen gezogen Alkohol ein angemefjener Preis auf der 
Grundlage des jeweiligen Tarifjages für Kartoffelbranntiwein beftimmt werde. 
Die VBorherbeitimmung des reinen Altoholgehaltes des zu brennenden Materials, 
auf welcher die Feſtſetzung der zu ziehenden Menge beruhen müßte, it jehr 
bedeutenden Schwierigfeiten unterworfen. Seht iſt die Brennerei nichtmehliger 
Stoffe in den meilten Staaten der Branntweinmaterialitener unterworfen, das 
heit nicht das gezogene Produft, jondern das zum Brennen verwandte 
Material wird beiteuert. Bon vornherein iſt nun der Einwand zurückzuweiſen, 
als jei nur die jegige Art der Befteuerung für die Brenner ohne Beichwerlich- 
feiten und Scherereien, als Liefere fie den vollen Steuerbetrag und als jchrumpfe 
nicht auch unter ihr die Klein- und Eigenbrennerei dejto mehr zufammen, je mehr 
die Steuerichraube angezogen und demgemäß die Sontrole verjchärft wird. 
Wir find im Gegenteil auf Grund intimer Kenntnis der Klein- und Eigen: 
brennerei und des Urteils vieler Sachverſtändigen überzeugt, daß auch jegt nur 
ein Teil des wirffich gewonnenen Alkohols verftenert wird und, bejonders in 
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den entlegnen Gehöften, die Hinterziehung, die man mit Vorliebe nur gegen 
das Monopol ausſpielt, ſchon jegt in Blüte ſteht. Denn eine Stontrole, die 
auf Grund der Beitimmungen über die „Rechte und Pflichten des Steuerbeamten 
bei Ausübung des Dienſtes“ in dem Branntweinjteuergejege vom 8. Juli 1868, 
welche im wejentlichen auch für die andern Einzelitaaten zutreffen, jo jtreng 
geübt würde, daß fie jede Steuerhinterziehung zu verhüten vermöchte, würde 
die Eigenbrennerei in Süddeutichland ganz ebenfo dem Untergange preisgeben, 
wie demjelben die Kleinbrennerei Preußens, beſonders der Aheinlande, verfallen 
it. Ja ſchon jegt it die Kleinbrennerei im Süden in einem entjchiednen Rüd- 
gange begriffen. 

Ebenjo wie num jegt der gewonnene Alkohol aus nicht mehligen Stoffen mır 
annäherungsweile, nach einem zugrunde liegenden Prozentjage, beſteuert wird, jo 
wird er nach dem Monopolentwurfe auch nur annäherungsweiſe monopolifirt. 
Wie die Steuer, jo wird hier auch das Monopol nicht das volle Brennerei: 
produft umfaſſen, hie und da wird einmal etwas weniger, meijt aber mehr ge= 
brannt werden, al3 dad Monopol in die Hand befommt. Es iſt ja jehr ſchwierig, 
das zu gewinnende Altoholquantum auf Grund vorheriger Schägung des zu 
verwendenden Materials, die natürlich für jedes Jahr und für jede Gemarfung 
gejondert erfolgen müßte, auch nur annähernd richtig zu beitimmen. Es fommt 
unendlich viel auf die Sorte des betreffenden Objtes, auf die Gunſt derWitte— 
rung und das völlige Ausreifen des Obites, auf die jorgfältige Auswahl und 
die Scheidung des reifen und des unreifen Obſtes, auf die allgemeine Güte 
desfelben, die ja in den verjchtednen Gemarfungen und jelb}t innerhalb derjelben 
Gemarkung verschieden ift, und ſchließlich auf die Beichaffenheit der Brennapparate 
und die Sorgfalt beim Brennen ſelbſt an. Der Irrtum bejteht nur darin, daß 
man dies alles bloß gegen das Monopol in die Wagjchale wirft, während, 
wie ſchon gejagt, jeder einzelne Umstand diejelbe Geltung auch gegen die Brannt- 
weinmaterialfteuer hat, nur daß dort ein höherer Betrag als hier in Frage 
fommt. Die Hauptjache ift die, daß die Monopolvorlage aus dem jeßigen Zus 
Itande das Syſtem der verhältnismäßigen Abſchätzung nach einem beftimmten 
Prozentjage übernimmt, alfo fich dabei nur au Beitehendes anlehnt. Das ift 
eher ein Vorzug als ein Nachteil der Vorlage, die im Grunde von dem Klein: 
brenner garnichtS andres verlangt als das jetige Geſetz, nur andre Folgerungen 
aus den gejeglichen Beitimmungen zieht. Während der Staat jegt von dem 
Branntweinmaterial, das unter feine genauejte Kontrole geftellt ift, einen be— 
ſtimmten Steuerjag erhebt, fauft er nad) der Monopolvorlage dem Brenner ein 
ebenfalls ftaatlich beftimmtes Quantum Alkohol (und zwar bejtimmt nach einem 
jehr humanen Heinjten Maße) zu einem gleichfalls jtaatlich feitgefegten Preife ab. 
Dieje Preife werden fich allerdings kaum nach der jegigen Vorlage auf Grund 
der übrigen Spirituspreife feitfegen laffen, da es dazır an jeder maßgebenden 
‚Beziehung zwilchen dem Alfohol aus mehligen und dem aus nichtmehligen Stoffen 
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fehlt. Doch wird fich leicht eine Änderung treffen laſſen, welche die Preije des 
Edelaltohols jelbjtändig regelt. Die Kontrole, das foll nicht geleugnet werden, 
wird, da es ſich um ein bei weiten wertvolleres Objekt handelt, jtrenger als 
jegt gehandhabt werden müſſen; diejer Fall aber würde auch bei einer Abände- 
rung oder bei einer Erhöhung der beftehenden Steuer, und da wahrjcheinlich in 
noch höherm Grade, einzutreten haben. 

Dan gebe ſich doc) überhaupt über die Lage der Klein und Eigenbrennerei 
feiner Täufhung Hin. Wie auf dem industriellen und gewerblichen Gebiete 
der Stleinbetrieb von dem Großbetriebe zurückgedrängt und da, wo es ſich um 
vervollkommnete Majchinen handelt, geradezu erdrüdt wird, jo muß auch, ganz 
abgejehen von Steuer und Monopol, die Kleinbrennerei der Großbrennerei, gegen 
deren vollendete Apparate und daher vorzüglichere Produktion fie nicht mehr 
aufzufommen vermag, immer mehr weichen und it auch jchon thatfächlich ſeit 
Jahren in einem jtarfen Rückgange begriffen, nicht nur, wie die Motive anführen, 
in Preußen, jondern auch in Süddeutjchland. Es iſt allerdings bequem, dies 
einfad) dem Staate in die Schuhe zu fchieben und auf den „Rader“ zu jchimpfen, 
während thatjächlic; der Kleinbetrieb nur mit den Niejenichritten der Groß: 
indujtrie und deren vollendeter Technik nicht mehr gleichen Schritt zu halten 
vermag. Auch ohne Monopol wird eine Zeit fommen, und fie iſt nicht einmal 
mehr fern, wo die ſüddeutſche Brennerei der Kirſch- und Zwetichgenwaffer dem 
rationellern Betriebe großer Brennereien zufällt, welche, was ja hier viel leichter 
möglich ift als bei den minderwertigen Kartoffeln, die Obftvorräte ihrer Gegend 
auffaufen und viel bejjer ausnugen werden, als das gegenwärtig der Fall it. 
Für die jüddeutichen Bauern wird das entichieden ein Gewinn fein. Das 
Monopol wird diefen Prozeß, in deſſen Beginn wir bereits jtehen, eher noch) 
aufhalten als bejchleunigen, während ihn eine Steuererhöhung notwendig be- 
ichleunigen müßte. 

- Das Monopol, welches dem Kleinbrenner befanntlicd, zu eignem Bedarfe 
ein bejtimmtes Quantum überläßt, bringt aljo nicht nur Norddeutichland, jondern 
auch Eüddentichland einen hohen materiellen Gewinn, wobei wir den bedeutenden 
Mehrbetrag, den diefes nach der Kopfzahl mehr erhält, als das Konſumver— 
hältnis ihm zugejtehen würde, noch garnicht einmal in Erwägung ziehen, und es 
wäre jelbft dann, wenn die Eigenbrenner, welche zu der Gejamtbevölferung dod) 
nur einen fleinen Prozentjag jtellen, dabei etwas jchlechter wegfommen jollten 
als bisher, mit Freuden zu begrüßen. Jede Erhöhung der Staatseinnahmen er: 
fordert eben Opfer, von denen doch die am wenigjten ausgejchloffen jein dürfen, 
welche an dem Nuten einen wejentlichen Anteil haben. 

Die Notwendigkeit erhöhter Neichseinnahmen ift allgemein anerfaunt; zur 
Erzielung derjelben muß irgendwo der Hebel angejegt werden. Überall aber, 
wo es geichieht, fchreit man, es werde eine „blühende Induſtrie“ vernichtet 
werden. Daß es fich dabei nur nicht um eine taube Blüte Handelt; denn 
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bisher ſprach man immer nur von der ſchwer dDarntederliegender Spiritusindujtrie. 
Wenn irgend ein Objekt, fo ijt der Branntwein geeignet, eine hohe Abgabe zu 
tragen. Denn er bleibt troßdem noch billig genug, um auch dem armen Manne 
in vernünftigem und nüßlichem Quantum zugänglich zu fein; wer fid) aber ein 
unvernünftiges und jchädliches Duantum davon zuführen will, der joll dafür, 
daß er nicht nur fich, jondern feiner Familie, dem ſtädtiſchen und jtaatlichen 
Gemeinwejen einen großen und empfindlichen Schaden zufügt, ein Äquivalent 
erlegen. Die Borliebe der Oppojition und bejonders des Zentrums für den 
Schnaps iſt daher volljtändig unverjtändlich, iſt nichts al3 ein Patronat der 
Branntweinpejt. Auch die Befürchtungen wegen der durch das Monopol ge 
knickten Erijtenzen find weit übertrieben. Daß zahlreiche Branntweinichänfen, 
Spelunfen, die in den verfommenften Gajjen liegen und die Bruthöhlen aller 
Lajter und Verbrechen find, verjchwinden werden, wäre als ein Segen für Staat 
und Gejellichaft zu preifen; umjomehr, als ihre Gejchäftspraris meijtenteils 
auf der gewiſſenloſeſten Ausbeutung des Leichtſinns, der Schwäche und der 
Leidenichaften der Armut und des Proletariats beruhte. Die Deftillateure, 
Spiritushändler ꝛc. aber werden entjchädigt werden. Das jchlage man ja nicht 
gering an. Denn wer entjchädigt denn die Taufende, welche oft durch eine 
einzige neue Erfindung oder Berbejferung auf dem Gebiete des Maſchinenweſens 
in ihrem Gewerbebetriebe aufs empfindlichite, oft unheilbar, gejchädigt werden? 
Auch die Berechnung des Reingewinns der in Frage kommenden Intercjjenten 
ift jo jchwierig nicht; denn da liefern ja, wenigjtens überall, wo eine Einfommen- 
und Gewerbejteuer bejteht, die Steuerlifte umd die eigne Einſchätzung eine vor- 
treffliche Handhabe. 

Man jucht jept in der Preſſe, und leider nicht nur in der monopolfeind- 
lichen, die Anficht zu verbreiten, die Ausfichten des Monopols jeien im Rück— 
gange, die Ablehnung desjelben jei gewiß. Es wäre nicht das erjtemal, daß 
im meuen deutjchen Reiche eine große, fundamentale, finanziell errettende und 
jittlich veinigende wirtjchaftliche Reform durch die Feinde jeder gefunden und 
Itarfen Entwidlung des deutjchen Reiches und jeder Befeitigung normaler, der 
Agitation den Boden entziehender Zuftände niedergejchrieen würde. Aber auch 
hier würde das deutſche Volk Hinter dem Manne jtchen, der e8 zur Einheit 
und Macht geführt hat, und der ihm jet auch wirtichaftliche Gejundung bringen 
möchte, und nicht hinter den Demagogen! 





Gedanken über Geſchichte und Gefchichtichreibung. 
Don Georg Weber. 
1. 


I6 ich vor furzem das umfangreiche Werf „Gejchichte der deutſchen 
> EN Hiitoriographie“ von Franz Xaver von Wegele in den beiden 
= Bi lesten Büchern durchlas, hatte ich den lebhaften Eindrud, daß 
KIA die Gejchichtichreibung im allgemeinen noch ſehr weit von einer 
— initematischen Wifjenfchaft entfernt jei, daß jowohl über Form 
* Methode als über Zweck und Aufgabe die Anfichten weit auseinander 
gingen. Es ift allerdings ſehr jchwer, einen jo gewaltigen Stoff wie Die 
Menſchen- und Bölfergeichichte, der mehr als irgendein andre Gebiet des 
ichaffenden Geistes fich in ewigen Fluß bewegt, in den feiten Rahmen eines 
wijjenjchaftlichen Syſtems zu faffen. Die Gejchichte gleicht einem mächtigen 
Strome, der nach) ewigen Naturgejegen dahinraujcht, dem äußern Scheine nad) 
immer derjelbe und doch in jedem Momente ein andrer. Sie geht vor allem 
den Icbendigen Kräften nach, durch deren Wirken die Erfolge errungen werden, 
und als einheitliche Wifjenfchaft jucht fie in dem Spiele der Kräfte und der 
bunten Fülle der Erfolge einen feiten Zufammenhang, gegeben durch die Einheit 
der Urjache und des Zweckes. 

Der germanische Sprachgeift faßt die Gejchichte als die Summe und den 
Inbegriff alles defjen, was im Laufe der Zeiten wichtiges gejchehen ift. Den 
Griechen war die Gejchichte das Refultat des Erforjchten und Erfahrenen; ihnen 
folgten die Römer und die neuern Völker romaniſcher Zunge; fie bezeichnen 
die Gejchichte als historia. Dort erjcheint jomit die Gejchichte als eine Zus 
jammenjtellung von Thatjachen als Objeftenwelt, hier tritt das Subjekt in den 
Vordergrund: Gejchichte ijt mac) dieſer Bezeichnung der Inhalt dejjen, was der 
Forſcher und Erzähler erfahren hat. Der Begriff einer objektiven und jubjektiven 
Auffaffung, ein dualiftisches Prinzip, jteht demnach ſchon an der Eingangspforte 
zum Tempel der Klio, wie zwei ſymboliſche Figuren vor einem verjchlofjenen 
Heiligtum, gleich notwendigen Tragjäulen des Gebäudes. Schon in den Namen 
ift angedeutet, daß die Geſchichte zu einem architeftoniichen und harmoniſchen 
Werke ein Zujammentragen und Ineinanderfügen von Baufteinen bedürfe. Jenes 
Geichäft legt den Hauptwert auf den Stoff, das Material, die Objefte; diejes 
auf die Form, die ſubjektive Gejtaltung. Bei jenem kommt es mehr auf das 
Sichten und die Fritifche Prüfung an, bei diefem mehr auf das Schönheits— 
gefühl und die jchöpferifche Intuition; dort find Wifjenjchaft und ze hier 
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Kunſtſinn und Phantafie die wichtigjten Werkleiter. Es ift Daher ganz zutreffend, 
wenn man Die Geichichtichreibung als eine Vereinigung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt bezeichnet Hat, und wenn Wilhelm von Humboldt in der trefflichen Ab— 
handlung: „Über die Aufgabe der Gejchichtichreibung“ das Verfahren des 
Hiltorifers in Vergleich itellt mit dem des wahren Künſtlers. Sind denn nicht 
in Herodot, dem Water der Gejchichtichreibung, beide Richtungen ſchon gegeben 
oder durch den Bolfsinjtinft angedeutet? Was er auf weiten Reifen erforjcht 
und ausgefundet hatte, joll er ja mach einer alten Sage teilweife auf einer 
Feſtverſammlung als ein Produkt feiner Stunjtleiftung einem zahlreichen Hörer: 
freife vorgetragen haben. „Wie die Philofophie, jagt Humboldt ferner, nad) 
dem erjten Grunde der Dinge, die Kunſt nach dem Ideale der Schönheit, jo 
jtrebt die Gejchichte nach dem Bilde des Menfchenjchiejals in treuer Wahrheit, 
lebendiger Fülle und reiner Stlarheit, von einem dergeitalt auf den Gegenstand 
gerichteten Gemüte empfunden, dab jich die Anfichten, Gefühle und Anſprüche 
der Perjönlichkeit darin verlieren und auflöjen. Dieje Stimmung hervorzu— 
bringen und zu nähren, it der legte Zweck des Gejchichtichreibers, den er aber 
nur dann erreicht, wenn er feinen mächiten, die einfache Darjtellung des Ge— 
Ichehenen, mit gewiffenhafter Treue verfolgt.“ 

Der Ausſpruch Windelmanns: „Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen 
der griechiichen Meiſterſtücke it eine edle Einfalt und eine ftille Größe ſowohl 
in der Stellung als im Ausdrude“ ift nicht nur für die plajtiiche Kunst zutreffend, 
er gilt für alle geiftigen Produktionen der Hellenen. Denn alle tragen das 
Gepräge fünftleriicher Anjchauungen und innerer Vertiefung an fich. Die Ge- 
bilde des denfenden Geiftes erhalten durch die darjtellende Hand eine jo edle 
Geitalt, daß Über alle der Hauch vollendeter Kunſt ausgegoſſen it, daß Die 
Gebiete der Gedanken und der Phantafie oft moch ungejchieden ineinander 
greifen. Sind nicht in den philoſophiſchen Werfen Platos die Elemente und 
Formen der Poeſie enthalten? 

Ähnlich verhält es ſich mit der gricchifchen Gejchichtichreibung. Herodot 
entrollt feinen hellenischen Zeitgenoffen eine Welt voll wunderbarer Begeben— 
heiten, über die fie Erjtaunen und Wohlgefallen empfinden, wie die Kinder bei 
einem Märchen. Hier find Mythe und Sage mit gejchichtlicher Erzählung ver- 
bunden und das Ganze als ein Werf der Muſen in die göttliche Weltordnung 
eingefügt. Ber Herodot iſt die Weltgejchichte das „Weltgericht,“ dejfen Sprüche 
auf fittlichereligiöjer Wahrheit beruhen. Nicht mit Unrecht hat man ihn einen 
„theologischen Hiftorifer” genannt. Die von ihm erzählten Begebenheiten find 
das Gefäß göttlicher Offenbarungen. Alle Erjcheinungen in der Menjchenwelt 
haben bei ihm ihre Urquelle in den dunfeln Schickſalsmächten. 

Das Herodotiiche Geſchichtswerk in jeiner Einfachheit und Naivität gleicht 
einem Buche für die heranreifende Jugend, der es zugleid) Belehrung und 
Unterhaltung bietet. Einen jcharfen Gegenjat dazu bildet die Gejchichte des 
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peloponneftichen Krieges von Thukydides mit feiner gedrungenen, finnjchweren 
Sprache, jeiner Gedanfenfülle und jeinem mühſam ringenden Stile. Thukydides 
jchildert ein Zeitalter und ein Menfchengeichlecht, wo zwei große hellenijche 
Staaten um die Vorherrſchaft kämpfen, mit menschlichen Mitteln und menſch— 
lichen Leidenjchaften. Das gewaltige Drama, das ſich vor den Augen des 
Leſers entrollt, vollzieht fi) nad) einem natürlichen Pragmatismus und Kau— 
jalitätsgejege, ohne die Mitwirkung höherer Mächte. Der vieljährige Bürger: 
und Nationalkrieg iſt ein gejchichtliches Gemälde voll tragiichen Pathos, in 
welchem alles anmutige Bei- und Nebenwerk verichwindet, in welchem jedem 
Volke und Staate jeine Rolle fnapp und jtraff vorgezeichnet iſt. Das hiſtoriſche 
Motiv liegt nach ihm in der moralijchen Beichaffenheit der Menjchennatur; die 
Begebenheiten und Kataftrophen haben ihren Urgrund in der Tiefe der Menjchen: 
bruft, in dem Labyrinthe der Affelte und Leidenjchaften, in den politischen 
Zweden der Staatslenfer und Parteien. Wie jehr auch Form und Sprache 
noch die ungeübte Hand eines Meifters verraten, dem es ſchwer fällt, die ge— 
nialen Gedanfen und innern Anſchauungen ſtiliſtiſch zu geitalten, jo tit dennoch 
das Thufydideische Gejchichtswerf ein Kunftwerf eriten Ranges. Die tief: 
durchdachten, ſtaatsmänniſchen Reden, die Bejchreibungen der Situationen, die 
Charakteriftif der Handelnden find das Gefüge einer fünftlerifchen Schöpfung, 
die durch ihr ernſtes Pathos wie eine erjchütternde Tragödie wirft. Unter 
den Eindrüden der gewaltigen Schidjalsjchläge, von denen die helleniiche Welt 
und vor allem jeine VBaterjtadt Athen betroffen ward, wird in dem Autor wie 
in dem Leer eine Refignation erzeugt, die in der Seele eine moralifche Rei- 
nigung, die tragiiche „Katharſis“ hervorruft. Thufydides galt zu allen Zeiten 
als das Vorbild eines echten Gefchichtichreibers, weil er die Gejchichte feiner 
Zeit mit Wahrheitsfinn und objeftiver Unparteilichfeit dargejtellt, durch die 
Darjtellung Wohlgefallen und äfthetiiches Gefühl erwedt und zugleich unbewußt 
einen didaktischen Zwed verfolgt hat. Der Ausſpruch Leilings, daß nur derjenige 
den Namen eines wahren Hiltorifers verdiene, der die Gejchichte feiner Zeit 
beichreibe, ging ohne Zweifel aus der Bewunderung des Thufydides hervor. 

Wie bei allen großen Geijtesproduften, den altteftamentlichen Schriften, 
den Dichtungen eines Homer und Shafejpeare, weiß man aud) von dem Ber: 
fafjer des Thukydideiſchen Geichichtswerfes jo gut wie nichts von feinem Leben 
und jeiner WBerjönlichkeit. Solche geniale Schöpfungen wirfen wie Natur: 
erzeugniffe, die man bewundert und genießt, deren Schöpfer und deren Werden 
fi aber unſrer Erfenntnis entzieht. 

Wenn ſich bei Thufydides wie bei Hichylos der künftleriiche Genius mehr 
in dem tiefernjten, tragischen Inhalt als in der Form und Darftellung fund» 
giebt, jo liegt bei feinem Fortjeger Kenophon der Hauptwert in der leichten, 
fieblihen Sprache und in der Anmut der Erzählung. Wie Euripides der be- 
wunderte Lieblingsdichter jeiner Zeit war, jo galt Xenophon, der Schüler des 





252 Gedanken über Geſchichte und Gefchichtfchreibung. 


Sofrates, den Nachgebornen als der echte künſtleriſche Hiftorifer als, die „attische 
Biene,“ aus dejjen Munde die Mujen Worte ſüß wie Honig ausjtrömen laffen. 
Auf die „Anabaſis“ bezogen it dieſes Lob durchaus zutreffend: nie ift eine 
denkwürdige gejchichtliche Begebenheit, bei welcher Dariteller und Mithandelnder 
in einer Perjon vereinigt waren, mit mehr Leben und Anmut bejchricben worden 
als der Rückzug der „HZehntaujend.“ Dagegen verdient die „Kyropädie,“ Die, 
Wahrheit und Dichtung enthaltend, auf dem ſchwankenden Boden eines Tendenz: 
romanes jich bewegt, kaum den Namen einer Gejchichte, und die „Hellenika“ 
tragen das Gepräge jubjektiver PBarteilichkeit an jih. Die Sympathien, welche 
Xenophon in der Kyropädie für die monarchiiche Staatsform Perſiens, in den 
„Hellenischen Geſchichten“ für das vligarchiiche Staatsweien Spartas fundgiebt, 
haben ihm in alter und neuer Zeit den Vorwurf eines entarteten Sohnes feiner 
attiichen Heimat und eines ungerechten Gegners der atheniichen Demokratie zu— 
gezogen. Was man aber von jeher an der Kenophontiichen Geichichtichreibung 
bewwunderte, war außer der Anmut und Lieblichkeit der Sprache und des Stils, 
außer der graziöjen Natürlichkeit, Einfalt und fünftleriichen Vollendung der 
Form und Einfleidung insbejondre die Gejchidlichkeit in Charakterſchilderungen, 
das Bufammenfafjen zerjtreuter Beobachtungen zu einem Gejamtbilde. Won 
diefer Seite betrachtet, ijt die Kenophontische Gechichtichreibung mehr ein Werf 
der Kunſt als der wifjenichaftlichen Forſchung. Iſt Thukydides ausgezeichnet 
durch jein Hinftreben zum Erhabnen, jo ift das innerfte Wejen des Keno- 
phontiſchen Geijtes eine durchgängige Harmonie, jenes richtige Maß, das ſich 
jowohl in der äußern Lebensweile als in der Anwendung der Geiſtes- und 
Willenskraft fundgiebt und leibliche und geiftige Gejundheit bewirkt. Aber dieſe 
Eigenschaften führen nicht zu der Höhe, wo der Genius weil. Wie anmutig 
und graziös aud immer dem flüchtigen Beichauer ein ſolches Kunſtwerk er: 
fcheinen mag, dem tiefer denfenden wird eine gewiſſe Niüchternheit nicht ent= 
gehen. Über der Verjönlichkeit des Einzelnen erhebt es fich nicht zu der idealen 
Auffaſſung. 

In allen ſpekulativen und künſtleriſchen Geiſtesthätigkeiten waren die Römer 
die Schüler der Griechen; nur in den Dingen, die fich auf Staat und öffent: 
liches Leben beziehen, juchten fie ihre eignen Wege. Zu dieſen mehr praftijchen 
als idealen Schöpfungen darf auch die Geichichtichreibung gerechnet werden, 
indem fie die Thaten und Schidjale der raſch Hinfließenden Gegenwart dem 
Gedächtnis der fommenden Geichlechter zu erhalten ſucht. So entitand die 
niedrigjte Gattung der Hiltoriographie, die der Annalen. Und mit diefer Gattung 
beginnt auch befanntlich die römische Gejchichtichreibung. Sobald aber die ge- 
ſchichtlichen Aufzeichnungen an dag Gebiet der Kunſt ftrciften, mußten Die 
Römer zu griechischen Händen oder Vorbildern greifen. Die Scipionen er— 
fannten dies frühzeitig, und auf ihre Anregung und unter ihrem Einfluſſe unter- 
nahm e3 der in Rom als Geijel lebende peloponnefiihe Helene Polybius, die 
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Geſchichte feiner Zeit mit einfeitenden Rückblicken auf die jüngſte Vergangenheit 
aufzuzeichnen. Dieſe Aufzeichnungen bilden die „pragmatiiche Weltgeſchichte“ 
der bedeutjamen Periode der puntichen und der hellenisch-mafedonijchen Kriege, 
ein Werf, wie das ganze Altertum fein zweites aufzuweiſen hat. Leider ift 
dasjelbe mur fragmentarifch auf die Nachwelt gefommen. Wie bei allen Exu— 
lanten, die von einem großen Schauplage aus und unter den mächtigen Ein- 
drüden einer emporjtrebenden fremden Nation die öffentlichen Zuſtände der da- 
binfinfenden Heimat beobachten, geht durch die Geichichtsbücher des Poly: 
bius ein Zug wehmütiger Nefignation. Mit fataliftiicher Weltanjchauung er- 
fennt er in Rom die überwältigende Macht, welche alle übrigen Staaten in 
ihren Schoß aufzunehmen berufen iſt. Jedes Ankämpfen gegen diejes Faktum 
führt nur zu Unheil und Verderben. Mit prophetiichem Inſtinkt blickt er in 
die Zufunft, da alle befannten Völker und Erdteilg nur Glieder des Weltreiches 
bilden würden, das die jtarfen und Mugen Söhne des Mars und des Romulus 
aufzurichten ſich anſchickten. Willige Unterwerfung unter diejes unvermeidliche 
Schickſal, unter diefen göttlichen Ratſchluß gilt ihm als die höchſte Staats— 
weisheit. Jeder Wideritand wird jchließlich niedergefchlagen und unbarmberzig 
zermalmt. 

Bei jolcher Grundanfchauung muß das künjtlerifche Gepräge zurücktreten 
hinter der Erforichung und Erkenntnis der ſtaatsbewegenden, weltbeherrichenden 
Kräfte. Jedes Fünjtleriiche Schaffen erzeugt ein Gefühl der Befriedigung und 
des Wohlgefallend, auch wo es wie bei Thufydides mit tragiichem Pathos 
einherichreitet. Wie jollte aber eine Weltbetrachtung, die nur Ruinen und eine 
allgewaltige Schickſalsmacht in der Ferne bliden läßt, Wohlgefallen erzeugen? 
Das römische Neich durch die ihm innewohnende Kraft und Berftandesflugheit 
in jeinem ungehemmten Siegeslauf darzuftellen und den Zweck und die Ber: 
nünftigfeit feiner Herrichaft nachzuweiſen, ift die Aufgabe und das Piel der 
Seichichtichreibung des Polybius. Für menjchliche Größe, für charaktervolle 
Berjönlichkeiten, für ideale Kräfte und Impulje fehlt ihm der fittliche Maßſtab. 
Doch ift Polybius fein Pelfimift nach dem Grumdjage: Alles, was beiteht, iſt 
wert, daß es zu Grunde geht. Er fieht aus den Ruinen neues Leben erblühen; 
auf dem Boden ſeines Pandoragefäßes leuchtet noch das Licht der Hoffnung. 
Die Weltherrichaft Roms erjcheint ihm als eine Naturnotwendigfeit; die Mittel 
und Urjachen, die dazu führen, die Aktionen und Reaktionen, die bei dem Prozefje 
ſich vollziehen, bilden den Inhalt feiner pragmatiichen Gejchichte, über welcher 
die Tyche waltet. Mit dieſer Refignation und Ergebung in die dunkle Schid: 
ſalsmacht, in dag providentielle Verhängnis mag er fich getröftet Haben, wenn 
jein Herz blutete über den Untergang des achäiſchen Bundesitaates, des Ichten 
grünen Zweiges an dem einjt jo ftolzen Lebensbaume des edeln Hellas. 

Bei Polybius kommen alle Hilfsmittel in Anwendung, welche die neuere 
Hiftoriographie als die notwendigen Requifite der Geſchichtswiſſenſchaft fordert: 


der kritiſchen Prüfung; eine ſynchroniſtiſche Zulammenfafjung aller Begeben- 
heiten an den verjchtednen Orten mit jtetem Hinblid auf die höhern Zwecke 
der allwaltenden Schickſalsmacht, Beichreibungen und politische Reflerionen. 
Denn bei Polybins ift die Geſchichte die Vorfchule zur Staatsvernunft und 
Staatsweisheit. Bon funftvoller Harmonie in der Anordnung von Plaftif und 
Architeftonif ift faum eine Spur vorhanden. Der folojfale Aufbau ſeines Werfes 
erinnert an Die Rieſenwerke der alerandrinischen Kunſt. Die künstlerische Ge: 
jtaltungsfraft hat die Grenzen der natürlichen Schönheit durchbrochen und iſt 
in mebelhafte Fernen ausgejchweift. Nur in der jubjektiven Auffaffung des 
hiſtoriſchen Zweckes iſt ein künstlerischer Zug enthalten. Die kritiſche, oft jcharfe 
Polemik gegen frühere Hiftorifer fan als ein Kennzeichen aufgefaßt werden, 
daß die Sclbjtapologie auf dem Gefühle der Unsicherheit beruht, daß in Stunden 
der Überlegung und des Nachdenfens ihn der Zweifel beichlichen haben mochte, 
ob feine Auffaffung und Anfchauung auch auf allgemeine Zustimmung 
rechnen dürfe, 

Mit der Zeit lernten die Römer auch in der Gejchichtichreibung ihre eigne 
Sprache gebrauchen. Aber die Griechen blieben Vorbilder und Mufter, wenn 
auch in weniger ausgeprägter Form als in der Poefie und in andern geiftigen 
Gebieten. So hat Salluftius den Thufydides vor Augen gehabt, jo ftrebt Livius 
in feiner römischen Gejchichte den univerjalhijtoriichen Charakter des Polybius 
an. Nur Tacitus bewahrt einen originalen Standpunkt; doch läßt fich aud) 
jein Geichichtswerf mit dem des Polybius infofern in einen gewiffen Zuſammen— 
hang jegen, als beide mit ſtoiſcher Refignation in dem Gange der Geichichte 
eine Naturnotiwendigfeit erfennen, die bei jenem zur Weltherrichaft, bei dieſem 
zum Weltuntergange führen muß. Gemeinfam it allen dreien eine fubjektive 
Färbung der Darjtellung und damit ein fünftleriiches Schaffen nach innerer 
Intuition und Gemütsregung. Sallujtins jchildert in feinem „Catilina“ und 
„Sugurtha* in fnappem, gedrungnem Stile und archaifirender Sprache die jozialen 
Zuftände Roms in der ganzen fittlichen Verderbnis, welche das letzte Jahr: 
hundert der Republif nach dem Untergange der Gracchen durchzogen hat. Mit 
dem Blicke eines Staatsmannes, mit der fubjektiven Parteinahme für Cäfar 
und die Demokratie, und mit dem jcharfen Urteile eines Menjchentenners und 
Seelenfpähers entrollt er ein hiltorisches Zeitbild, das durch die Meifterjchaft 
der Darjtellung Interefje und äſthetiſches Wohlgefallen einflößt, durch die Laby— 
rinthe der Leidenschaften und Triebe in Schreden fegt. Seine moralifirenden 
Reflerionen vermögen nicht den Eindrud zu verwilchen, daß er nicht nur ein 
Beobachter, jondern auch ein Teilnehmer, ein Mitfühlender und Mithandelnder 
in den verjchlungenen Lebensgängen, in der geheimen TQTriebfeder erregter 
Menjchennaturen gewejen jei. In feinen geichichtlichen Gemälden weht nicht der 
erhabene, wohlthätige und belebende Ddem einer idealen Kunft, welche auch 
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über Grab und Verhängnis noch die Seele reinigt und erhebt; vielmehr jtellt 
fie eine Welt dar voll Lajter und Häßlichkeiten, in welcher dämoniſche Naturen 
im Thun und Wagen die Grenzen der Menjchheit, die Schranfen der Gejell- 
ichaft fühn überjchreiten. Die darftellende Kunjt des Sallujt gleicht der modernen 
Romantik, die ohne Scheu und Rückſicht alles, was die Natur im Leben ber: 
vorbingt oder zuläßt, auf ihren Tafeln zeigt, das Häßliche wie das Schöne, 
das Erhabne wie das Niedrige. 

Die Zeitgemälde des Sallujtius find geniale Schöpfungen eines welt: und 
menjchenfundigen Mannes, der mit injtinftiver Spürfraft in die Tiefen und 
Negungen der WMeenjchenjecle eindringt und auch den Irrgängen des Herzens 
nicht fernftcht. Einen ganz verfchiednen Eindrud macht die römische Geichichte 
des Livius. Aus der Provinzjtadt Patavium nad) der Weltmetropole Rom 
übergefiedelt, vielleicht in die Nähe des Auguſteiſchen Kaiſerhofes gezogen, hat 
er die Größe und Herrlichkeit, die ih umgab, mit findlich harmlojem Gemüte 
in fid) aufgenommen und auf jich eimmwirfen laſſen. Wie die Bartjer an den 
fünftleriichen Erzeugniffen der Provinzialen leicht herausfühlen, daß fie nicht 
den Duft und die Eleganz der hauptitädtiichen Atmoſphäre, nicht den feinen 
Gejchmad der äjthetiichen Gejellichaft atmen, jo jcheint auch die „Patavinität,“ 
die das vornehme Rom an dem Hijtorifer rügte, auf einen jolchen Mangel 
ariftofratifcher Urbanität hinzudeuten. Über der Livianifchen Gefchichte liegt ein 
Hauch naiver Einfalt und Urjprünglichkeit, der noch nicht „von des Gedankens 
Bläſſe angefränfelt,“ noch micht duch die Meflerion und die Macht der 
Nachahmung verwischt it. Auch Livius ijt ein Künstler; aber man merft an 
jeinen Produftionen das Studium, die Überlegung, die mühjame Ausführung. 
Das große Gejchichtswerf läßt uns einen Autor erfennen, der mit hin: 
gebender Liebe bei dem Heldenmut und Heldenfinm der Ahnen verweilt, durch 
deſſen Seele eine vaterländische Begeifterung zieht, welche mit gläubigem Herzen 
den Legenden und Überlieferungen aus der Vergangenheit laufcht und fie treu- 
herzig nacdjerzählt: aber von den notwendigen Eigenjchaften eines Hiftorifers, 
Kritik, Staat! und Menjchenfenntnis, pragmatisches Urteil, wird man wenig 
gewahr, und die rhetorische Ausmalung einzelner Szenen und Situationen tt 
oft froftige Nachahmung fremder Lehren und Beiſpiele. Livius befigt Sinn für 
Poeſie und Sage, Gewandtheit im ECharafterzeichnen und ein wohlwollendes, 
freundliches, liebenswürdiges Gemüt, er hat ein offnes Herz für Menjchengröße 
und Menſchenſchickſal, er zeigt für alles Sittliche in menschlichen Berveggründen 
und Handlungen eine Sympathie, welche den wohlthuendjten Eindrud macht, 
dagegen ift ihm der jtaatSmännische Gefichtspunft eines Thukydides und Poly- 
bins ganz fremd; ein Mann der Schule und des Studiums, nicht des Lebens, 
hat er für das Staats- und Verfaſſungsweſen, für die Entwidlung und Ge- 
jtaltung joztaler Verhältniffe und Standesvorrechte wenig Sinn und Intereffe und 
nur oberflächliche und unklare Stenntniffe davon. Aber obwohl fein Werf weder 
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gelehrt und quellenmäßig, noch aus einem Guß gearbeitet iſt, bejigt es doch 
Harmonie und Schönheiten jeder Art. Die Zeitgenoffen mochten Gefallen finden 
an der rhetorischen Volksgeſchichte, die in epijcher Fülle und behaglicher Breite 
die Großthaten der Vorfahren, das Wachstum und die Größe der Nepublif 
bis zu ihrem Abjchluß vor die Seele führte; aber daß von dem großen Werke 
im Laufe der Zeit fich nur ein feiner Teil auf die Nachwelt erhalten hat, kann 
als Beweis gelten, daß es nicht auf der Höhe Hiftorifcher Kunft ftand, daß das 
Intereſſe der nachgebornen Gejchlechter für die oft mit poetischem Flitter und 
dichterifchen Redewendungen ausgejchmücte Volksgeſchichte des Livius fich ver- 
minderte, je mehr die republifanische Gefinnung und Tugend ſelbſt dahinſchwand. 
Nur wo das Pathos der eignen Begeifterung die jchaffende Hand leitet, entjteht 
ein echtes Kunſtwerk in Wort und Bild; nur was unmittelbar vom Herzen 
fommt, geht auch unmittelbar zu Herzen. 

Wie Polybius das Wachstum des römischen Neiches zu einer Weltmacht 
darftellt, jo Tacitug die Entartung und den Verfall. Dadurch iſt auch der 
Charakter ihrer hiltorischen Werke und ihrer fubjektiven Haltung zu denjelben 
beſtimmt. Wenn bei Polybius über dem trüben Gemälde des Unterganges der 
hellenischen PBartifularwelt der Glanz einer aufftrebenden Univerſalmacht in das 
Dunkel niederjtrahlt, jo fieht der Römer in der hinfinfenden Schöpfung früherer 
Geſchlechter nur ein weites Leichenfeld ohme Auferjtehung. 

Taeitus bezeichnet jeine Gejchichte des Prinzipats in der ältern Periode 
ald „Unnalen,“ im Gegenjag zu den „Hiſtorien“ oder der Zeitgefchichte. Uber 
unter feiner Hand erhält der Begriff „Annalen“ eine andre Bedeutung. Das 
Zaciteiiche Gejchichtswerf ift nicht wie die ältern Aufzeichnungen unter dieſem 
Namen eine farblofe, objektive Zufammenjtellung der Weltbegebenheiten nad) der 
Beitfolge; in feinen „Annalen“ weht ein jcharfer Hauch fubjektiver Auffaffung, eine 
tiefe Beteiligung der eignen Gemütsaffekte bei dem Niederjchreiben, ein piycho- 
logisches Eindringen in die innere Menjchenbruft. ES giebt faum einen andern 
Gejchichtichreiber, bei welchem die Schilderung von Menjchen und Sachen, von 
Vorgängen und Situationen jo jehr das eigne Mitfühlen und Mitempfinden 
des Autors verriete, als bei dem jtrengen Richter und Beurteiler einer Zeit, die 
jo weit von den republifanischen Tugenden und Sitten der Altvordern abge- 
wichen war. Wenn dem Schöpfer eines Kunftwerfes ein Ideal vorichwebt, das 
jih in dem Werfe jelbjt wiederjpiegelt oder ahnen läßt, jo iſt Tacitus ein 
Künftler eriten Ranges, weniger in der Form und Ausführung als im Ausdrud 
und in der Seelenftimmung, deren Wirkungen der Lejer oder Beichauer heraus: 
fühlt. Wie der tragijche Dichter die Vorgänge im Innern feiner Helden in 
Monologen erkennen läßt, jo bedient jich der römiſche Hiſtoriker feines Griffels 
zu einer pigchologiichen Anatomie. Tacitus bejchreibt den Todesfampf des alten 
Römergeijtes im Ringen mit dem immer weiter um fich greifenden Verderben ; 
er betrachtet jeine Zeit mit tragischen Ernjte und elegifcher Trauer und zeichnet 
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die bodenloje Entartung mit dem bittern Umwillen, den eine edle patriotiiche 
Natur bei dem tiefen Verfall einer Nation empfindet. Seinem Geijte ſchwebt 
das Ideal eines Staated vor, von dem in den Tagen der Väter einige Spuren 
vorhanden waren, das aber nie und am wenigiten in der Zeit des Kaiſertums 
verwirflicht werden wird. Mit ſtoiſcher Refignation blidt er auf den Kampf 
des Lebens, in die dunkle Menjchenwelt und die Jrrgänge der Leidenichaften, 
ohne die Hoffnung auf eine befjere Zukunft, ohne den Glauben an eine vettende 
Gottheit. Er fteht im Zweifel, ob in den menjchlicyen Dingen eine unabänder- 
liche Notwendigfeit oder der Zufall walte, ob die Epikureer Recht hätten, wenn 
fie lehrten, dag Thun und die Schidjale der Menjchen ſeien den Göttern ganz 
gleichgiltig, oder die Stoifer mit ihrem Glauben an ein Zatum. Wenn es eine 
Vorausbeitimmung für die Menjchen gebe, jo jet diejelbe nicht als Schidjal 
durch die ewigen Götter zu fafjen, jondern als Kaufalitätsgefeg, als eine Ver— 
fettung natürlicher Urjachen. Seine Darjtellung und Ausdrudsweile iſt troß 
der kürnigen, gedanfenreichen Kürze, der veralteten, oft poetiich geitalteten Sprache 
und des abgerijjenen, mitunter bis zur D Duntelheit verjtimmelten Sapbaues 
nicht ohne fünftlerische Sorgfalt und Überlegung, nicht ohne rednerischen Vor— 
trag. Bei aller Unparteilichteit und Wahrhaftigkeit giebt er doch in der Wahl 
und Färbung der Ausdrüde den Anteil feines Gemütes fund, und wie jeine 
Anlage und Schilderung dramatiich lebendig iſt, jo iſt ſein Ton vorherrſchend 
elegifch. Diefer Grundton jeiner Werke ijt wieder ein Ausfluß feiner Gemüts- 
jtimmung, der leivenfchaftslojen Ergebung. Während er das große Trauerjpiel 
jeines Jahrhunderts vorführt, übernimmt er jelber die Rolle des alten Chors, 
der mit ernten Worten der Mahnung, Warnung und Belehrung die Hand» 
lungen und Schickſale der tragifchen Helden begleitet. 

Zwei Jahrhunderte fang hat man Tacitus als den größten Hiltorifer der 
Römer verehrt und auf den jtrengen, freieitliebenden Mann mit ehrfurchts: 
voller Bewunderung gejchaut. Erſt unſerm hyperkritiichen Zeitalter war es 
vorbehalten, wie bei Thutydides jo noch mehr bei Tacitus jeine Unparteilichkeit 
und Wahrhaftigfeit in Zweifel zu ziehen. 

Mit den Häuptern der antifen Hiltoriographie, die wir in den obigen Um— 
riſſen jtizzirt haben, find die Elemente angedeutet, welche jeder echten Ger 
ſchichtſchreibung innewohnen müſſen, wenn fie dem Gebiete der Kunſtthätigkeit 
beigezählt werden ſoll: Erforschung und Berichtigung der Thatjachen und Be— 
gebenheiten, Durchdringung und Verarbeitung des errungnen Materials durch 
geiftige Aneignung und die jchöpferische Wiedergabe dieſes errungenen und vers 
arbeiteten Materials in künftlerifcher Darftellung. Im der Vereinigung diejer 
drei Grundbejtandteile des objektiv: jubjeftiven Inhaltes in einer funftgerechten 
Form bejteht die vollendete Gejchichtichreibung. Im dritten Bande von Treitichfes 

„Deutscher Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts" wird der Gedanfengang 
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ausgeiprochen, die eine ähnliche Auffaffung andeuten: „Den geheimnisvollen 
Dualismus, der in dem jittlichen Leben unſers jtaubgebornen und gottver- 
wandten Gejchlechtes unverkennbar waltet, juchte Humboldt dadurch zu erklären, 
daß er eine hinter den Ericheinungen der Gejchichte ſtehende Ideenwelt annahm. 
Geſchichte war mithin Daritellung des Strebens einer dee, Dajein in der 
Wirklichkeit zu gewinnen. Dem Hiftorifer fiel die zweifache Aufgabe zu, das 
Geſchehene thatjächlich zu ergründen und das Erforjchte dergeitalt zu verbinden, 
daß die Notwendigkeit der Ereigniffe erwiejen und die Ratſchlüſſe der göttlichen 
Weltregierung erkannt würden. Es war eine großartige Anficht, die zugleich 
mit Zartheit das perjönliche Leben, mit Freiheit die allgemeinen Mächte der 
Geſchichte zu verftchen juchte; fie ficherte der Geichichtichreibung großen Stiles 
ihre gebührende Stelle auf der Grenze zwilchen Wiſſenſchaft und Kunſt.“ Je— 
mehr nun der Urheber von feinem Stoffe jtärker oder leichter berührt wird, 
jei es infolge feiner individuellen Geijtes- und Gemütsjtimmung, ſei es infolge 
feiner Stellung zu den Menjchen und Dingen, die er behandelt, umſo jchärfer 
und fichtbarer tritt die innere Teilnahme, treten die Affekte der Seele zu Tage, 
deſtomehr offenbart fic) das Pathos, von dem der Darjteller erfüllt ift, auch) 
in jeinem Werfe. Die wahre Gejchichtichreibung wird immer durchfühlen Lajjen, 
daß der Verfajjer etwas von jeinem eignen Herzblute einfliegen läßt. Nur der 
Annalift oder Regeſtenſammler, nur der Chronift, fofern er bloß vergangne 
Dinge wiederholt, nicht in jeine eigne Zeit herabjteigt, darf ganz objeftiv ver- 
fahren, jeder andre Hijtorifer dagegen, der das Gebiet der Kunjt bejchreitet, bei 
dem der Stoff den Weg durch das Herz, durch den inmwendigen Menjchen macht, 
wird mehr oder minder den jubjeftiven Anteil verraten, den er an dem gejchicht- 
lichen Hergange nimmt. Und da es nun einmal im Menschenleben jo einge: 
richtet ijt, daß der Hiltorifer mehr Trübes als Heiteres zu erzählen, mehr von 
Unfällen als von Glüd zu berichten hat, jo zieht durch die meiſten Geſchichts— 
bücher ein erniter, oft peſſimiſtiſcher Grundton. 

Selbſt das äfthetiiche Wohlgefallen, das der Leſer bei der funjtvollen Dar: 
jtellung, bei der Lebendigkeit und Anjchaulichkeit der Erzählung empfinden mag, 
wird das Gefühl des Ernjtes, der Wehmut der traurigen Eindrüde über die 
Fülle und Macht des Böjen und Unheilvollen in der Menjchemwelt nicht zu 
überwinden imjtande fein. Die Klio iſt eine jtrenge Muſe; fie übt zugleid) 
das Amt des Anklägers und des Richters und jchöpft ihr Urteil aus den 
Sprüchen, welche die himmlischen Mächte am YFirmamente niedergejchrieben 
haben. In diejem Sinne behält der Spruch des Dichters: „Die Weltgejchichte 
iſt das Weltgericht* feine Wahrheit. Über der Wandelbarfeit menjchlicher Urteile 
waltet die ewige, unmwandelbare dee. 

2. 

Den erhabnen Maßſtab, den uns die antife Geſchichte an die Hand giebt, 

dürfen wir nicht an die Produktionen des Mittelalters legen. Dieje entbehren 
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aller der Eigenjchaften, die wir als die Grundlage jeder cchten, künſt— 
leriſch und pragmatiich gefahten Gejchichtichreibung bezeichnet haben: der fri- 
tiſchen Objektivität in der Erforſchung der Thatjachen, der ſubjektiven Ber: 
arbeitung des Stoffes in der Seele, der kunftvollen Darjtellung der durch beide 
Thätigfeiten gewonnenen Ergebniffe. Auch abgejehen von der mangelhaften 
Geiſtesbildung fehlten der mittelalterlichen Menichheit alle Faktoren zu einer 
wifjenjchaftlich- künstlerischen Gejchichtichreibung. War etwa die Zelle des Mönchs, 
aus welcher die meiſten geichichtlichen Aufzeichnungen hervorgingen, eine geeignete 
Stätte, die Gänge und Wcchjelfälle des öffentlichen Lebens zu beobachten? 
War der Heinbürgerliche Gefichtsfreis der Städte, von denen die Chronifen 
vorzugsweife ausgingen, ein gejchicter Deuter der Weltbegebenheiten? War 
der Dualismus von Kirche und Staat, der das ganze Mittelalter durchzieht, 
eine richtige Weltanjchauung für höhere Menjchengefchichte? Wohl hielt man, 
geftügt auf die Danieljchen Viſionen von den vier Weltmonarchien, an der Idee 
einer umunterbrochnen Fortdauer des römischen Reiches feit; aber diefem ideellen 
Gebilde haftete die Vorſtellung von einem Gottesitaate, von einer Theofratie 
an. Nach dieſer Borjtellung vollzog ſich der Berlauf des geichichtlichen Lebens 
nicht nach einem natürlichen PBragmatismus von Urjache und Wirkung, nach 
einem Saufalitätsgejege, defjen tiefen innern Zuſammenhang zu ergründen die 
Hauptaufgabe des Hiftorifers fein müſſe; er war das Werf eines göttlichen 
Ratjchluffes, eines theofratiichen Abjolutismus mit teleologifchen Tendenzen. 
In diefer Auffaſſung erſcheint die chriftliche Univerfalgeichichte von Augustinus 
und Oroſius bis Boſſuet. Die dee von der Umgeſtaltung des römischen 
Weltreiches in eim chriitliches Gottesreich kann immerhin eine große genannt 
werden, aber wie fie von vornherein auf einer Fiktion, auf einer falichen Vor— 
jtellung beruhte, jo raubte fie auch der Gejchichtichreibung und der Gejchichte 
jelbjt ihre wertvollite Eigenjchaft, die der Wahrhaftigkeit. Wohl geht auch) 
ihon bei Herodot ein theologischer Zug durch die Gefchichte, wohl werden 
ſchon bei Polybius die Gejchide der Völker von der Tyche, dem unwiderſtehlichen 
Scidjale, nad) einem bejtimmten Ziele gelenkt; aber die Handlungen der 
Menjchen und die gejchichtlichen Ereigniffe, welche fie darjtellen, find die Wir- 
fungen und Ergebnifje freier Willensthätigfeit. Nach der chriltlich-theofratijchen 
Anſchauung ift das gejchichtliche Leben nur ein von Gott und den Heiligen 
in Szene gejeßtes und geleitetes Drama. So fam es, daß, wie die gejamte 
Kunft und Wiſſenſchaft, jo auch die Hiltoriographie im Mittelalter gänzlich 
unter dem Einflufje der Kirche und der chriftlichen Vorjtellungen jtand. Die 
Geſchichtsbücher und EChronifen waren wie die gottesdienjtlichen Berrichtungen 
und Symbole nur das Gehäufe für das göttliche Myſterium. 

Bei jolcher Auffaſſung konnte die Gejchichtichreibung feinen eignen Wert 
haben; fie war berufen, wie die gejamte Kunſt und Wiffenjchaft nur im Vorhofe 
der romanifchen und gothifchen Kirche ihre Dienfte zu leiften. Die Kriege der 
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Völker und Nationen gingen meistens von kirchlichen Motiven aus; die menjch- 
lichen Gefchidde wurden nur im Spiegel religiöfer Vorjtellungen und Dogmen 
betrachtet; die innern Institutionen und Kulturzweige bezogen ſich auf chriitlich 
religiöfe Lehren, auf bibliiche Urkunden, auf die Zeugniffe der Evangelien. Man 
teilte die ganze Univerjalgejchichte in zwei Teile, in die Zeit vor und in die 
Zeit nad) Chriftus, und die moſaiſche Schöpfungsgejchichte bildete die Grundlage 
der Welt: und Völfergejchichte; die Anfichten der Heiden wurden als Irrtümer 
und Täufchungen betrachtet, ihre Tugenden galten als glänzende Laſter. Im 
dem Mittelalter, jagt Droyfen in feinem „Grundriß der Hiftorif,“ wird man 
feine neuen Triebe wiffenjchaftlicher Gejchichtichreibung entdeden wollen, wenn 
man nicht den theologiich=-fonftruftiven, der hie und da durchflingt, dafür will 
gelten laſſen. Wohl aber hat der umd jener Hiltorifer der Karolinger-, der 
Dttonenzeit ſich feine ſtiliſtiſchen Mufter bei den Alten gejucht und jeine Helden 
mit ihren rhetorifchen Floskeln geſchmückt. Nur in Italien, wo die antife 
Kultur am längiten dauerte und am erjten wieder erwachte, erhielt fich noch 
eine Spur jelbjtändiger Gejchichtsauffaffung. Meachiavelli fteht an der Stelle, 
jagt Gervinus in den „Grundzügen der Hiftorif,* wo ſich das Ringen nach 
Aufklärung, nach Freiheit und Menfchenrechten, nach Abjchüttelung von Geiltes- 
zwang, Leibeigenichaft und Despotismus gewaltjame Bahn brach, und auch 
diefe neue Richtung fährt noch heute nach drei bis vier Jahrhunderten fort, 
den Faden der Begebenheiten zu bilden. 

Die NRenaifjance hat in der Gefchichtichreibung feine neue Epoche begründet. 
Wie auf dem gejamten literariichen Gebiete, fo ift man auch in der Behandlung 
der Hijtorie auf die Alten, vorzugsiweile auf die Nömer, zurüdgegangen. Von 
ihnen entlehnte man die Form und die Sprache: nad) Livius fchrieb der Franzose 
Thuanus (de Thou) feine Zeitgeichichte, Sleidanus feine Reformationsgefchichte; 
nach Tacitus verfaßte Hugo Grotius die Geichichte des Abfalld der Nieder: 
lande von der Ipanifchen Herrichaft in Annalen und Hiftorien. Dur das 
ganze jechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert haftete der Hiltoriographie diejer 
Charakter an, blieben die römischen Autoren die Vorbilder. Sp wertvoll dieje 
Produktionen für die Erfenntnis der gejchichtlichen Begebenheiten fein mögen, 
den drei Funktionen der echten Hiltoriographie: der fritiichen Forſchung, der 
jubjeftiven Aneignung umd der fünjtleriichen Darftellung, leiften fie nur wenig 
Genüge. Erjt dem achtzehnten Jahrhundert war es vorbehalten, eine neue 
Epoche der Geichichtichreibung zu begründen. Nachdem Bolingbrofe und Voltaire 
die Feſſeln der Tradition und der teleologiichen Tendenz geiprengt hatten, 
jtellte Gibbon ein Muſter univerſeller Gejchichte auf, worin ein philofophijcher 
Geiſt waltet und ein weiter Horizont alles Sein und Werden in der Menſchen— 
welt umfpannt. Unter Gibbons Meifterhand erhielt die Gejchichte eine Geftalt, 
die der ganzen folgenden Generation zum Borbilde dienen fann. Im feiner 
Geſchichte des römischen Cäfarenreiches in dem Beitraume feines Sinfens und 
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Falles ift gelehrte Forſchung mit jubjektiver Verarbeitung und künstlerischer 
Formgeftaltung vereinigt und ein architeftonisches Schaghaus errichtet, worin 
alle edeln Güter der Menſchheit, alle Errungenschaften des geiftigen Schaffens 
wie der Werfe der Hand aufgejtellt find. Der Gibbonfche Gefchichtätempel ruht 
auf fejten Fundamenten und ift von außen wie im Innern harmonifch entworfen 
und ausgeführt. Man mag gegen das Werf eimvenden, daß die Subjeftivität 
des Verfafjers allzu jehr in den Bordergrund tritt, daß feine Weltanſchauung 
in der Atmojphäre der franzöfiichen Encyflopädiften und der Aufflärungsphilo- 
jophie wurzelt, daß der Geiſt, der über den Waffern jchwebt, der Erde zu nahe 
gerücdt, der Verſtandesrichtung der Zeit zu jehr angepaßt ift; man mag in ein— 
zelnen Dingen die kritiſche Genauigkeit vermifjen; dennoch Steht feit, daß fein andres 
Geſchichtsbuch vor und nach Gibbon einen fo durchjichlagenden Erfolg gehabt, 
der Hiltoriographie einen jo fruchtbaren Boden bereitet, eine jo fichere Um— 
grenzung und Stoffverteilung zugewiejen hat. Gibbons umfangreiches Werf, 
das eine Weltgeichichte des erjten chriftlichen Jahrtauſends und darüber um- 
faßt, ift in zahllofen Ausgaben und in dem verichiedenjten Format über die 
ganze gebildete Welt verbreitet. Wie Shafejpeare für das Drama eine neue 
Ara begründet hat, jo Gibbon für die moderne Hiftorif. Im feiner Gefchichte 
findet neben den politischen und friegeriichen Staatsaftionen auch die fittliche 
Welt, wie fie ſich in den öffentlichen Inftitutionen, in Religion und Kirche, 
im Gerichtewejen und in den Regierungsorganen ausgeprägt hat, ihre ent- 
widelnde Darftellung. Dabei iſt das Werk frei von der peffimiftischen Welt 
anjchauung eines Tacitug, über das Ganze ift ein Hauch heiterer Anmut aus- 
gegofjen, der bisweilen einen Bug von Sronie gegen die traditionellen 
Auffaffungen am fich trägt. Es iſt das Produft einer Zeit, die beftrebt war, 
aus dem überfommenen Vorrate neue Lebenskeime zu jchaffen, das Erbteil der 
Väter durch Neformen wertvoller zu machen und mit neuer Ausstattung zu be- 
reichern. Gibbon gehörte zu dem titaniſchen Gejchlechte, das im Vollgefühle feiner 
Kraft fühn die Himmelsleiter hinanftieg, um die Welt der Ideen näher zufchauen. 

Gibbon hat in der ſyſtematiſchen Behandlung des hiftorifchen Stoffes ein 
Vorbild gejchaffen, wie man die wachjende Fülle des gefchichtlichen Materials 
bewältigen, durchdringen und gejtalten müfje, um ein wohlgefälliges, das innere 
Geiſtes- und Gemütsleben anregendes Kunſtwerk zu jchaffen. Und jo jehr 
haben die Zeitgenofjen und die nächite Generation dieſe Vorzüge anerkannt, 
dab Niebuhr bei der Abfaſſung jeiner römischen Geſchichte die Abjicht aus- 
iprach, ein Werf zu Schaffen, das der römiſchen Kaiſergeſchichte des britischen 
Hiltoriferd als Borläufer dienen ſollte, und daß Scloffer in der Geſchichte 
der bilderjtürmenden Kaifer nur folche Seiten behandelte, die Gibbon garnicht 
oder nur flüchtig berührt hatte. 

Man hat mit Necht die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts das 
philoſophiſche Zeitalter genannt und Voltaire als das befruchtende Haupt 
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desſelben, von * die anregenden Ideen ausgingen. Aber dieſe Art von 
Philoſophie war weniger eine ſpekulative als eine reformirende Arbeit. Sie 
ſuchte ihre Aufgabe weniger in der Syntheſis als in der Analyſis. Ihre 
Stärke lag weniger in dem Aufbau neuer Lehrſyſteme auf neuen Prinzipien 
als in dem Niederreißen ſchadhafter und morſcher Stützmauern und Pfeiler, 
jedoch mit der Tendenz, das geſunde und ſolide Material, das aus der zer— 
ſetzenden und aufräumenden Arbeit übrigblieb, zu neuen Werken auf einfacherer 
Baſis zu verwerten. Im dieſem Geiſte iſt auch Gibbons Geſchichtswerk ge— 
boren. Er fügte die Elemente, welche die kritiſche Forſchung ihm als ſolides 
Material erſcheinen ließ und denen ſein eigner Geiſt das ſubjektive Gepräge 
gegeben, mit kunſtgeübter Hand zu einem harmoniſchen und ſymmetriſchen 
Ganzen zujammen. (Schluß folgt.) 
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gg re Beit ift reich wie an Bedürfnis jo an Vorjchlägen zu Re— 
779 formen. Überall tauchen Wünſche Einzelner und ganzer Stände 
FE auf, die eine Verbefjerung ihrer Lage anftreben und der Regierung 
>, die Wege und Mittel angeben wollen, wie fie am beiten Abhilfe 
Zn * bringen imſtande ſei. Um nur die berechtigten Forderungen 
allmählich zu erfüllen, hat die Staatsregierung alle Hände voll zu thun, und 
vor den größern jozialen Fragen müffen naturgemäß die Eleinern einjtweilen in 
den Hintergrund treten, bis auch für fie die Zeit der Reife gefommen fein wird. 
Um fie aber dazu zu bringen, bedarf es wieder und wieder der Anregung von- 
jeiten der beteiligten reife, und e8 würde faljch jein, die Hände in den Schoß 
zu legen und warten zu wollen, bis einem von jelber die reife Frucht zufällt, 
die doch nur der Lohn der auf ihre Erzielung verwendeten Arbeit jein fann. 
„Gut Ding will Weile haben,“ aber feine in müßiger Beichaulichkeit verbrachte, 
jondern die Weile einer in ftetem Vorwärtsſtreben auf das feit im Auge be— 
haltene Ziel bejtehenden Arbeit. Bon diefem Gefichtspunfte aus will auch der 
folgende Verſuch betrachtet fein, der die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf eine 
Kaffe von Staatedienern lenken möchte, der es, ſoweit hinauf in der Gejchichte wir 
jie auch verfolgen fünnen und jo wichtig ihre Thätigfeit für die gefamte Bildung 
ift, doch bis heute noch nicht gelungen it, eine einheitliche Organijation als 
Stand im Sinne andrer Beamtenfategorien zu erlangen. 
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Ja, „gut Ding will Weile haben.“ Der Spruch eignet jich ganz bejonders 
für die Entwidlung unjers Bibliothefswejens. Langjam und unmerflich it 
diefelbe von jtatten gegangen troß der nicht geringen Literatur, die das zurüd: 
gebliebene Kind lebensfähig machen ſollte. Männer wie Ebert, Molbech und 
andre mehr haben über die notwendigen Eigenjchaften und Kenntniſſe des 
Bibliothefars geichrieben und Anforderungen geftellt, welche der gewöhnliche 
Sterblihe faum erfüllen fan. Aber es ging ihren Bemühungen wie der 
Bibliothekswiſſenſchaft jelbit, fie drangen nicht weit über den engen Kreis der 
Fachgenoſſen hinaus, und ihr Hauptergebnis war wohl, daß die Bibliothefs: 
beamten zum Erjat für die Verfennung, die fie von außen erfuhren, und für 
die im Verhältnis zu dem dort gejtellten hohen Anforderungen wunderbar 
geringe materielle Entichädigung ihrer wie eines Spiegelbildes jich erfrcuten 
und ji erbauten an dem Gedanken, was fie doch für tüchtige Leute jein 
müßten. 

Bor allen waren die Univerfitätsbibliothefen rechte Stieffinder, die hinter 
den friſch aufblühenden und reichlich ausgeitatteten Schwejteranftalten der hohen 
Schulen mannichfache Zurücdjegung erfuhren. Das Beamtenperjonal mit Aus: 
nahme der Subalternbeamten beitand aus Dozenten, die ihre Mußeſtunden 
gegen geringe Entjchädigung den Arbeiten auf der Bibliothek widmeten. Nicht 
wenig fiel es auf, als Anfang der vierziger Jahre zuerjt in Leipzig der Verſuch 
gemad)t wurde, einen nicht dem PBrofejjorenjtande augehörenden Mann, der die 
Bihliothefslaufbahn durchgemacht hatte, zum Leiter der Univerjitätsbibliothef 
zu ernennen, und e3 dauerte geraume Zeit, bis auch an einzelnen andern 
Bibliotheken diefer Schritt Nachahmung fand. Heute iſt glücklicherweiſe Die 
Selbitändigkeit des bibliothefarischen Berufes wohl allgemein anerkannt Wir 
verdanken Died nicht zum geringiten Teile dem Verdienſte Anton Klettes und 
jeiner überzeugenden Schrift, welche diefe Frage behandelt. Nachdem nun auch 
von Hartwig und Schulz in dem Zentralblatt für Bibliotheksweſen ein Organ 
geichaffen worden iſt, in welchem die Interefjen des Standes in jeder wünſchens— 
werten Weije vertreten werden, können die Bejtrebungen zu weiterer Ausbildung 
des Bibliothefswejend auf gute Erfolge hoffen. 

Die bibliothefarische Thätigfeit iſt feine rein gelehrte, der Gelehrte als 
jolcher ift aljo nicht “ar’ 2Foynv imſtande, eine Bibliothef erjprießlich zu ver: 
walten; anderjeits iſt fie jo vieljeitig und ausgedehnt, daß fie jich nicht zum 
Nebenamte eignet. Da mit der Gelehrjumkeit an und für fich jchon der 
praftische Verſtand gleichen Schritt halte, wird niemand behaupten wollen. Und 
doc ijt diejer für den Bibliothefsbeamten ganz unentbehrlich, demm nirgends 
rächt ſich unpraktiſches Arbeiten bitterer als in ſeinem Fache. Betrachten wir 
den Bibliothefar ald Beamten, jo wird auch die Auffafjung jeines Berufes, 
wie fie ſich in früherer Zeit gebildet hatte, als noch der Gelehrte jein Vertreter 
war, cine Abänderung erleiden. 
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Ebert hat zuerjt in jeinem grundlegenden Werfe „Die Bildung des 
Bibliothekars“ das Evangelium der Entjagung gepredigt, und alle jpätern 
Schriften folgen ihm hierin wie einem kanoniſchen Buche. Der Bibliothekar 
hat ſich darnach die größte Entjagung aufzulegen, er bereitet den Gelehrten die 
Wege, auf welchen fie leicht und bequem den dornenlojen Pfad zum Beifall 
der Mit: und Nachwelt dahimvandeln, ohne daß er jelbit eine andre Belohnung 
in Anjpruch nehmen darf als das Bewußtjein der gethanen Pflicht. Aliis 
inserviendo consumor joll der Wahliprucd, des Bibliothefars fein. Ganz jo 
tragijch ijt feine Stellung nun wohl nicht anzujehen. Die unter ihm jtehende 
Bibliothek möglichſt nugbar zu machen, die wifjenichaftlichen Sammlungen durd) 
angejtrengte Thätigfeit auf der Höhe der Zeit zu halten, ift ficherlich die Pflicht 
des Bibliothefsbeamten. Was verjagt er fich denn, wenn er fich diejer Auf: 
gabe mit ganzer Kraft unterzieht? Oder jollen wir ung den Bibliothefar als 
einen Menschen denken, der dem Gelehrten die Schäße feiner Anjtalt, eine 
Thräne jtiller Wehmut im Auge, zugänglic; macht, und wenn dann mit jeiner 
mittelbaren Hilfe ein vortrefflihes Werf entjtanden ift, in rührender Ergebung 
ind Unvermeidlicje den böjen Gedanken von fich abwehren muß: Das hättejt 
du mun jelbit Schaffen fünnen, wenn du nicht den jchmerzlichen Verzicht auf eigne 
Produktion gethan hättejt? Man braucht jich nur die Folgerungen aus einer der: 
artigen Anjchauung flar zu machen, um das fchiche derjelben einzufehen. Mit dem 
jelben Rechte könnten wir die gleichen Betrachtungen über jeden andern Beamten 
anjtellen. Der VBerwaltungsbeamte arbeitet, wenn er nicht eine hohe Stelle 
befleitet, jein ganzes Leben in der Berborgenheit. Ihm find unter Umftänden 
die eingreifendjten Befjerungen zu verdanken, die der ganzen Nation zum Segen 
gereichen, ohne dab das Publifum erfährt, wer eigentlich der Urheber derjelben 
it. Soll jich diefer Verwaltungsbeamte nun auch mit dem Summer herum— 
ichlagen, daß er verfanut werde, und daß das, was er allein zu jtande gebracht 
hat, nur auf Rechnung der Behörde gefegt werde, der er als einzelnes Glied 
angehört? Es jteht ja jedem Beamten frei, wenn er jeine Berufsgejchäfte erledigt 
hat und Luft und Trieb dazu fühlt, mit feinem geiftigen Pfunde zu wuchern 
und die Welt um einen bedeutenden Schriftjteller zu bereichern. Dasſelbe 
Recht, nicht mehr und nicht minder, hat auch der Bibliothekar, wobei es doc) 
feinen Unterjchied macht, dag ihm gerade das Handwerkszeug anvertraut iſt, 
dejjen der Gelchrte bedarf. Leijtet er im feinem Fache tüchtiges, jo wird er 
ihon, wie es in jeder Berufsart geichieht, hervorgezogen und an den Plag 
geftellt werden, der jeiner Befähigung entjpricht; im übrigen dient er dem 
Staate mit feiner Arbeit und erhält dafür von diefem feinen Lohn. Freilich 
muß diefer Lohn dann auch) derartig fein, daß er als ein Äquivalent für die 
Arbeit gelten fann. Im einem der Billigfeit entiprechenden Berhältnifje jtehen 
fie bei den Bibliothefsbeamten bis jet noc nicht. Der Grund liegt haupt: 
ſächlich in der ijolirten Stellung, in welcher fich die einzelnen Bibliothefen be— 
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finden, und welche biöher ein gleichmäßiges Aufrücden der Beamten ebenjo un- 
möglich machte, wie fie ein gemeinfames Vorgehen zur Anbahnung einer Reform 
erjchwerte. Auf die Unzuträglichkeiten, die das beitehende Syſtem der Bejehung 
der Bibliothefjtellen mit fich führte, ijt zwar jchon längſt in Fachkreiſen hin- 
gewiefen worden, aber erſt in neuefter Zeit find auf Änderungen hinzielende 
praftijche Vorſchläge gemacht worden. 

Im erjten Jahrgange des Zentralblattes für Bibliothefswejen (S. 286) 
fnüpft ein kurzer Artikel, unterzeichnet „Ein Bibliothekar,” an eine Betrachtung 
der Magdeburgifchen Zeitung vom 6. Juni 1884 an und gelangt zu dem Gate, 
e3 jei notwendig, daß „für fämtliche Bibliothefsbeamte des Staates ein An: 
ciennitätöverhältnis, wie für alle übrigen Staatsdiener, hergejtellt werde. Der 
Berfafler fährt dann fort: „Dem Wunjche des Korreſpondenten der Magde: 
burgijchen Zeitung, daß die Staatsregierung der Frage näher trete, ob die Ver: 
hältnifje der Bibliothefsbeamten nicht dadurch eine wejentliche Befjerung erfahren 
fönnten, daß die Beamten jämtlicher Bibliothefen des Staates unter ſich 
rangirten (Schön geiagt! D. Red.), dem Aſſiſtenten der königlichen Bibliothef 
aljo aud) die Stellen bei den Umniverfitätsbibliothefen offen ftünden, und die 
Beamten der Univerfitäten auch an die fünigliche Bibliothek verjegt werben 
fönnten, möchten auch wir deshalb und nicht allein aus dem angeführten Grunde, 
jondern um noch ganz andrer, mit dem gegemwärtigen Syiteme verbundner Un: 
zuträglichfeiten willen zuftimmen.“ 

In ähnlicher Weiſe jpricht fich im zweiten Jahrgange des Zentralblattes 
(©. 84) der Vorjtand einer preußifchen Univerfitätsbibliothef aus. „Da in 
den meilten Fällen, jagt er, die Beamten nur an dem Inſtitute aufrüden, an 
dem fie jich befinden, kann ein jehr tüchtiger Beamter, der bejjeres leiſtet als 
die über ihm jtehenden Stollegen, die zufällig faum älter find als er, lange 
Jahre auf der unterften Gehaltsitufe verbleiben. Diefem Übelftande ift nicht 
anders abzuhelfen als dadurch, da die vierunddreigig Kuſtoden, welche es jeßt 
an den neun Univerjitätsbibliothefen und der Akademie zu Münſter giebt, mit 
den dreizehn Beamten der königlichen Bibliothek in Berlin ohne Nüdficht auf 
die Einzelinftitute in ein Anciennitätsverhältnis gejtellt werden und dem ent: 
Iprechend durch die ganze Monarchie ihren Dienjtjahren nad) aufrüden. Es 
verjteht ji von ſelbſt, daß hierbei die Ortszulagen für Berlin bejonders in 
Rechnung zu bringen find, und daß nicht die Meinung vertreten werden joll, 
daß das AUnciennitätsprinzip ohme Rückſicht auf Brauchbarfeit oder Unbrauch: 
barfeit im Dienfte durchgeführt werde. Es joll nur den Unzuträglichkeiten bes 
gegnet werden, welche daraus erwachjen, dat nur dann ein Aufrücen in höhere 
Gehaltsſtufen möglich ift, wenn an der Bibliothek, an der der Betreffende an: 
geftellt ift, dazu Mittel vorhanden find.“ 

Ic glaube nicht, daß gegen die Berechtigung der ausgejprochnen Forde— 
rungen von den Fachgenofjen Widerjpruch erhoben werden fanı. Wenn aber 
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damit die Anfichten und Wünſche des ganzen Standes bezeichnet find, jo muß 
e3 deſſen fejtes Beſtreben jein, die Verwirklichung derjelben herbeizuführen und 
die Staatdregierung in diefem Sinne anzuregen, da fie einer derartigen Regelung 
der Berhältnifje im Prinzip ficherlich nichts entgegenzujegen hat. Im Interefje 
der Sache iſt es darum zu bedauern, daß die Verfaffer der beiden Artikel ihren 
Namen nicht genannt haben, da gerade ein offenes Vorgehen von Bibliothefs- 
vorjtänden vorzüglich geeignet fein würde, den angebahnten Reformen die Be: 
achtung der Staatsregierung zu verichaffen. Hat fie doch das gleiche auch den 
Lehrern der höhern Unterrichtsanftalten bewilligt, die fünftig nicht mehr wie 
bisher auf die eigne Anftalt beichränft jein, jondern durch die ganze Provinz 
eine Reihe bilden werden. Der Vergleid) mit ihnen liegt überhaupt nahe und 
iſt deshalb auch des öftern angeftellt worden, jo namentlich jüngst in der oben 
angeführten Abhandlung des anonymen Bibliothefsvoritandes, der die beider: 
jeitigen Gehaltsjäge einer Betrachtung unterzieht. Ich jtimme völlig mit ihm 
überein, wenn er wünjcht, daß die Bibliothefsbeamten ihnen zunächit gleich- 
geftellt würden, und lege das Wort „zunächſt“ dahin aus, daß auch er eine 
Gleichſtellung mit demjenigen Stande, dejjen Gehaltsverhältnijje die Lehrer zu 
erreichen jtreben, mit den Jurijten, als allmählich auch für die Bibliothefsbeamten 
erringbar anficht. 

Die Bejoldungsverhältnifje dieſes Standes nach jeiner Neuorganijation 
werden fünftighin immer die Richtſchnur abgeben, nach welcher die andrer jtaat- 
licher Berufsarten zu beurteilen und zu regeln fein werden. Der Gehaltsjat 
diefer Beamtenfategorie fteigt von 2400 bis zu 6000 Mark. Ich fehe dabei 
natürlich von allen höhern Stellen ab und bejchränfe mich auf die Richter erjter 
Inftanz, Die, wenn fie nicht in höhere Stellungen aufrüden oder fich als dienft- 
untauglich erweilen, allmählich die höchite Gehaltsftufe von 6000 Marl erreichen; 
und zwar wird ein Yufrüden in die höhere Gehaltsflaffe in der Negel aller 
drei Jahre erfolgen. Daß ein jo günftiger Normalgehalt nicht mit einemmale 
für andre vorher weit geringer bejoldete Berufsarten, alfo auch nicht für den 
Stand der Bibliothefsbeamten, eingeführt werden wird, iſt mir Har. Es liegt 
mir daher auch nichts ferner, als ein derartiges ungeeignetes Verlangen aus— 
Iprechen zu wollen. Wohl aber ift unjer Stand berechtigt und verpflichtet, alles 
zu thun, was in feinen Kräften fteht, um jich mit der Zeit eine Stellung zu 
verichaffen, die derjenigen, welche die Juftizbeamten innehaben, gleich oder doch 
nahe fonımt. Die Bedingungen, die dazu erforderlich find und deren Mangel 
gern als Grund für die Berechtigung einer befjern Stellung der Richter an- 
geführt wird, Find gerade bei unjerm Stande leicht zu erfüllen. Der Jurift hat 
nach beendigtem Studium zwei Prüfungen zu beſtehen, ehe er einen Anfpruch 
auf Anjtelung erhält, die erjte vor Eintritt in feine Laufbahn, die zweite nach 
Beendigung einer vierjährigen praftiichen Vorbereitungszeit. Nachdem nun feit 
neuerer Zeit erfreulicherweife der bibliothefarische Beruf immer mehr als ein 
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ſelbſiandiger Beruf onfgefaßt worden it, bedarf es nur noch eines Schritteg, 
um demjelben auch äußerlich diefen Stempel aufzudrüden, nämlich einer zur 
Anftellung in demfelben berechtigenden Prüfung. Es ift darüber fchon mancherlei 
hin und her gejchrieben worden, von den einen für, von den andern gegen eine 
ſolche Einrichtung. Die Gegner führen gern die Befürchtung ins Feld, daß 
dann das erjte Erfordernis des Bibliothefars, die wahre wijjenschaftliche Bildung, 
möglicherweife über den mehr handwerfsmäßigen Kenntniſſen vernachläffigt werden 
fönnte.*) Die andern warnen vor zu einfeitiger wifjenschaftlicher Fachbildung, 
die mit den Amtspflichten des Bibliothefars leicht in Widerjpruch geraten könne. 
Beide Auffaffungen begegnen ſich doch in dem einen gemeinfamen Verlangen, 
daß der Bibliothefsbeamte wijjenichaftlich vorgebildet und in jeinem Berufsfache 
tüchtig gejchult jein müfje. Diefem gewiß berechtigten Verlangen fann meines 
Erachtens am beiten dadurch entiprochen werden, daß, wie es bisher fchon meiſtens 
gehalten wurde, als Bedingung für den Eintritt in die Bibliothefsfaufbahn die 
Promotion in irgendeiner Fakultät vorausgejegt wird. Der Promotion, welche 
gewiſſermaßen die wiljenjchaftliche Befähigung des Kandidaten zu erweilen hätte 
und welche dem eriten juriftiichen Eramen gleich geachtet werden fünnte, müßte 
nad) einer dreis bis vierjährigen Bibliothefsthätigfeit eine praftiiche Prüfung 
folgen, der ein wifjenjchaftliches Gepräge durchaus nicht zu fehlen brauchte. 
Erſt dann dürfte der Bibliothefspraftifant die Anwartſchaft auf feite Anstellung 
befommen. Dieje Beitimmung ließe fich auch jest jchon durchführen, ohne daß 
ein Inſtitut beiteht, auf welchem Unterricht in bibliothefarischen Dingen erteilt 
wird. Daß die Einrichtung eines jolchen noch förderlicher auf die Ausbildung 
tüchtiger Beamten wirken würde, liegt auf der Hand. Nur jollte ein Jolcher 
Unterricht erjt nach beendigtem Univerfitätsjtudium und als Ergänzung des 
praftijchen Bibliothefsdienftes erteilt werden, mit welchem zujammen er erjt 
nugbringend für den Schüler werden fann. Die Bibliothefswifjenfchaft von 


*) Diefer Befürchtung können wir und nur anſchließen. Schon jept giebt es Bibliotheld- 
beamte, die das ganze Heil der Bibliothelsverwaltung in allerhand Äußerlichkeiten des Re⸗ 
pofitorien-, Kataloge, Formular: und Korreſpondenzweſens erbliden, überall in diefem Sinne 
reformiren und namentlich uniformiven möchten, ohne zu bedenken, daß jede aröhere, ältere 
Bibliothek ihre eigentümfichen, gefchichtlih gewordnnen Einrichtungen hat, welche fie doch nicht 
ohne weiteres über Bord werfen fann, und die dabei vielleicht fein Auge dafür haben, daß 
in ihrer eignen Bibliothek die Hälfte aller Bücher — ſchief jteht oder umgeftürzt im Staube 
fiegt. Zu einem gerechten und vollfommenen Bibliothekar gehört eine fo eigentümliche Ver— 
bindung von Eigenjchaften, daß fie fi jcdhwerlich jemals durch eine Prüfung wird fejtitellen 
lafien. Ein alter Praftifus, der verjtorbene Bibliothefar der Leipziger Stadtbibliothek, 
N. Naumann, pflegte zu fagen: Bon einem Bibliothefar verlange ich dreierlei: 1. allge 
meines wifjenichaftliches Intereſſe — nicht befondre Kenntniffe, jondern nur Intereſſe; einen 
bloßen Philologen kann idy nicht brauchen; 2. eine große, Schöne, deutliche, leſerliche Hand— 
jchrift, eine ordentlihe Kataloghand; 3. peinlichjten Ordnungs- und Reinlichkeitsſinn. Alles 
andre lernt man in der Bibliothek jelbit. Im Grunde hatte er wohl Recht. D. Red, 


268 £evin Schädings £ebenserinnerungen. 





— zum univerſitätsſtudium zu machen, — mir unzweckmäßig. 
Es würde nur eine größere Einſeitigkeit der Beamten dadurch herbeigeführt 
werden, ohne daß eine Garantie für deren praktiſche Befähigung gewonnen wäre. 
Eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung iſt dem Bibliothekar unter allen Um— 
ſtänden nötig und kann nur durch ein Univerſitätsſtudium gewonnen werden, das 
nicht durch Heranziehung zu vieler verſchiedenartiger Diſziplinen beeinträchtigt wird. 
Dagegen läßt ſich die Ausbildung des Bibliothefars als praktiſchen Verwaltungs— 
beamten nur in der Bibliothek und deren Dienſte erreichen, und alles theoretiſche 
Vorſtudium wird wenig zur Erlangung jener Eigenſchaften beitragen. Zu 
dieſem hat auch der nach erfolgter Promotion zugelaſſene Praktikant noch hin— 
länglich Zeit und Gelegenheit. Mit Hilfe der ihm zu Gebote ſtehenden ein— 
ſchlägigen Literatur kann er ſich, wie das bisher ja auch jeder mußte, die 
notwendigen Kenntniſſe verſchaffen. In keiner andern Lage iſt auch der angehende 
Richter, der neben ſeiner amtlichen Beſchäftigung in allen juriſtiſchen Diſziplinen 
durch Privatfleiß die Lücken in ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung für das Staats— 
examen ausfüllen muß. Beſſer und leichter für den zukünftigen Bibliothekar 
wäre es allerdings, wenn einem der ältern Beamten die Verpflichtung obläge, 
die ſich zur Prüfung vorbereitenden Kandidaten in den verſchiednen Gegenſtänden 
der Bibliothekswiſſenſchaft und -technik theoretisch zu ſchulen und ihren Auf— 
gaben zur Bearbeitung zu jtellen. Aus diefen mehr privaten Anfängen fünnte 
dann allmählich ein jolches Inftitut erwachjen, auf welchem Unterricht in 
bibliothefarischen Dingen ex professo erteilt wird, wie es Herr Oberbibliothefar 
Dr. Hartwig im Zentralblatt für Bibliothefsweien (IT 244) vorjchlägt. Es 
wären dann dafür nicht nur bereits die nötigen Erfahrungen gejammelt, was 
und wie an dem Injtitute zu lehren ift, jondern zugleich auch eine Anzahl von 
Lehrkräften vorhanden, die nicht unvermittelt in eine ihnen ganz neue Lehr: 
thätigfeit einzutreten hätten. 
Münfter i. W. Karl Kodendörffer. 





Sevin Schücdings Sebenserinnerungen. 


ie Grenzboten haben bald nach dem Tode Levin Schüdings einen 
eingehenden, die bejondre Entwidlung und literarijche Stellung 
dieſes Schriftitellers würdigenden Auffag veröffentlicht (1883, 
Nr. 43), in welchem mehrfach auch auf die „Lebenserinnerungen“ 
ee hingewiejen war, mit deren Veröffentlihung Schüding in feinen 
leblen Lebensjahren begonnen hatte. Dieje Selbjtbiographie ijt nun ſoeben 
unter dem Titel Levin Schüdings Lebenserinnerungen (Breslau, Schott- 
länder) auch als jelbjtändiges Werk erjchienen. 
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Es ift ein buntes umd im mehr als einer Beziehung lehrreiches Leben, 
welches der ehemalige Feuilletonredalteur der „Kölniſchen Zeitung“ in nicht 
allzubreiter Weiſe, aber auch nicht ohne Behagen an einigen befonders eigen: 
artigen Epifoden erzählt. Die einzelnen Kapitel, überjchrieben „Die Knabenzeit,* 
„Dugendleben,“ „Um Bodenjee,“ „Am Mondjee,“ „Am Rhein,“ „In Augsburg,“ 
„Karl Gutzkow,“ „Oſtende,“ „Köln,“ „Paris,“ „Chr. von Stramberg“ und „Rom,“ 
find nicht alle von gleicher FFriiche und Sorgfalt der Ausführung, aber alle 
enthalten lebendige Bilder eines wechielvollen Daſeins und Beugniffe eines 
Sinnes, der ſich auch unter erjchwerenden und ermüchternden Umſtänden die 
innere Poeſie und die arbeitäfrohe Teilnahme an den Dingen gewahrt hat. 
Levin Schüding gehörte durchaus zu den Naturen, welche dem Berufsjchrift- 
jtellertume Ehre und nur Ehre gemacht haben, obſchon ihm peinliche Ein: 
wirfungen der Notwendigkeit, jchreiben und immer wieder jchreiben zu müſſen, 
keineswegs eripart geblieben find. 

Schon die Bühne, auf der Schüdings Lebensjchaufpiel begann, war eine 
durch und durch eigentümliche. Seine Eltern jtammten aus Münster, die 
Familie war eine alte und angejehene des münfterjchen Hochitifts, fein Water 
aber jaß nach der Teilung des alten Fürjtbistums in Schloß Clemenswerth 
als hannöverjcher Amtsrichter im verlorenjten und unzugänglichiten Winfel des 
ehemaligen deutichen Reiches. Schloß Clemenswerth, die Schöpfung einer 
Fürſtenlaune des achtzehnten Jahrhunderts, liegt auf dem Hümling, in einem 
(legten Ausläufer deutfchen Waldes gegen die Haiden und Moore des Grenzlandes 
an der Emd. Schüding jchildert das Schloß im mächtigen Waldparf, welches 
die Stätte feiner Jugend geweien, als „ein Corps de logis von acht gleich 
großen Seiten, denen vier Heine Flügel wie die Balfen eines Kreuzes angefügt 
waren. Und als ob es an dieſer einen bizarren Idee nicht genug geweſen wäre, 
jo wurde durch den Bau noch cine andre verwirfliht. Um das eigentliche 
Schloßgebäude nämlich wurden acht Pavillons geitellt: jo ſollte das Ganze nod) 
ein Kegelſpiel darjtellen, mit dem Schloß als König in der Mitte! Ich muß 
geitehen, ich habe dieje letztere finnreiche architektonische Fdee nie herausfinden 
fönnen, die Pavillons ftanden nämlich ganz einfach rund im Kreife umher. Ein 
geräumiger Platz ſchied fie vom Schloffe; zwiichen je zwei und zwei von ihnen 
begann eine breite Zindenallee, welche durch den Park führte. Jeder der Pavillons 
führte feinen bejondern Namen, der an eines von den Hochitiftern erinnerte, 
deren Infuln und Fürſtenkronen fich auf dem Haupte des mächtigen Herzogs 
aus Ober: und Niederbaiern (Clemens August) vereinigt fanden. Der erfte 
hieß Münfter, der zweite Osnabrüd, der dritte Hildesheim, der vierte Paderborn, 
der fünfte Köln, der jechite Mergentheim, wegen des Hoch- und Deutichmeiftertums, 
der jiebente Corvey, der achte bildete die Schloßfapelle mit einem Kapuziner— 
flojter dahinter.” Einflußreicher noch als dieje wunderbare Umgebung mit ihrem 
beneidensmwerten Sommer- und ihrem faſt unheimlichen Winterleben waren die 
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originellen weftfäliichen Menfchengeftalten, zwijchen denen ſich Schüdings Jugend- 
leben bewegte. Bor allem die Eltern, der Vater eine leidenjchaftlich beivegte Natur, 
voll Geift, Wi und vieljeitiger Bildung, der leider bis and Ende nicht lernte, 
ſich als praktischer Mann in die reale Welt und ihre Notwendigkeiten zu jchiden, 
die Mutter innerlich reich, wahrhaft poetijch begabt, eine Freumdin der großen 
Dichterin Annette Drofte- Hülshoff, dann der Hauslehrer Klaafen, ein milder 
Geistlicher, „im Stillen ein Stüd vom ſavoyardiſchen Vikar,“ die Edelleute, die 
auf ihren weltfernen Höfen im Emsthal ſaßen, der Großvater in Münfter, zu 
dem der Knabe von Zeit zu Zeit geſchickt wurde, alles waren abjonderliche, die 
Phantafie und Sinnesrihtung Schüdings aus dem Alltäglichen heraustreibende 
Naturen. 

Die Studienzeit Schüdings in München, Bonn und Göttingen war im 
Vergleich zu den Eindrüden der Kinabenjahre und feiner Gymnaſiaſtentage in 
Münfter und Dsnabrüd beinahe arm zu nennen. Dem Rechtsftudium ohne 
innern Zug obliegend, hörte er nur die notwendigiten Kollegien, trieb aber 
nebenbei „mit größerm Eifer gefchichtliche und fulturgefchichtliche Studien der 
Literatur des Mittelalters, der Provengalen, der jüdlichen Nationen und folgte 
dem lebhaft erwachenden Triebe eignen Schaffens.“ Eine Fam ilienfataftrophe, 
die durch die Enthebung des Vaters von feinem Amte ımd die Auswanderung 
desjelben nach Amerifa eintrat, führte dazu, daß der junge Jurift und Dichter 
in dem Wugenblide, wo er die Staatsprüfungen ablegen mußte, ohne alle Mittel, 
die langen, unbejoldeten WVorbereitungsjahre zum Staatödienfte zu überjtehen, 
hilflos und ganz auf fich jelbft angewieſen dajtand. Da ſchien es Schüding 
denn richtig, ohne langes Befinnen fich zu den Hilfsquellen zu wenden, welche 
jich ihm in feinen Allotrien öffneten, die erworbne Kenntnis der neuern Sprachen 
und die Feder mußten ihn über die nächiten Jahre hinweghelfen, es kamen die 
jchweren Zeiten, die feinem jüngern Schriftjteller, wenigiten® feinem, der die 
Literatur und fich ſelbſt achtet, völlig erjpart bleiben, e8 dauerte lange, biß er 
eine „feine, zerbrechliche Selbitändigfeit gewann.“ 

Die Freundſchaft Annettes von Drofte, welche von jeiner Mutter auf ihn 
jelbjt übergegangen war, vermittelte dem ftrebenden Süngling die Aufnahme bei 
ihrem Schwager, dem berühmten Germanijten Freiherrn Joſef von Laßberg auf 
Schloß Mersburg am Bodenjee. Schüding hatte hier die reiche Bibliothek und 
den unſchätzbaren Handjchriftenbefig des FFreiherrn, des Meiſter Sepp von 
Eppishufen, zu fatalogifiren. Dabei gab es „eine Welt von neuen Eindrüden 
zu verarbeiten — eine ganz fremde und eigenartige Welt; Naturfjzenerien 
großartigiter Schönheit, beim volltönenden Klange großer Namen erjtehende 
Gejtalten der Vergangenheit; bei jedem Anlaß fich ergebende bedeutungsvolle 
Beziehungen zu verehrten Männern der Gegenwart. Da war das fchwäbijche 
Meer, in defjen Flut fich die Türme des alten Koftnig fpiegelten, wie das 
Gelände des blühenden Thurgaus, wie die Alpenfette der „ſieben Kurfürften“ 
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und des Säntis; da unten links ftiegen die blauenden Höhen des Vorarlberges 
und Rhätiens auf, rojig im Abendrot verdbämmernd, verlodend an die Zauber 
Italiens mahnend; da unten rechts glänzte die Mainau und barg fich dem 
Auge die Reichenau mit der Grabjtätte eines deutjchen Kaiſers; Sankt Gallen, 
Hohenems, Lindau, Arbon, das Haus der gewaltigen Montfort, die Burgen der 
Werdenfels, die zahlreichen Site berühmter Minnejänger, das alles lag in dem 
fulturhiftorischen Rayon der alten Mersburg, ſtand voran in den Intereſſen 
ihres Befigers.“ 

Gern würde Schüding hier träumend und dichtend länger verweilt haben, 
wenn er nicht Oſtern 1842 eine Berufung als Erzieher zweier jungen Prinzen 
Wrede erhalten hätte, die ihn auf die Güter des genannten fürftlichen Haufes 
in Baiern und im Salzfammergut (am Mondjee) führte. Bei der Annahme 
diefer Stellung hatte fich die Ausficht eröffnet, daß der fahrende Dichter eine 
dauernde Berjorgung finden würde, aber jchon nad) Ablauf eines Jahres jtellte 
ji) heraus, daß Schüding (aus Gründen, die nur angedeutet find) nicht länger 
im Wredejchen Haufe verweilen fonnte, ohne mit ſich jelbit in Zwieſpalt zu 
geraten. Er hatte während diejes Jahres die wichtige Verbindung mit der 
unter Kolbs Leitung (damals in Augsburg) ericheinenden „Allgemeinen Zeitung“ 
angefnüpft, Kolb lud den talentvollen und ernjtjtrebenden jungen Schriftiteller 
ein, fich an der Redaktion der Zeitung, namentlich ihrer wiffenjchaftlicheliterarijchen 
Beilage, zu beteiligen. Levin Schüding durfte dies Anerbieten umjomehr als 
ein Glück erachten, als er im Begriffe jtand, um die Hand einer liebenswürdigen 
jungen Dame, Fräulein Luiſe von Gall zu werben. Und „es war eine ſchwere 
Aufgabe, von der Literatur (eben, um die Zeit von 1840. Bücher hat man 
ja nie gefauft in Deutjchland — es gehörten damals gar Jahre dazu, bis von 
Immermannd Münchhaufen vierhundert Exemplare abgejegt waren —, aber 
damals faufte man auch feine Journale und feine Zeitungen; Heine rühmt in 
feinen Briefen aus Berlin (1822) dem Gubitzſchen »Gejellichafters nad), er habe 
es als das beite und gehaltreichjte Blatt Deutjchlands zu einem Abjage von 
fünfzehnhundert Eremplaren gebracht; 1840 war das Cottaſche Morgenblatt 
jedenfall das vornehmfte und bejtredigirte; aber ſelbſt unter der Leitung 
Hermann Hauffs, des geiftreichen und gelehrten Bruders von Wilhelm Hauff, 
hat es dies Journal ich glaube nur zu zweitaufend Abonnenten gebracht! Die 
Honorore waren demgemäß äußerjt ſchwach. Unter diefen Umständen durfte 
man nicht betteljtolz und arbeitsjcheu, nicht wählig und eigenfinnig fein und fich 
darauf verjteifen, bloß feinem »innern Genius« gehorchen und nur das jchreiben 
und Schaffen zu wollen, wozu man Drang ımd Stachel in ſich fühlte.” Die 
mehrjährige Mitwirkung bei der Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ und die 
langjährige bei der der „Kölnischen Zeitung” (Schüding fiedelte 1845 mit 
jeiner jungen Gattin auf Anregung Joſef DuMonts, des Eigentümers der 
„Kölnischen Zeitung,“ nach der Aheinmetropole über), gab dem Schriftiteller 
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bis zu einem gewiſſen Punkte die Freiheit, feinen innern Eingebungen zu 
folgen. 

Bei diefer Wendung der „Lebenserinnerungen“ läßt fich freilich eine Be- 
merfung nicht unterdrüden. Es ift richtig, daß fich alle Heroen unfrer großen 
Literaturepoche, Leſſing und Schiller allen voran, dem Dienſte der Notwendigfeit 
bequemt und vieles gejchrieben Haben, bei dem fie zunächjt nur den Erwerb im 
Auge hatten. Aber den modernen Scriftitellern steht die Berufung darauf 
aus doppeltem Grunde übel an. Einmal weil jene Männer vergangner Zeit 
die Kraft bejaßen, bei diefer Unterordnung unter die Not des Lebens die Grenze 
des Bedürfnifjes, und eines ſehr beicheidnen Bedürfnifjes, nicht zu überjchreiten, 
dann und bauptjächlich weil fie es veritanden, ihr unabhängiges und eigenites 
Schaffen völlig frei von den Einwirkungen der Brotjchriftitellerei zu erhalten, 
viel freier al3 die Modernen, welche in verhängnisvoller Weife zwiichen den 
klaren Anforderungen der Kunſt und den mannichfaltig unflaren des Bud): 
handel3, der Preſſe und des Publikums jtehen und ſtecken bleiben. Levin 
Schüding iſt troß des Glückes, welches feine äußere literariſche Entwidlung 
begleitet hat, in dieſem Hauptpunfte nicht bejjer gefahren; ein talentvoller, mit 
hellem Bli für das Leben begabter, von eigentümlichen Lebenseindrüden be— 
günftigter Schriftjteller, wie er war, hat er es doc) zu feinem bleibenden Werfe 
wie Immermann mit den „Epigonen“ und „Münchhauſen“ oder Wilibald Alexis 
mit den „Hoſen des Herrn von Bredow“ und „Iſegrim“ gebracht, objchon feine 
Romane „Der Bauernfürjt," „Luther in Rom“ und „Die Heiligen und die 
Ritter” den Anja und Anlauf dazu aufweien. Immerhin war nichts in feinem 
literarifchen Leben und Streben, dejjen eine vornehme Natur (und das blieb er 
unter allen Umjtänden) fic zu jchämen gehabt hätte. Die „Lebenserinnerungen“ 
zeichnen ſich daher auch in ihren jpätern Kapiteln durch einen reinen Bli für 
die Zuftände und Berhältniffe, durch ungetrübte Freude am Guten des Lebens, 
durch fortgejegten Anteil eines ernjten und tüchtigen Geiſtes an idealen Intereſſen 
aus. In den Stapiteln, welche der Charafteriftif hervorragender Menjchen 
gelten, mit denen Schüding in näherm Berfehr geitanden hat, verdienen die beiden 
über „Karl Gutzkow“ (mit Briefen Gutzkows an Schüding) und über „Chriſtian 
von Stramberg,“ den „Rheinischen Antiquarius,“ bejondre Hervorhebung. 
Schüding hat der problematischen Erjcheinung Gutzkow Zeit ſeines Lebens 
pietätvolle Teilnahme bewahrt und tritt für ihm ein, joweit dies nur immer 
möglich if. Aber auch er muß zu dem Urteil gelangen, das ſich aus allen 
Kämpfen und Kontroverjen mehr und mehr fejtjtellen wird: „Gutzkow wurde 
nicht von der Menge getragen, und während ihn dies ohne Rückhalt und Reſerve 
ließ, zog er ſelbſt in feine fritifchen Fchden hinaus, ohne das aes triplex circa 
pectus, ohne die Rüftung, die jeder Kämpfer haben muß. Er hatte die verlegliche 
Epidermis eines jungen Mädchens. Jeder Nadelftich jchmerzte ihn. Und dann 
fam noch etwas Hinzu, um ihn zu dem innerlich unglüdlichjten Menſchen von 
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allen zu machen, mit denen ich je näher bekannt geworden 6, Er war glücks— 
unfähig. Es lag nicht in feinem Charafter, zufrieden zu fein. Hätte das Leben ihn 
auf eine Höhe gejtellt wie Papit Leo X., er würde fich geärgert haben über 
die Anmaßung jeiner Kardinäle, über die Grobheit Michelangelos und über den 
Lebenswandel Rafaeld. Er ging völlig auf in den literarischen Intereffen, in 
der Literatur, dahinter trat nad) und nach auch feine politische Teilnahme völlig 
zurüd. In der Weife, wie er fich mit diefer Miſere herumfchlug, lag ein Zug 
von Sleinlichfeit, während jein Hauptjammer doch der war, daß durch unjre 
Literatur nicht mehr ein großer Zug gehe.” Im Gegenjag zu diefem allzu« 
modernen Schriftiteller (der einer gewijjen Generation der Allermoderniten 
gegenüber freilich jchon antiquirt erjcheint) tritt ung aus Schüdings Charalteriftif 
ein jo wunderliches Original wie der „Rheinische Antiquarius“ entgegen. Der 
Verfaſſer der „Lebenserinnerungen“ ſpricht fich mit gutem Recht das Verdienſt 
zu, auf das chbengenannte wertvolle Memoiren: und Sammelwerf die öffentliche 
Aufmerkſamkeit zuerjt und mit Erfolg gelenkt zu haben. Bei der Gharakterijtif 
des alten Herrn „in jeinen gelben Nanking-Sommerbeinkleidern, mit den Schuhen 
und weißen Strümpfen nicht viel eleganter als etwa ein penfionixter Magijter 
ausjehend — aber redend, ſich ausdrüdend jo gewählt wie ein Marquis vom 
Hofe Ludwigs XIV.“ entichlüpft dem ſonſt milden Schüding eine bittere Anklage, 
indem er äußert: „Er ift eines der zahlreichen Beijpiele von der empörenden 
Sleichgiltigfeit und Vernachläſſigung, welche das offizielle Deutjchland für das 
literarische Berdienjt und die fruchtreichite Geiftesarbeit hat, wenn dieje nicht 
in der akademiſchen Bahn wirkt, wenn ein bevorzugter Geiſt fich nicht in der 
laugen Queue nachſchiebt, die in den geichloffenen Schranken der Zunft fich zu 
den Ehren, Vorteilen und Auszeichnungen drängt.” Wer möchte leugnen, daß 
etwas, daß viel von diefem Tadel noch heute volle Berechtigung hat! 

Die Schlußfapitel der unvollendet gebliebnen Schüdingichen Selbjtbiographie 
geben unter andern intereflante Skizzen aus dem Paris Ludwig Philipps und 
dem Rom der eriten Jahre Pius des Neunten. Der Verfafjer ging 1847 nad) 
der ewigen Stadt, um feiner „Kölnischen Zeitung” aus dem Mittelpunfte der 
Ereignijfe Bericht zu erftatten. Er hatte das Glüd, in Rom mit einer ganzen 
Reihe von bedeutenden Perjönlichkeiten befannt zu werden und ein unvergekliches 
Stüd Leben auf Eaffifchem Boden zu leben. Mit Schüding zugleich waren 
Wilibald Aleris, Friedrich Bodenſtedt und Guftav zu Butlik in Rom; indem 
man die legtern Namen nennt, tritt man aus der Reihe der vielen, die vor 
dem Verfaffer der „Lebenserinnerungen” geichieden find, wieder in die Reihe 
der Lebenden herüber. 

Es iſt Schüding leider nicht vergönnt gewejen, jein Buch zu Ende zu 
führen und über die Jahrzehnte jeit dem Sturme von 1848 (deren er nur 
bie und da vorgreifend gedacht) in der gleich feffelnden und gleich anſpruchs— 
loſen Weiſe zu berichten, wie über die Beit bis zur ee RE 

Grenzboten I. 1886. 
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Für — — aus dem vorliegenden Buche — perſönlichen Anteil 
an dem Schriftſteller gewinnen ſollten, genügt es zu wiſſen, daß die zweite 
Hälfte ſeines Lebens thätig und im ganzen glücklich verfloſſen iſt, bis ihn im 
Hochſommer 1883 der Tod weiterem Wirken entraffte. 





Die Färbung der Marmorſkulpturen. 
Von Adolf Roſenberg. 


Tr ls wir fürzlich an diejer Stelle bei einer Betrachtung des gegen 
N wärtigen Zuftandes der deutichen Kunſt zu dem unerfreulichen 
7 Ergebnis gelangten, daß ſich bei dem jchnellen Wechjel der Mode 

FA noch immer fein eigentümlicher Stil ausbilden will, bemerften 
ee wir zum Schluß, daß nur „der lebendige und unbefangne 

Naturalismus unſrer Plaſtik, die wir augenblidlih am höchiten unter den 

bildenden Künſten jtellen,“ uns mit einer gewiffen Hoffnung auf die Zukunft 

erfülle. Es ijt aber der Fluch unſrer greiienhaften, von Peſſimismus und 

Hyperfritif durch und durch zerrütteten, zugleich bau= und zerjtörungswütigen 

Beit, daß auf das zartejte Hoffnungsgrün alsbald ein giftiger Mehlthau geworfen 

wird. Wenn man nicht wühte, daß unjer Volk jchon ſtärkere Schidjalsichläge 

überwunden bat, ohne in feiner unverwüjtlichen Lebenskraft tötlic) getroffen zu 
werden, möchte man an feiner Zukunft verzweifeln angefichts diejer unheimlichen, 
auf allen Gebieten mit gleicher Zähigfeit auftretenden Maulwurfsarbeit. Auch 
auf dem Gebiete der Kunſt, mit welchem wir ung bier nur bejchäftigen wollen. 

Ein Dresdner Archäologe, welcher feine Wifjenfchaft von dem Vorwurfe 
befreien will, daß jie nur trodne Pflanzen in ihr großes Herbarium ſammle 
und für das praktische Leben, aljo für die ausübenden Künftler im bejondern 
und die Fortentwidlung der modernen Kunjt im allgemeinen, nichts thue, hat 
die Künſtler, zumächjt diejenigen feiner engern Umgebung, zur Löjung cines 

Problems aufgefordert, das auf rein wiljenjchaftlichem Wege herausdeſtillirt 

worden ijt. Im einer auf Grund eines Vortrages herausgegebnen Brojchüre 

unter dem Titel „Sollen wir unjre Statuen bemalen?“ hat er alles zuſammen— 
getragen, was von alten Schriftitellern über die Polychromie der antiken 

Skulptur beiläufig erwähnt worden it, und hat überdies alles jorgjam verwertet, 

was uns die Ausgrabungen zu dem Kapitel der Bemalung der Schöpfungen 

griechisch römischer Architektur und Skulptur an thatjächlichem Material bei— 
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geitenert haben. Wie füdenhaft und wenig beweisfräftig nun auch die Stellen 
der alten Schriftiteller und die Funde der Neuzeit fein mögen — heute zweifelt 
fein Menjch mehr daran, dat die Griechen ihre Tempel, ihre Tempeljkulpturen, 
ihre Freiſtatuen und ihre Hermen, kurz, alles von der Kunſt förperfich gebildete 
bemalt haben. Indem die alten Griechen, die im Grunde genommen, d. h. nicht 
ihrer Abitammung, jondern ihren Neigungen nach, ein mehr orientalijches ala 
oceidentales Bolt waren, ihre Kunſt aus dem Orient empfingen, übernahmen 
fie auch die Farbenluft und den Farbenſinn der orientalischen Völfer. Ob nun 
die Affyrer oder die Ägypter oder irgendein andres vermittelndes Wolf die 
Lehrmeister der Griechen geweſen find — den letztern war es feine fremde 
Offenbarung, die aus Holz geichnigten Götterbilder, die Nachfolger der hölzernen 
Mumienjarfophage, mit allen ihnen zur Berfügung jtchenden Farben anzumalen. 
Sie fannten nicht3 andres und thaten nur wie die andern, als fie auch Marmor 
und andres Geftein, Mörtel, Stud u. ſ. w., bei der Verwendung in Architektur 
und Plaftif bemalten. Den älteften Kunftvölfern, den Affyrern und Ägyptern, 
war es mur darum zu thun, den Schein des Lebens in ihren plaftiichen Nach: 
bildungen jo lange als möglich zu erhalten, umd diejes Ziel erreichten fie am 
feichteiten durch die Bemalung. Das unter derjelben vorhandne Material war 
ihnen äußerit gleichgiltig, weil die Hunt damals nicht wie heute an und für 
jich, ala „Selbitzwed,* wie die Philoſophen jagen, vorhanden, jondern nur das 
Bedürfnis des Lebens und des Todes war. Sie hatte, wenn man von dem 
Kultus abfieht, nur die Aufgabe, den Ruhm der Lebenden in möglichit reali— 
jtiicher Erjcheinung zu preifen und die Thaten der Verſtorbnen und das 
Schickſal, welches fie im Jenſeits erwartet, in epifchen Darstellungen zu jchildern. 
Die affyriiche Bildnerei, welche al8 unvergängliches Material den Alabajter 
hatte, war von vornherein jo maleriſch angelegt, dab fie fich fast ausſchließlich 
auf das Relief, das plaftiiche Symbol der Malerei, beſchränkte. Man möchte 
jogar annehmen, daß die in den affyriichen und babyloniſchen Königspaläften 
aufgefundnen Reliefs eigentlich nur Surrogate für Malereien waren, weil man 
damals feinen andern Malgrund kannte ald den Stud und die Nlabafterplatte. 
Bei unfrer heutigen Kenntnis des durch die Ausgrabungen gelieferten empirifchen 
Materiald tft es daher nicht weiter auffallend, daß die Griechen ihre plaſtiſchen 
Erzeugnifje, nebenbei bemerkt die Anfänge des der menjchlichen Natur inne: 
wohnenden Nachahmungstriebes, jo gefärbt haben, daR fie das Modell möglichit 
getreu wiedergaben. E3 war ihnen dabei gleich, ob das Material Holz, Gips 
oder Marmor war. Die Erfenntni® von dem verjchiednen Werte der für 
bildnerifche Zwede geeigneten Materialien gehört erjt einer viel ſpätern Zeit 
an, in Griechenland wenigitens. In Ngypten Hat man jchon früher empfunden, 
daß die Bearbeitung gewiſſer Steinarten, des Granits, des Porphyrs, des 
Syenits, jo jchwierig iit, daß man das Ergebnis der Arbeit allein wirken 
fajjen wollte. Die Steinmeßen waren jo ſtolz auf ihr Werf, auf ihre Kunft 
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des Polirens, daß fie auf die Mitwirfung des Malers verzichteten. Wir wiffen 
wohl, dat die Verteidiger der Polychromie in der modernen Plaftif ung bei 
diefer Hiftorischen Reminiizenz den Einwurf machen werden: „Das ijt ein neuer 
Beweis für unfre Theorie! Die Ägypter juchten aljo nad) farbigen Geſteins— 
arten, weil fie das Weihe nicht feiden fonnten!“ Diefer Einwand würde fich 
ichon durch die Thatjache widerlegen laſſen, daß die Ägypter weder im Lande, 
noch in der Nähe Marmorbrüche hatten, die ihnen weiken Marmor lieferten. 
Dagegen hatten fie — bei ihrem ungeheuern Verbrauch von Menjchenkräften — 
feine großen Schwierigkeiten, ſich ſchwarzen, roten, gelben, geiprenfelten Marmor, 
Granit u. ſ. w. nach Bedarf zu beichaffen, und fie Haben uns auch eine reiche 
Fülle von Figuren aus ſolchem Material Hinterlaffen. Keine diefer Figuren 
war jedoch, joweit "meine Kenntnis reicht, uriprünglich naturaliftiich bemalt, ein 
Beweis alfo, daß die Ägypter dad Material als ſolches oder doch die darauf 
verwendete Arbeit jchägten. Wenn bie und da Augeniterne, Gewanbteile, 
Schmuckſachen, Attribute u. dergl. m. dennoch) farbig behandelt wurden, jo läßt 
ji) annehmen, daß ſich diefer Gebrauch in dem Maße verlor, ald die Technif 
der Steinmetzen und Bildhauer fich vervollfommnete und ihr Stil fich auf 
naturaliftiicher Grundlage immer weiter ausbildet. Wir wollen mit diefem 
Hinweis auf die Ägypter nur in Erinnerung bringen, daß ſelbſt dasjenige Volf 
des Altertums, welches fein Bauwerk unbemalt ließ, in der Plaſtik keineswegs 
ein unbedingter Anhänger der Polychromie war. 

Die Griechen jcheinen allerdings auch ihre technijch vollendetiten Marmor: 
jtatuen, wie uns u. a. der Hermes des Prariteles Ichrt, durch die Farbe noch zu 
größerer Wirkung gejteigert zu haben. Die römischen Bildhauer, welche jo viele 
Schöpfungen des griechifchen Meißels kopirt haben, jcheinen jedoch bereits andrer 
Meinung gewejen zu fein. E3 iſt doch feltjam, daß fich am den zahllofen Marmor- 
werfen aus römischer Zeit, welche die Mufjeen von Nom und Florenz füllen, feine 
irgendwie erheblichen Zarbenjpuren erhalten haben. Sollte die Zeit hier wirklich) 
alles bis auf den feßten Nejt vernichtet haben, oder iſt nicht vielmehr anzu= 
nehmen, daß die große Mehrzahl diefer Statuen und Büſten von vornherein 
weiß oder nur leicht getönt geweſen jei? Wie joll man fich z. B. die etwaige 
Bemalung des Apollo von Belvedere denken, von welchem wir doch willen, daß 
er auf ein griechifches Bronzeoriginal zurücdgeht? Hatte ihm der römiſche 
Kopift etwa einen bronzefarbnen Anstrich verliehen oder hatte er ihn natura- 
fiitiich bemalt? Im legterm Falle würde die Statue den Wert der Kopie ver: 
foren und in erſterm Falle würde der Kopiſt eine Gejchmadlofigfeit be- 
gangen haben, welche wir jelbit einem Römer der jpätern Kaiferzeit nicht zu— 
trauen möchten, 

Dieſe Bemerkungen jollen nur darthun, daß die Frage der antifen Poly» 
chromie noch weit von ihrer Löſung entfernt ift. Aber wenn wir uns auch 
über das Verfahren dev Griechen und Römer völlig klar wären, jo folgt daraus 
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immer noch nicht, daß wir dieſes Verfahren nachzuahmen hätten. Mögen die 
Bildhauer der italienischen Nenaiffance einen Irrtum begangen haben oder nicht, 
als fie ihre Marmorftatuen, -büſten und -reliefs unbemalt liegen und damit das 
Ideal der Antike erreicht zu haben glaubten — die moderne Bildhanerkunft 
hat jeit jener Zeit einen Weg eingefchlagen, der troß mancher Seiteniprünge 
immer auf das eine Ziel führt, den höchiten Schein des Lebens hervorzurufen! 
Die Sitte, Bildiwerfe zu färben, iſt dabei niemals aufgegeben worden, joweit es 
fi) um Holz, Stud, Sandftein, Thon und ähnliches Material von untergeord: 
netem Werte handelte. Nur den Marmor ließ man farblos. Die grelle Weiße 
desjelben empfand man zwar unangenehm; aber man begnügte jich damit, ihn 
durch Einreibung mit einer Wachslöfung oder mit ähnlichen Subjtanzen leicht 
gelblich zu tönen. Indem man darauf verzichtete, die Malerei zur Hilfsleiftung 
herbeizuziehen, entwidelte fi) eine Marmortechnif, die heute in Frankreich, Italien 
und Deutjchland weit über die Fähigkeiten der antiken Bildhauer hinausgewachjen 
it. Und diefe Errungenschaft jollten wir aufgeben, nur weil die Griechen, der 
orientalifchen Überlieferung treu bleibend, ihre Statuen über und über mit Farbe 
bededt haben? 

Eine Ausstellung farbiger und getönter Bildiverfe, welche auf die Anregung 
jenes ſchon erwähnten Archäologen ın den legten Monaten des verfloffenen 
Sahres in der Berliner Nationalgalerie jtattgefunden hat, hat uns feineswegs 
dazu ermutigt. Die eine Hälfte diefer Ausjtellung, die hiſtoriſche, in welcher 
Proben von bemalten plaſtiſchen Kunjterzeugniffen aller Epochen und aller 
Kulturvölker, einjchließlich der oftafiatischen, vertreten waren, hat feinem Künitler, 
feinem funftwiffenfchaftlich gebildeten Fachmanne, auch feinem Laien, der überhaupt 
Mujeen bejucht, etwas neues geboten. Dazu war ihr Umfang viel zu beichränft. 
Wer nicht bereit3 gründliche Vorkenntniſſe mitgebracht hatte, der betrachtete die 
etwa zweihundert Nummern als bunte Huriofitäten, wie jie in jedem leidlich gut 
ausgeſtatteten Mufeum vorhanden find. Ein hiltorischer Entwidlungsgang war 
nicht zu verfolgen, vielleicht weil überhaupt feiner vorhanden it, da die Poly: 
chromie der plaſtiſchen Werke in allen Ländern, die dabei in Frage fommen, 
von beftimmten Gewohnheiten und Überlieferungen, von klimatiſchen und 
ethiſchen NRückjichten abhängt. Alle dieſe Länder dürfen ihre Kunjt nad) diejen 
Sejegen entwickeln. Nur dev deutjchen wollen archäologische Fanatiker dasjelbe 
Necht bejtreiten. Mit Mühe und Not, unter den härtejten Kämpfen ift es unfern 
Bildhauern gelungen, fich unter der Ägide von Rauch und Rietſchel eine eigne 
Ausdrucksweiſe zu jchaffen, und jobald fich diefer nationale Zug einigermaßen 
gefräftigt Hat, wird das ganze Nüftzeng antiquarischer Wiſſenſchaft aufgeboten, 
um dieje nationale Regung zu unterdrüden, weil wir nun einmal dazu bejtimmt 
jind, in der Plaſtik die Sklaven der Griechen zu bleiben und unsre Ausdruds- 
weife dem Nejultate einer jeden neuen Ausgrabung anzupaſſen! 

Die zweite Hälfte jener Ausstellung hat ums gelehrt, welche Frucht die 
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Agitation des Dresdner Archäologen getragen hat. In der gemütvollen Be: 
leuchtung von Künftleratelierd nehmen fich die Verjuche, Gipsabgüffe antifer 
Statuen mit Wachsfarben zu bemalen, äußerjt lehrreih und interefjant aus. 
Man kann fich fein beſſeres Objeft denfen, um Studenten der Archäologie die 
eriten Begriffe von der antifen Polychromie beizubringen. Welchen Wert haben 
aber jolche Experimente für die praktiſche Kunſt? Wer in feinen Wohnräumen 
Gipsabgüffe zum Studium aufitellt, der läßt fich die Schärfe der Form nicht durch 
einen mehr oder minder diden Farbenauftrag verfümmern. Ein wirklicher Kunſt— 
fenner läßt nicht einmal die Nähte der Gußform entfernen. Wer Gipsabgüfle zur 
Dekoration oder zum rein äjthetiichen Kunſtgenuſſe verwerten will, der fauft jich 
jolche, die gelb oder rötlich getönt find, damit das farbige „Enſemble“ feines 
Zimmers nicht gejtört wird. Bemalte Gipsabgüſſe, wie fie einige Künſtler ge- 
liefert haben, find weiter nichts als Unterrichtsmittel im höhern Sinne Eine 
praftiiche Bedeutung haben fie nicht, weil nur bemalte Marmorbildiverfe uns 
über die Frage fchlüffig machen fönnen, ob wir „unjre Statuen bemalen“ jollen 
oder nicht. 

Es muß nun fonjtatirt werden — und daraus ijt der unbefriedigende Aus- 
gang der Berliner Ausjtellung zum Teil zu erflären —, daß nur zwei Künjtler 
farbige und leicht getönte Marmorarbeiten — Reliefs und Büſten — ausge- 
jtellt hatten. Es find junge Bildhauer, die gern und eifrig jedem von höherer 
Stelle ausgehenden Aufruf nachlommen, und deshalb wollen wir ihre Arbeiten 
feiner nähern Kritik unterziehen. Wir dürfen aber nicht verjchweigen, daß die 
durch den Dresdner Archäologen angeregten Verſuche, Marmorreliefs und 
Marmorbüjten zu bemalen, jo überaus kläglich ausgefallen find, daß der große 
Strom einer gefunden Kunſtentwicklung die fleinen Blajen und Strudel, die 
aus der Tiefe antiqguarischen Wiſſens emporjteigen, mit Leichtigfeit bejeitigen 
wird. Bildhauer von gefeitigter und gereifter Kunſtanſchauung haben fich denn 
auch begnügt, an Gipsabgüffen unſchuldige Erperimente zu machen, während fie 
jich bei Marmorwerfen ftüglich auf eine leichte, ins Gelbliche jpielende Tönung 
bejchränft haben. Die von andern Künftlern ausgejtellten Arbeiten in glafirter 
und unglafirter Terracotta fünnen bei der Beſprechung diejer Frage nicht in 
Betracht kommen, da der zu plaftiichen Zwecken verwendete Thon ftets gefärbt 
oder getönt worden it, die Ausstellung nach diefer Richtung aljo nichts 
neues bot. 

Wenn fi Schon aus einer Betrachtung der gefchichtlichen Entwidlung der 
Bildhauerkunft jchr ſtarke Bedenken gegen eine Nücfehr zu der antifen Poly- 
chromie von Marmorwerfen ergeben, jo werden diejelben noch vermehrt, jobald 
man die rein technische Seite ins Auge faht. Profeſſor Springer hat jchon 
vor zwei Jahren an diefen Punkt gedacht und den Grundiag aufgeftellt, daß 
die „Bemalung nicht nachträglich zu dem fertigen plaftifchen Werke“ hinzutreten 
dürfe, jondern daß „anf fie jchon bei der Anlage des legtern Bedacht genommen“ 


Die Färbung der Marmorffulpturen. 279 


werden müfje Mit einer einzigen Ausnahme haben alle SKünftler, welche fich 
an der Berliner Ausstellung beteiligten, dieſe Forderung außer Acht gelaffen, 
und das it ein andrer Grund, weshalb das Ergebnis jenes Ausjtellungsver- 
juches von jo geringer praktischer Bedeutung tft. Ein geſchätzter Leipziger Bild: 
bauer, welcher über jeine Kunst ernithaft nachgedacht und eingehende archäo— 
logische Studien getrieben hat, Profeffor zur Straßen, hat die von Springer 
angedeuteten Gedanken auf Grund langer Erfahrungen und Beobachtungen noch 
weiter ausgeführt, leider nicht in einer Zeitichrift oder in cinem öffentlichen 
Vortrage, jondern in einem an mich gerichteten Briefe, zu welchem ihn die 
Berliner Austellung veranlaßt hat. In Anbetracht der Wichtigfeit der Frage 
und der jchlagenden Beweiskraft jeiner Bemerfungen wird er mir jedoch geitatten, 
einige Stellen aus diefem Briefe mitzuteilen. Nachdem er vorausgejchict, daß 
er keineswegs ein unbedingter Gegner der farbigen Skulptur jet und ihr gern 
die Berechtigung einräume, wo fie am Plage jei, vornehmlich bei Terracotta, 
Holz, Sanditein, jtellt auch er den Grundſatz auf, daß die Modellirung eines 
jeden plaftischen Werkes nicht allein Berückſichtigung des Materials, fondern 
auch der Farbe verlange, und leßteres hätten bereits die Künstler des klaſſiſchen 
Altertums erreicht. Er führt dann mehrere Beijpiele an. „Die Darftellung 
der Farbe durch Form ift faſt in allen Werfen der antifen Kunſt nachzuweiſen, 
gleichviel, ob der Marmor noch in jungfräulicher Friſche ſtrahlt oder von Jahr: 
hunderte alter Patina überzogen ift. Wer würde 3. B. aus der Behandlung der 
Haare nicht jofort herauserfennen, dag beim Apollo von Belvedere goldblondes, 
beim farnefischen Herfules dunfelbraunes und beim Marc Aurel oder Lucius 
Berus glänzend jchwarzes Haar gedacht war?" Das find jämtlich Arbeiten aus 
römischer Zeit, an denen man feine Spuren von Bemalung entdedt hat und 
die ficherlich auch nicht naturaliltiich bemalt waren, wofür ihre technijche Be— 
handlung jpricht. Profefjor zur Straßen fährt dann fort: „Ein guter Bild: 
bauer darf die in Farbe verjchiednen Haare nicht auf eine und diejelbe Weile 
behandeln, und um das Ganze charakteristisch zu machen, muß er auf die Farbe 
Rüdficht nehmen. Wie jchön hat z. B. Rietjchel das weiße Haar Rauchs charak— 
terifirt, und es ift ficher, daß er es mit vollem Bewußtiein gethan hat. Wie 
aber die jcharf hHerbortretenden Farben des Haare die Form zu ihrer Dar: 
Stellung gefunden haben, jo it es auch mit dem weniger marfirten Farben der 
Fall. Sind die Wangen rot, jo müfjen diejelben gewölbter mobdellirt werden 
al3 blafje. Desgleichen müfjen die Lippen je nach ihrer Farbe mehr oder 
weniger gewölbt modellirt werden; auch müjjen die Ränder derjelben wegen der 
ſcharfen Abgrenzung des Roten vom Weißen oder Fleiſchfarbenen durch bejondre, 
von der Natur abweichende Formen behandelt werden. Ebenjo der Übergang 
vom Fleisch zu den Haaren, und zwar dadurd), daß das Haar etwas zurüd- 
gedrängt, das Fleisch erhöht und dann weich mit den Haaranjägen verbunden 
wird. Der Scheitel muß je nach) der Farbe der begrenzenden Haare um ein 
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Bedeutendes erhöht werden (5 bis 8 Millimeter), Würde man joldhe Köpfe 
bemalen, jo würden diejelben außer Verhältnis fommen. Bei Köpfen mit fehr 
durchfichtigen Haaren (von Heinen Kindern und Greifen) müſſen die Schädel 
verftärft werden, welche dann wiederum bei einer Bemalung wafjerföpfig er— 
jcheinen würden, oder fie müßten denn, wie Profefjor Springer jehr richtig jagt, 
extra für die Bemalung mobellirt jein. Man würde aber nur durch eine direfte 
Abformung der Natur das für Bemalung richtige finden. Dann braucht man 
aber feine Bildhauer, jondern nur tüchtige Former.“ 

Diefe in jedem Punkte beachtenswerte Auseinanderjegung beitätigt nicht 
bloß die Ergebnifje theoretijch-hiftorischer Betrachtung, jondern fie deutet auch 
bereit3 das Ziel an, zu welchem unjre Bildhauerfunft gelangen würde, wenn 
fie fich plöglich zur Polychromie befehrte. Wir wollen dabei garnicht an das 
ichon oft heraufbejchworene Geſpenſt des Wachsfigurenfabinets denken, obwohl 
uns die Berliner Ausstellung triftige Gründe dazu gegeben hätte. Wir wollen 
nur das mühjam auf dem Wege eines unabläſſigen Fortjchrittes Errungene 
gegen eine Neaftion verteidigen, welche einem noch ſehr anfechtbaren Dogma 
zuliebe alles vernichten will, was durch eine lange Reihe der beiten fünftlerijchen 
Kräfte auf den Vorausjchungen unſers Klimas, unſrer materiellen Hilfsmittel, 
unjrer äjthetifchen Gewöhnung aufgebaut worden iſt. Die Bildhauertechnif 
unfrer Tage weiß auch ohne Hilfe der Naturfarben malerifche Wirkungen zu 
erzielen, die oft genug bereits über die Grenzen der Plaftif hinausgehen. Sollen 
wir dieſen über das umgefügige Material errungnen Triumph ohne weiteres 
preisgeben? Sollen wir zu primitiven fünjtlerischen Darftellungsformen zurück— 
fehren, zu deren Verſtändnis uns die nationale Tradition der Griechen fehlt? 
Wir würden den Lebensfaden unſrer Bildhauerkunſt für lange Zeit unterbinden 
und im günftigften alle ein zweifelhaftes Gut gewinnen. In Wirklichkeit haben 
wir jedoch feine Urjache, ung mit jolchen Grillen zu plagen. Die Entwidlung 
der Kunſt ijt noch niemals durch Theorien vorwärts gebracht oder aufgehalten 
worden. Sp wird auch die Frage, ob wir „unjre Statuen bemalen“ jollen, vor— 
ausfichtlich nicht lange die Kreije unfrer Künſtler jtören. 








Lamoöns. 
Roman von Adolf Stern. 
(FHortjeßung.) 


Jährend der König langjam jeinen Umgang durch beide Säle 
hielt, Barreto und Gamoens in dem dichten Kreiſe ftanden, 


, Gruppen der Anweſenden nach den Fenſtern zurüdgezogen und 

ne beobachteten von dort aus das bunte Getümmel. Zu einem 
ältern Manne in geiftlichem Gewande, welcher in der Niſche des legten Fenſters 
(ehnte und fein Auge von Senhor Manuel und jeinem Freunde verwandte, 
trat mit leifen, jelbit auf dem Marmorboden des Saales faum erflingenden 
Schritten Pater Tellez Almeida, der Kapları des Königs — ein junger, höchſtens 
vierundzwanzigjähriger Priejter, in deſſen hagerm, blaffem Antlig Nachtwachen 
und unabläffige Andachtsübungen jchon tiefe Furchen gezogen hatten. Er neigte 
fich nicht tief, aber fichtlich mit Demut vor dem ältern Geiftlichen, der ihm | 
mit flüchtigem Winf bedeutete, fich nicht beim Gruße aufzuhalten und näher, 
ganz nahe zu ihm heranzutreten. Über der Adlernafe des alten Priejters, des 
Priors von Belem, funfelten ein paar jchwarze Augen, die noch einmal auf 
Camoẽens gerichtet und denn Pater Tellez rvajch zugewandt wurden: 

Wer hat dem König Luis Camoens zu folcher Aufnahme empfohlen? 
Manuel Barreto hätte das nicht vermoct — 

Dom Antonio Pacheco, der Komthur! verfegte der junge Kaplan. Er 
war dieſen Nachmittag eine Viertelſtunde bei dem König, man hörte ihn ein= 
dringlich ſprechen. 

Was wißt Ihr von Camoens, Bruder Tellez? Iſt die Gunſt, welche unſer 
Herr dem Dichter zumendet, ein ungefährliches Spiel, kann er die Auszeichnung 
verdienen, die man ihm jo freigebig voraufgewährt hat? 

Laßt uns das hoffen, Herr! antwortete der junge Priefter. Zu Goa hat 
fi) Camoens nicht an die Unjern gehalten, und wenn er auch nicht in dem 
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Verdachte ketzeriſcher — ſtand, ſo war er doch * Dichterart lau 
gegen die heilige Kirche und mehr befümmert um fein Gedicht als um jein 
Seelenheil. Ihr jeht ſelbſt, in wie bedenflichen Händen er hier it. 

Ic jehe es, aber das iſt die Frage nicht! jagte der Prior von Belem in 
dem leifen und doch jcharf und beitimmt klingenden Tone, den cr zuerſt an— 
geichlagen hatte. Auch ein weltliches Gedicht kann geiltliches Werkzeug werden, 
wenn ihm der rechte Geift an oder auch von der rechten Stelle eingehaucdht 
it! Sucht zu erfunden, ob der Dichter vielleicht unfrer bedarf, und kümmert 
Euch ein wenig um fein gegenwärtiges Leben! Über das Vergangne will ich 
in Erfahrung bringen, was uns nüßen fan. Und jeid ganz Ohr, wenn er 
alsdann zu lejen anhebt, falls der König feines Vorjages in einer Stunde nod) 
eingedenk ift. 

Ich habe ein Gelübde gethan, beim Leſen weltlicher Bücher und beim 
Klange weltliher Mufit meinen Roſenkranz zu beten. 

Ic dispenfire Euch für heute davon, Bruder Tellez, antwortete der Prior. 
Ihr jollt hören, was Luis Camoens und bringen wird. ch weiß doch, daß 
Ihr jeinerzeit in Coimbra im Birgil und Theofrit gut Beicheid wußtet, jucht 
Eure alten Fünfte hervor. 

Trotz der Eleinen Schmeichelei, die in den legten Worten lag, jprach der 
Prior von Belem falt und kurz, mit jchlecht verhohlener Geringichägung der 
Gelübde des jungen Prieiters, zu Tellez Almeida. Diejer neigte nur das Haupt, 
zum Beichen, daß er gehorchen wolle, und verjtand den Winf aus den funfelnden 
ihwarzen Mugen, daß die Unterredung zu Ende fei, recht wohl. Uber er ent- 
fernte fich nicht, jodaß der Prior endlich hinwarf: Habt Ihr mir noch etwas 
zu jagen, Bruder Tellez? 

Gewiß, hochwürdigfter Herr! entgegnete der Kaplan, und jegt bligte in 
feinen Augen ein Strahl auf, den der Prior mit Überrafchung ſah. Ich wagte 
ſchon vor Wochen auf die Gefahr hinzudeuten, in welcher der König jteht. Er 
betet noch alle Diorgen, daß Gott ihm feujch erhalten und ihm Siege im Kampfe 
für den Glauben ſchenken wolle. Aber ich fürchte, er betet nur noch mit den 
Lippen, nicht mit dem Herzen. König Sebaftian ſieht Donna Catarina 
Palmeirim jeden Tag, und in feinen Augen flammt die Sünde. Wer ein Weib 
anfieht, ihrer zu begehren, hat jchon die Ehe gebrochen, ſpricht der Herr! 

Donna Catarina ift nicht vermählt! fagte der Prior von Belem troden. 
Was wollt Ihr mit Euern Worten furz jagen? 

Daß Gefahr im Verzuge tft, daß die Tochter des Grafen von Palmeirim 
vom Hofe hinweg muß, da es doch noch Monate anjtehen kann, bis der König 
den Feldzug gegen Maroffo antritt. Daß Ihr und des Königs Beichtvater 
nicht länger zögern dürft, unjerm jungen Herrn ins Gewiffen zu reden. 

Ihr jeid unerfahrner, als fich in Euerm Amt geziemt. Sobald der König 
Pater Rafael, feinem Beichtvater, fträfliche Gedanken vertraut, wird es diejer 
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an Mahnungen nicht fehlen laſſen und mit der Gnade des Höchſten den jungen 
König vor einem Fehltritte bewahren. Wenn uns jetzt gelänge, die junge Dame, 
von der Ihr ſprecht, vom Hofe zu entfernen, ſo würden wir vielleicht eben 
damit den König in ihre Arme treiben. Wißt Ihr nicht, daß man die Könige 
dieſer Welt zum ſchlimmen anſtachelt, wenn man ihnen etwas unerreichbar 
macht, worauf ſie ihren Wunſch oder Willen gerichtet haben? Dom Sebaſtian 
muß ſich ſelbſt finden, Eure und unſre Kraft kann ihn nicht behüten — womit 
ich nicht geſagt haben will, daß Ihr nicht auch ferner die Augen offen halten ſollt. 

Bruder Tellez Almeida kämpfte mit ſich, ob er ſchweigend hinweggehen 
oder noch mehr ſagen ſolle. Der Prior von Belem hatte ſich abgekehrt und 
ſah aus dem Fenſter über die Terraſſe hinweg, bis der Kaplan unmittelbar 
neben ihm trat und ihm zuflüſterte: 

Ihr müßt mir verzeihen, Herr — ich kann Eure Ruhe nicht teilen. Bedenkt, 
welch ein Beiſpiel König Sebaſtian der Welt bis heute giebt — ein König, 
ein Krieger, der kindliche Reinheit bewahrt und die Sünde irdiſcher Liebe als 
die ſchwerſte aller Sünden erkennt! Er entſagt der Ehe, die ſein Volk von ihm 
hofft und ſtürmiſch begehrt, nur um der himmliſchen Krone ſicher zu ſein! Und 
nun gefährdet ihn die Verſuchung, die ſchwerſte, mit welcher der Menſch Tag 
und Nacht ſtreitet, und Ihr wollt ihm jede Unterſtützung in ſolchem Kampfe 
verſagen? 

Thut, was Eure Pflicht iſt, nicht mehr noch minder! antwortete der Prior 
mit ſtrafender Schärfe im Tone. Ihr ſtellt zu wenig Gott anheim. Wenn er 
es geſchehen laſſen will, daß der König ſtrauchelt, ſo wird er ihn auch wieder 
aufrichten. Im Gefühl ſeiner Makelloſigkeit könnte ſich der junge König vielleicht 
überheben und die Leitung mißachten, die ihm gewährt iſt — im Bewußtſein 
einer Sünde würde er demütig und dankbar ſein. Ich ſage nicht, daß es ſo 
kommen müſſe, teile Eure Beſorgniſſe für den König nicht und will Euch nur 
zu Gemüte führen, daß einem Prieſter ein wenig Vertrauen auf die Vorſehung 
wohl auſteht! 

Der Ausdruck der Beſtürzung auf dem Geſichte des jungen Kaplans 
unterſchied ſich ſeltſam von dem Ausdrucke heiterer Ruhe in den Zügen des 
Priors. Tellez Almeida beugte ſich auf die läſſig gefalteten Hände des hohen 
Geiſtlichen herab, küßte dieſelben und ſtammelte: 

Herr, wenn Ihr denn keinen Wert darauf legt, daß der König keuſch und 
makellos bleibt, ſo gedenkt, daß Ihr ein Portugieſe ſeid wie ich, wie wir alle! 
Laßt Dom Sebaſtian eine chriſtliche und fürſtliche Ehe ſchließen und helft ſeinem 
ruhmwürdigen Stamme die Krone dieſes Landes für fernere Zeiten ſichern. 
Bedenkt die Zukunft, Herr! 

Ich ſehe mit Erſtaunen, Bruder Tellez, wie ſehr Ihr von weltlicher Sorge 
bewegt werdet. Der König iſt unſer wie Euer Herr, will er ſich vermählen, 
wer kann ihn hindern? Aber uns Söhnen der Kirche ziemt es nicht, ihn zur Ehe 
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zu drängen, wie Ihr wohl wißt. Eure Furcht um die Zukunft des Landes 
teile ich nit. König Sebaftian ift ein treuer Sohn der Kirche. Wenn es 
jedoch Gott gefiele, ihn ohne Nachkommen abzurufen, fiele fein weltliches Erbe 
an Spanien, und ich hoffe, daß Ihr König Philipp für jo gläubig und jo 
getreu haltet wie unjern jungen Bern! Jetzt geht in die Nähe des Königs 
zurüd und achtet auf Luis GCamoens! 

Tellez Almeida gehorchte augenblicklich) und ohne noch ein Wort zu ver- 
lieren, er wendete fich aus der Fenſterniſche gegen die Mitte des Saales hin, 
wo Barreto und Camoens noch immer von Begrüßenden und Glückwünſchenden 
umbdrängt waren. Niemand in dem glänzenden Kreiſe hatte auf die verdüſterte 
Miene des jungen Kaplans Acht, nur der Prior von Belem blickte ihm nach, 
jegt wieder mit dem ruhigen Ernft, den er im allgemeinen zur Schau trug. 
Auch Bruder Tellez fand die Selbjtbeherrihung des Priefters rajch wieder; er 
zudte nur unmerklich, als fich die FFlügelthüren des Hauptſaales am untern 
Ende öffneten und gleichzeitig am obern Ende der König aus dem Nebenjaal, 
in dem er vermweilt hatte, vajch wieder eintrat. Die Aufmerkſamkeit der Ver— 
ſammlung teilte fi augenblidlich zwifchen den am untern Saalende erjcheinenden 
Damen und zwifchen König Sebaftian, welcher mit ungeftümer Bewegung den 
Eingetretenen entgegeneilen wollte, aber offenbar infolge einiger Worte, die ihm 
Graf Vimioſo zuflüfterte, feinen Schritt mäßigte und zuleßt in der Mitte des 
Saales ſtehen blieb. Da man chrerbietig vor ihm und der Heinen Gruppe feiner 
Begleiter zurüdwich, jo entitand auf der Stelle ein leerer Halbfreis, der ſich 
erweiterte, um auch den Damen, die von den Gemächern der Königin-Witwe 
her famen, Raum zu geben. Es waren zwei ältere Frauen in dunkler Kleidung 
und zwei jüngere in leuchtend prächtigen Gewändern, welche zugleich in den 
Halbfrei3, traten und den König chrfurchtsvoll begrüßten. Aber wie Dom 
Sebajtians funfelndes Auge nur eine derjelben wahrnahm, fo richteten ich auch 
die Blide aller nur auf die jchlanfe Mädchengeftalt in einem Obergewand aus 
Silberitoff, das über ein Unterfleid von purpurnem Sanımet herabfiel. Die 
dunfeln Haarwellen des jchönen Mädchens waren von einem Diadem gehalten, 
aus deſſen golbnen Blättern große Rubinen ala Blüten herausleuchteten. Aber 
niemand in diefem Kreife, am wenigſten Dom Sebaftian, jah auf Gewand und 
Juwelen der jchönen Catarina Balmeirim. Die edle Schönheit ihrer Züge war 
von jugendlichem Liebreiz überhaucht, der einen Wiederfchein in dem Gefichte des 
jungen Königs zu erweden jchien. Dom Sebaftians düſter ernſter Ausdrucd 
verlor fich jchon, als er des Mädchens anfichtig ward, und wandelte ſich jetzt 
in einen Ausdrud von Heiterkeit, welcher feinem der Anweſenden entging. Im 
dem Zujammendrängen der glänzenden Berfammlung, dem bewundernden, viel- 
bedeutjamen Stimmengejchwirr, das ſich erhob, war ſogar ein halb erjticter 
Aufichrei nicht gehört worden, der mitten in Gedränge erflang, und da alle 
Blide nad) dem König und der ihm gegenüberftehenden Dame gefehrt waren, 
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hatte niemand auf das Geficht und das weitgeöffnete Auge des Luis Camoens 
Acht, der mitten im Gewühl der Hofherren verschwand und dejjen Hand ſich 
frampfhaft um den Arm Manuel Barretos klammerte. Der Dichter batte in 
dem Augenblide, wo die Damen und unter ihnen Catarina Palmeirim eintraten, 
mit einem der alten indischen Befehlshaber, denen ihn Barreto vorgeftellt hatte, 
wenige Worte gewechjelt und war erjt durch das Naufchen und Flüſtern der 
Umftehenden veranlagt worden, fich nach dem Könige hinzumwenden. Sein Blid 
fiel zugleich auf das froh erhellte Gejicht des jungen Fürften und auf Die 
Ichönen Züge des Mädchens — dem Aufſchrei, den er mit plöglichem Befinnen, 
wo er jei, zurücdzudrängen juchte, folgte ein langes, ateınlojes Hinftarren nad) 
der holden Erfcheinung. Ohne es zu wiffen, hatte fich Camoens in die vordere 
Neihe des Dichten Halbfreifcs gedrängt und Barreto mit fich gezogen. Der 
legtere war zum Glück der Einzige, der in diefer Minute auf den Dichter 
Acht Hatte, er allein verjtand auch, was in der Seele desfelben vorgina, hatte 
das Gefühl, das Camoens fein übervolles Herz erleichtern müffe, und flüfterte 
ihm zu: Sie gleicht ihrer Mutter wunderfam, ift es nicht jo, Freund? 

Gleicht? — Sie it es ſelbſt — jo wahr Gott lebt! entgegnete der Dichter 
in leifem Tone, durch den feine glüdjelige Erregung hindurchzitterte. Sein 
Auge Hing dabei fort und fort an den Zügen der jungen Gräfin, mit welcher 
jest der König fprach, und haftete auf der Bewegung ihrer Lippen, alö ob er 
an diefen den Klang ihrer Stimme erraten könne. Barreto unterdrückte ein 
heiteres Lächeln über die Verzückung des Freundes nicht; da dieſe aber nicht 
enden wollte und Senhor Manuel mit einemmale bemerkte, daß Tellez Almeida, 
der Slaplan des Königs, in Camoens’ Nähe ſtand und ſehr aufmerkffam den Bliden 
des Dichters folgte, jo mahnte er ihn durch ein paar raſche Worte, ſich zu 
befinnen: Hütet Euch wohl, Luis! Wenn es Euch glüdlich macht, in der Tochter 
die Mutter wieder zu erfenmen, jo bergt dies Glück vor fremden Augen. Tretet 
mit mir zurüd und gönnt dem Schwarme nicht den Anblik Eurer Thränen! 

Ihr Habt Necht, Freund! jagte Camoens, wie aus einem Traume auf: 
fahrend und das thränenfeuchte Auge mit der Hand dedend. Führt mich, wohin 
Euch gut dünkt! Die holde Erjcheinung wird ja nicht in einem Augenblide 
wieder verjchwinden. 

Während er jo leife und doch für diefen Kreis immer noch zu laut zu 
Barreto ſprach, leitete ihm Ddiefer aus dem dichten Gedränge an eines der offen- 
itehenden Fenſter, deren tiefe Nifchen jeßt völlig leer waren. Camoens blickte 
noc einmal zurüd, er fonnte von hier aus mur den König wahrnehmen, Haupt 
und Gejtalt der jchönen Catarina Palmeirim war durch die Gruppe verdedt, 
in der er eben jelbit gejtanden hatte. Hoch aufatmend beugte er jich hinaus — 
unter den Bäumen der großen Terraffe herrſchte jetzt völliges Dunfel, ein 
würziger Hauch ftrömte von den blühenden Drangen dicht vor den Fenſtern 
zu ihm heran. (Fortfegung folgt.) 


Notizen. 


Italieniſche Sicherheit im Eifenbahnverfehr. An der ſoeben erfchienenen 
vierten Auflage des trefflichen Reiſebuches über Mittelitalien von Gjell-Fels*) ift 
an auffälliger Stelle die „Warnung“ zu leſen, daß das reifende Publikum unter 
feinen Umftänden irgendwelche Wertfadhen (beſonders Schmud, Geld u. f. w.) in den 
aufzugebenden Gepäckſtücken lafie, da das Reifegepäd, welches aufgegeben wird, auf 
den italienischen Eifenbahnen den frechften Plünderungen ausgeſetzt fei. 

Es ijt vielleicht für manchen von Intereſſe, dad Material fennen zu lernen, 
auf welches fich dieſe öffentliche Anklage jtügt, und welches die Veranlafjung zu 
obiger Warnung gegeben hat. Außer allgemeinen Klagen in italienifhen Zeitungen 
find es vier Fälle von frecher Plünderung des Neifegepäds, durch welche deutſche 
Neifende ſchwer geſchädigt wurden, die aber nur zum Teil in die Deffentlichkeit 
gedrungen find. 

Durd die meiften deutjchen Zeitungen ift wohl die Nachricht von dem Dieb- 
ftahle gegangen, welcher an dem Reifegepäd des Generaladjutanten des Königs von 
Wiürtemberg, Freiherrn von Spißemberg, bei deſſen Durchreife durch Genua be> 
gangen worden iſt. Derjelbe hatte im Frühjahr vorigen Jahres im Auftrage des 
Königs Gefchenfe im Werte von über 3000 Mark aus Stalien nad) Deutichland 
zu bringen. Die Sachen (Schmuck u. dergl.) befanden fih in wohlverjclofjenen 
großen Koffern, welde in Genua auf dem Bahnhofe gelafien wurden, während 
Freiherr von Spigemberg mit feinem Gefolge im Hotel iübernadtete. Da die 
Koffer am folgenden Tage direft nad Stuttgart aufgegeben wurden, jo fünnen die 
Wertgegenſtände, die man beim Deffnen der Koffer in Stuttgart jämtlidy vermißte, 
nur auf dem Bahnhofe in Genua geftohlen worden fein. Dabei zeigten jedoch die 
Schlöſſer feinerlei Verlegung. Ebenſo fann in einem andern Falle der Diebftahl 
nur während des Verweilens der Koffer auf dem Bahnhofe in der Nacht erfolgt 
fein. Und dabet wurde von dem Polizeiagenten, den das italienifhe Minifterium 
des Innern auf die energiichen Reklamationen des Beftohlenen bin nad) dieſem 
Bahnhofe geihidt Hatte, konſtatirt, daß in der Nacht des Diebſtahls der dienft: 
habende Wachmann vom Stationschef (!) aus dem Stationsgebäude weggeihidt worden 
war, Trotzdem blieben alle Reklamationen, ſowie ein langer Prozeß erfolglos. 

An zwei andern Fällen fcheint der Diebftahl während der Fahrt ausgeführt 
worden zu jein. So wurden einem Ehepaare aus Hamburg, dad von Mailand 
nad) dem Lago Maggiore reijte, wahrjcheinlid” während der Fahrt von Mai: 
land nach Arona durch Deffnen der Koffer zwei Armbänder und eine Geldbörfe 
geftohlen. Ein jchweizerifches Blatt, welches diefe Thatfahe nach dem Berichte im 
„Schwäbiſchen Merkur” (vom 21. Juni 1885) veröffentlichte, bemerkt dazu, daß 
auch Schweizer Damen bei der Fahrt auf derjelben Strede Mailand-Arona wert: 
voller Gegenjtände, die ſich in ihren wohlverſchloſſenen Koffern befanden, in rätjel- 
hafter Weije geraubt worden jeien. Der vierte Fall endlich hat den Herausgeber 
der Gſell-Felsſchen Reiſebücher, Herrn Verlagsbuchhändler Meyer, betroffen. Der: 
jelbe hatte fein Gepäd in Neapel nad) Luzern auf die Bahn gegeben; als er es 
vier Tage fpäter in Quzern in Empfang nahm, waren die darin berpadten Schmud: 





*, Meyers Reijebüder, Mittel-Jtalien von Dr. Th. Giell- Fels. 4. Auflage. 
Leipzig, Bibliographifches Inſtitut, 1886. 
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etuis ſämtlich ihres Anhalt beraubt. Da die Schlöffer des Koffers in beftem 
Stande waren, kann der Raub nur von fehr geübter Hand, mit Hilfe ſehr voll 
fommener Inftrumente und in aller Sicherheit und Muße, wahrſcheinlich während 
der Fahrt, verübt worden fein. 

Daß diefe Plünderungen nicht vereinzelt daftehen, beweiſt ein längerer Artikel 
eines italienischen, in Genua erjcheinenden Blattes (Commereio vom 20./21. Mai 
1885), welcher ohne Umfjchweife auf die überaus häufigen und jchamlofen Plünde: 
rungen der Gepädftüde während der Fahrt und auf den Bahnhöfen — der Ber: 
faffer behauptet, daß acht, zehn und mehr Prozent der transportirten Rolli beraubt 
würden — Hinweift und dringend Abhilfe verlangt. Der Artikel trägt die Ueber: 
ihrift: „Die Eifenbahndiebftähle auf den italienischen Eifenbahnen.” 

Da angeſichts ſolcher Thatjachen fein Zweifel übrig bleibt, jo kann man die 
Warnung ded genannten Reifebuches nur billigen und für möglichjte Verbreitung 
derfelben Sorge tragen. 


Drudfehler Nicht ohne Neid werden wir zumeilen daran erinnert, daß 
wir in gewiſſen Dingen doc unfern Nachbarvölkern noch immer nachitehen. Wie 
forreft ftatten die Engländer und Franzoſen ihren Bücherdrud aus! Aeußerſt jelten 
finden ſich dort finnftörende Drudfehler. Autoren und Verleger halten es für 
Ehrenjache, das Lefen nicht durch Nadläffigkeiten zu erſchweren. Das iſt und noch 
feinesweg3 in Fleiſch und Blut übergangen, und wir follten darin etwas von unfern 
Nachbarn lernen. Es ift umfo fchmerzlicher, durch ſolche Drudfehler geftört und 
geärgert zu werden, wenn ein Bud) jonjt wertvoll ift. Da ift z.B. kürzlich der 
vierte Band von Bismards Reden x. von 8. Hahn (Berlin, Herk) erichienen, 
ein Werk, das auf viele Jahre hin eine unverfiegliche Duelle für unfre Politiker 
jein wird. Es ift eine Freude, hier die Kämpfe, Siege und Fortfchritte in unſerm 
nationalen Leben an der Hand der Altenſtücke felbjt zu verfolgen. Der Heraus: 
geber bedarf der Anerkennung für fein Unternehmen längft nicht mehr. Aber es 
darf aud) nicht verjchwiegen werden, daß er leider feinen jorgfältigen Korrektor zur 
Seite gehabt hat, und daß eine Menge anjtößiger Fehler in diefem Bande wie 
in andern feiner Schriften jtehen geblieben ift! Schlagen wir 3. B. ©. 11 auf, 
fo lefen wir 3.1: „Ein Minifter, der nicht wagt, etwas einzubringen, wovon er 
fiher weiß, daß er es durchbringt, der ijt eben Fein Minifter.“ Ber Satz ift 
finnlo8, weil ein nicht ausgefallen ift. Ein erbärmlicher Minifter ijt eben der, der 
nichts wagt einzubringen, wovon er nicht ficher weiß, daß er es durchſetzt. S. 290 
ift der Sag, mit dem die Seite anfängt, völlig unverſtändlich. Es Heißt: „Sc 
habe mehrfach, darauf hingewieſen, daß aud) die Stellung, die daS Ausland zu 
unfern Eolonialen Verhältniffen einnimmt, maßgebend it.“ Es joll aber heißen, 
daß für die Stellung, die dad Ausland x. einnimmt, unfre eigne innere Lage, 
unfer Barteimejen maßgebend fei. S. 430 wird die berühmte Kritik gegen Camp: 
hauſens Finanzpolitit vorgetragen. Da heißt ed: „Sc habe in der fejten, fichern 
und ehrlichen Ueberzeugung gefunden, mit der Gott an dem ſechſten Tage der 
Schöpfung auf das Geſchaffne zurückblickte ꝛc.“ Der Sap ift auch jonft ungenau, 
aber vor allem muß e3 nicht in, jondern ihn (Eamphaufen) heißen. ©. 359, 3. 23 
fteht in einer Rede des Rultusminifterd von Puttkamer, daß für Staat und Reid) 
ein gemeinfamer Rechtsboden nicht zu finden jei. Dasſelbe hat Herr Hahn aud) 
in feiner Geſchichte des KRulturfampfes, S. 251, druden lajjen. Aber es iſt ſinn— 
108, es muß Staat und Kurie heißen. In derjelben wichtigen Nede finden ſich 
nod andre Fehler in beiden Abdrüden. S. 362 fteht: die Geiſtlichen zu erneuern 
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ftatt zu ernennen, ©. 365 ift gedrudt, die Konzeffion fei zurüdgegangen, wo 
es zurüdgezogen heißen muß. Ein andrer Fehler ift diesmal wenigftens wicht 
wiederholt; denn ©. 235 der Geſchichte des Kulturfampfes, 3. 4 von unten war 
geirrt gedrudt, dafür ift jeßt wenigſtens richtig gerirt hergeftellt (S. 352). Aber 
©. 426 ijt aus einem Brief Bismards an Bülow ein Fehler ftehen geblieben, der auch 
in ©. N. Wagners Bud: „Bismard nad dem Kriege* ©. 220 ſchon erfcheint: 
„Und Roon war aud fein leicht zu lebender Charakter.“ Diejen Fehler könnte 
der Reichskanzler nicht einmal in der erregtejten Rede gemacht haben, vieliweniger 
in einem Briefe. Es ift falfch gelefen worden und joll jedenfalls heißen: fein leicht 
zu lenkender Charalter. 

Unſchädlicher find die lächerlichen Fehler, wie wenn es 3. B. in L. Hahns 
ihönem Bude: Zwanzig Jahre, 1862 bis 1882, ©. 84 ftatt Reaktion Redaktion 
heißt. Aber unangenehm ift es doch, wenn ©. 73 desfelben Buches aus dem Ein- 
heitsjtaat ein Einzelftant wird, wenn ©. 92 und 93 in dem berühmten Wort über 
die Frankenſteinſche Klauſel zweimal Finanznot ftatt Finanzhoheit gedrudt ift, oder 
wenn ©. 36 durd Ausfall der Worte „zu verwerfen“ der ganze Sa 8. 14 v. u. 
feinen Sinn verliert. 

Ic glaube, dieſes Material genügt, um den allgemeinen Eindrud zu begründen, 
bon dem wir ausgeangen find. Wir müfjen bejonders in fo wertvollen Büchern 
mehr für den Lefer thun in Korrektheit des Drudes, und wenn wir auch mehr 
Arbeitskräfte heranziehen müßten für Korrektur; wir müſſen uns dies auferlegen 
und dürfen uns hierin von den Fremden nicht länger beſchämen laſſen. 

Nohmals Korps und Burjchenjchaften Die Tübinger Studentenver- 
bindung Königsgeſellſchaft (Roigel) hat fid bei ung darüber befchwert, daß die Dar- 
jtellung eines in unferm Auffage „Korps und Burfchenichaften” (Heft 2, ©. 56) 
erwähnten Vorkommniſſes als ein Angriff auf fie anfgefaßt werden müſſe. Wir 
fönnen im Einverjtändnis mit dem Verfaſſer jenes Auffages nur erklären, daß ein 
folder Angriff keineswegs beabjichtigt gewejen ift, und daß insbefondre der Aus: 
drud „typiiches Beiſpiel“ nicht den Sinn haben jollte, der dort erwähnte Fall fei 
für die betreffende Verbindung typisch, fondern nur für den ſchlimmen Einfluß, 
den der Verruf zwifchen Korps und Burfchenshaften auf die Studenten aller 
Hochſchulen ausübt, Wir dürfen wohl annehmen, daß die Tübinger Verbindung 
— deren Name übrigens zu unjerm lebhaften Bedauern mit einem falſchen Dis 
phthonge, eu jtatt vi, gedrudt war — fich bei dieſer Erklärung beruhigen werde. 


Beitungsmufif. Unter diefer Ueberſchrift brachten die Grenzboten im 41. Hefte 
des vorigen Jahrganges einen Aufſatz, der in mufifalischen Rreifen, wie die zahl- 
reichen einzeln bezogenen Nummern jenes Heftes beweifen, ein gewifjes Aufjehen 
erregte, wenn ihn auch die mufifalische Preffe natürlich totzufchweigen verfucht hat. 
Der Aufſatz erihien auf Wunſch des Verfaſſers anonym. Der Verfafjer ift aber 
wenige Wochen nad) der Veröffentlichung feines Auffaßes geftorben, und die Familie 
ermächtigt uns nicht nur, jondern bittet ung, nachträglid) feinen Namen zu nennen. 
Wir fommen diefer Bitte gern nad. Der Aufjaß war gefchrieben von dem am 
25. Dezember 1885 hochbetagt — im 75. Lebensjahre — verftorbenen Muſik— 
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— — ic parlamentarischen Verhandlungen, welche zur Zeit in den großen 
PEN Kulturländern Deutjchland, Frankreich und England ftattfinden, 
2 N ] find bei einer vom Parteiſtandpunkte ungetrübten Prüfung ge: 

N sone, gewiſſe Glaubensbefenntniffe der doftrinären und prinzi- 

he pientreuen Politifer aufs tiefjte zu erjchüttern. Schon die alten 

Römer erflärten jede Begriffsabgrenzung auf dem Gebiete des Zivilrechts für 

gefährlich — omnis definitio in iure eivili periculosa —, weil das Leben fich 

nicht von der grauen Theorie beeinfluffen laſſe, vielmehr ſelbſt alle der natür: 
lichen Entwidlung entgegengejtellten Damme durchbreche. Diefer Sat der alten 
römischen Juriften hat aber nicht mindere Bedeutung auf dem Gebiete des 
öffentlichen Rechtes, und insbejondre in unſrer jchnelllebenden Zeit, in welcher 
mit den tiefgreifenden Veränderungen in Handel, Gewerbe und Landwirtichaft 
die Befigverhältniffe viel häufiger als in frühern Jahrhunderten eine Ver— 
jchtebung erleiden. Mit der Verjchiebung des Befiges iſt notwendigerweiſe 
auch ein Wechjel in der politijchen Macht oder doch in dem Streite um Diele 

Macht verbunden. 

Großbritannien Hat jtet3 auf dem Kontinente als das Mufterland der 
fonjtitutionellen Herrfchaft gegolten, und zwar umjomehr, je weniger die öffent- 
lichen Einrichtungen Englands aus eigner Anjchauung befannt waren. Man 
jah nur auf das Parlament, und diejes Schauspiel, wie die Minifter der Krone 
den gewählten Vertretern de3 Landes Nede jtehen mußten, diefe Nedeturniere, 
wo nicht Geburt und Rang, jondern allein das Talent den Ausichlag gab — 
alles das wirkte auf den, der von ferne Zujchauer war, begeijternd und be- 
raufchend. Man wußte noch nicht, daß das Parlament nur die ER des 

Grenzboten J. 1886. 





— 


290 Parlamentarifhe Betrachtungen. 


englijchen Selfgovernment daritellte, daß das letztere in einer Übernahme ftaat- 
licher Pflichten durch die befienden Klaſſen beitand, daß lediglich die im Grunde 
genommen doch nur wenigen Tauſend an Bildung und Beſitz privilegirter 
Perjonen jich in der Ausübung der politischen Pflichten und Nechte teilten, und 
dak endlich innerhalb derjelben nur zwei mehr hiftoriich entitandene als innerlich 
tief begründete Gegenſätze einander befämpften. 

Von allen diejen Grundjägen war man auf dem Kontinente bis im die 
neueste Zeit nicht unterrichtet. Die Kenntnis englischer Verfaffungsnormen wurde 
durch Montesquien, der fie zum Teil nur halb und diefe Hälfte faljch verſtanden 
hatte, jeinen Yandsleuten und deren Nachbarn übermittelt. Als Quinteſſenz 
englifcher Freiheit fahte man die Entfcheidung durch die Mehrheit der Gemwählten 
auf, und jo bietet uns die erite franzöfiiche Revolution in ihren verſchiedenſten 
Verfaffungen ebenjo viele Verfuche dar, dieje Herrichaft einer nur nad) den 
vier Rechenipezies geichaffenen Mechrheit zu gejtalten. Ohne Rückſicht auf die 
Entwiclung, welche eine Jahrhunderte alte Gefellichaft genommen hatte, ohne 
Rückſicht auf die jozialen Unterjchiede, wie jie durch Befig, Beruf und Bildung 
mit Naturnotiwendigfeit eintreten müſſen, wird das allgemeine Wahlrecht und 
die Entjchetdung Durch die numeriche Mehrheit zum Schiboleth gemacht. Cs 
ericheint nur folgerichtig, wenn das Wahlprinzip, welches für die oberjten Ber: 
treter des Volkes im Parlamente gilt, auf alle andern Zweige des öffentlichen 
Dienjtes angewendet wird, wenn man nicht bloß dic Vertreter der Bezirke und 
Kreife nach den gleichen Grundjägen wählt, jondern nach diefen auch Juſtiz, 
Verwaltung und Unterricht bejegt. Gewählt wird von der Mehrheit der Be- 
wohner der Schulmeijter wie der Steuereinnehmer, der Präfeft wie der Staats- 
anmwalt und die Nichter jämtlicher Inftanzen. 

Theoretiich läßt ich das alles mit den jchönjten und ummviderleglichiten 
Gründen rechtfertigen; damit dieje Einrichtungen aber auch die Bedürfnifje des 
Lebens befriedigten, dazu wären Menjchen notwendig, wie fie vor dem Sünden 
fall waren. Nachdem aber einmal die Kenntnis des Guten und Böjen auf 
die Welt gefommen tft, enticheidet in vielen Fällen nur die Selbitjucht oder 
die Verblendung, zumal wenn bei der Enticheidung die Kopfzahl den Ausichlag 
giebt. Die Franzoſen haben auch mit diejer doftrinären Prinzipienreiterei ein 
flägliches Fiasko gemacht; das abjtraft philojophiiche Regiment konnte fich jelbjt 
mit Hilfe der Guillotine nicht behaupten; als es zuſammenbrach, trat die Herr- 
ichaft des Säbels ein. 

Troß diejes jo außerordentlichen Mißerfolges in der praktischen Durchführung 
bat man in Frankreich immer wieder das parlamentariiche Negime wenigjtens 
aus dem allgemeinen Schiffbruch zu retten gejucht. Man tft nicht wieder darauf 
zurücgefommen, das allgemeine Wahlprinzip auf alle jtaatlichen Funttionen 
anzuwenden. ber für die Teilnahme an den höchjten Gejchäften des Landes 
hält man es aufrecht, und weil man Jahrhunderte lang in England die Herr: 
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dort die Minister aus einer der beiden Parteien, je nachdem dieje vder jene die 
Mehrheit hatte, genommen wurden, jo wurde vom Liberalismus der Sat auf: 
geftellt, daß die Mintiter der Krone oder des Staatsoberhauptes jedesmal aus 
der Mehrheit hervorgehen mühten. Einmal aufgejtellt, begann dieſer Grundjag 
auch im feinen Details näher ausgebildet zu werden; man jchied in den parla= 
mentarischen Abſtimmungen jolche, welche als Bertrauensfrage gelten, und jolche, 
welche gleichgiltiger Natur find, und zwang bei einer Niederlage bezüglid) der 
eritern das Ministerium zum Rücktritt und das Staatsoberhaupt zu einer Neu: 
wahl jeiner Näte aus dem Schoge der neuen Kammermehrheit. Enticheidend 
aber jah man nur die Mehrheit in der Wahlfammer an. 

In Deutjchland fanden zu der mahgebenden Zeit die Begriffe von Ver— 
faſſung und Parlamentarismus durch Frankreich Eingang. Die franzöfiichen 
Nevolutionsfriege und die napoleonische Weltherrichaft Haben nicht wenig für 
dieje Propaganda gewirkt. Kaum war in den Freiheitsfriegen das Joch der 
Fremdherrichaft abgejchüttelt, jo bezog das junge Deutjchland die Rezepte für 
die Verwirklichung feiner dunfeln, verjchtwommenen Freiheitsideale aus der 
Metropole an der Seine. Die erft kürzlich gegeielte Neigung des Deutichen 
zur Ausländerei trug nicht wenig zu dieſer WVergötterung des franzöfiichen 
Liberalismus in Deutjichland bei. Als im Jahre 1848 die große Bewegung bei 
uns eintrat, galt in den maßgebenden Kreiſen nur das franzöfiiche Lied als 
Leitmotiv. Zwar gelang es noch dem Widerjtande der Regierungen, nicht alle 
Konfequenzen des doftrinären franzöfiichen Liberalismus in die Verfaſſungs— 
urfunden aufzunehmen. Aber der Hauptgrundjäge desjelben konnten fie fich 
nicht eriwehren, und diefe find immerhin genügend, um von ihrem Anhange zum 
Ausbau in dem erwähnten Sinne benußt zu werden. Das Verlangen nad) 
Herrichaft der jedesmaligen Barlamentsmehrheit gehört zu dem Programm der 
Fortichrittspartei, der Demokraten und Sozialdemokraten, von denen fich die 
fegtern freilich mit diefem Sage nicht mehr begnügen. 

Der Probirjtein des öffentlichen Nechtes ift die Zeit der Kriſis. So lange 
ſchablonenmäßig nach einer bejtimmten Reihe von Jahren Whigd und Torics 
abwechjelten und eine dritte Partei nicht im Spiele war, ging alles ruhig vor 
fih. Beide Parteien hatten, wie ihnen zugejtanden werden muß, gleichmäßig 
das Interefje des Staates und ihrer Partei im Auge; fie traten, wenn fie genug 
regiert hatten, gern von der Regierung wieder ab, um „Ihrer Majejtät aller 
getreuefte Oppofition“ zu werden; wuhten jie doch, dab nach einem bejtimmten 
Beitraume fie wieder Hammer werden würden. Die Parteien jtanden einander 
auch nicht jchroff gegenüber; es war eigentlich nur eine Kleine anftändige Ge: 
jellichaft, wohlbegütert und wohlgebildet, die in abwechjelndem Turnus die 
öffentlichen Gejchäfte vielfach um Ehre führte. Es fam hierzu die injulare Lage 
des Reiches, welches jeit Jahrhunderten nicht mehr um jeine Unabhängigkeit zu 
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kämpfen hatte und in den zahlreich erworbenen Kolonien eine ergiebige Quelle 
für die Vermehrung feines einheimischen Neichtums beſaß. 

Auf dem Feſtlande war es anders. Hier gab es feine geichichtlichen Par: 
teien, jondern es juchten ſich jolche erſt auf Grund irgend eines doftrinären 
Programms zu bilden. In Deutſchland bejonders führte die eigentiimliche 
Neigung zum Individualifiren zu Zeriplitterungen, es jtanden fich nicht bloß 
Ktonjervative und Liberale gegenüber, jondern innerhalb diefer Hauptrichtungen gab 
es wieder jo viele Unterabteilungen, die fich mit der höchiten Erbitterung be- 
fehdeten, daß es für eine Regierung jchwer geworden wäre, lediglich einer Partei 
allein das Staatsruder anzuvertrauen. Noch jchwerer und zum Verhängnis 
für dag Land wäre es geworden, wenn die Negierung im Parlamente ihren 
Schwerpunkt gefunden hätte und die Minifter aus der Mehrheit derjelben ge— 
nommen worden wären. Bezüglich der eriten Alternative wird e8 genügen, die 
preußische Konfliftszeit vor 1866 in Erinnerung zu bringen, al8 die Mehrheit 
des Abgeordnetenhaujes Jahre lang ein Minifterium befämpfte und ihm jelbit 
die Mittel zur Regierung verweigerte. Die zweite Alternative, die Mehrheits- 
regierung durch das Parlament, ift jegt im Begriffe, in allen Ländern Fiasko 
zu machen, vor allen Dingen in England ſelbſt, dem Urlande parlamentarischer 
Verfaſſung. 

Es gab auch ſchon in frühern Jahren einige unabhängige philoſophiſche 
Köpfe, welche das Wettermännchenſpiel zwiſchen Whigs und Tories nicht als 
den erſtrebenswerteſten politiſchen Zuſtand betrachteten. Sie ſahen, daß beide 
Parteien die Krone nur zum Deckmantel eigner Herrſchaft benutzten und ihr 
eignes Regiment als das des Volkes ausgaben. Es löſten ſich ſchon zur Zeit 
der Chartiſtenbewegung einzelne radikale Elemente von den Whigs ab, und im 
Laufe der Regierung der Königin Viktoria haben dieſe demokratiſchen Abſplitte— 
rungen bereits eine ſolche Bedeutung gewonnen, daß ſie ihren Anteil an der 
Regierung fordern können. Die Leitung des Parlaments war in die Hände 
ehrgeiziger Streber geraten, die ihre eigne Herrſchaft als alleiniges Prinzip an— 
erfannten. Um ſich zu erhalten und den Gegner zu beſiegen, mußten ſie ſich 
Verbündete um jeden Preis juchen. Die Nadifalen, weil fie allein noch zu 
ſchwach waren, und Herr Gladjtone, weil er durchaus wieder Minijter werden 
wollte, famen jich auf halbem Wege entgegen. Wie das aber immer bei dem 
Herabgleiten auf der ſchiefen Ebne gejchieht, jo befindet fich auch der leitende 
Whigführer bereits in den Händen der Radikalen. Aber auc) in diefer Ver— 
bindung wären fie nicht jtarf genug, die Herrichaft zu führen, Liberale auf der 
einen und Slonfervative auf der andern Seite halten einander das Gegengewicht, 
ein Parteiregiment würde bei jeder Abjtimmung gefährdet werden fönnen. Unter 
diefen kritiſchen Umständen fand fich eine dritte Partei auf dem parlamenta- 
riichen Ringplage ein. Die Vergewaltigungen Englands haben ihre Früchte 
getragen, ex ossibus ultor iſt die Parnellitifche Partei entjtanden, welche bei 
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dem Gleichgewichte der alten Parteien die ausichlaggebende iſt. Für die par— 
lamentarijche Herrichaft wäre dies an fich nicht von Bedeutung, allein dieſe 
dritte Partei unterjcheidet jich jehr wejentlich von den andern. Während jene 
beiden auf demjelben Nechtsboden ftehen, den Staat und dejjen Berfafjung an- 
erfennen und in jeinen Grundlagen aufrecht zu erhalten jtreben, haft die Par— 
nellitiiche Partei das engliſche Reich und hat das größte Intereffe daran, es 
zu zerftören, um auf feinen Trümmern ihr home rule, ein unabhängiges Ir— 
land, begründen zu können. Zur Aufrechterhaltung des parlamentarischen Re- 
gimes iſt es nötig, die Gunjt Parnells zu erwerben und defjen Stimme gegen 
Zugeitändniffe zum Nachteil der Staatseinheit zu erfaufen. Herr Gladitone 
jchredt auch vor diejer Folgerung nicht zurüd, und im Grunde genommen muß 
man es als richtig anerkennen, daß ein Staat den Untergang verdient, wenn die 
Mehrzahl der Volksvertreter denjelben will! Die Konfervativen Englands waren 
noch jo jehr in dieſer von ihren Vätern überlieferten Doktrin befangen, daß jie 
nicht den Mut hatten, das Volk über die Bedeutung des Zujammengehens der 
Barnellitiichen Partei mit den Liberalen aufzuklären. Hätten fie gleich in der 
Thronrede betont, dat ein Paktiren mit einer Partei, welche den bejtehenden 
Staat verneine, unmöglich jei, jo würde eine Evolution der alten Parteien 
erfolgt jein, welche der Erhaltung des Staates zu Gute gefommen wäre. 

Hier jehen wir aljo, wie in dem Lande, welches dem Parlamentarismus 
das Leben gab, der Staat von den Folgen desfelben bedroht it. Dasſelbe 
Schaufpiel aber haben wir auch in Frankreich, dem Lande, welches die englijche 
Freiheit noch zu überbieten glaubte. 

In Frankreich find es troß Der vielfachen Schattirungen drei Haupt- 
parteien, von denen die eine die Republik, die andre die Monarchie will und 
die dritte — die NRadifalen — den bejtehenden Staat überhaupt nicht mag, 
fondern auf dem Grunde einer neuen Gejellichaftsordnung ihre ſozialkommu— 
niſtiſchen Ideale zu verwirklichen jtrebt. Jeden Augenblid können jich Die 
heterogenjten Parteien verbinden, lediglich um den legalen Zuftänden des Landes 
entgegenzuwirfen und das vorhandne Syitem zu vernichten. Wir haben auch 
bereits erlebt, daß folche ungeheuerliche Verbindungen eingegangen worden find, 
und jeden Augenblid muß man darauf gefaßt jein, daß das Minijterium von 
einer Mehrheit ad hoc gejtürzt wird, die niemals imftande wäre, jelbit eine 
Regierung zu bilden. Die Weisheit des parlamentarischen Regimes iſt damit 
an ihr Ende gelangt; zwar will man die Stimmen der Royalijten nicht zählen, 
weil dieje als Feinde der Republik nicht in Betracht fommen, aber das it doch 
nur ein Schwacher Notbehelf, der der Willfür Thür und Thor öffne. Mit 
demjelben Nechte könnte man die Stimmen der Kommunisten weglaffen, weil 
dieje weder Republik noch Staat überhaupt, jondern Anarchie wollen. 

Ein ähnliches Schaufpiel bietet nun der deutiche Reichstag. Innerhalb 
der großen Gruppen von fonjervativ und liberal ift die Buntheit der Schat— 
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tirungen noch mannichfaltiger als in jedem andern Lande. So ehr nun aud) 
diefe Gruppen, ihre Sektionen und Fraktionen von einander abweichen, jo 
ftehen fie doc) auf dem Boden des neugejchaffenen Reiches, und jelbit die Fort— 
Ichrittspartet, welche der Entitehung dieſes Reiches alle möglichen Schwierigfeiten 
entgegenjegte und jeit dem Beginn in verbohrter und verblendeter Theorie den 
Schöpfern desjelben einen unnatürlichen und verbifjenen Widerjtand bereitet, er— 
fennt die Exiſtenz des Reiches an. Dagegen hat ſich eine numeriſch jtarfe 
dritte Bartei aufzuthun vermocht, welche lediglich Sonderinterefjen verfolgt und 
für die Erreichung derjelben fein Mittel ſcheut. Es wäre jehr gut denkbar, 
wenn in firchlichen Angelegenheiten die Mitglieder des Parlaments ihre be— 
jtimmten Ziele verfolgten, ohne daß dadurch die jtaatlichen Interefjen, ſoweit 
fie mit den Stirchenfragen nicht zufammenhängen, berührt würden. Allein von 
Anfang an geriet das Zentrum unter welfiſch-jeſuitiſche Führerichaft, welche bald 
jeden patriotiichen Geſichtspunkt zu bejeitigen verjtand. Das Zentrum bilder 
eine Art weltlichen Jejuitenordens, in welchem der Einzelne fich unbedingt der 
Führerichaft zu unterwerfen hat, und dieje richtet ihre Politik ausjchlieglih nach 
jefuitifchen und welfilchen Anweilungen. Daher fommt es auch, daß, während 
jich die deutjche Regierung mit der Kurie in dem verhältnismäßig beiten Ein— 
vernehmen befindet, dag Zentrum feinen Kampf fortjegt, denn befanntlich it der 
ichwarze (Jeſuiten-) Papſt noch mächtiger als der nominelle Inhaber des päpjtlichen 
Stuhles. Yu diefer die Interefjen des Neiches befehdenden Partei ſammelt ſich 
die micht unbedeutende Zahl derjenigen Abgeordneten, welche überhaupt mur 
widerwillig Deutjche find und jede Gelegenheit abwarten, um von dem Reiche 
abzufallen: Dänen, Welfen, Eljäfjer, Polen. Zujammen giebt dies eine jo jtatt- 
liche Zahl, daß das Zentrum und jein Anhang im jeder Frage maßgebend iſt, 
und zur mächtigen Mehrheit anjchwillt, wenn der Bismarckhaß Richters und 
jeiner Gefolgichaft feine Scheu trägt, Schleppenträger der reichsfeindlichen Gruppen 
zu werden. 

Wie denfen fi nun die Anhänger des parlamentarischen Regimes Die 
Möglichkeit, mit einer jolchen Mehrheit ein Staatsweien zu leiten? Sie iſt 
noch ſchwieriger als in Frankreich oder England, weil einerſeits durch das 
Bundesverhältnis die Dinge viel verwidelter find und anderjeits umjre geo— 
graphifche Lage eine Stärkung der Wehrfraft des Reiches unumgänglich not— 
wendig macht. 

Die Polendebatte im Neichstage war eine Angelegenheit von eminentejter 
politiicher Bedeutung. Alle Gegner des Neichsfanzlers fanden fich einmütig 
zufammen, und wenn je, fo hat im diefer Frage Die faijerliche Regierung, um 
bei den technischen Ausdrüden des parlamentarischen Jargons zu bleiben, eine 
„gewaltige Niederlage erlitten.” Diejes nämliche Minifterium Bismard hat aber 
in derjelben Frage wenige Tage darauf in der preußischen Kammer einen ebenjo 
glänzenden Sieg errungen. Folgerichtig müßte Fürſt Bismard im Reiche jeinen 
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Abjchied nehmen, dagegen in Preußen an der Spige der Gejchäfte bleiben. Der 
Reichskanzler müßte aus der heterogenen Mehrheit genommen werden, wonach) 
dem Kaiſer nur die Wahl zwiichen Richter, Windthorit oder Jadſzewski bliebe. 
Dann hätten wir — wenn fich cin jolcher Neichsfanzler auch nur einige Tage 
bielte — einen offen Krieg zwilchen dem Reiche und Preußen, ja der deutiche 
Kaiſer müßte den König von Preußen im Wege der Bırndeserefution zwingen, 
von den Ausweilungen Abitand zu nehmen. Das wäre das folgerichtige parla= 
mentarische Rezept, welches unzweifelhaft zur Auflöſung der opfervoll errungenen 
deutjchen Einheit führen müßte. Denn mit der Auflöjung der einen oder andern 
Körperjchaft tit micht viel gewonnen. Ehe die Mehrzahl der Wähler von den 
Barteibanden befreit wird, bedarf es jehr tiefeingreifender Ereigniffe. 

Wir jehen auch hier das nadte Fiasfo des Parlamentsfyitems. Dasjelbe 
it, Gott jei Dank, in Deutichland niemals zur Verwirklichung gelangt. Mit 
einer heroiſchen Feitigfeit, die in ihrer vollen Bedeutung erjt von den jpätern 
Gejchlechtern gewürdigt werden wird, hat König Wilhelm, von feinem Miniſter 
unterjtügt, der Herrichaft der Barlamentsmehrheit auch im den ſchwerſten Beiten 
zu widerftehen gewußt; er hat zeitweiſe jelbjt den Verluſt der Popularität zu 
ertragen verjtanden, ohne an der Treue jeines eine Meihe von Jahren irrege- 
feiteten Bolfes — ſoweit dasjelbe in dem Parlamente jeine Vertretung fand — 
zu verzweifeln. König Wilhelm und Herr von Bismard haben ſich nach innen 
und außen wehren müjjen, da die innern Schwierigfeiten den auswärtigen 
Gegnern Preußens mächtige Handhaben gewährten, dem aufitrebenden Staats: 
wejen entgegenzutreten. Wenn erit die englischen oder franzöfiichen Parteien 
ſolche Erfahrungen gemacht haben werden, wohin die alleinjeligmachende Lehre 
der Parlamentöherrichaft führen kann, dann werden fie praftiid) genug fein, 
fi) von diefer Irrlehre loszujagen. 

Gegenüber dem Parlamentsſyſtem hat die preußische und deutjche Regierung 
jtets die Praxis des Konſtitutionalismus verfochten. Darnach bilden die Barla- 
mente nur den Beirat der Krone, ohne welchen dieje feine Gejege machen fann, 
das Staatsruder jelber aber bleibt fejt im den Händen des Königs und Kaiſers. 
Damit ift jedenfall3 joviel gewonnen, daß dem Staate die verderblichen Schwan 
fungen erjpart bleiben, welche ihn bei dem Wechjel von Parlamentsminijtern 
von einem Ertrem in das andre treiben. Dagegen iſt freilich der Weg von 
Reformen nicht gefichert; hierzu bedarf die Krone der Zujtimmung des Parla- 
ments, und bei einer Mehrheit, wie fie zur Zeit im Reichstage beiteht, laſſen 
ji) auch die notwendigiten Geſetze oft garnicht, oft nur nad) Jahren und unter 
Aufreibung der foitbariten Kräfte durchjegen. 

Auch ein jolcher Zujtand ift unheilvoll. Wir leben in einer Zeit tiefgehender 
jozialer Bewegungen, hervorgerufen durch die veränderten Enwverbsverhältnifje 
und das Eritarfen des vierten Standes zu einem jelbjtändigen Faktor in ber 
Gejellichaft, die joziale Frage hat eine Unruhe in das Staatsleben gebracht, 
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— — — die Gleichgiltigkeit mit der Hoffnung auf einen Selbftausgleich 
der Kräfte, noch durch die Zuverficht auf die rohe Gewalt der Bajonette be- 
feitigt werden kann. Hier gilt e8, durch pofitive Mafregeln wirkliche Übelftände 
zu bejeitigen und cine Verföhnung zwiſchen dem Stapitalismus und der Arbeit 
herbeizuführen. Mit Mühe und Not ift es den verbündeten Regierungen, ange— 
feuert durch die rajtloje Energie des Kaiſers und feines Kanzlers, gelungen, die erjten 
Schritte auf dem Gebiete der jozialen Gejeggebung zu machen, ihre Fortführung 
ijt aber durch das Verhalten der Reichdtagsmehrheit in Frage gejtellt, die dabei 
freilich, wenn auch unbeabfichtigt, den Parlamentarismus jelbjt aufs Spiel jegt. 

Heute denft jelbjt der verbifjenite Reaftionär nicht daran, einer Rückkehr 
zum abjoluten Staate das Wort zu reden. Wie jehr die Negierung jelbit auf 
die Teilnahme des Bolfes an den öffentlichen Gejchäften Wert legt, beweijen 
die verjchiedeniten Maßregeln, wie die Ausdehnung der Selbjtverwaltung, die 
Schaffung eines Volfswirtichaftsrates, die Beteiligung der Arbeiter bei der 
Kranken: und Unfallverficherung, die Zuziehung der Interefjenten bei wirtichaft- 
lichen Enqueten u. dergl. m. Haben wir aber aus dem Fiasko des parlamen- 
tariſchen Regimes gejehen, daß der Parlamentarismus in feiner heutigen Ge— 
jtaltung noch feineswegs das legte Ziel politiicher Wohlfahrt darjtellt, und daß 
jelbjt im Konftitutionalismus die berechtigtiten Wünjche des Volfes nicht zur 
Befriedigung kommen fünnen, jo müſſen wir uns jagen, daß wir noch bei 
weiten nicht zu dem Abjchluffe in unſrer elementarjten politischen Entwidlung 
gelangt find, die den Staat ermöglicht, auch nur der dringendften Sorgen, 
welche an ihn Herantreten, Herr zu werden. 

Wir würden politiiche Quacdjalberei treiben, wenn wir mit neuen theore- 
tiichen Rezepten zur Bejeitigung des Übels kommen wollten. Für uns genügt 
es zur Zeit, auf die Gefahren aufmerfjam zu machen, die unferm Staatsleben 
drohen. Sache jedes Einzelnen iſt es, dahin zu wirfen, daß dieje Gefahren ab- 
gewendet werden, und hierfür bietet ich für jeden im politifchen Leben über- 
reiche Gelegenheit. 





SERIE 
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Don Georg Weber. 
2. Echluß.) 
ag ie franzöfiiche Revolution fuhr wie ein Bligjtrahl durch Die 
> Geijter und erjchütterte die ganze bisherige Weltanfchauung. 
Zunächit forjchte man mach den Urjachen diejer überwältigenden 
* Erſcheinung, wobei man notwendig zu der Frage aufſtieg, wie 
ee das Staats- und Geſellſchaftsleben entſtanden ſei und ſich ent— 
wicelt habe und welche Prinzipien und Endzwecke ihm innewohnten. Dieſe 





297 


Gedanken über Geichichte und Geſchichtſchreibung. 





ragen bejchäftigten zunächit die deutjchen Denfer und Schriftiteller. Lag doch 
Deutichland dem Schauplage der Revolution jo nahe, daß die Bajtillenichläge 
auch auf der rechten Aheinjeite ich fühlbar machten und nachzitterten, und war 
doch die geiftige Atmojphäre jener Tage jo erregt und bewegt, daß man alle 
Phänomene in der Natur wie in der Menjchemwelt zu erfennen und zu begreifen 
fich anjtrengte. Dieje Zeitrichtung hatte auch auf die Hiftoriographie ihren 
Einfluß. Spittler jchrieb eine europäische Staatengeihichte vom Untergange des 
römischen Reiches bis auf jeine Zeit, in welcher die Entwidlung des ſtändiſchen 
und repräfentativen Staatöwejend den Mittelpunft bildet; nur das römische 
Reich deuticher Nation wollte er als eine confusio divinitus ordinata nicht in 
den Kreis jeiner Betrachtung ziehen. 

Der Ausgang des achtzehnten und der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
war die produftive Zeit, da alle Gebiete des geijtigen Schaffens emfig angebaut 
wurden, um zu neuen Forjchungsrefultaten zu gelangen. Man juchte die Gejege 
des Naturlebens za ergründen; Herder jtrengte feinen Scharfjinn an, um in 
der Geſchichte der Menjchheit ein höheres Prinzip zu entdeden; die romantiſche 
Schule wendete ihre Blide von der unerfreulichen Gegenwart ab nach den 
Gebilden des Mittelalters; anfangs jchien es, als jollte die Philoſophie den 
Sieg im Reiche der Wifjenjchaft davon tragen. Die Ergebniffe der wunderbaren 
Beiftesarbeit Kants gaben allem Wiſſen und Forichen Wege und Richtung. 
Man jtrebte in der Naturforfchung wie in der Gejchichte über das Gegebene 
und Empirijche hinaus zu dem Metaphyfischen und Spefulativen. Auch die 
Hiftorifer lagen unter dem Banne der Philofophie. Man forjchte weniger nach 
dem, was gejchehen war, wollte begreifen, wie c8 gejchehen jei, ja wie e8 habe 
geichehen müfjen, und wie das Zukünftige fich gejtalten werde. Die Philojophie 
der Gejchichte ging mit der Naturphilofophie Hand in Hand. Die Wifjenichaft 
war auf dem Wege, ſich ing Tranjcendentale zu verjteigen. Es ſoll nicht geleugnet 
werden, daß durch diefe Richtung nach dem Höhern und Überfinnlichen viel 
Schönes und Erhabnes zutage gefördert ward; denn die Jdealität veredelt alles 
Irdiſche, im welches fie einftrömt. Aber es war Gefahr vorhanden, daß man den 
Boden unter den Füßen verlor. Man mußte wieder hinabfteigen auf die feite 
Erde und den Realitäten des Lebens mehr Rechnung tragen. Die Gejchicht- 
ihreibung mußte wieder zu den drei Fundamentalſätzen zurücfehren, die wir 
früher als die Vorbedingung jeder echten Hiltoriographie bezeichnet haben: 
fritiiche Erforichung des Materials, innere Aneignung und Verarbeitung der 
Thatjachen und Zuftände und fünftlerifche Darftellung aus warmer Herzensfülle. 

Zu diefen Grundbedingungen hat Johannes Müller den Weg gezeigt und 
die erjten erfolgreichen Schritte gethan. Er vereinigte in fich die Eigenschaften 
der drei Nationen, denen er durch Geburt oder Bildung angehörte. Mit der 
rüftigen Arbeitskraft des Schweizer verband er den idealen Sinn des Deutjchen 
und das erafte Kunftgefühl der Franzojen. Nachdem er in der „Gejchichte 
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der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ ein Beiſpiel aufgeſtellt hatte, wie man 
aus dem überlieferten Quellenmaterial, aus Urkunden und Traditionen eine 
Landesgejchichte aufbauen, ein Volk, das durch Abſtammung, Sprache, Religion 
und Lebensgewohnheiten auseinander geht, zu einem Nationalganzen geftalten 
und aus einer Menge partifularer Beltandteile und getrennter Gemeinheiten 
einen Staat jchaffen könne, trug er zugleich der Richtung der Zeit Rechnung, 
indem er in den „VBierundzwanzig Büchern Allgemeiner Gefchichten, befonders 
der Europäischen Menjchheit” einen höhern Ton anjchlug, auf einen weitern 
Horizont hinwies. Die Gejchichtichreibung würde fich in einem Trümmerfelde 
von Monographien, im einer ungeordneten und unzufammenhängenden Maffe 
von Memoiren und Biographien, von Städte- und Ländergeichichten irre- 
lichterivend umbertreiben, wenn nicht die lojen Elemente durch ein feites Gefüge 
zufammengejchmiedet, die wandelbaren Einzelglieder durch den beharrenden Geiit 
der Menjchheit verbunden würden, um die Wahrheit des Spruches zu be: 
weifen: Und ob alles im ewigen Wechjel freift, es beharret im Wechfel ein 
ewiger Geiſt. 

Auf den Schultern von Johannes Müller ſtehen Niebuhr und Ranke, und 
ſelbſt Fr. Chr. Schloſſer konnte ſich ſeinem Einfluß nicht entziehen, ſo ſehr 
auch der ſtrenge hiſtoriſche Moraliſt bei jeder Gelegenheit ſcharfe Hiebe gegen 
den „deutſchen Thukydides“ führte. Mit dieſen Namen haben wir die Häupter 
und Fahnenträger der modernen Hiſtoriographie bezeichnet, welche, wenn auch 
nicht jeder einzeln, ſo doch in ihrer Geſamtheit, die Kriterien und Beiſpiele für jede 
ſolide Geſchichtſchreibung aufſtellten. Für die Behandlung der Geſchichte des 
Altertums hat Niebuhr, Gibbons Spuren folgend, die richtige Methode ge— 
ſchaffen, an Rankes „Geſchichte der Päpſte“ und „Deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation“ reicht kaum ein andres Geſchichtswerk heran, ſei es, 
wie bei dem erſten, an romantiſch-künſtleriſcher Auffaſſung und Darſtellung, ſei 
es, wie bei dem letztern, an ſolider Verarbeitung eines ſpröden Stoffes zu einem 
Gemälde mit dramatiſcher Lebensfriſche, und Schloſſers „Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts“ war vier Jahrzehnte lang die praktiſche Morallehre für das 
deutſche Boll aus freimütigen Munde und mannhafter Seele. Man hat 
Schlofjer und Ranfe in einen Gegenjag zu ftellen geſucht durch die Bezeichnung 
jubjeftiver und objektiver Gejchichtichreibung. Aber dieſer Gegenſatz iſt, wie 
wir ſchon früher angedeutet haben, mehr der Ausflug verjchiedenartiger Per— 
fönlichkeiten, die Wirkung eines lebhaftern oder ruhigern Temperaments, als 
einer bewußten abfichtlichen Methode und Betrachtungsweiie. 

Der Hiftorifer ſteht nicht wie der Naturforfcher einem fremden Organismus 
gegenüber; cr ijt jelbjt ein Teil der Menjchenwelt, die er darzuitellen unter: 
nimmt, die Gegenwart ijt nur eine fortlebende, ſich meugeftaltende und ent— 
widelnde Vergangenheit: was den Vätern widerfahren ift, was die Vorzeit 
geichaffen hat, geht auc) die Söhne und die Nachwelt an. „Jeder Punkt im 
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der Gegenwart, jagt Droyfen, ift ein gewordner. Was er war umd wie er 
wurde, iſt vergangen; aber jeine Vergangenheit ift ideell in ihm. Aber nur 
ideell, erlojchene Züge, latente Scheine; unbewußt find fie da, als wären 
fie nicht da. Der forſchende Blick, der Bli der Forichung vermag ſie 
zu erweden, wieder aufleben, in das leere Dunkel der Bergangenheiten zurüd- 
leuchten zu lafjen. Nicht die Vergangenheiten werden hell, fondern was von 
ihnen noch unvergangen iſt. Dieſe erwedten Scheine find ideell die Ver— 
gangenheit, find das geiftige Gegenbild der Vergangenheit.“ Je nach feiner 
Natur» oder Weltanjchauung wird mun der Gejchichtichreiber mit mehr oder 
weniger Wärme und perjönlicher Teilnahme in die Werkſtätte eintreten, wo die 
Menſchenſchickſale erzählt und erklärt werden. Und jo kommen wir wieder auf 
den frühern Ausſpruch zurüd, daß die Gejchichtichreibung zugleich Kunst und 
Wilfenichaft ſei. Der echte Hijtorifer muß wie ein jchöpferifcher Künſtler die 
Aupendinge in jeine Secle eindringen laffen und fie verflärt und veredelt 
zurüditrahlen. Ein Gefchichtswerf muß das wirkliche Leben treu und wahrhaft 
darstellen, dasjelbe aber zugleich mit Künftlerhand und mit liebevoller Vertiefung 
in die reiche Menſchenwelt jchöpferisch «neu geftalten. Wenn Ranfe einmal feine 
Methode ınit den furzen Worten bezeichnet, er wolle „bloß zeigen, wie es 
eigentlich gewejen,“ jo hat er fich jelbft nicht überall an die beſchränkte Auf- 
fafjung gehalten. ante bezeichnete einſt in einer Feſtrede den Unterjchied 
zwijchen der deutjchen und der fremden Gefchichtichreibung dahin, daß die frembe 
mehr den Moment ins Auge faſſe, während die deutjche nach Univerfalität ſtrebe. 
Damit ift der Charakter umd die Richtung der Hiftoriographie unfrer Zeit 
richtig angedeutet. Das Ausland bejchäftigt ſich mehr mit der eignen Zandes- 
und VBolksgeichichte und einzelnen Epochen und Momenten derſelben; die deutjche 
Geichichtichreibung jtrebt nach einem höhern Ziel und weitern Horizont: fie faßt 
die Menjchheit ala ein Ganzes und betrachtet die einzelnen Nationen jtets als 
Glieder des Univerjums. Die „Weltgeichichte” ift eine deutjche Schöpfung, mag 
man fie als Philofophie der Gejchichte faſſen und in den Erjcheinungen die 
Gejege und Prinzipien erforjchen, mag man in der Darjtellung des gejchicht- 
lien Gejamtlcbens das pragmatiiche Zujammenwirfen der Einzelglieder und 
die Kaufalität zu begreifen juchen. Dieje Richtung der Hiftoriographie auf das 
Allgemeine entjpricht jowohl der germanischen Natur als der philojophiichen 
Bildung und wird durch die geographiiche Lage Deutichlands begünftigt. 

Zu Anfang unſers Jahrhunderts hatte die Philojophie den erjten Rang 
unter den Wiſſenſchaften, und wenn fie fich auch nicht auf dieſer Höhe zu er- 
halten vermochte, als insbejondre die Naturwifjenjchaft ſich ſelbſtändig machte 
und andre Forſchungswege einfchlug, jo iſt doch ein Zug nach Ergründung der 
legten Dinge, nach einer metaphyfiichen Syitematif der Natur: wie der Geijtes- 
wiſſenſchaften inhärent geblieben. Namentlich it in der Geichichtichreibung die 
Idee der Menjchheit ftets als ftrahlender Anfangs» und Ausgangspunft alles 
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Forſchens feitgehalten worden, daher auch alles Humane in ihr Bereich gezogen, 
ja die Humanität jelbjt als das höchite Ziel und Gut alles menjchlichen 
Strebens aufgejtellt worden. Nach diejer Auffajjung gehörte alles in den Raum 
der Geichichte, was der menjchliche Geift in Kultur und Religion wie im 
Staatd- und Verfehröleben hervorbradhte. Mit dem erhöhten Gefichtspunfte war 
jomit auch eine Erweiterung der Grenzmarfen verbunden. Die Gefchichte trat 
. mehr und mehr in den Geifteswifjenichaften an die Stelle, welche die Philofophie 
Sahrzehnte lang eingenommen hatte, aber nicht länger gegenüber dem an 
ftrömenden Realismus zu behaupten vermochte. 

Nicht bloß der Gang der Bildung, auch der deutjche Charakter drängte in der 
Gejchichtichreibung zur Univerjalität. Daß ein fosmopolitischer Zug der deutjchen 
Natur innewohnt, kann nicht geleugnet werden, man mag denjelben loben oder 
tadeln. Schon in der gewaltigen Zeit der Bölferfämpfe und Völferbeivegungen, 
die man als Völkerwanderung bezeichnet, wurde der weltbürgerlihe Hang in der 
deutjchen Natur entwidelt und genährt. Die Heldenzeit der Völferwanderung 
geitaltete fich zu dem geheimnisvollen, fagenreichen Grundftod, wo in unerforjchter 
Höhe die Lebensitröme der germanischen Völkergeſchichte ihren dunfeln Urſprung 
nahmen, wo wie in einem mächtigen Alpengebirge einzelne jonnenbeleuchtete Häupter 
glänzend emporragen und in ihren goldnen Spigen den Ruhm und die Herr: 
lichkeit ganzer Volksſtämme oder Gebirgszüge fonzentriren. Der Zeitraum der 
Bölferwanderung ift in der deutjchen Gejchichte dag Alpengebirge, wo fich die 
romanische und germantjche Welt verbindet und jcheidet, vermijcht und abjtößt, 
und wo es oft jchwer zu entjcheiden tft, welchem Stamme die einzelnen glanz« 
umjtrahlten Höhen angehören. 

Es ift die letzte gemeinjame Heimat aller germanijchen Völferjchaften, ehe 
fie nach den verjchiedenften Richtungen auseinander gingen und in dem neuen 
Wohnfigen der alten Zufammengehörigfeit vergaßen. In den Hervengejtalten 
der Volksdichtung erhielt fich die legte Erinnerung der ehemaligen VBerwandt- 
Ichaft und nationalen Einheit. Die großartige Zeit der Bewegung und Um— 
geftaltung, die erjt mit Karl dem Großen, dem Begründer des römijchen 
Kaifertums im Abendlande, ihren Abſchluß fand, ift die Ruhmeshalle des 
germanischen Volksſtammes. Wir fehen in Gallien und Spanien, in ber 
Lombardei und Britannien deutjche Völferschaften einziehen und nach ſiegreichem 
Kampfe die fernen Landftriche in Befit nehmen; und wenn auch die Aus: 
gewanderten mit jener der beutjchen Nation eignen Sorglofigfeit und Bieg- 
jamfeit die heimische Sprache und die vaterländifchen Sitten und Erinnerungen 
allmählich aufgaben und dem Fremden zum Opfer brachten, wie noch Heutzutage 
die deutſchen Anfiedler in Nordamerika, jo waren dennoch die Eroberer des 
römischen Weltreiches unfer eignes Fleiſch und Blut, die erſt im Laufe der 
Jahrhunderte des gemeinfamen Urjprunges und der väterlichen Heimat gänzlich 
vergaßen. Und wie die zurüdgebliebnen Verwandten gewöhnlic, das Bild der 
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Geſchiednen treuer bewahren und die Erinnerung an die Fernen, auch wenn 
diefe in Gleichgiltigkeit fich abwenden, in liebendem Herzen tragen, jo fonnten 
auch dic Bewohner der alten deutjichen Erde nie ganz vergeffen, daß am Po 
und am Ebro, am Ahone und an der Themje fich dereinft Bruderſtämme 
niedergelafien; fie machten oft Verjuche, das zerriffene Band wieder von neuem 
zu knüpfen, jie jtredten häufig mit weitherzigem Weltbürgerfinn die Bruderhand 
zum neuen VBölferbunde aus, aber fie wurden falt und feindjelig zurüdgeftoßen, 
fie mußten die bittere Erfahrung machen, daß die Nuchfommen der Aus: 
gewanderten jede Spur von Pietät und Anhänglichkeit, jede Erinnerung der 
einftigen Berwandtichaft verloren hatten, daß fie ihre Abkunft verleugneten; und 
dennoch) trägt die deutjche Nation, gleich liebevollen Eltern, die auch von un— 
danfbaren Sindern nie ihr Herz ganz abfchren, die fosmopolitische Neigung tief 
im Bufen, eine jener vielgefjhmähten Negungen, die durch feine Vernunft— 
gründe, durch fein Räjonnement ſich bannen laffen, eben weil fie angeboren 
find; der Weltbürgerfinn und die Menſcheuliebe ohne Rückſicht auf Abſtammung 
und WReligionsverjchiedenheit it dem Deutichen ebenjo naturgemäß, wie dem 
miütterlichen Herzen die Mutterliebe. Und der Zug der Natur ift mächtiger 
als alle Theorie. 


3. 


In den Jahrhunderten der Völkerſcheidung und Völkermiſchung iſt aljo 
die germaniſche Menjchenrafje der Grundftod der europäiſchen Nationen ge 
worden, das Senfforn, aus dem der Lebensbaum aller tomanijch-germanijchen 
Nationen emporwuchs. Und als ob die verwandten Stämme, wenn auch 
räumlich gejchieden, noch mit der urjprünglichen Heimat in Verbindung gehalten, 
die Erinnerung an den gemeinjchaftlichen Urjprung noch genährt und gepflegt 
werden jollte, wurde die Weltgefchichte von der deutſchen Nation gejchaffen. In 
das Herz der europäischen Menjchheit gejtellt und von der Neigung durch- 
drungen, das Fremde oft höher zu achten als das Heimiſche, gegen andre 
Nationen, wie ſchon Klopſtock rügte, allzugerecht zu jein, war das deutjche Volt 
vor allem berufen, den Herd aufzurichten, an welchem die andern Völker ihre 
Tadeln anzünden, und der den Gottesfunfen der Menjchheit hüten und nähren 
follte. Das konnte am ficheriten und nachhaltigſten geichehen, wenn an der 
Hand der Weltgeichichte die Einheit und Gleichartigkeit des Menfchengejchlechts 
und berjelbe höchite Zwed des Daſeins nachgewichen ward. Daß man diefen 
Beruf des deutjchen Volkes, der Träger der „Weltgejchichte” auf geiftigem 
Gebiete zu fein, mit der Zeit erfannt hat, beweilt die probuftive Thätigfeit 
unjrer Zeit auf dieſem Gebiete. Wie verjchiedenartig immer die Früchte diefer 
Thätigfeit, wie ungleic) die Zwecke und Abfichten der Schreibenden fein mögen, 
das ideale Ziel einer Geſchichte der Menjchheit ſchwebt allen vor der Seele. 
Der Berfaffer diefer Zeilen hat in feinem „Lebens: und Bildungsgang“ feine 
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Anficht über die Stellung und Bedeutung der „Weltgefchichte” in der deutjchen 
Hiltoriographie des nähern ausgejprochen. Diefe Auffafjung fommt mehr und 
mehr zur Geltung. Nur die Gejchichte kann die Bafis echter Volfs- und Menſchen— 
bildung fein; dieſe Aufgabe kann ſie aber nur im der univerſellen Gejtalt einer 
allgemeinen Weltgejchichte erfüllen. Mag auch immerhin die Weltgeichichte das 
große Feld fein, auf dem fich bald der feichte Dilettantismus und die jelbitgefällige 
Oberflächlichfeit breit machen, bald die politiiche und religiöje Tendenz- und 
Barteijchriftjtellerei ihre flatternde Fahne aufhängt, in dem Garten- und Ader- 
land des menschlichen Dafeins wachjen auch ftattliche Bäume und Pflanzen 
empor, reifen auch edle und gejunde Früchte. Die Weltgeichichte hat die erhabne 
Aufgabe, die Entwicklung und die Fortſchritte der Menjchheit zur Freiheit und 
zur Herrichaft des Geiltes darzulegen und der Idee der Humanität Raum und 
Geltung zu verjchaffen. Dieſes Ziel darf der Univerjalhiitorifer nie aus dem 
Auge verlieren, er muß feit und itandhaft wie ein pflichtgetreuer Pilot am 
Steuer jtehen, den Blid unverwandt nach den Sternen gerichtet. Und diefem 
Berufe ift die Weltgejchichte mit redlichem Bemühen nachgefummen. Wie jehr 
auch der Geiſt finjtrer Zeiten und Menjchen ſich abgemüht hat, der Welt: 
geichichte jein dunkles, unheimliches Siegel aufzudrüden, fie erhebt noch immer 
ftolz ihre Strahlenfrone über den Dunſtkreis niederer Erdgewalten; fie bildet 
noch immer das Weltgericht, vor defjen Urteil die Ungerechten, die Frevler an 
den ewigen Gütern der Menjchheit, im Stillen erbeben; fie ift noch immer der 
hohe Tempel, dejjen goldne Kuppel und harmonischer Bau in erhabner Würde 
und Majejtät ruhig fortbeitehen, unbefümmert um die Stürme, die den Eingang 
umbraufen, und um das eitle Bemühen, faljche Götter in das Heiligtum einzu= 
führen. Und daß fie diefen Charafter der Unbeflecdtheit treu bewahre, ift die 
hohe Aufgabe der Gejchichtichreiber, die ſich als treue Hüter mit blanfer 
Waffe vor fie ftellen und ihre Ehre jchügen und verteidigen. 

Einen grellen Gegenjag zu diefer Auffaffung von der Univerjalität und 
Idealität der Weltgejchichte bilden zwei Richtungen, welche man als die materia= 
liſtiſch-ſtatiſtiſche und als die technifch-archivalifche bezeichnen fan. Ihr gemein: 
Ichaftlicher Zwed ift die Anjammlung von Detail, von hiſtoriſchem Material, 
und von Forſchungs- und Beobachtungsrejultaten aus allen Teilen der Natur: 
ericheinungen und des Staatslebens. 

Wie man einen gefrümmten Stab dadurd) wieder in die gerade Richtung 
zu bringen jucht, daß man ihn nach der andern Seite biegt, jo geichieht es aud) 
oft im geiftigen Leben: eine Unficht oder ein Prinzip, das fich mit allzugroßer 
Sicherheit als richtig und wahr anpreift, fordert den Widerjpruch heraus und 
veizt zur Aufjtellung des Gegenjages, dem man gleichfall® den Charakter der 
Wahrheit zu verleihen jucht. Die Naturphilojophie hatte ihr jpefulatives Syftem 
in die Luft gebaut; da ging die Naturwiſſenſchaft auf die nadte Empirie und 
Beobachtung zurück und jegte der metaphyfiichen Welt ihr Ignoramus entgegen. 
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Die äußerſte Konſequenz dieſer Methode war die Darwinſche Deſcendenztheorie. 
Es lag nahe, daß man dieſes Verfahren auch auf die Geiſteswiſſenſchaften 
übertrug und in erſter Linie die Gejchichtswiffenichaft auf einem jolidern Grunde, 
auf einem realeren Boden aufzubauen juchte. Das geſchah am nachdrüdlichiten 
und folgerichtigiten durch Darwind Landsmann, dem fleißigen und fenntnis- 
reichen Thomas Buckle, in feiner „Geſchichte der Zivilifation.* Dem Buche 
erging es wie dem Gellertichen Hut. Der Inhalt war nicht neu, aber die Form 
war geändert, und der prophetiiche Ton, womit jich die Ausjprüche als eine 
neue dogmatische Wahrheit anfündigten, ſetzte die halbgebildete Welt in Be- 
wunderung. Oder war es cine jo ımtrügliche und tiefe Weisheit, wenn Buckle 
den Satz, „in menjchlichen Dingen jei etwas Geheimnisvolles und Providentielles, 
welches fie unſrer Forſchung undurchdringlich mache und uns ihren künftigen 
Berlauf für immer verbergen werde,” durch den Beweis zu widerlegen vermeinte, 
daß „die Handlungen der Menjchen und folglich auch der Gejellichaft nicht die 
Wirkung eines freien Willens, jondern bejtimmten Gejegen unterworfen jeien,“ 
und feine Argumentation mit dem pythiſchen Spruche Schloß: „Wir verwerfen 
aljo jowohl das metaphyfiiche Dogma von der Willensfreiheit als das theologijche 
von der Borherbeitimmung“? Bit denn nicht feit Augustinus diejes unlösbare 
Problem von Luther, Erasmus und Calvin aufs eingehendjte erörtert worden? 
„Ohne Naturwifjenjchaften feine Geſchichte,“ jo lautet das Ariom, das Buckle 
in der Einleitung an die Spite jeiner Deduftionen jtellt und durch folgende 
Zuſätze erweitert: Da alles, was früher vorgegangen, entweder ein innerer oder 
ein äußerer Vorgang jein muß, jo iſt es flar, die ganze Mannichjaltigfeit der 
Ergebnifje, mit andern Worten, alle Veränderungen, von denen die Gejchichte 
voll it, alle Wechjelfälle, die das Menichengejchlecht betroffen, fein Fortſchritt 
und jein Verfall, fein Glück und jein Elend müfjen die Frucht einer doppelten 
Wirkjamkeit fein, der Einwirkung äußerer Erjcheinungen auf unjern Geiſt und 
der Einwirkung unfers Geiftes auf die äußern Erjcheinungen. Wenn wir Die 
unaufhörliche Berührung des Menſchen mit der Außenwelt bedenfen, jo wird 
es uns zur Gewißheit, daß eine innige Verbindung zwijchen den Handlungen 
der Menjchen und den Gejegen der Natur jtattfinden muß; und wenn man 
daher die Naturwiffenichaft bis jegt noch ohne Einfluß auf die Gefchichte 
gelafjen Hat, jo ijt der Grund davon, daß entweder die Hiftorifer den Zur 
jammenhang nicht bemerkt haben, oder wenn jie ihn bemerkt haben, daß es ihnen 
an der nötigen Kenntnis gefehlt hat, um feinen Einfluß nachzuweiſen. Denn da 
die Gefchichte mit den Handlungen der Menjchen zu thun hat, ihre Handlungen 
aber nur das Erzeugnis cine® Zujammentreffens innerer und äußerer Er: 
jcheinungen find, jo wird es nötig, die verhältnismäßige Wichtigkeit diejer Er: 
Icheinungen zu prüfen, zu unterjuchen, wie weit ihre Geſetze befannt find, und 
die Hilfsmittel für weitere Entdedungen aufzufinden, welche dieſen zwei großen 
Klafjen, den Naturforfchern umd den Erforjchern des Geiftes, zu Gebote ſtehen. 
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Bon Herodot an bis auf die Gegenwart ijt es noch feinem Hiftorifer ein= 
gefallen, den Einfluß der Natur und der Landesbeichaffenheit auf den Ent— 
wicklungs- und Bildungsgang zu verfennen oder zu leugnen. Und auch der 
Gedanke ijt nicht neu, daß die vitalen Erjcheinungen der Geichichte unter Ge— 
fichtspunfte geitellt werden, die denjenigen analog find, von denen die eraften 
Wilfenjchaften ausgehen. Daß das Klima, der Iandichaftliche Charakter, die 
Tier: und Pflanzenwelt auf die äußere und innere Ausgejtaltung der menjch- 
lihen Natur mächtig eingewirkt haben, daß Die refigiöjen Vorjtellungen, daß 
die Staatsformen, daß gejellichaftliches Zufammenleben, dag Beichäftigung und 
Lebensweile, daß Wuchs und Hautfarbe, Nahrung und Kleidung von der äußern 
Natur abhängen, ift nie bejtritten worden. Folgt aber daraus, daß der Menſch 
aus einem Schlammgejchöpfe fich entwicle, oder daß die joziale und moralijche 
Welt von einer abjoluten Macht wie im Traume oder in unbewußtem Zuftande 
erichaffen worden jei? Der Kampf ums Daſein ift ohne Zweifel die wirkſamſte 
Kraft zum Emporkommen, zur Ausbildung der angebornen Lebenskeime; wird 
aber die hiftorische Wiffenfchaft jemals imftande fein, den Entwidlungsgang in 
ihren Perioden und Abjtufungen nachzuweifen? Wie viel ftatiftiiches Material 
man anhäufen mag, um eine gewiſſe Gejegmäßigkeit in allen menjchlichen Hand 
lungen und Gejchiden nachzuweiſen, für die Gejchichte und ihre Zwecke iſt dieſe 
Zufammenftellung von Wiederholungen und Analogien ohne allen Wert. Denn 
die Geſchichtſchreibung iſt feine Geſchäftsbilanz, feine Aufitellung von Soll und 
Haben. Mag es fich durch jorgfältige Beobachtungen und tabellarijche Ver— 
gleihung gewiſſer Begebenheiten und Thatjachen beweifen laſſen, daß alles jich 
im Leben wiederhole, da in allen Handlungen und Vorkommniſſen eine gewiſſe 
Geſetzmäßigkeit walte, aus dem automatischen Thun der Menjchen läßt fich fein 
geichichtlich verwertbarer Stoff jchöpfen. Nur die individuellen, aus Selbſt— 
bewußtfein fliegenden Lebensäußerungen bilden den Inhalt und das kunſtvolle 
Gewebe der Geichichte; weder die übereinjtimmenden Zufälligfeiten, noch die 
Wirkungen eines blinden Fatalismus liefern Baufteine für das hiftorische Urteil, 
jondern nur bie fittlichen Mächte. Der tieffinnige Ausſpruch Humboldts: „Die 
Weltgejchichte it nicht ohne eine Weltregierung verjtändlich," ein Ausipruch, 
den Hegel feinen „Worlefungen über Philofophie der Geſchichte“ als Motto 
vorangejtellt hat, jtellt der Gejchichtjchreibung ein ganz andres Ziel als die 
erperimentirende Methode, welche die Individualitäten der Handlungen und Er- 
icheinungen in der moralifchen wie in der phyſiſchen Welt gleich Atomen zu— 
ſammenſtellt und Haffifizirt, um aus den Ergebniffen gemeingiltige Geſetze ab- 
zuleiten. „Die Zahl der fchaffenden Kräfte in der Geichichte,“ jagt Humboldt 
an einer andern Stelle der genannten Schrift, „wird durch die unmittelbar in 
den Begebenheiten auftretenden nicht erichöpft.“ Wenn der Gefchichtichreiber 
auch alle einzeln und in ihrer Verbindung durchforicht hat, die Gejtalt und 
die Umwandlungen des Erdbodens, die Veränderungen des Klimas, die Geiſtes— 
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fähigfeit und Sinnesart der Nationen, die noch eigentümlichere Einzelner, die 
Einflüfje der Kunſt und Wifjenjchaft, die tief eingreifenden und weitverbreiteten 
der bürgerlichen Einrichtungen, jo bleibt ein noch mächtiger wirfendes, nicht in 
unmittelbarer Sichtbarkeit auftretendes, aber jenen Kräften jelbjt den Anstoß 
und die Richtung verleihendes Prinzip übrig, nämlich Ideen, die, ihrer Natur 
nach, außer dem Kreiſe der Endlichfeit Liegen, aber die Weltgefchichte in allen 
ihren Teilen durchwalten und beherrichen. Treffend hat Droyſen in feinen 
„Grundzügen der Hiſtorik“ die aus der Naturforfchung auf die Gejchicht- 
ichreibung übertragne Methode Budles widerlegt: „In der Gejchichte fommt 
es nicht bloß auf den Stoff an, an dem fie arbeitet. Neben dem Stoffe ift 
die Form; und in diefen Formen Hat die Gejchichte ein raſtlos fich weiter be- 
wegendes Leben. Denn dieje Formen find die jittlichen Gemeinjamteiten, in 
denen wir leiblich und geiftig werden, was wir find, Eraft deren wir uns über 
die Hägliche Ode und Dürftigfeit unjers atomiftischen Ichjeins erheben, gebend 
und empfangend umſo reicher werden, je mehr wir ung binden und verpflichten. 
Dies find Bereiche, innerhalb deren Gejege von gar andrer Art und Energie, 
al3 die neue Wiſſenſchaft fie jucht, ihre Stelle haben und ihre Macht üben. 
Dieſe fittlichen Mächte, wie man fie ſchön genannt hat, find in vorzüglichem 
Maße zugleich Faktoren und Produkte des geichichtlichen Lebens; und raſtlos 
werdend bejtimmen fie mit ihrem Gewordenjein diejenigen, die die Träger ihrer 
Berwirklichungen find, erheben fie über fich ſelbſt. Im der Gemeinjchaft der 
Familie, des Staates, des Volfes u. |. w. hat der Einzelne über die enge 
Schranfe jeines ephemeren Ich hinaus fi) erhoben, um, wenn ich jo jagen 
darf, aus dem Ich der Familie, des Volfes, des Staates zu denken und zu 
handeln. Und in diefer Erhebung und ungeflörten Beteiligung an dem Wirfen 
der fittlichen Mächte je nach ihrer Art und Pflicht, nicht in der unbejchränften 
und ungebundnen Independenz des Individuums liegt das wahre Wejen der 
Freiheit. Sie ift nichts ohne die fittlichen Mächte, fie ift ohne fie unfittlich, 
eine bloße Lokomobile.“ 

Wenn die materialiftiich -jtatiftiiche Methode Buckles den höhern Zweck 
verfolgt, aus der Maſſe der einzelnen Beobachtungen zu einem allgemeinen 
Geſetze zu gelangen, jo hat das Verfahren, das wir als das technifch-archivalische 
bezeichnet haben, nur den Zwed, die Kenntnis der gefchichtlichen Vorgänge zu 
bereichern und zu berichtigen, traditionelle Irrtümer zu befeitigen, die fable 
convenue, wie man die gewöhnliche Gejchichtserzählung bezeichnet hat, von ihren 
Auswüchſen und Anſätzen zu reinigen — eine verdienstvolle, löbliche Arbeit, wie wir 
gern zugeben. Dennoch fünnen wir nicht umhin, auch in diejer Methode nur die 
Kärrner- und Handlangerdienfte beim Bauen der Könige zu erfennen. Weder Die 
Gefchichtswifjenichaft noch die Geichichtichreibung wird wejentlich gehoben und ge- 
fördert, wenn Urkunden, Briefichaften, diplomatijche Aftenftücde in Maffe den 
Archiven entnommen und in umfangreichen Sammelwerken den Bibliotheken über: 

Grenzboten I. 1886. 39 


306 Gedanken über Gefchichte und Gefchidytfchreibung. 








liefert werden. Wer wollte leugnen, daß die gewiffenhafte und forgfältige Durd)- 
forſchung aufbewahrter und verborgen gehaltener Schriftitüde manche neue 
Thatjache zu Tage gefördert, manche faliche Anficht berichtigt, manche unrichtige 
Überlieferung ins rechte Licht geſetzt hat? Aber diefe Vorteile werden auf: 
getvogen durch die mafjenhafte Stoffhäufung, durch die Menge unmwichtiger, für 
den Gang und die Nejultate der Gefchichte bedeutungslojer Aufzeichnungen, 
durch geringfügige Detailwerk. Es it eim Löbliches und verdienjtvolles Be— 
ſtreben, wenn hiſtoriſche Lokal- und Brovinzialvereine die geichichtlichen Materialien 
eines landichaftlich abgegrenzten Stammesgebietes jammeln und ordnen, aber 
es darf nicht an die Stelle der höhern Aufgabe treten. Haben wir c3 troß 
alles Forfchungseifers und Sammelfleißes bis jet zu einer deutjchen Gejchichte 
gebracht, welche den Nationalwerfen der Engländer und Franzoſen cbenbürtig 
zur Seite ſtehen fünnte? Einzelne Perioden find trefflih und muitergiltig 
bearbeitet, manche Seite der innern Gejchichte iſt wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
mit Eleganz und Genialität behandelt worden, aber eine allgemeine deutjche 
Geſchichte, welche gediegnes Wiſſen mit klarer, gemeinverftändlicher Haltung und 
edler Form und Sprache verbände, wird man vergebens juchen. Und je 
mehr die Menge des Stoffes, die partifulariftiichen Einzelarbeiten ſich häufen, 
deito jchiwerer wird fich ein künftlerisch-wiffenjchaftlicher Genius entjchliegen, aus 
der unüberjehbaren Maſſe ein Harmonijches Geiamtbild zu ichaffen. Der Überfluf 
des Materials wirkt ebenjo abjchredend wie der Mangel. Nicht was ohne 
dauernden Erfolg im Strome der Zeiten zerronnen iſt oder auf den geichicht- 
lichen Verlauf der Dinge feinen wejentlichen Einfluß geübt hat, verdient der 
Nachwelt erhalten zu werden, jondern was gejtaltend und reformirend auf den 
geichichtlichen Lebensgang eingewirkt hat, nicht die Pläne und Abſichten, 
die hie und da einmal auftauchten, aber nicht ins Leben traten, können zur 
Aufhellung verwidelter Zeitfragen und Beitereignijfe befondre Dienſte leiſten, 
jondern die Löfung und Mare Darlegung der verfchlungnen Fäden und Motive, 
welche die Handlungen und Begebenheiten herbeiführten. Wie intereffant und 
bedeutungsvoll für die Biographie und Memoirenliteratur alles jein mag, was 
der Einzelne in verjchiednen Momenten in jeiner Seele getragen, erwogen und 
durchdacht hat, für die echte Gejchichte hat nur die Wirklichkeit, das Bollbrachte 
Wert, auch nur dann, wenn aus dem Detail der Umjtände und des Neben- 
jächlichen der für die Menjchheit oder für eine Nation bedeutfame Kern aus: 
geihält wird. Dieſe Anficht Liegt auch den Worten Fr. Rüdertd zu Grunde, 
des Dichters, dem es wie feinem andern gelang, trodne didaktifche Stoffe in 
glatte Verſe zu Heiden, wenn er jagt: 


Wie die Welt läuft immer weiter, 
Wird ſtets die Geſchichte breiter, 
Und uns wird je mehr, je länger 
Nötig ein Zufammendränger. 
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Nicht der aus dem Schutt der Zeiten 
Wühle mehr Erbärmlichleiten, 
Sondern der den Plunder fichte 

Und zum Bau die Steine fdhichte. 


Nicht das Einzle unterdrüdend, 

Noch damit willfürlich ſchmückend, 

Sondern in des Einzlen Hülle 

Legend allgemeine Fülle. 

Der gelejen alles habe 

Und befige Dichtergabe, 

Klar zu jchildern mir das Weſen, 

Der ich nicht ein Wort gelejen. 
In ähnlihem Sinne ſprach fich unlängst ein namhafter Hiftorifer unfrer 
Zeit (9. Baumgarten in der Vorrede zur „Geichichte Karls V.*) aus, wenn 
er jagte: „Wir find, wie mir jcheint, allmählich mit unjrer hiſtoriſchen Gelchr: 
jamfeit dahin gelangt, daß wir in der Hauptjache nur für unfre Fachgenofjen, 
und zwar für eine mit jedem Jahre ſich mindernde Zahl derjelben, arbeiten. 
Denn die Detailforichung ift fo angefchwollen, daß das Gebiet, welches der 
einzelne Hiltorifer wirklich zu beherrichen vermag, immer enger wird. Nun 
dürfte es doch aber unbejtreitbar fein, daß die Gejchichte nicht eigentlich die 
Aufgabe Hat, die Hiltorifer zu belehren, daß eine Forfchung, welche nicht 
ichlieglich zu dem Ergebnifje führt, die nationale oder die allgemeine Bildung 
zu fördern, daß namentlich die gejchichtliche Forjchung, welche auf diejes Ziel 
verzichtet, fich in faljchen Bahnen bewegt. Auch der penibeljte Spezialift wird 
nicht in Abrede jtellen können, daß Uuellenpublifationen nicht um ihrer jelbjt 
willen erfolgen, monographiiche Unterfuchungen wicht darin ihren höchiten Zweck 
haben jollten, irgend ein Detail aufzuflären, fondern durch dieje Aufklärung den 
Zujammenhang der Hiftorischen Entwicklung zu erhellen. Wenn die umfafjenden 
Publikationen, die Scharffinnigiten Forfchungen Dezennien hindurch jo gut wie 
unbenußt daliegen, wenn fie jchließlich durch ihre Mafjenhaftigkeit jogar für 
den Hijtorifer unerreichbar werden, der jich nicht in die Enge einiger Dezennien 
einjperren mag, jo ift das für das wirfliche hiſtoriſche Willen wenig förderlich. 
Sie ind Grenzenloſe zu vermehren, ohne den Verſuch, die Hiftorische Summe 
aus dieſen fojtbaren Materialien zu ziehen, ijt ein Unterfangen, das mit dem 
wahren Sinne wifjenjchaftlicher Forſchung im Widerjpruche steht.“ 

Die Geichichte ijt der breite Untergrund für alle Geifteswiffenjchaften; umſo 
notwendiger iſt es, für die Hiftoriographie jelbit fejte Grenzlinien zu ziehen 
und beſtimmte Gefichtspunfte einzuhalten, damit fie nicht unter der Maſſe des 
Details ziellos nach verichiednen Seiten auseinanderfahre. Ja das Verfahren, 
das durch Sammlung und kritijche Sichtung zur Haren Erkenntnis der Wahrheit 
aufzuftreben fich bemüht, iſt berechtigt und löblich und fördert Einficht und 
Wiſſen. Aber Forichen und Sammeln find nur Wege und Hilfsmittel, find 
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nur Stufen zum Höhern. Und dieſes Höhere kann nur die „Weltgejchichte “ 
fein, der fünftlerifche Ausdrud und Inbegriff des Mannichfaltigen, dag der Ver— 
jaffer jorgfältig und gewifjenhaft erforjcht, das er im jeine Seele aufgenommen 
hat und durch den eignen Genius verflärt darftellt. „Wenn die Univerjal- und 
Kulturgeſchichte ihre Aufgabe richtig begreift — äußerte fich vor einiger Zeit ein 
Hiltorifer in einer der geachtetjten deutſchen Zeitjchriften —, jo iſt ihr gewiß eine 
glorreiche Zukunft bejchieden. Sie verwertet ein ungeheures Material; es giebt 
faum eine Wiffenschaft, die fie nicht wenigjtens vorübergehend zur Unterjtügung 
herbeiziehen müßte. Von erhöhtem Standpunkte aus läßt fie Völfer und Kul— 
turen an fich vorüberziehen und urteilt im Großen. Das ijt gewiß Königs— 
arbeit. Gerade fie ift berufen, der neuen Philoſophie, welche aus dem wifjen- 
ichaftlichen Tumulte unſrer Zeit hervorgehen wird, die wichtigiten Erfenntniffe 
zuzuführen. Denn fie jteht höher als die meijten andern Wifjenfchaften. Bon 
ihrem Standpunkte aus, von dem fie alles, was menschlich it, zu überſchauen 
vermag, kann fie erkennen, was dem, der nur über einen beichränften Raum 
hinficht, zu erfennen immer verjagt bleiben muß: fie fann in dem Wellenfpiele 
der Gefchichte nicht mur das Gejeg der Bewegung, jondern auch die Richtung 
derjelben erkennen, ſie ſieht das Meer, dem jener wogende Strom zuflutet. 
In dem Gange der Weltgejchichte hört fie den Schritt Gottes.” 

Zur Ergänzung dieſer Worte, durch welche der Standpunkt und die Auf: 
gabe des Univerjalhiitorifers jo trefflich bezeichnet werden, möge es dem Ber: 
fafjer geitattet fein, aus der Vorrede zur zweiten Auflage feiner „Allgemeinen 
Weltgejchichte” einige Sätze zu wiederholen und dabei zugleich auf die in feinem 
„Leben und Bildungsgang“ ausgefprochnen Bemerfungen zu verweilen. „Der 
gegenwärtige Zeitpunft iſt freilich fein günjtiger Moment, den Weg zur Hod)- 
burg der univerjalhiitorischen Wifjenjchaft anzutreten. Wo auf der einen Seite 
das Syitem der Arbeitsteilung jo weit ausgebildet wird, dag Arbeitsgebiet des 
einzelnen Forichers fich jo jehr verengt, dab nur das Detailwiffen wertvoll er- 
icheint, der Autor eines Buches nur zu den eingeweihten Fachgenofjen fich 
wendet, wo auf der andern Seite die große Menge der Gebildeten gleich 
najchenden Feinſchmeckern nur nach den anlodenden Früchten greift, wie fie in 
periodijchen Unterhaltungsschriften, in populären Vorträgen, in typographiichen 
Prachtwerken, in Hiftorischen Romanen dargeboten werden: eine jolche Zeit hat 
wenig Empfänglichkeit für ernite, voluminöfe Werfe, welche über das Bejondre 
hinaus nad) Zwed und Zufammenhang der Einzelglieder forſchen, in der Fülle 
der Erjcheinungen die treibenden Kräfte und Motive zu ergründen juchen, in 
der Weltgejchichte ein Wachstum zum Guten und Beffern in der Settenver- 
gliederung der Generationen darzuthun bezweden. Aber mein Vertrauen ift auf 
die Zukunft gerichtet. Die menschliche Natur ift nicht geichaffen, auf die Dauer 
fih von den Fluten einer vergänglichen Zeititrömung forttreiben zu Tafjen. 
Die Jahre werden wiederfehren, wo fich der Sinn und das Intereffe für 
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— — Geiſtesarbeit und allgemeinere Belehrung mit neuer Ngroft 
regen und geltend machen wird; dann wird auch für die Univerſalgeſchichte, 
für hiſtoriſches und philoſophiſches Geſamtwiſſen eine günſtigere Zeit anbrechen. 
Das hiſtoriſche Wiſſensgebiet iſt nicht wie andre Wiſſenſchaften ausſchließlich 
den Fachgelehrten zugewieſen; es iſt das weite Feld, an dem die ganze gebildete 
Welt teilnimmt, aus dem die geſamte denkende und urteilende Menſchheit Er— 
kenntnis und Belehrung ſchöpft über das Öffentliche Leben, über die Entwicklung 
und Gejtaltung der weltbeherrichenden Ideen und Anliegen, aus dem fie er- 
fährt, wie die frühern Gejchlechter gefämpft und gerungen, gejtrebt und geirrt 
haben auf den Wegen des Fortjchrittes zur Freiheit, zur irdischen Wohlfahrt, 
zu einem menfchenwürdigen Dajein, zu einer moralifchen Weltordnung. Die 
Geſchichte ift der geiftige Gemeinbefiz aller für die Güter und Errungenjchaften 
der Bivilifation empfänglichen Seelen. Bon ihr gilt im volliten Mahe das 
Nihil humani a me alienum. Darauf baut die Univerjalgejchichte ihren Tempel, 
der in alle Zufunft fortbejtehen wird.“ 
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äre die Vernichtung und Ausrottung der Hellenen jo vollitändig 
gewejen, wie man angenommen bat, jo hätte die Sprache un— 
Ag möglich anderthalb taujend Jahre lang ihre Lebenskraft bewahrt 
und in der furzen Zeit der Unabhängigkeit fich nahezu wieder 
ME zu ihrer alten Reinheit durchgearbeitet. Die Ausdehnung, welche 
fie i in ren Zeit über die jämtlichen Provinzen der europätichen und zumal 
der aſiatiſchen Türfei gewonnen hat, ift außerordentlich. Nicht allein daß die reine 
Ausſprache, die grammatifaliiche Richtigkeit, die Säuberung von vielen Fremd: 
wörtern, wie fie von der Afademie in Athen ausgehen, von den befjern Ständen 
allgemein adoptirt und im Schulunterichte eingeführt werden, es wird auch 
von den Südjlawen in den Dijtrikten, wo fie untermifcht mit Griechen leben, 
wie in Thejjalien, Epirus und Mazedonien, das griechiiche Idiom erlernt und 
ihm als Kulturjprache der Vorrang vor der einheimischen eingeräumt. Gerade 
die Albanejen, in welche unſre Philologen in ihrer theoretiichen Nechthaberei 
— Denn wie wenige berjelben haben an Ort und Stelle Land und Leute 
ftudirt! — die Hellenen aufgehen laſſen, find vollkommen affimilirt. Zahlveich 
im Lande verbreitet — Salamis und Eleuſis vor den Thoren der Hauptjtadt 
find ganz von ihnen bevölfert — und unter der türkischen Herrichaft, joweit 
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fie zum Islam übergetreten find, ein wildes Prätorianertum (die Janitfcharen 
tefrutirten jich vorzugsweife von ihnen), haben fie fich jest durchweg den neuen 
Berhältniffen anbequemt. Was nicht zum Chriftentume zurüdtreten wollte, 
ift über die Grenze gezogen. Dafür find neue Anfiedler herübergefommen, und 
nunmehr bilden die Albanejen eine ebenjo ſeßhaft ruhige als fleigige, mit Ader: 
bau und Viehzucht bejchäftigte Volksklaſſe. Die eigne Sprache, allerdings ein 
Dialekt der ſlawiſchen, ftirbt unter ihnen mac) und nach aus, eine Schriftiprache 
ift fie ohmedies nicht geweſen. 

Die griechiſche Sprache kann nicht wie die lateinische eine tote genannt 
werden. So vollfommen man die le&tere verstehen mag, man wird dadurch von 
der Erlernung der italienischen oder einer andern romanischen Sprache nicht 
entbunden. Wer aber das Altgriechiiche verteht, wird ſich im Neugriechiichen, 
wie es die Gcbildeten jprechen und wie es fich immer mehr reinigt und der 
Klaſſizität mähert, bald zurechtfinden. Es macht nur geringe Schwierigfeit, 
ein Buch, eine Zeitung zu lejen, da fich in den Werfen des modernen Schrift: 
jteller& fait alle Ausdrücde und Wendungen der antifen Sprache wiederfinden, 
mit denen man uns ja in den Gymnaſien weidlich gequält hat. Wie wenige 
jind freilich in der Lage, davon praktischen Gebrauch zu machen! Oft genug 
habe ic) ala Knabe dieje griechifche Servitut verwünjcht, und welche Freude hat 
es mir jegt ald altem Manne bereitet, auf dem Schauplaße ſelbſt Homer und 
Herodot im Driginal lejen zu fünnen! Einige Not hat es allerdings mit dem 
Sprechen, da, abgejehen von der außerordentlichen Zungenfertigfeit und Schnellig- 
feit, Accent und Aussprache unferm Ohre fremd fingen. Daß Herr Erasmus, 
der, wie ich glaube, Profejfor in Holland war, beſſer wiffen jollte, wie das 
Griechische auszuiprechen fei, al8 die Eingebornen, zumal da es bis zum Uuter- 
gange des oftrömischen Reiches die Hofiprache war und fich in Schrift und Rede 
auch nach der türkischen Eroberung erhielt, will mir nicht einleuchten, und ich 
befige Leider nicht den nötigen Reſpekt vor dem geleyrten Dünkel, um blindlings 
in verba magistri zu jchwören. Diejer theoretische Kram des Katheders wird 
durch den offnen umeingenommenen Bli an Ort und Stelle nicht jelten lügen- 
geitraft. 

Seit das zeitgenöffiiche Griechenland eine jelbitändige Politik einschlagen 
fann und darf und mit unleugbarem Erfolg das Ziel einer geiftigen Einheit 
jämtlicher Griechenftämme anftrebt, hat das frühere Parteiweſen, wie es durch 
die drei großen Schugmächte gejchaffen wurde, ganz aufgehört. An Einheits- 
gefühl und patriotischer Opferbereitichaft ſteht kein andres Volk voran. Oppo— 
jition giebt es mur noch zwilchen Perjonen, nicht mehr zwiſchen Grundjägen 
und Tendenzen. Die Entthronung König Ottos war der legte Aft engliſcher 
Sntrigue und Brutalität, und man möchte fie gern ungejchehen machen, da man 
bei dem Tausche jchlecht genug gefahren ift. Aber der bairische Prinz konnte fein 
Blut jehen und lich fich geduldig wegführen. Hätte er jeine Fran zur Seite 
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gehabt, ſor wäre es wohl anders gekommen. Man brauchte nur den paar Söld— 
lingen engliſchen Goldes die Köpfe vor die Füße zu legen, und die ungeheure 
Mehrheit des Volkes würde Beifall gerufen haben. Die Königin Amalie war 
eine ebenſo geiſtvolle als energiſche Dame. Sie liebte es, Fremde zu ſehen, 
fragte dabei wenig nach Rang und Stand und hörte gern, was man über ihre 
Schöpfungen dachte. Noch heute genießt man dieſelben mit Dank und Freude, 
die ſchönſte iſt wohl der Schloßgarten, deſſen wunderbare Friſche bei reicher 
Vegetation inmitten der ſterilen, waſſerarmen Ebene Attilas doppelt wohl— 
thut. Er iſt zwar nicht groß, aber von einem Deutschen, Herrn Schmidt — der 
brave Mann lebt noch heute und wandert täglich im Schatten der Bäume, die 
er gepflanzt hat —, mit feinem Gejchmad angelegt und einzig in feiner Art 
durch die Ausfichten, welche er auf die Akropolis, den Jupitertempel und die 
Ufer des Iliſſos gewährt. Freilich jtrömt auch die halbe Wafferleitung in fein 
Nevier und macht es möglich, jelbit der Juliſonne einen grünen Raſen ab» 
zutroßen umd mit feuchter Wärme exotische Produkte im Freien zu erhalten 
und zu Üppigem Wachstum zu bringen. Bejonders gediehen find die Anpflan- 
zungen der Palmen, welche zu Hunderten von Tunis gebracht wurden. Ein 
glüdliher Zufall ließ bei der Anlage einen antifen Moſaikboden von großem 
Umfang und herrlicher Arbeit entdeden. Man baute darüber eine Galerie mit 
Bädern und Baſſins und befleidete fie mit einem Wald von Kamelien und 
Paſſionsblumen. Der Ort atmet eine chwelgerijche Stille wie ein orientalijches 
Märchen. Die Königin war eine große Freundin der Landwirtichaft und hatte in 
der Umgegend mehrere Mufterantalten begründet, wo Bier gebraut, Branntwein 
gebrannt, Ol gepreßt, Butter und Käſe bereitet und eine Milch gemolfen wurde, 
die beneidenswert war für alle, welche die Waſſerbrühe, die man unter dieſem 
Namen verkauft, genießen müſſen. Der Verwalter und feine Familie waren 
Deutjche, und die Griechen unter ihrer Leitung zeigten ſich ganz anſtellig. Mit 
ihnen ijt überhaupt im jedem Gejchäftszweig etwas anzufangen, fie find 
ebenjo wiß- und lernbegierig als rajch von Begriffen und jcharffinnig., Wäre 
ihre Moral wie ihre Intelligenz, jie jtünden unübertroffen da. Ich halte es 
für durchaus ungerechtfertigt, den Griechen den Sinn für Industrie und Aderbau 
abzufprechen, fie haben fic) nur deshalb vorzugsweije dem Handel und der 
Schifffahrt zugewendet, weil ihnen für jene Beichäftigungsweifen die jpeziellen 
Kenntniffe und die nötigen Kapitalien fehlten. Jetzt, wo ſich Hunderte von 
Itrebjamen jungen Leuten in den polytechnifchen und wirtjchaftlichen Anjtalten 
des In- und Auslandes bilden und wo die Bodenbeftellung rationeller, mit bejjern 
Gerätſchaften — man begegnet im Innern noch dem antifen Pflug aus Hefiods 
Zeiten — und mit Aufgebot zureichender Mittel vorgenommen wird, werden 
die Fortſchritte bald fichtbar fein, zumal da Griechenland nicht wie Italien große 
Ratifundien fennt, jondern einen in eine Parzellen verteilten Grundbeſitz hat, 
mit defjen Anbau eine Familie leicht fertig wird. 
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Als ich vor ſechsundzwanzig Jahren das erite mal nach) Griechenland kam, 
befuchten wir auch Pyrgos — jo hieß der eine Meterhof — und waren gerade im 
Begriff, die Kuhſtälle zu befichtigen, als wir von der Königin überrajcht wurden. 
Der bairische Konſul ftellte uns ohne weitere Zeremonie vor. Ihre Majeſtät 
war äußerſt liebenswürdig, erfundigte ſich über dies umd jenes, führte uns 
jelbit herum und empfahl uns, ihr ganzes Territorium recht genau in Augen- 
jchein zu nehmen. Das Gefolge bejtand aus wenigen Perſonen, darunter 
einer Hofdane, Fräulein Miaulis, von blendender Schönheit, wie ich in Griechen: 
land faum eine zweite gejehen. Sch muß geſtehen, daß unjer ganzer landwirt— 
ichaftlicher Eifer davon unterbrochen wurde und wir der königlichen Einladung 
nur mit großer Zerjtreuung folgten. ch ftreife dieſe alte Erinnerung, weil 
fie mir Gelegenheit giebt, die heutige Dynaftie und Hofhaltung mit ihrer Vor— 
gängerin zu vergleichen, und ich nur eine Stimme des Bedauerns darüber höre. 
Die Unfruchtbarfeit der Königin Amalie war ein fataler Umjtand, zumal da Prinz 
Adalbert, der Bruder des Königs, als nächſter Agnat zur Erbfolge beftimmt, 
für einen eifrigen Katholiken galt. So vereinigte fich) manches, um ben 
Handftreich zu einer Art von Staatsaftion zu erheben. Die beiten Wurzeln 
des neuen Königshaufes find die vier oder fünf Prinzen, welche die ruffische 
Großfürftin ihrem Gemahl geboren hat, ohne dieje möchte e8 mit der Zukunft 
unficher ftehen, denn das Herricherpaar, zumal der König, hat zwar feinerlei 
Unrecht begangen, aber ebenjowenig etwas gethan, um ſich die Sympathien 
des Landes zu erwerben und die Krone einigermaßen mit Würde und Glanz 
zu tragen. Man ift über alle Maßen jparfam und läßt es dabei oft an dem 
äußern Anftande fehlen. Nirgends mehr als im Orient wird aber auf Reprä- 
jentation und eine gewiſſe verjchwenderiiche Pracht, beſonders bei fejtlichen An: 
läſſen, Wert gelegt und darnach oft die Perſon beurteilt und gejchäßt. Da 
giebt es denn viele Sticheleien, und man erinnert fich wieder, wie flott es unter 
Dito und Amalie zugegangen, die beide ihr Privatvermögen zugeſetzt haben. 
Die Griechen hatten fich bei dem legten ruffisch-türfiichen Kriege gewaltig 
verrechnet. Sie dachten als jchlaue Handelsleute, es würde ihnen gelingen wie 
Italien, das troß Niederlagen durch die Siege feiner Allürten die jchönften 
Provinzen erhielt und jeine Unabhängigkeit und Einheit fertig brachte. Aber 
Viktor Emanuel hat ſich doc) tapfer und mutig gefchlagen und jeine Armee 
furchtlos, wenn Schon unglücklich, auf die Schlachtfelder geführt. König Georg 
dagegen blieb vorsichtig daheim, und als man endlich mobilifirte und eine mili- 
tärijche Promenade an die Grenze unternahm, war es zu jpät. Für Diefe 
negative Leiftung hat Griechenland mit Thefjalien und Epirus noch mehr be- 
fommen, als es verdiente, und es gehört ein hoher Grad von Selbjtverblendung 
dazu, wenn man jegt dem deutjchen Reichskanzler ſchmollt, daß er den Griechen 
auf dem Berliner Kongrei nicht auch Mazedonien zugeteilt Hat. Wir Deutjchen 
find deshalb dermalen nicht abjonderlich beliebt, und bejonders bei Hofe verbirgt 
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man jeine Abneigung nur wenig. Trotzdem hätte man für die militärijche 
Reorganijation deutjche Initruftoren gerne gewünſcht, allein eine Anfrage in 
Berlin wurde fühl und ausweichend beantwortet, und jo warf man ſich Frankreich 
in die Arme, Es find bereits jeit Anfang vorigen Jahres mehrere Generale- 
und Stabsoffiziere zur Stelle, um die griechiſche Streitmacht zu gallifiren, be= 
ziehentlich zu einem Schuß und Trußbündniffe mit der Republik heranzubilden. 
Das Land hallt von leidenschaftlichem Kriegsgeichrei wieder. Indes vom Wort 
zur That ift noch ein weiter Weg. Das ernjte und zumal geordnete, dilziplinirte 
Waffenhandwerf Liegt nicht im Blut der modernen Griechen, die andern Balfan- 
völfer find ihnen darin weit überlegen, der König iſt wie gejagt nichts weniger 
als von friegeriichen Feuer bejeelt und durchaus nicht geneigt, ſich irgendwie 
zu erponiren. Zur See, wo man am meilten etwas leijten könnte, ift man 
noch weit zurüd. Man bat eine langgedehnte Küſte zu verteidigen, und für 
die Bemannung würden die Injeln das vortrefflichite Material liefern. Hydra 
und Pſaro find glänzende Jlluitrationen, an deren Anfang und Ende Die 
Namen Themiftofles und Miaulis jtehen. Man Hat in der Bucht von Salamis 
für die Kriegsflotte ein Arjenal eingerichtet, und die großen Erinnerungen, welche 
fi an dieſen Schauplatz knüpfen, jollten geeignet fein, mächtig auf die Nach- 
fommen zu wirfen. Allein mit der Opferbereitichaft, zumal der materiellen, fieht 
e3 noch jehr windig aus, und man dürfte fich weniger im Kampfe mit den 
Waffen als im Kampfe mit den Finanzen verbluten. Ein Militärbudget von 
dreigig Millionen mit einer Anleihe von jechzig Millionen im Hintergrunde zur 
Durchführung der jogenannten militärischen Reorganifation find für ein Land 
von faum zwei Millionen Seelen ein Übermaf. Ein Glück für den Staat, daß er im 
Auslande jo viele reiche und liberale Bürger zählt, welche ihm die Laſt abnehmen, 
für wiffenschaftliche und Kunftanitalten, für Schulen und Krankenhäuſer Sorge zu 
tragen. Auf dem prächtigen Plage, welchen das Meiſterwerk des Herrn Hanjen, 
die Akademie, ſchmückt, ſoll als Pendant zur Univerfität eine Bibliothek gebaut 
werden, wofür von einer einzigen Perſon eine Million zugefichert ift. Von einer 
Privatzeichnung für ein Banzerichiff habe ich noch nicht® gehört, Der Grieche 
liebt das Geld mehr als das Leben. 

Es wird in Athen dermalen viel Soldatchen gejpielt, und es bläſt und 
trommelt von früh bis abend. Die Garnifon ſoll fi auf 7000 Mann 
belaufen, die meisten öffentlichen Bauten, die man ficht, find für Kaſernen be- 
ftimmt. Seden Vormittag um elf Uhr zieht die Wachtparade in vollitändiger 
Ausrüftung mit Tornifter und Kochgeichirr auf, und die einzige Mufitbande, 
welche die Armee hat, jpielt eine halbe Stunde unter den Fenſtern des könig— 
lichen Schlojjes. Der Kapellmeijter ift ein Böhme, und wenn man weiß, welch 
harte Arbeit es it, eim griechiiches Ohr an Harmonie und Melodie zu ges 
wöhnen, jo darf man zufrieden fein mit dem, was er aus diefem unmufikalischen 
Material zujtande gebracht hat. 

Grenzboten I. 1886. 40 
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Bweimal in der Woche wird gegen Abend auf dem Sonftitutionsplage 
fonzertirt, e8 verfammelt fich da die elegante Welt, und über die breite 
Stadionſtraße bis zum Cintrachtöplage bewegt fich eine Art von Korjo, denn 
das herrliche Klima dieſes Landes erlaubt auch im Winter, fi an den 
Sonnenjtrahlen im Freien zu erwärmen. Athen hat an Reichtum und Luxus 
außerordentlich zugenommen. Man begegnet vielen Equipagen und zumal 
ichönen Pferden meift arabiicher Raſſe. Die Griechen ſind fühne Reiter, 
auch die Amazonen können fich jehen laffen. Man liebt mit Leidenfchaft den 
Sport, und die Rennen find ein Nationalfeft. Wären nur die Straßen weniger 
hart und beſſer gepflegt, denn jet geht es über Stod und Stein, und mit 
unfern Mietgäulen mühte man fürchten, Hals und Beine zu brechen. Zu 
Aleranders Zeiten war Mazedonien die Remonte des Altertums, die Kavallerie 
jeiner Phalam der Schreden aller Feinde. Auch in Thefjalien, dem Vaterlande 
der Gentauren, ließen fich vorzügliche Pferde züchten und eine reiche Duelle 
des allgemeinen Wohlitandes eröffnen. Aber es geichieht nichts, es iſt fein 
Geſtüt, fein genügendes Weideland vorhanden. Griechenland ganz und zum 
großen Teile die Türkei faufen ihren Militärbedarf von Ungarn und der 
Ukraine; nur die eigentlichen Bergpferde find einheimiſch, aber untauglich für 
den Felddienſt. 

Die Nenftadt (Neapolis) nimmt den größern Bezirk der Stadt Hadrians 
ein und dehnt fich nordöftlich nach dem Kephiſſos aus. Die alte thejctiche Stadt 
lag füdlih um die Akropolis herum und hinaus gegen die Häfen. Obgleich 
hier turmhoher Schutt aufgejchichtet liegt, jo faffen fich doch auf dem Fels— 
plateau des Mufjeumberges, der Agora und bei dem erjt neuerdings freis 
gelegten Dipylon (Doppelthor) die Fundamente alter Häufer erfennen. Man 
möchte jagen: Häuschen im volliten Sinne des Diminutivums, noch weit 
fleiner als in Pompeji. Alles Große, Edle und Schöne der griechiichen 
Architektur fonzentrirte ſich auf die öffentlichen Gebäude; die Privatwohnungen 
waren armjelig und ohne Bedeutung. Die Alten verbrachten den größten Teil 
des Tages unter freiem Himmel, bier hielten fie ihre Volfsverfammlungen, ihre 
Gerichte, ihre Theater, ihre Spiele, ihre philofophiichen Dialoge. Die Nach— 
fommen haben die Sitte in mancher Weife beibehalten. Auf den Straßen vor 
den zahllojen Kaffeehäuſern bewegt jich das öffentliche Leben. Der Handwerker 
figt mit feiner Arbeit vor der Thür, der Geldwechsler hat feine ambulante 
Bude auf dem Pflafter, die Thüren jtehen angelweit auf, und überall wird unter 
lebhaften Gejten und in überlauter Stimme politifirt. Politische Kannegießerei 
it nun einmal das Lebenselement der Athener geblieben, und ein zweiter 
Arijtophanes würde reichen Luftipielftoff finden. Bejonder8 die Advokaten, 
deren es Legion giebt, find die heutigen Syfophanten, und überall begegnet 
man Gruppen, in denen fie das Wort führen; die Debatten der Deputirten- 
fammer werden auf der Straße fortgeießt. 
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Ich habe mehreren Sigungen beigewohnt, in welchen der damalige Minifter: 
präfident Herr Trikupis jein Brogramm entwidelte. Den eriten Tag ſprach er 
vier volle Stunden ohne Unterbrechung, und der Schluß am zweiten Tage dauerte 
noch nahezu drei. Noch mehr brauchte zu feiner Erwiederung der Führer ber 
DOppofition, Herr Delyannid. Das Parlament eines Großitaates pflegt diejelbe 
Aufgabe in weniger Zeit zu löfen. Die Nedefertigfeit und die Luft daran liegt im 
Volkscharakter, und hat man einmal die Tribüne betreten, jo giebt man ich ihr 
mit breitem Behagen bin, der Ruf nach Schluß wird nie vernommen, man hat 
eine wunderbare Geduld, alles anzuhören, wie viel davon auch nicht zur Sache 
gehören mag. Ein vor einiger Zeit geitellter Antrag, vom Plage zu jprechen, 
wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, jeder will die Rednerbühne bejteigen. 
Sp begreift fich, wie die Sigungsperioden oft ein halbes Jahr dauern, wozu 
bei jachlicher Kürze ein Vierteljahr genügen würde. Die Abgeordneten wollen 
ihren Gehalt, 1800 Franks, verdienen. 

Zu wünschen wäre, daß die nächte Stiftung eines griechiichen Nabobs 
den Neubau eines würdigen Parlamentshauſes beträfe. Das jegige iſt ein 
mangelhaftes Flickwerk, mit engen Zugängen, ſchmalen und jteilen Treppen, 
finitern Korridoren, allzu dürftig und ſchmucklos inmitten der Marmorpracdht 
und des Stulpturenreichtums der benachbarten Gebäude. Der Saal jelbit im 
üblichen Halbrund erhält von den Seitenfenjtern, welchen verjcbiedne Galerien 
vorgebaut find, ein höchſt ſpärliches Licht und läßt in der Akuſtik viel zu wünjchen 
übrig. Man verlangt feinen Luxus, aber eine etwas anftändigere Ausstattung 
und bejonders eine jorgfältige Reinigung wäre denn doc am Plage. Es geht 
manchmal wild und ſtürmiſch zu, oben wie unten, und das jouveräne Volf hat 
die Gewohnheit der deutjchen Studenten, mißliebige Redner auszutrommeln. Da 
wirbeft ein Staub auf, daß man glaubt, auf der Aolusitrage zu fein, an deren 
Ende noch heute der Turm der Winde fteht, welche in diefer Stadt ihre klaſſiſche 
Heimat haben. Staub ift infolgedeffen eine der jchlimmiten Plagen, man hat 
zwar drei, vier Meter breite Marmortrottoird, aber nicht eine einzige Straße 
it gepflajtert, alle find, und zwar mangelhaft, mafadamifirt und zuweilen bei 
der Wafjernot nur schlecht geiprengt. 

Im Sigungsjaale geht es mehr als ungenirt zu, man tritt mit dem Hute 
ein, behält ihn nad) Belieben auf, und obgleich nach dem Reglement verboten, 
dampft doch Die unvermeidliche Zigarette aus allen Winkeln hervor. Ein Zentrum, 
eine Rechte und eine Linfe nach unſern Begriffen giebt es micht, man figt bunt 
durcheinander und liebt e8, den Platz zu wechjeln. Da es mit dem Raume fnapp 
bejtellt it, jo geht alles jehr eng zufammen, und zwifchen dem Bräfidentenbüreau 
und der Minijterbanf kann man nur mit Mühe pajfiren. Die Stenographen find 
wie die Heringe gepreßt und boden zwiſchen den Beinen der Sefretäre, die kaum 
ihren Stuhl umdrehen fünnen. Die Dienerjchaft trägt feine Livree, Huiſſiers 
fehlen ganz, die Tribünen find elende Holzgerüfte, und die Journaliften müſſen 
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ſich mit einer jchmalen Banf behelfen. Das eintönige, grau in grau gemalte 
Bild unterbrechen angenehm die malerischen Nationaltrachten der Deputirten aus 
dem Peloponnes, die fich noch nicht zur europäifchen Mode bequemt haben, des: 
gleichen zwei bis drei türfiiche Charafterföpfe, die in Theſſalien gewählt find. 
Den Talar und die hohe Klappe der „Papas“ jucht man vergebens, die Ver— 
faffung schließt die gefamte Geiftlichkeit aus. Bekanntlich beiteht nur eine 
Kammer mit 242 Mitgliedern, was auf etwas mehr als 8000 Einwohner einen 
Abgeordneten beträgt. Das aktive Wahlrecht ift allgemein, für das pajjive wird 
ein Kleiner Steuerjag verlangt. Bei der politischen Aufregung, worin fich die 
Gemüter ſtets befinden, gejtalten ſich Neuwahlen zu einer ſtürmiſchen, oft 
blutigen Altion, da in Ermangelung eines fejten Syftems und Programms 
die Berjönlichfeiten die Hauptrolle jpielen. Wie einft die Klephten ihren Häupt- 
lingen, gehorchen ganze Landjchaften und Bezirke einem Führer, der jich geltend 
zu machen verjtanden hat und dejjen Einfluß fie bei der Wahl jowohl als bei 
der Abftimmung in der Kammer folgen. Daher aud) die Barteien des griechijchen 
Parlaments nach den Namen diejer Führer genannt werden. Durch alle geht 
ein jtarfer demofratiicher Zug, die Verfaſſung hat Adelsprädifate und Titel 
abgeichafft, e8 herricht das Prinzip der unbedingten Gleichheit vor, Selbitgefühl 
bejeelt auch den Bettler, jervile Unterwürfigfeit, Liebedieneret nach oben, Ber: 
legenheit in Ausdrud, Haltung und Geberde, wie fie bei uns jo häufig vor— 
fommen, find im ganzen Orient und bejonders in Griechenland unbekannt. 
Dieje Urſache war nicht die geringite, warum die Baiern, troß ihrer ganz 
tüchtigen VBerwaltungsmethode, mit ihrem fteifen Büreaufratismus und Kajtengeift 
ſich nicht beliebt zu machen verjtanden. Will man eine Gunjt erlangen, jo muß 
man natürlich, wie überall, gute Worte geben und ſich fügen; im übrigen aber 
ftellt fich der einfachjte Bürgersmann mit dem Minijter und General auf gleichen 
Fuß und läßt fich weder durch Titel noch durch Amt und Orden imponiren, 
In dieſer Hinficht it der Byzantinismus aus feiner Heimat fort und in andre 
Kulturländer nach Welten übergegangen. 

Was in Griechenland allenfalls Geltung findet, das ift die Ariſtokratie 
des Geiltes, und man muß geitehen, daß diejelbe durch das ganze Volk in 
reichlicher Menge verteilt if. Die Grundjäge von Moral und Recht mögen 
jehr lojer Natur jein, allein, wie ich Schon oben bemerkte, Intelligenz und rajche 
Faſſungsgabe haben fi vom Altertum auf die Gegenwart vererbt. Man 
lernt mit wahrer Leidenjchaft, und einer jucht den andern zu übertreffen. Das 
Unterrichtöwejen hat einen außerordentlichen Auffchwung genommen, die ärmite 
Familie jchiekt ihre Kinder in die Schule, und Fleiß und Anlagen der Kinder 
find vortrefflich. An der Univerfität jtudiven gegen 3000 junge Leute, darunter 
allerdings auch viele aus den türkischen Gebieten, und die Lehrftühle find von 
ausgezeichneten Profeſſoren bejegt, die fich zum großen Teil in Deutjchland 
ausgebildet Haben. Das wüſte Korpsleben mit feinen ZTrinfgelagen und reno— 
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miftiichen Duellen ift gänzlich unbekannt. Außerdem giebt es 18 Gymnafien, 
145 höhere Bürger- und über 1100 Bolfsichulen. Unter allen Zweigen der 
Verwaltung ijt der des öffentlichen Unterrichts der weitaus bejtbeitellte. Auch 
für die ſonſt im Orient jo vernachläſſigte weibliche Erzichung wird gejorgt, und 
fich mit athenifchen Damen zu unterhalten, it ebenjo lehrreich als interejjant; 
man begegnet vieljeitigen, gründlichen Stenntniffen, und dabei ijt die weibliche 
Anmut nicht verloren gegangen. Nicht zulegt ift hervorzuheben, daß der gejamte 
Unterricht in der Elementarjchule bis zu den Vorlefungen an der Hochjchule 
unentgeltlich erteilt wird. ‘Freilich widmet fich infolgedeflen ein über den 
Bedarf großer Teil der Jugend den höhern Berufsarten, namentlich der 
Jurisprudenz und Medizin, und daher fommt die überjchüffige Zahl von Ad— 
vofaten und Ärzten, welche in Ermangelung von Praxis die Politif zu ihrem 
Handwerk machen. 
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— ſelten treten Gerichtsverhandlungen, wie ſie ſich unter der 
* — — der Mündlichkeit abſpielen, in ihren Einzelheiten an 
TA dic Öffentlichfeit. Als vor einigen Monaten ein berüchtigter 
| Strafprozeh, der in Berlin verhandelt wurde, durch die Blätter 

Eich, waren die Srenzboten in der Lage, auf die wenig pajjenden 
Formen hinzuweiſen, in welchen der Vorfigende von feinem Rechte der münd- 
lichen Urteilsverfündigung Gebrauch gemacht hatte. Seht find wieder die Ver: 
handlungen über einen vielbeiprochenen Zivilprozeß an die Offentlichkeit gelangt. 
Und leider finden wir uns auch hier veranlaßt, unjre Bedenken gegen die Art 
des Auftretens des Präfidenten in diefer Sache offen auszuſprechen. 

E3 handelt ſich um einen der vom preußischen Fisfus gegen verjchiedne 
Reichstagsabgeordnete angejtrengten Prozeß wegen Rückzahlung bezogener Frak— 
tionsdiäten, einen Anspruch, der auf die Vorjchriften in Teil I, Titel 16, SS 172, 
173, 205, 206 des preußijchen Landrechts gejtügt wird. Der vorliegende, wider 
den Abgeordneten Kräder geführte Prozeß wurde, nachdem in erjter Inſtanz 
die Klage zurücdgewiefen war, in zweiter Injtanz vor dem vierten Senate des 
Oberlandesgerichts zu Breslau verhandelt. Darüber wird nun folgendes be- 
richtet: 


Der Vertreter des Fiskus, Juſtizrat Kaupiſch, begründete eingehend die in der 
Berufungsichrift angeführten Geſichtspunkte und beantragte Aufhebung der Land— 
gerichtsentjcheidung, welche die Klage auf Herauszahlung von 1810 Mark Diäten 
abgewiefen hatte. Der Verklagte habe von 1881 bis 1885 in Summa über vier- 
hundert Tage ald Abgeordneter der jozialdemokratiihen Partei in Berlin gemweilt, 
und nad den Beſchlüſſen des Gothaer Sozialiftenkongrefjes über die Diätenjäge 
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— letztere wurden damals auf 6 Mark feftgefegt, variirten aber fpäter —, jowie 
nah Mitteilungen fozialdemofratiiher Blätter fei der obige Sab mit Sicherheit 
als der mindejte Betrag der von Kräcker empfangenen Diäten anzunehmen. Präfident: 
Diefe Mitteilungen können als Beweis nicht gelten, auch können Sie fih, Herr 
Juſtizrat, nicht im allgemeinen auf den Gothaer Sozialiftenfongreß beziehen, Sie 
müffen vielmehr beftimmte Protokolle vorlegen. J-R. Kaupiſch: Dieſe befist das 
Minifterium des Innern, und ic) würde fie eventuell herbeifchaffen; im übrigen 
beziehe ich mich betreffs des Diätenfabes auf das Zeugnis der Abgeordneten Bebel, 
Liebfneht und andrer. Der Regierung ift es ſelbſtverſtändlich weniger um Die 
Summe der Diäten als vielmehr darum zu thun, die Prinzipienfrage zum Aus— 
trage zu bringen. Herr Kräcker hat jelbit den Empfang von 1500 Mark zuge: 
ftanden, über den ftreitigen Reſt würde eventuell Beweisaufnahme erfolgen müflen. 
Redner geht nun näher auf die Entwidlungsgeihichte des S 82 der Reichsver— 
faflung ein und entmwidelt feine Anſicht dahin, daß fi die befannte Erklärung des 
Fürſten Bismard nicht als authentische Interpretation zu Gunſten der gegnerijchen 
Seite verwerten lafje, daß der Fürſt damit vielmehr auf die durch Nichtfeitfeßung 
von Strafen für Diätenannahme beftehende Lücke im Geje habe hinweiſen wollen. 
Präf.: Sie haben uns hier politifche Gefchichten vorgetragen, aber wir haben hier 
nicht über politifche, jondern nur über privatredhtliche Verhältniffe zu urteilen. 
Wenn Sie uns hier ein Rechtsgeſchäft fonftruiren wollen, jo müfjen Sie und doch 
auch die Kontrahenten nachweifen. Iſt denn überhaupt hier eine „Zahlung“ erfolgt? 
Legtere ijt do immer nur die Löſung einer vorhergegangenen Berbindlichkeit. 
Hat denn nun ein Bertrag ftattgefunden und ift Kiräder eine Verpflichtung einge: 
gangen? Und wo ftedt der unerlaubte „nicht ehrbare“ Zweck? Der Zwed war doch 
wohl nur der, Kräder in den Stand zu ſetzen, in Berlin zu leben. Wo liegt da 
das „Privatgeihäft"? J.R. Kaupiſch: Hiernach fcheinen Sie, Herr Präfident, die 
Borlegung eine Vertrages zu verlangen. Präf.: Allerdings. J.-R. Kaupiſch: Nun, 
ich behaupte, daß Kräder dad Mandat nur unter der Bedingung, daß er Diäten 
befomme, angenommen hat. PBräf.: Mit wem it er denn diefe Verpflichtung ein- 
gegangen? J.-R. Kaupiſch: Nun, mit den Parteileitern und dem betreffenden Komitee. 
Präf.: Geben Sie und doch Namen und treffende Beweismittel, mit allgemeinen 
Behauptungen können wir in ſolcher Sache nichts mahen. J-R. Kaupiſch: So 
beantrage ich die Vernehmung von Bebel, Liebknecht ꝛc. 


Hieran ſchließt ſich in dem Berichte die Ausführung des Vertreters des 
Verklagten, welche für unſre Betrachtung kein weiteres Intereſſe hat. Schließlich 
erkannte das Gericht auf mehrere Beweiserhebungen. 

Da dieſer Bericht von ſehr achtungswerten Blättern gebracht worden iſt, 
ſo dürfen wir ihn für wahrheitsgetreu halten. Jedenfalls iſt die Verhandlung 
jo, wie fie hier fteht, in die Offentlichkeit gelangt, und mir dürfen daher an dieſe 
Darftellung unſer Urteil knüpfen. Sollte diejelbe in irgendwelchen Punkten 
unrichtig fein, jo ändert fich inſoweit unfer Urteil von jelbit. 

Die Art und Weile, wie ein Vorfigender in die mündliche Verhandlung 
einzugreifen berufen ijt, regelt der $ 130 der Zivilprogegordnung dahin, daß er 
durch Fragen auf die Aufklärung der Sache und die Volljtändigfeit der Ver— 
handlung hinzuwirken, auch auf die Bedenken aufmerffam zu machen habe, 
welche in Anjehung der von Amtswegen zu berüdfichtigenden Punkte obwalten. 





Berhandlung. Vorausgeſetzt wird dabei jelbitveritändlich, daß e& mit der er: 
forderlichen Diskretion geübt werde. Daß das Fragerecht nur innerhalb der 
VBerhandlungsmarime geübt werden darf, jprechen jchon die Motive der Zivil 
prozeßordnung aus; wenn dieſe Grenze überjchritten wird, jo fann darin jchon 
ein arger Mißbrauch liegen. Noch mehr aber verlegt der Vorſitzende die ge- 
botene Diskretion, wenn er das Fragerecht benugt, um dabei jeine Anfichten über 
die zu entjcheidenden Fragen unumwunden auszujprechen, und damit die Ent— 
icheidung gewiffermaßen vorwegzunchmen. Es ift dies zunächſt eine Ver: 
legung der Parteien in ihren Rechten. Dieje dürfen fordern, daß das ge 
jamte Kolleg über die in Betracht kommenden Fragen, und zwar erit nach 
volljtändiger Anhörung der Parteien, entjcheide. Welche Hoffnung fünnen fie 
noch hegen, daß bei diejer Entichetdung der Vorfigende die ihm vobliegende 
unbefangene Stellung einnehmen werde, wenn er ſich ſchon von vornherein über 
dieje Fragen bejtimmt ausgejprochen hat? Denfen wir uns in die Lage eines 
Anwalts, dem gegenüber in diefer Weife der Vorſitzende auftritt, jo würden 
wir in der That verjuchen, jofort denjelben wegen Befangenheit als Richter 
abzulehnen. Denn die alte Negel, daß ein Nichter über Fragen, über die er 
richterlich zu erfennen hat, fich nicht vorweg ausjprechen joll, bejteht auch heute 
noch und iſt durch das dem Vorfigenden eingeräumte Fragerecht nicht geändert. 
Schon die Worte des Gejeßes weijen darauf hin, indem fie nur von „Bedenten“ 
reden, auf welche der VBorfigende unter Umständen aufmerkſam zu machen habe. 
Sodann liegt aber auch in einem folchen Vorgehen des Vorfigenden eine Miß— 
achtung des eignen Kollegs. Was joll man von Richtern denfen, die ſich eine 
jolche Vorwegnahme ihres Urteils durch den Präjidenten gefallen lafjen oder 
gar gefallen laſſen müſſen? 

Dieje Regeln der Diskretion hat im vorliegenden Falle der Vorjigende 
durchaus mißachtet. Schon die erfte Äußerung, worin er über das, was ala 
Beweis gelten fünne, abjpricht, überjchreitet jeine Befugnijje. Er hätte höchſtens, 
wenn er die Partei veranlafjen wollte, ihre Beweije zu ergänzen, auf den Zweifel 
binweijen dürfen, ob das Vorgebrachte den Beweis erjchöpfe. Noch viel weniger 
angemejjen aber ijt die Art und Weife, wie der Borfigende bei feiner zweiten 
Äußerung ins Zeug geht. Er analyfirt gewiffermaßen von vornherein, wie das 
Urteil ausfallen werde, und zwar in durchaus einjeitiger Weile. Eine ſolche 
Stellung hat das Geſetz durch $ 130 der Zivilprozekorduung dem Borfigenden 
nimmermehr einräumen wollen. 

E3 liegt uns fern, ung über die Hauptfrage der erwähnten Prozeſſe bier 
auszuſprechen. Wir überlafjen fie der richterlichen Entjcheidung.*) Aber wir 





*) Denjelben Standpuntt nimmt aucd ein früher in diejen Blättern veröffentlichter 
Aufſatz „Zur Frage der Diätenprozejje” (Grenzboten 1885, II, S. 393 ff.) ein. 
Anın. d. Red. 
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nehmen doc) feinen Anftand, jenes vorgreifliche Urteil des Vorfigenden auch 
materiell hier zu bejprechen, teils weil dasjelbe ganz unberufen ausgeiprochen, 
teils weil es offenbar haltlog ijt. Wijjen wir auch nicht genau, was der Anwalt 
des Klägers vorgetragen und was deshalb der Vorfitende unter den „poli— 
tiichen Geſchichten“ verjtanden hat, die er als nicht zur Sache gehörig zurüd- 
weist, jo iſt doch foviel Kar, daß der vorliegende Prozch ohne Verjtändnis der 
politijchen Bedeutung des in Art. 32 der Reichsverfaſſung enthaltenen Verbots 
für Reichstagsmitglieder, Bejoldung oder Entihädigung zu beziehen, nicht ent- 
jchieden werden fann. Und der Ausſpruch des Vorfigenden: „Wir haben hier 
nicht über politische, jondern über privatrechtliche Verhältniffe zu urteilen,“ ift, 
jo wie er dajteht, jedenfalls höchſt auffällig. Sehen wir num aber weiter, mit 
welchem überwiegenden Verſtändnis unjer Redner die Sache vom rein privat: 
rechtlichen Standpunkte beurteilt! Er fieht in der Entgegennahme von Diäten 
fein „Rechtsgeſchäft.“ Denn wo find die „Kontrahenten“? Er fann in deren 
Hingabe auch feine Zahlung erkennen. Denn Zahlung ift doch nur „Löfung 
einer vorhergegangenen Berbindlichkeit.“ Wir geftehen, daß diefe Jurisprudenz 
und einen wahrhaft jehmerzlichen Eindrudf gemacht hat. Der Redner jcheint 
fein andres Rechtsgeichäft zu kennen als cin folches, wo zwei Kontrahenten 
einander gegenübertreten umd eine Art Stipulation abjchliegen: Spondesne 
mihi dare? Spondeo! Und weil das römische Wort solutio in den Lehr- 
büchern mit „Zahlung“ überjegt wird, jo ift ihm jeder Begriff von Zahlung, 
die nicht eine „Löſung“ ift, unbefannt. Denken wir uns num folgenden Fall. An 
einer Straßenede jteht ein Dienjtmann. Ein Vorübergehender drüdt ihm ein 
Zwanzigmarfftüd in die Hand und jagt ihm: „Dafür werfen Sie heute Abend 
dem &. die Fenſter ein.“ Der Dienjtmann nimmt das Geld lächelnd uud 
Ipricht fein Wort. Aber abends geht er hin und läht die Fenſter des X. 
flirren. Hat er num ein „Rechtsgeſchäft“ abgeichlofjen? Hat er eine „Zahlung“ 
empfangen? Unjre Autorität wird jagen: Nein! Ich ſehe von dem allen 
nichts! Und doch wird ein verftändiger Menjch, wenn er nicht gerade das 
Unglüd hat, Juriſt zu fein, nicht daran zweifeln. Nach diefer Entwidlung von 
Zurisprudenz iſt es auc nicht zu verwundern, daß unjer Nebner weiter die 
Frage stellt: Wo ſteckt denn der „nicht ehrbare“ Zwed? Der Zwed war doch 
nur der, daß Kräcker in Berlin leben könne. Wir wollen uns (aus dem jchon oben 
angedeuteten Grunde) über die Frage des unehrbaren Zwedes hier nicht weiter 
ausſprechen. Daß jie aber nicht damit abgethan ijt, daß man jagt: „Es 
it doch nicht umehrbar, in Berlin zu leben,” liegt auf der Hand. Une 
willfürlich wird man bei dieſer Betrachtungsweife an die neulich im biejen 
Blättern geführte Klage erinnert, daß die Ausbildung unjrer Richter auf 
dem Gebiete des öffentlichen Rechtes außerordentlich viel zu winjchen übrig 
laſſe. Bei der materiellen Schwäche diefer Auslafjungen fällt übrigens der 
formelle Mangel eines Berufes zu ſolchen umfo jchwerer in die Wagjchale. 
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Und Dies alles in einer Sache, welche die Augen von ganz , Deutfchland auf 
ſich zieht! 

Soviel befannt it, ift der nämliche Vorfigende auch als juriftischer Schrift: 
ſteller und dabei als eifriger Lobpreifer des neuen Prozeſſes aufgetreten. 
Wenn e3 jeine Abſicht gewejen jein jollte, durch feine hier beſprochene Sach— 
leitung die Berechtigung jener Lobpreiſungen zu illuftriren, jo müffen wir dies 
al3 wenig gelungen bezeichnen. Im Gegenteil, e8 hat ſich hier gezeigt, wie jehr 
nad) einer bisher wohl faum beachteten Seite hin ein Mißbrauch der Formen 
des neuen Verfahrens geübt werden fann. 





Die Rrifis am Balfan und in England. 


ee ic vorigen Wochen brachten zwei überraichende Ereignijje: Die 
ẽ IN Weigerung der griechiſchen und der ſerbiſchen Regierung, der Auf- 
N | Forderung der Gropmächte zur Abrüjtung nachzufommen, und 

a 2* at die Abſtimmung im engliſchen Unterhauſe, welche das Miniſterium 
| — Salisbury bewog, die Königin zur Erlaubnis um Rücktritt vom 
Staatsruber zu bitten. Beide ftehen injofern im Zufammenhang, als das erjte 
nur durch das zweite eine Bedeutung erlangte, welche Bedenken erweden kann. 
Die Großmächte hatten in dem Bedürfnis nach Erhaltung des Weltfriedens 

in Sofia, Belgrad und Athen den Rat erteilen lafjen, das Heer wieder auf den 
Friedensfuß zu bringen, damit Serbien und Bulgarien ihre Meinungsverjchieden- 
heiten in Ruhe ausgleichen und Fürſt Alerander und der Sultan zu einer 
endgiltigen Verjtändigung über Oftrumelien fommen könnten. Die betreffende 
Kolleftivnote begegnete bei der fjerbijchen und griechijchen Regierung einer Ab: 
lehnung, während die bulgarische in bedingter Weije zujtimmend antwortete. 
Seitdem verging eine Woche, und das Ende des Winters rücte näher, des» 
gleichen der Ablauf des Waffenftillitandes zwiſchen Serbien und Bulgarien. 
Wenn Staaten, die Krieg geführt haben, noch unter Waffen jtehen, ift Zögern 
und Aufſchub gefährlich, und es erwächjt für die, welche ein Interejje daran 
haben, als Vormünder diefer Staaten den Wiederausbruch der Feindjeligfeiten 
zu verhüten, die Pflicht, zunächit zur Niederlegung der Waffen zu raten, dann, 
wenn das nicht befolgt wird, e8 zu befehlen und, fall der Befehl unbeachtet 
bleibt, Gehorſam zu erzwingen. Ein fleiner Krieg auf der Balfanhalbinjel 
fann leicht zu einem Weltfriege werden. Keine einzige Nation in Europa, 
weder eine große noch eine Kleine, erfreut fich dermalen jo gedeihlicher Zuftände, 
wie fie bisweilen zu gewagten Unternehmungen führen. Die Finanzen aller 

Grenzboten I. 1886. 41 











Mikverhältnis der Ausgaben zu den Einnahmen äußert. Handel und Gewerbe, 
die vor furzem Symptom wiederauffebender Regſamkeit und Ergiebigkeit zeigten, 
werden durch die Ungewißheit gehemmt, welche hinfichtlich der nächiten Zukunft 
berricht, überall hat das unerwartete Sinfen der Preife die wirtjchaftlichen 
Verhältnijje verwirrt. Wenn der Krieg unter allen Umjtänden von ſchweren 
Nachteilen begleitet ijt, den Gang des Handels aufhält und den Produzenten 
und Sonjumenten Opfer auferlegt, jo gilt dies gegemmärtig ganz bejonders. 
Und ſiehe da, gerade jet gaben Serbien und Griechenland, vorzüglich das 
feßtere, rein aus Großmannsjucht ungeicheut und rüdfichtslos die Neigung fund, 
die Ruhe Europas zu ftören und allgemeine Gefahr heraufzubeichwören. Den 
Griechen kann es nicht unbefannt jein, daß fie ein jehr gewagtes Spiel fpielen, 
wenn ſie bei dem Berjuche beharren, ſich mit Gewalt Zugeitändnifje zu ver: 
ihaffen, welche von allen Großmächten, vielleicht mit Ausnahme Frankreichs, 
als unmöglich zu erfüllende Anjprüche angejehen werden. Sie rechneten mit 
vermeintlichen Meinungsverjchiedenheiten der Kabinette und mit der Wahrjchein- 
lichkeit des Wiedereintrittes Gladjtones ins Amt. Sie unterliefen es, daran 
zu denfen, daß die drei Kaifermächte in dem Bejtreben, den Frieden zu wahren, 
einig find, und daß ihr Verfahren ihnen alle Sympathien entziehen muß, auf 
die fie etwa zählen durften, auch die, welche Gladjtone unter dem Ausdrude 
British feeling verjtanden haben mag. 

Niemand wird daher überrafcht jein, daß, Frankreich ausgenommen, alle 
Mächte übereingefommen find, gemeinfam auf Griechenland einen ftärfern und 
wirffamern Drud auszuüben. Dasjelbe iſt jetzt der Hauptfünder gegen Die 
Wohlfahrt Europas. Serbien, welches mit den Griechen vereint gegen die 
Pforte vorgehen zu wollen jchien, war im Kriege mit deren bulgariſchem Vajallen 
unterlegen und fonnte jet praftiich nicht viel mehr als großiprecherifche Depejchen 
in die Welt jchiden. Es machte friegerischen Lärm, fandte den Zeitungen Be- 
richte von gewaltigen Rüftungen u. dergl. Aber jelbit König Milans Beamte 
hielten es für nüglich, in Abrede zu ftellen, daß man „fic) in aller Eile waffne,“ 
und für dringend notwendig, zu erflären, daß man jein Äußerſtes thue, „die 
riedensverhandlungen zu bejchleunigen.* Wäre dem nicht jo, dächte man in 
Belgrad nicht im Grunde viel ruhiger, als man ich ftellte, um wenigſtens etwas 
zu erdroben, jo würde der öfterreichiiche Nachbar allein jchon mehr als ge— 
nügende Mittel defigen, um den Räten des Königs das wünjchenswerte Maß 
gefunden Menjchenverjtandes einzuflößen, während ſterreich-Ungarn, im Ein- 
flange mit Deutichland und Rußland Handelnd, faum nötig haben würde, Ge— 
waltjchritte ins Auge zu fajfen. Griechenland nimmt eine etwas andre Stellung 
ein. Es hat wie Serbien Anlehen aufgenommen, Kriegsvorräte gefauft, Kriegs— 
ichiffe ausgerüftet und eine Armee zufammengezogen, aber noch feinen Mann 
über die Grenze gehen laſſen. Alle feine Handlungen waren bis zur Stunde 
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bloße Drohungen und haben bis jet nur zwei Reſultate gehabt: große Aus: 
gaben für die Türkei, die den Griechen nichts zu Leide gethan hat, und in 
Europa die Befürchtung, dag ein Funke griechiichen Feuers, das an fich ziemlich 
harmlos wäre, in fein Pulvermagazin fliegen fünnte. Es iſt hohe Zeit, dieſe 
Sorge zu befeitigen und der Pforte die Laft der Erhaltung des ungeheuern 
Heeres abzunehmen, das fie in Macedonien jammeln mußte. Man hat das 
bisherige englische Kabinet mit Unrecht im Verdacht gehabt, die Haltung Griechen- 
lands zu begünftigen. „Alle diefe Anjprüche, jagte Lord Salisbury, befonders 
die griechischen, auf Koſten der Türkei wegen einer Veränderung entjchädigt zu 
werden, Die fie nicht veranlaßte und nicht gerade willfommen hie, find ein 
Verſuch, dem Völferrechte einen Zujag zu geben, wie er mir jo außerordentlich 
noch nicht vorgelommen iſt. . . Soweit als der Einfluß Englands reicht, jo: 
lange er unjern Händen anvertraut ijt, wird er benußt werden, um jeden frevel: 
haften Friedensbruch im Oſten zu Zweden und auf Borwände hin, welche das 
Gewiljen der Menjchheit nicht rechtfertigen kann, zu verhüten.“ Das war 
deutlich und fräftig geiprochen, und den Worten folgte die That, der Befehl 
an die englifchen Kriegsjchiffe im Mittelmeere, einen Angriff der Pforte durd) 
die griechiiche Flotte, der an der Küſte Kretas drohte, zu verhindern. Durch 
welche weitern Maßregeln die Regierung in Athen dahin gebracht werden fann, 
Ruhe zu Halten, brauchen wir nicht zu unterfuchen. Es fünnten unter Um— 
ſtänden Ereignifje fich wiederholen, wie die des Jahres 1854. Die Mächte 
befigen hinreichende Mittel, um zu bewirken, daß ihrer Stimme Gehör gegeben 
wird, und um ihre Macht fühlbar zu machen. Es liegt nicht in ihrem Inter: 
eife, der Pforte zu überlafien, daß Ruhe und Sicherheit wiederhergejftellt werden, 
jonjt würde dieje bald mit der Armee der Hellenen aufräumen und in wenigen 
Wochen ihre Tabors in Athen einziehen jehen. An der griechiichen Nordgrenze, 
zwilchen dem Golfe von Arta und dem Olymp stehen gegen 60000 Dann 
türfijcher Truppen, an der Weltgrenze Bulgariens etwa 30000, in Albanien 
etwa 70000 Mann, wozu noch eine bei Salonif konzentrirte Reſerve und zwei 
bei Adrianopel zujaınmengezogne Korps kommen, ſodaß die Pforte gegen die 
Griechen mindeftens 180000 Mann marjchieren Lajfen könnte. Dieje Truppen 
haben in Haſſan Paſcha einen tüchtigen Führer und find großenteils wohl: 
geübt und gut bewaffnet. Das griechijche Heer joll gegemvärtig etwa 50000 
Mann zählen und auf 75000 gebracht werden können, nach andern Berichten 
auf 83000. Die Mobilifirung ging glatter von jtatten, al® man erwartet 
hatte, doch nicht ohne alle Widerjeglichkeit; denn bei dem größten Teile der 
Bevölferung, befonders auf dem Lande, herrjcht nicht die geringjte Begeijterung 
für den Krieg und entichiedne Abneigung gegen den Soldatenſtand. Der 
„Bolfawille,“ welcher angeblid) den König zum Kampfe drängt, wohnt nur in 
Athen und einigen andern Städten und hiefe richtiger Wille der Demagogen, 
die nichts zu verlieren haben und fich auf billige Weije den Ruf von Patrioten 
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erwerben möchten. Die Verpflegung der Truppen ift mangelhaft, und jo blieben 
Tauſende der zu den Waffen einberufenen faſt eine Woche lang ohne Nahrung, 
ohne Mäntel und ohne Obdach. Von genügender Einübung der Leute ift faum 
bei der Hälfte derjelben die Rede. An Offizieren herricht größter Mangel, dem 
man dadurd) abzuhelfen verjuchte, daß man zahlreiche Invaliden Heranzog. Ein 
auch nur einigermaßen tüchtiger Oberfeldherr ift nicht vorhanden, und dem ge— 
lamten Offizierforps wird in allen jeinen Graden von fompetenten Bericht: 
eritattern jede höhere Begabung und jede Schneidigfeit abgeſprochen. Die Flotte 
iſt befjer als die Armee, aber jehr Hein: fie zählt eine Panzerkorvette, zwei 
hölzerne, ein gepanzertes und zwölf andre Ktanonenboote, endlich dreiundzwanzig 
Torpedoboote — eine Seemacht, mit welcher der türfijchen gegenüber nicht viel 
anzufangen it. Zu dieſer militärtjchen und maritimen Schwäche fommt aber 
noch die Flägliche finanzielle Lage der Griechen, um ihr hochitrebendes und 
trogiges Auftreten komiſch erjcheinen zu laffen. Die Nachrichten hierüber, welche 
die legte Woche brachte, lauteten jehr traurig. Abgejehen davon, daß unter 
dem Drucke der bisherigen Staatsſchuld von 600 Millionen Franken das 
kleine Land jchon mehr zu leiden hatte, als e3 naturgemäß tragen konnte, ge— 
jellte fi dazu noch das Steigen des Agios, welches für Griechenland zu allen 
Zeiten große Bedeutung hatte. Zur Bejtreitung der Koſten, welche die jetigen 
Rüftungen erforderten, wurden rajch nacheinander drei Anleihen aufgenommen, 
eine erjte, die jogenannte freiwillige, von 25, eine zweite, von mehreren grie- 
chiſchen Banken gewährt, von 30 und vor furzem eine legte von 100 Millionen 
Franken. Die legtere iſt bis jegt noch nicht eingezahlt und wird vermutlic) 
auch nicht realifirt werden, wenigjtens hat die Regierung nur geringe Aussicht 
darauf, umd einige Minifter bezweifeln jogar die Möglichkeit einer Erlangung 
diejes Geldes. Die wirtjchaftliche Lage Griechenlands iſt infolge dejjen jehr 
unerfreulih. Das Agio hat die Höhe von 22 Prozent erreicht und drüdt 
nicht nur auf den Gejchäftsmann, jondern auch auf die breiten Schichten des 
Volfes. Verdruß und Unzufriedenheit find daher fajt allgemein, bejonders in 
den Kreiſen der Beamten, denen von ihrem Gehalte ein Drittel wegen der 
Mobilifirung und der jchlechten Lage der Finanzen des Landes abgezogen wird, 
während ihnen beinahe ein zweites Drittel durch Agioverlujt entgeht. In diejer 
Hinficht find die Verhältniffe gegenwärtig nicht viel beffer als in der Türkei, 
und fie drohen noch jchlechter zu werden. Kurz, es ift der Froſch der Fabel, 
der ji) mit aller Gewalt aufgeblafen Hat und nächitens plagen wird, wenn 
er nicht aufhört, feiner Haut zu große Dehnbarfeit zuzumuten. 

Die Griechen jagen, fie könnten nicht abrüften, ohne fich lächerlich zu 
machen, aber fie find es jchon längft und können darin kaum noch fteigen. Übrigens 
vermögen wir nichts lächerliches in einer Umfehr von Thorheiten zu erbliden, 
die von den Grokmächten gefordert wird. Raſcher Gehorjam würde vielmehr 
Lob verdienen. Man würde Selbfterfenntnig zeigen. Man würde feinen Nach): 
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teil davon haben, wenn man fich verhindert jähe, ein ungerechtes Ziel zu er: 
jtreben, den Frieden Europas zu gefährden und ftatt ſeines Zweckes ſchließlich 
nichts zu erreichen als Niederlagen, Banferott und Beichämung. 

Wenn die leitenden griechischen Politiker fich dagegen verblendeten, jo fußten 
fie dabei auf zwei Vorausfegungen: fie glaubten, Europa werde nicht geitatten, 
daß die Pforte Griechenland mit Krieg überziehe, und fic hofften auf einen 
Umſchwung in England, der Gladjtone wieder and Ruder bringen werde. 
Das letztere iſt jeßt eingetreten: das Kabinet Salisbury iſt dem vereinigten 
Anſturme der Liberalen und SHomeruler erlegen. Der Anlaß zu  jeinem 
Sturze war, nad) dem erjten Blide zu urteilen, ein geringfügiger. Die 
jegige Minifterkrifis in London ift nicht direft durch die iriiche Frage, jon- 
dern durch agrarische Wünſche herbeigeführt worden. Schon am 25. hatte 
das Unterhaus fich lange mit dem Notjtande der englischen Landwirtichaft be: 
ihäftigt, aber das Amendement des Abgeordneten Barclay, den Ackerbauern 
derartige Erleichterungen in den Pachtbedingungen zu gewähren, daß fie gegen- 
über der ungünjtigen Lage der Dinge auszuhalten vermöchten, war mit 23 Stimmen 
verworfen worden, und zwar hatten dabei mehrere Mitglieder der liberalen Partei 
mit der Regierung geftimmt, welche gegen Barclays Antrag war. Ein Ähnliches 
Amendement des Abgeordneten Collings dagegen, welches wie ein leichtes Miß— 
trauensvotum gefaßt war, wurde am 26. mit einer Mehrheit von 79 Stimmen 
vom Unterhauje angenommen. In demjelben wurde das lebtere gebeten, jein 
Bedauern auszuſprechen, day die Thronrede feine Mafregeln angekündigt habe 
zur Erleichterung der Not der aderbauenden Klafjen „und vorzüglich um es 
den ländlichen Tagelöhnern und andern in den Agrifulturditriften leichter zu 
machen, fich auf billige Bedingungen in Betreff von Pachtgeld und Sicherheit 
des zeitweiligen Beſitzes ein Eleines Gut oder eine Parzelle Land zu erwerben.“ 
Die Worte fangen ziemlich unjchuldig, enthielten aber einen Tadel der Regie: 
rung, der mit ihnen viel mehr beabjichtigt war als irgendwelcher Vorteil für 
den feinen Mann auf dem Lande. Mit andern Worten: das Amendement war 
ein Barteifniff aus der Rüſtkammer des Parlamentarismus. Die Abjtimmung 
war nichts weniger al3 ein Zufall. Gladjtone, Meifter in derartigen Manövern, 
hatte fie herbeigeführt, um feinem Gegner Salisbury für die Zukunft das Spiel 
zu verderben. Diejer hatte die Abficht, die irische Frage zum Probirjtein für 
die Feſtigkeit ſeiner Stellung als Premier zu machen. Unterlag er bier, jo 
fonnte er bei der Bedeutung, welche die Einheit des britiich irischen Geſamt— 
ftaates oder Reiches noch immer bei der Mehrheit der Engländer und Schotten 
hat, entweder das Parlament auflöfen und jofort für feine Partei ausfichte- 
volle Neuwahlen anordnen, oder mit dem Glanze des Mannes zurücdtreten, der 
jenen Einheitsgedanfen verteidigt hatte und darüber als Märtyrer gefallen war, 
was eine gute Empfehlung für ſpätere Wahlen gewejen wäre Das mußte ab- 
gewendet, mindeftens möglichjt verdunfelt werden. Die Konfervativen durften 
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in der öffentlichen Meinung nicht als Kämpfer für die von der Koalition Glad- 
jtones mit den Homerulern bedrohte Reichseinheit unterliegen. Das Collingsſche 
Amendement war ein gutes Mittel, dies zu verhüten, es konnte den Kabinette 
einen tötlichen Dieb verjegen nicht wegen feiner Abfichten gegen die jchleichende 
Rebellion der Jrländer in der Landfrage und gegen deren ſezeſſioniſtiſchen Plan 
mit einem Dubliner Parlamente, jondern wegen jeiner VBernachläjligung der 
Intereffen einer zahlreichen Klaffe der Bevölkerung, welche die jüngste Gejeß- 
gebung zu Wählern erhoben hatte. Die Regierung hatte ähnliche Abſichten 
ohne Zweifel geahnt. Man hatte aus Daily News, dem Organ der Partei 
Gladitones, wo Salisburys griechische Politik heftig getadelt wurde, gejchen, 
wo der Führer der Xiberalen hinauswollte. Man hatte infolgedejjen daran 
gedacht, die irische Frage, in der man mit Ehren und guten Ausfichten auf eine 
baldige Auferstehung fallen konnte, jo raſch als möglich aufs Tapet zu bringen, 
und fo hatte man jofort im Unterhauje Mafregeln zur Unterdrüdung der irischen 
Nationalliga angekündigt. Die Regierung ließ, als der Collingsſche Antrag 
geftellt wurde, die Erklärung abgeben, daß es fich damit nicht um die agrarifche, 
jondern indireft um die triiche Frage handle. Aber diefe Wendung blieb ohne 
Erfolg, die feite Fügung der feindlichen Parteiorgantjation wideritand der patrio- 
tischen Anjprache, die Anhänger Gladjtones waren mehr Liberale als Freunde 
der Reichgeinheit, wie fich beiläufig unjre Liberalen, joweit fie zur Fortichritts- 
partei gehören, in der polnischen Frage 1863 und jetzt wieder zeigten und vermut— 
lich als konſequente Leute auch im Zukunft zeigen werden. Nur ein kleines 
Häuflein der Liberalen, darunter Hartington und Goſchen, beſaß joviel National- 
gefühl, daß es dem Triebe des Parteigeiſtes Schweigen auferlegen konnte, und 
jo unterlagen die Träger einer vernünftigen Politik, die im Innern Gutes 
wenigitens gewollt, nach außen hin Gutes geleiftet hatte. 

Die Folgen diejes Ereignifjes find in diefem Augenblide noch nicht genau 
zu berechnen. Wahrjcheinlich wird Gladjtune in der nächſten Zukunft, gewißigt 
durch die lange Reihe von Mißerfolgen, die feine Amtsführung in auswärtigen An— 
gelegenheiten erlebte, jich größerer Vorſicht als früher befleigigen, wo diejer Poli- 
tifer mit der gottjeligen Bajtormiene ein Friedensſtörer aus Grundjag war. Er 
wußte, daß die Türfei den Weltfrieden bedeutet, und deshalb verjuchte er fie nach 
Kräften mit allen Mitteln zu Schwächen. Je jchwächer fie iſt, defto leichter fünnen 
jich auf ihrem Gebiete Stürme bilden und entwideln, welche ihre Nachbarn ge- 
fährden und deren gute Beziehungen jtören. Gladſtone jähe es gern, wenn die 
Völker des europäischen Feitlandes einander um die Erbichaft der Pforte be- 
friegten, damit die Engländer feine Furcht zu haben brauchten, daß Rußland 
weitere Fortichritte auf feinem Wege zur Eroberung Britiich- Indiens machte. 
Er haft die Türken, weil fie nicht Chriften und weil fie Beherricher chriftlicher 
Völker find. Er haft Ofterreich-Ungarn und er haft das deutjche Neid) und 
möchte beiden einen Krieg mit Rußland aufladen, der nach jeiner Meinung wie 
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alle großen Kriege der Kontinentalmächte mittelbar und unmittelbar ein Krieg 
für englische Interefjen jein würde Er that, was er konnte, um Zwieſpalt 
zwißchen den Saifermächten zu ſäen, fand aber einen Stärfern, der feiner Het: 
arbeit dadurch die Spite zu bieten vermochte, daß er mehr Vertrauen zu er— 
weden verftand und in der That auch mehr verdiente. Gladſtones Nachfolger, 
Salisbury, hat fich im großen und ganzen, d. h. von der oftrumelifchen Epi— 
jode abgejehen, ehrlich Mühe gegeben, den Bemühungen der Kaiſermächte um 
Erhaltung des Friedens Beiftand zu leiften, und diejelben waren dahin gelangt, 
daß fie mit England vereinigt den Kleinen Staaten der Balfanhalbinjel Ruhe 
gebieten fonnten. Da fchien jegt plöglich ein Glied aus der Kette fich Löjen 
zu wollen. Eben durfte man mit Sicherheit Beilegung der dortigen Streitig: 
feiten erwarten, als über Nacht wieder Ungewißheit eintrat, weil in England 
wieder der Mann Ausficht auf die oberfte Leitung gewann, dem Öfterreich ein 
Dorn im Auge war, der dad Wort: „Dinaus mit den Türfen!“ und die Pa- 
role: „Der Balfan den Balfanvölfern. Die Hände weg, ihr andern!” zum 
Grundjage jeiner Politif machen wollte, Gladjtone, der Branditifter im ſüdöſt— 
lichen Europa. Allerdings hat er erit vor kurzem den Griechen geraten, ſich 
nicht unvorfichtig zum Widerjpruch gegen den Willen der vereinigten Mächte 
hinreißen zu lafjen. Aber die Griechen nehmen an, daß es feine vereinigten Mächte 
im bisherigen Sinne mehr giebt, wenn Gladjtone wieder die auswärtige Po— 
litik Großbritanniens bejtimmt, und fie erinnern fich, daß er fich nicht vor An- 
derungen in feinem Verfahren jcheut. Mit Eifer, mit jürmlicher Wut vertet- 
digte er einjt die Staatäfirche jahrelang, und ſiehe da, plötzlich warf er mit 
jeinem Antrage auf Entſtaatlichung der irischen Kirche das Ministerium Dis» 
raeli über den Haufen, um (er hatte damals fein Vermögen durch Spekulation 
verloren und fonnte e& durch Spekulation als Minijter wieder einbringen) für 
ſich Gejchäfte machen zu können. Es iſt nicht undenkbar, daß er, wenn er 
das Heft wieder in der Hand hat, jehr bald die Anſprüche der Griechen er- 
mutigt und unterjtüßt. 

Judes läßt unjer Herrgott die Bäume nicht in den Himmel wachjen. 
Erjtens jcheint dafür gejorgt, daß Gladjtone jeiner Herrlichkeit nicht lange fich er- 
freuen wird. Er hängt durchaus von dem guten Willen Barnelld ab. Er muß 
eine Vorlage einbringen, welche den iriſchen Homerulern gefällt, ihnen ein be= 
jondres Parlament und eine bejondre Polizei für Irland gewährt, und zwar ein 
Parlament mit jehr weitgehender Befugnis. Hier aber jegt ihm die Meinung 
der Mehrheit feiner eignen Partei Grenzen, die enger geitedt find, als ſie die 
Iren zu fehen verlangen, und entipricht er den Erwartungen der leßtern nicht, 
jo haben fie durch die Zahl ihrer Vertreter die Macht, ihn wieder vom Ruder 
zu verdrängen, und fie werden nicht zögern, dieſe Macht zu beuugen. Zwei— 
tens it die Frage, ob die auf das dringende Bedürfnis der Feitlandsmächte 
nach Bewahrung des Friedens begründete Einigfeit derjelben nicht ſtark genug 
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ist, dem etwaigen böjen Willen des neuen Kabinets Gladitone Troß zu bicten, 
und wir haben guten Grund, dies, joweit es die drei Katjermächte angeht, 
zu bejahen. Gladjtone wird vielleicht verjuchen, einen Keil in deren Eintracht 
zu treiben, es wird ihm aber nicht gelingen, da feine dieſer Mächte Ber- 
trauen zu ihm haben fönnte, ſelbſt wenn er bei der Eigentümlichfeit des parla= 
mentariichen Syitems in England feiter im Sattel ſäße, als er figen wird. 
Daß Rojeberry ſich dem Ministerium angejchlojjen hat, gilt als gutes Zeichen 
für die auswärtige Politik. Ghamberlain bedeutet die Löjung der agrarifchen 
Frage durch das Wort: „Drei Ader und eine Kuh für den englischen Tage- 
löhner.“ An einen Eintritt Parnells in das neue Ministerium war nicht wohl 
zu denfen. Man hätte ihm zwar jeine Vergangenheit vergeben können, wenn 
er, mit Möglichem zufrieden, auf eine Verſtändigung eingegangen wäre. Aber 
darauf wird er fich niemals einlajfen, und ein Miniftertum, welches feine For— 
derungen zu bewilligen auch nur Miene machte, trüge jeinen Sturz in der 
Taſche. Nur jehr wenige englijche Liberale find für volle Befriedigung der 
irijchen Wünſche, und jelbit Leute wie Chamberlain verhalten fich zweideutig 
zu ihnen und laſſen bei jeder ihnen zuitimmenden Außerung Hinterthüren offen. 
Auch fie wollen feine Zerſtückelung des britischen Reiches, fie wollen fie nicht 
einmal durch weitgehende Zugeltändniffe angebahnt und zur Wahrjcheinlichkeit 
erhoben jehen. Aber auch die Srländer wollen von einem Bündniſſe PBarnells 
mit Gladjtone nichts hören, ſie jchöpfen ſchon Verdacht, wenn einer ihrer Führer 
von der englüchen Prejje gelobt wird, und Parnell als Neichsminifter neben 
Gladſtone würde augenblidlic allen Einfluß auf fie verlieren. So ſchrieb ſchon 
vor drei Jahren John Morley, ein genauer Kenner der irischen Verhältniſſe. 
Seitdem aber hat Parnell jeine Macht mehr als verdoppelt. Statt von eng: 
lichen Miniſterien — macht und ſtürzt er ſie, und er wird ſich hüten, 
für das zweifelhafte Vergnügen, Mitglied des Kabinets in London zu ſein, 
ſeinen Einfluß bei ſeinen Landsleuten aufs Spiel zu ſetzen. Auch würde ſeine 
Weigerung, ein Amtsgenoſſe Gladjtones zu werden, von ſeinem Standpunkte 
aus betrachtet nicht unlogijch jein. Er fünnte jagen: Was ic) verlange, iſt das 
Necht des iriichen Volkes, ſeine Negierer jelbjt zu wählen, und wenn jemand 
von Engländern dazu ernannt wird, jo tjt das ein Widerjpruch gegen meine 
Forderung. Selbſt wein der Ernannte in Irland populär wäre, würde der 
Urjprung feiner Macht feine Stellung verderben. Endlidy giebt es in Irland 
geheime Gejellichaften und Agenten, die England und die Engländer glühend 
und unverjöhnlich haſſen, und würde Parnell durch Ernennung vonjeiten des 
Vizekönigs der Königin Viktoria Herricher über Irland, Io Liefe er ficher faum 
weniger Gefahr, vom Dolche der Meuchelmörder getroffen zu werden, als Lord 
Cavendiih und Bourke, die vor zwei Jahren unter ihm fielen, 

Nur eins fönnte eine zeitweilige Verbindung zu gemeinjamer amtlicher 
Wirkſamkeit Parnells mit dem Kabinet Gladſtone herbeiführen: die Yandfrage, 
deren Löſung jegt die wirklich dringende Aufgabe auf iriichem Boden ift. Das 
Streben nach einem bejondern iriſchen Parlamente kann warten, die agrarische 
Frage dagegen eilt. Die Parnelliten wiſſen, daß es fich bei diefer für einen 
großen Teil der Landbevölferung um Leben und Sterben handelt. Es jtehen 
—e von Austreibungen bevor, die meiſten, weil die betreffenden Pächter 
mit ihrem Pachtgelde im Rückſtande ſind. In einigen Fällen wollen und können 
dieſelben nicht ohne ſehr große Abſtriche zahlen, in andern ſind ſie völlig ohne 
Mittel und ganz unfähig, die Anſprüche der Gutsherren zu befriedigen, und 
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* weigern ı fie ſich, ungleich den englüchen Pächtern in ähnlicher Lage, ihr 
Pachtgütchen zu räumen. Die Gutöherren befommen weder ihr. Geld noch ihr 
Land und befinden jich, gedrängt von Hypothefengläubigern, die ihre Zinjen 
fordern, in ärgiter Verlegenheit. Aus dieſer Lage der Dinge, die von Woche 
zu Woche jchlimmer wird und ſich in einigen Monaten zu einem ganz und gar 
unerträglichen Notjtande ausbilden muß, erklärt ichs, wenn das jogenannte 
„Boycotting“ wie eine Epidemie um ſich gegriffen hat. Dieje Seuche hat fich 
auch über das Gebict von Handel und Gewerbe verbreitet, und die Zofalvereine 
haben jich der Aufjicht und der Eimwirfung des Bentralrates der Liga entzogen, 
welcher fein Interejje daran hat, daß aller Unternehmungsgeiit und Gewerbefleik 
Irlands durch fleine Dorftyrannen erjtidt wird, das gejamte Land verfällt auf 
dieje Weije rajch in einen Zujtand von Anarchie, die alle Welt mit dem Ruin 
bedroht, und jo darf man hoffen, daß die Führer des Volfes bereitwillig jedem 
großgedachten Plane ihren Beiitand leihen würden, der bejtimmt wäre, dem 
Landfriege durch Auskauf der irischen Gutsherren ein Ende zu machen. Dazu 
bedürfte man aber englijchen Stredits, und um den zu erlangen, müßte man 
vorher die öffentliche Meinung in England verjühnen und gewinnen. Das Ber: 
langen nach Homerule fünnte ein paar Jahre vertagt und Faltgejtellt werden, 
wenn Gladſtone mit einem freigebig gedachten Plane hervorträte und — Glüd 
damit hätte, deſſen Zwed die Erpropriation der irischen Gutsherren und Die 
Schaffung eines Standes kleiner Landbefiger auf deren Grund und Boden wäre. 
Bevor jedoch jelbit das liberalſte Kabinet eine derartige Mapregel dem Parla- 
mente mit Ausficht auf deren Genehmigung vorlegen könnte, müßte etwas zur 
Heritellung von Gejeg und Recht in Irland gejchehen. Denn ehe das Land— 
volf nicht dahin gebracht wird, daß es die Ausdehnung feiner pefuniären Ver: 
pflichtungen begreift, wird e8 an feinem Plane, der es zu Freiſaſſen machen 
joll, irgendwelches Interejje empfinden, weil die Leute ja ohne Parlaments: 
beichluß faftijch bereits frei jind, d. h. feinen Pacht zu zahlen haben, indem 
man ihn aus Furcht nicht einzutreiben wagt und fie aus demjelben Grunde 
nicht von ihrer Pachtung vertreibt. Die Aufgabe des neuen Miniſteriums 
ſcheint demnach in Betreff Irlands folgende zu fein: Zunächſt hat es hier dem 
Gejepe Achtung und Gehorſam zu verichaffen, das Verbrechen zu entmutigen, 
dem Boycotting der Mondjcheinleute ein Ende zu machen, und zwar nachdrücklich 
und gründlich, mit den fräftigiten Mitteln. Dann müßte cine Landbill folgen‘ 
welche die Pächter praftiich in Freiſaſſen mit der Verpflichtung, einen feiten 
und mäßig bemejjenen Erbpacht zu zahlen, verwandelte. Hieran würde fich die 
Gewährung von Grafjchaftgräten mit Vollmachten jchließen, welche durch Par— 
lamentsbeſchluß feitgeitellt wären — Ratsverjammlungen, in welchen das iriſche 
Volk dem Reiche, dem Gejamtitaate zeigen fünnte, daß es zur Homerule, zur 
eignen Verwaltung jeiner bejondern Interefjen, das Zeug hat. Das wäre Die 
natürliche, die allein zuläffige Reihenfolge. Beginnt man mit dem andern Ende 
diefjes Programms, giebt man den Iren eine Aofafregierung, che die Ordnung 
wieberhergejtellt und die Landfrage erledigt ift, jo wird man Irland um ein 
Sahrhundert zurückbringen und dasjelbe zu einer Beute innerer Kämpfe der 
unbeilvolliten Art werden jehen. 
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Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 


(Fortſetzung. 








— moens blieb einige Minuten ſtumm, dann ſprach er mehr zu 
Aſich als zu dem Freunde: Wenn dies fein Traum iſt, jo 
er) waren es die zwanzig Jahre, welche ich fern von der Heimat ver- 





den ich am ihrer Seite geatmet, dadrinnen ſteht fie jelbit, jchön wie einft, 
und ich frage mich, ob in Wahrheit Jahre und Meere, Schlachten und Leiden 
zwifchen gejtern und heute liegen? 

Manuel jchwieg, obſchon er die leidenfchaftlichen Worte des Freundes 
nicht ohne Beſorgnis vernahm. Der Dichter aber ftand einige Augenblide 
in Eimmen verloren, dann jeßte er leiſe hinzu: Und es ift auch nur ein böjer 
Traum, daß mehr als zwei Jahrzehnte verfloffen find, ich fühle Mut und 
Jugend, ich jehe mein Leben, das jo eng und kurz geworden fchien, ſich 
wieder in blaue Fernen ausdehnen! D mein Freund, welche Wunder Fönnen 
fih in einer Stunde Raum zufammendrängen! 

Ich gönne Euch wahrlich dieje gejegnete Stunde! entgegnete Barreto, jeine 
Hand auf die Schulter des Verzückten legend. Doch vergeßt nicht ganz, daß 
es die Tochter ift, die Ihr eben gejchaut habt, nicht Eure Unvergeßliche jelbjt! 
Und jucht Euch zu fafjen, denn wenn ich nicht völlig irre, fommt dort Graf 
Vimioſo, um Euch zum König zu rufen. Ihr habt es ſelbſt gewünscht, daß 
man Euer Werf in diejem Kreife zuerjt hören möchte, jeßt zwingt die Hörer durch 
Eure Haltung, daß fie auch fühlen und erkennen, was Ihr ihnen gebt! 

Camvens verjtand jo viel von der Mahnung des Freundes, daß er fich 
umkehrte und dem näher fommenden Hofherrn ruhig entgegenjah. Einen ver: 
wunderten Blid, welchen der Graf auf Camoens' leere Hände warf, deutete 
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Barreto richtig, er nahm von einem nebenjtehenden Sejjel die Handichrift der 
Lufiaden auf, die der Freund in feiner Erregung achtlos dorthin geworfen hatte. 
Der Dichter errötete ein wenig und nahm fein Gedicht aus Manuel3 Hand 
wieder entgegen, Graf Vimioſo trat mit einer Verbeugung heran und fagte: 
Senhor Luis Camoens, der König, unſer Herr, will Euch die Ehre erweilen, 
einen Teil Euerd Werkes anzuhören. Man wird Euch einen Sit dem des 
Königs gegenüber bereititellen, Ihr werdet Euch niederlaffen, ſobald Euch der 
König das Zeichen dazu giebt. Wenn Ihr den Gejang, oder wie Ihr es fonjt 
nennt, beendet habt, jo erhebt Ihr Euch, neigt Euch vor dem König und er- 
wartet, ob es Seiner Majeität gefallen wird, weiteres von Euch zu vernehmen. 

Der fühl Höfliche, geichäftsmäßige Ton Vimioſos rief Camoens ganz in 
die Wirklichkeit zurüd. Er erwiederte würdevoll: Ich danfe Euch, Herr Graf! 
Doc weiß ich, was ich der Ehrfurcht vor dem König und was ich mir felbit 
Ihuldig bin! und wandte fich dann zu Barreto: Ihr werdet mir nahe bleiben, 
Senhor Manuel? Ich leje dem König zuerjt die Abenteuer der Lufitanenflotte 
in Mozambique, die Ihr in andrer Fafjung von mir ſchon zu Goa ver: 
nommen habt. 

Ich werde fie mit Freuden wieder hören, verſetzte Barreto und fehrte, dem 
Grafen Vimioſo folgend, mit Camoens zugleich in den glänzenden Kreis zurüd, 
den fie vor kurzem verlaffen hatten. Dom Sebaſtian ſaß jet unter dem 
Baldachin, ihm zur Nechten hatte fich eine Gruppe von Damen niedergelaffen, 
unter denen Camoens jofort Catarina Palmeirim herausfand. Zur Linfen des 
Königs ſchloſſen ſich dichtgedrängt die anwejenden Edelleute zufammen — aller 
Blicke ruhten wieder auf Camoens, al diefer neben einen dem Site des Königs 
gegenübergejtellten Sefjel trat und der Anrede des jungen Herrſchers wartete. 
Der König ward durch die plößlich eintretende Stille aufmerkſam gemacht, er 
brac) fein Geſpräch mit dem Prior von Belem ab und wandte ſich zu dem 
harrenden Dichter: Laß dich nieder, Camoens, und erfreue ung und alle die 
Unjrigen, die von den ruhmreichen Thaten ihrer Ahnen zu hören verlangen, 
mit einem Teile deines großen Werfes, von dem ich hoffe, daß feine Vollendung 
einjt unfrer Regierung zum ewigen ARuhme gereichen jol! 

Camoẽens jegnete in diefem Augenblid in Gedanken den greiſen Antonio 
Pacheco, welcher dem König eine jo Hohe Meinung von dem Werte jeines Gedichtes 
eingeflößt hatte. Stolze Genugthuung über die Ehren diefer Stunde erfüllte 
jein Herz, er gehorchte ruhig der Weifung des Königs, ſchlug feine Handichrift 
auseinander und jagte: Erhabner Herr, möge mein Werf reich erfüllen, was 
Eure Gnade fich von demjelben verheigt! Ich beginne ohne Zagen, es find 
die edeljten Töchter und Söhne Portugals, zu denen meine Mufe jpricht. 

Barreto hatte wahrgenommen, daß Camoens' Tegter Aufblid von feuer 
Handichrift der fchönen Catarina Palmeirim galt, die in der erften Reihe ber 
Damen jaß und erwartungsvoll ihr Haupt dem Dichter zuwandte. Einen 
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Augenblid jpäter begann Camoens zu lejen, die Flotte des Vasco da Gama 
glitt auf den prächtig wogenden Oftaven feines Gejanges den Injeln an Afrikas 
Ditküfte entgegen. Nur wenige Minuten jenfte ſich Camoens’ Auge auf die 
Blätter, die er in feiner Hand hielt, dann erhob er jein Haupt und jprad) in 
freiem Erguß. Die Bilder und Verſe feines Gedichtes lebten in feiner Seele 
neu auf, und die fichtliche Spannung, die beifälligen Blicke, mit welchen die 
glänzende Verſammlung jeinem Vortrag laufchte, bejchwingten jeinen Ton und 
liehen jeinen Zügen einen Ausdrud feierlicher und ftolzer Ruhe. In feiner 
Seele wogten jetzt die großen Erinnerungen, die fein Gedicht erfüllten, und bie 
eignen Erinnerungen an die jüngjte Vergangenheit traumhaft ineinander; mit 
dem Strande von Melinde, an welchem Gamas Heldenjchar gaitliche Aufnahme 
findet, tauchten dem Dichter die Monde empor, wo er jelbjt an diefem Strande 
gelagert, jehnlüchtig über das Meer geblidt und einen Tag wie diejen herbei— 
gejehnt hatte. Sp oft er jetzt in dem Kreiſe um ſich jah und jein Blick auf 
das leife vorgeneigte Haupt der jungen Gräfin Catarina fiel, bejeligte ihn die 
Gewißheit, daß die Stunde ihm mehr bringe, als er im Traume jemals ge= 
fordert und gehofft habe. Immer deutlicher fühlte er, daß er die Teilnahme 
der Hörer gewinne; ſelbſt König Sebaſtians unruhige, in die Ferne blidende 
Augen, hefteten jich, von den Bildern gefejjelt, welche Camoens’ Dichtung 
heraufbeſchwor, feiter auf den Dichter. Daß der Prior von Belem gleichgiltig 
hinter dem Sejjel des Königs ſtand und mit Falter, gelangweilter Miene auf 
die Laufchenden jah, nahm vielleicht nur Manuel Barreto wahr. Seine Freund— 
ſchaft für den Dichter unterjchted ſelbſt in den entzüdten Gefichtern der Ver— 
jammelten jcharf den wirklichen Anteil, den fie nahmen, und die höfiſche Gewohnheit, 
zu bewundern, was der König bewunderte. Doch waren jo viele Mienen freudig 
erhellt, die jtolzen, jchönen Züge der jüngern Edelleute fo lebendig bewegt, in 
den Augen älterer Frauen bligte mehr als einmal, wenn auf Camoëens' Lippen 
verichollene Namen wieder auflebten, ein Strahl liebender Erinnerung auf, die 
jüngern legten fich fo unbefangen an dem Wohllaute der Verſe, daß Barreto 
ed doch micht bereuen fonnte, dem Dichter die Pforte diefes Saales er- 
Ichloffen zu haben. Mit Nührung erinnerte auch er fi, in wie andern Um: 
gebungen er vor Jahren in Macao und Goa die erften Gejänge der Lufiaden 
vernommen hatte, und erquidte fi an der Vollkommenheit, die Camoens in- 
zwijchen feinem Werke gegeben. Als der Bortragende jchloß, ging umvillfürlich 
ein Flüftern des Beifalls durch den glänzenden Kreis, und dann erft wandten 
ſich die Blide zu König Sebaftian, welcher fid) von feinem Site erhoben hatte 
und mit einer jugendlichen Aufwallung, die jelten genug bei ihm war, Camoens 
zu fich heranwinfte: Komm zu mir, Luis Camoens! Du bift in Wahrheit der 
Dichter meines Landes und Volfes, jo laß mich für Portugal danfen! Unſre 
Thaten, vergangne und — gefällt e8 Gott — künftige, werden in deinem Werfe 
leben! Ich heiße dic) noch einmal im Vaterlande und an meinem Hofe willfommen! 
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Bei diefen Worten jchloß der König den Dichter in feine Arme, diesmal 
ward das Gemurmel im Kreife der PVerjammelten beinahe zu einem Getöfe, 
(lauter, beifälliger Zuruf eriholl von allen Seiten, und der Prior von Belem 
bemerkte mit Miffallen, daß jelbit Tellez Almeida, der fein Wort der Vorleſung 
verloren hatte, unter den Beifallrufenden war. Die freudige Erregung machte 
erft dann einem neuen erwartenden Schweigen Platz, ald Dom Sebajtian, an 
Catarina PBalmeirim herantretend, zu der jungen Edeldame jagte: Ich darf 
Senhor Luis nicht befehlen, uns nod) einen Teil jeines Werkes hören zu lajfen. 
Aber eine Bitte, die von jchönen Lippen fommt, widerjteht fein ritterlicher 
Dichter, wollt Ihr Euch nicht um uns alle das Verdienſt erwerben, die Bitte 
auszufprechen? 

Die ſchöne Gräfin erglühte, aus ihren dunfeln Augen fiel ein Blid auf 
den König, von dem felbjt der jcharf dreinjchauende Kaplan nicht erriet, ob er 
einen Dank für die hohe Auszeichnung oder einen jtummen Vorwurf bedeute. 
Doc fahte fie ſich jogleich, wandte ihr Geficht halb zu Camoens und rief: Da 
Eure Majeftät ihren Wunfch geäußert hat, bedarf «3 für Senhor Luis Camoens 
meiner Schwachen Bitte nicht. Soll ich fie jedoch thun, jo bitte ich ihn, ums 
einen Gejang jeines Werkes vorzutragen, an dem wir rauen noch bejontern 
Anteil nehmen können! 

Alſo die Lieblichjte und anmutreichite Epifode deines Gedichtes, Senhor 
Luis, jehte der König Hinzu, während fic) Camoens vor dem jchönen Mädchen 
ehrfurchtsvoll verneigte. Gatarina lächelte ihm danfend zu und jagte leifer als 
vorher: Nicht als ob wir Frauen mindern Anteil am Ruhme unjrer Bäter 
nähmen! Uber Eure Dichtung enthält gewiß auch Seiten, auf denen Stürme 
und Kämpfe jchweigen! 

Gewiß, Herrin, entgegnete Camoens. Ihr wißt freilich noch nicht, und ich 
wünjchte, Ihr erführt es nie anders als aus der Dichtung, daß die brennenditen 
Wunden nicht in Schlachten gejchlagen werden! 

Mährend Camoẽens fich mit hoher Genugthuung anfchidte, der Aufforderung 
Dom Sebaftians und Catarinas zu folgen, entichlüpften Manuel Barreto die 
Worte: Sie brauen alle an dem Tranfe, der ihn taumeln machen wird! Da 
der halblaute Ausruf für feinen nächiten Nachbar völlig unverjtändlid) blich 
und von den übrigen feiner auf ihn achtete, jo gewann der wadere Edelmann 
Zeit, fich wieder zu faffen und fein Mißbehagen unter der ruhig teilnehmenden 
Miene zu verbergen, die hier von den meilten zur Schau getragen ward. 
Gamoens hatte inzwifchen feinen Sig dem Könige und der jungen Gräfin Catarina 
gegenüber wieder eingenommen und begann, nachdem Dom Sebaſtian das Heichen 
zum allgemeinen Schweigen gegeben, einen der Gefänge jeines großen Gedichtes 
zu lejen, im welchen er die Schidjale jener holden Jñes de Gajtro feierte und 
beklagte, die zum Opfer ihrer Leidenschaft für den Prinzen Pedro ward. Eine 
eigentümliche Bervegung ging durch die Verſammlung, jobald der Name Ines von 


334 Camoens. 

Gamoens’ Lippen fiel, alles laujchte mit fichtlicher Spannung, und es war gut 
für den Dichter, daß er, vom Gegenftande hingeriſſen, weder die Blicke wahr: 
nahm, die von Einzelnen in dem großen Kreiſe getaujcht wurden, noch die Ver: 
änderung in den Zügen König Sebaitians. Der junge Herricher hatte eben noch 
buldvoll dem Dichter zugelächelt, jet erhielt jein Geficht die trübjinnige Starrheit 
zurüd, die ihm ſonſt eigen war, die Augen blidten wieder weit über Camoens 
und den Ddichtgedrängten Kreis bimveg, gleichjam durch die Wände des Saales 
hindurch. Tellez Almeida, der Kaplan, faltete vor den andern umgejehen die 
Hände; erkannte er doch den Ausdrud, den er auf dem Gefichte des Königs 
am liebjten jah und in leßter Zeit, vor allem am heutigen Abend, allzuoft 
vermißt hatte. Camoens jprach fich immer tiefer in die Empfindung hinein, die 
jeinen Gejang erfüllte, die feiner fühlenden Hörer fonnten leicht ermeſſen, daß 
eine eigne jchmerzliche Erinnerung die Strophen durchhauchte, welche von den 
Lippen des Dichters langen. Den fichtlichjten Anteil an dem VBortrage nahm 
offenbar Catarina Palmeirim. Das jchöne Mädchen ſaß regungslos, die großen 
ichwarzen Augeniterne erglänzten in feuchtem Schimmer, Camoens vergaß darüber, 
daß er ſich zunächit an den König zu wenden habe. Die Hofgejellichaft nahm 
jeine Bewegung wahr, hatte aber auch längit bemerft, daß der König nicht mehr 
wie vorhin aufmerkſam und ergriffen ſei, und verharrte daher, ald Camoëens 
wiederum endete, in Schweigen. Doch hielt das Schweigen nicht lange an. Denn 
der König, aus feinem Hinbtüten erwachend und fich jammelnd, gab das Zeichen 
zum lauten, raujchenden Beifall und rief dem Dichter zu: Ich danfe dir, Camoens, 
danfe dir auch hierfür, objchon einer meiner Ahnen in der traurigen Geſchichte 
der jchönen Jñes eine wenig rühmliche Rolle jpielt und die Nacje, die Dom 
Pedro nach jeiner Thronbefteigung genommen, eines Königs faum würdig war. 
Sage jelbjt, ob dein Gejang nicht anders, lauten und jubelnd ausklingen würde, 
wenn „Pedro der Infant ſchon Pedro der König gewejen wäre? 

Dom Sebajtians Anfprache war von allen gehört worden, und auch die 
Antwort des Dichters: Gewiß iſt es, wie mein füniglicher Herr jagt, aber es 
frommt dem Dichter jo wenig wie den Menjchen überhaupt, die Ratſchlüſſe 
Gottes umzudeuten! fang vernehmlich genug, obwohl fie mit zitternder Stimme 
gegeben ward. In dem Augenblicke, wo der König zu ihm ſprach, hatte fich 
Camoens erinnert, was am Abend zuvor Bartolomeo Dtaz, jein und Barretos 
Wirt, über die Bewunderung des Königs für die Tochter des Grafen Palmeirim 
gejprochen hatte; er hatte die dDunfle Glut wohl bemerkt, welche durch die Worte 
des Königs und die Blicke vieler Umftehenden auf dem Gefichte der jungen Gräfin 
hervorgerufen wurde. Seine Antwort verriet nichts von dem Weh, das ſich 
mit einemmale in das Glücksgefühl diefer Stunde mifchte, eher hätte feine Haltung 
auffallen können. Catarina PBalmeirim hatte ſich dem Dichter einen Schritt 
genähert, jie durfte erwarten, daß er zu ihr treten und auch ihren Dank ent- 
gegennehmen würde. Aber Camoens blieb an die Stelle gebannt, an der er 
von Dom Sebajtian angeredet worden war, obſchon fich der König inzwiſchen 
hinmweggewandt und ein Geſpräch mit dem Grafen Vimioſo und dem Prior von 
Belem begonnen hatte. 

Da entichloß fich das jchöne Mädchen, welches den Schatten auf jeinem 
Sefichte wohl wahrnahm, ſich ganz zu ihm zu wenden und ihm mehr als ein 
zeremonielles Wort zu gönnen: Ich jpreche für alle meine Schweitern, wenn 
ih Euch danke, das Ihr das Gedächtnis der edeljten und unglüdlichiten Frau 
unjers Landes in Euerm Gedichte rein und verflärt fortleben laßt. Ich höre 
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von der verwitweten Herzogin von Braganza, daß ich Euch nicht jo fremd bin, 
Senhor Luis, als ich glauben mußte. Ihr habt meine Mutter gefannt? 
(Fortjegung folgt.) 


— — — —— 


Notiz. 


Zur Miſere unſrer Literatur. Von einem Seminarlehrer erhalten wir 
folgende Zuſchrift: Hochgeehrter Herr! Der Verfaſſer des Artikels in Nr. 2 der 
Grenzboten: „Zur Miſere unſrer Literatur“ ſagt mit Recht, daß viele Deutſche, 
obgleich ſie die nötigen Mittel haben und auch Anſpruch auf Bildung machen, 
„nicht einmal die unerläßlichſten Anfänge zu einer dürftigen Bibliothek“ beſitzen, 
und fi nicht jhämen, um den doc fühlbaren Hunger nad literarischer Koft 
einigermaßen notdürftig zu jtillen, Leihbibliothefen zu benußen u. ſ. w. Das ift 
gewiß wahr und auch den meijten Leſern der Grenzboten nicht ganz unbekannt. 
Aber die Hauptſache iſt doch wohl, Mittel und Wege zu finden und dann zu 
zeigen, durch die es bejjer werden könnte mit der „Mijere unfrer Literatur.“ 
Für ein ſolches würde ich es in erfter Linie halten, wenn dem Lejer eine Anzahl 
folder Bücher genannt wiirde, die eben niemals in dem Haufe eines wohlhabenden 
Mannes aus dem Mittelftande fehlen dürften und jo gewijjermaßen den Grunditod 
jeiner Hausbibliothef bilden müßten. Das ijt wichtig. Sagen Sie nicht darauf: 
Das ift unnötig; es weiß dies jeder gebildete Mann von jelber. Ich meine: Nein! 
Sa ich gehe noch weiter und behaupte: Eine ſolche Auswahl von etwa zwanzig 
oder dreißig Werfen kann nicht einmal ein Yadımann allein fejtitellen; fie wiirde 
dann jedenfalls einfeitig fein. Es müßten hierzu entjchieden mehrere Literatur: 
verjtändige Vorſchläge machen und fi dann über eine gewiſſe Zahl als Werke 
eriten Ranges einigen, dann folche zweiten Nanges bezeichnen u. ſ. w. Das hätte 
Wert, dad würde die Xejerwelt mit Freuden begrüßen. 

Ob eine derartige Auswahl auf verſchiedne andre Schwierigkeiten jtoßen würde, 
ift eine andre Sade und joll hier weiter nicht berüdfichtigt werden. Uber eine 
ſolche Auswahl ift entſchieden nötig zur WVervollftändigung der in jenem Aufſatze 
beleuchteten Sache; denn ſonſt dürfte der Herr Verfafjer jenes Urtifels einem Arzte 
ähnlich erjcheinen, der die Wunden eines Kranken unterfucht und in ihrer Bös— 
artigfeit richtig erkennt — aud) dafür jorgt, daß dies noch andre erfennen —, aber 
fein Mittel zur Heilung bezeichnet. Der Arzt verjchreibt aber regelmäßig nad) 
Beratung mit ſich jelbft ein Rezept; das thue doch auch der Herr Verfaſſer, be— 
ziehentlich die Redaktion der Grenzboten. Alſo: Das Rezept! Nicht nur in der 
Theorie bleiben! Praxis üben! 

Verzeihen Sie, daß ich mir die Freiheit genommen, Ihnen dies zu jchreiben. 
Sollte id hiermit einer wichtigen Sache dienen fünnen, jo wäre mir dad jehr 
angenehm ıc. 


Den hier ausgejprochenen Wunjcd zu erfüllen, find unſers Wifjend wiederholt 
beadhtendwerte Verjuche gemacht worden. Wir denken zunächſt an den „Wegweijer 
durch die deutjche Literatur” von Schwab und Klüpfel, der mehrere Auflagen mit 
Nachträgen erlebt hat. Für Volfsbibliothefen hat vor einer Neihe von Jahren der 
Leipziger Zweigverein des deutſchen Volksbildungsvereins einen vortrefflichen Katalog 
zufammengejftellt, der aud) für die Einrichtung einer Privatbibliothet für ein deutiches 
Bürgerhaus recht gut hätte maßgebend jein können. Ob er je gedrudt worden ift, 
wifjen wir nicht. Ein „Mufterkatalog‘ für Volksbibliotheken, den wir gedrudt gejehen 
haben und der von einer Leipziger Sortimentsbuchhandlung zufammengeftellt war, 
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war ein andrer alö der, den wir meinen; es war ein traurige® Machwerf, das in 
jeinem Urteil oder richtiger feiner Urteilslofigfeit auf der Stufe unſrer meilten 
Weihnachtskataloge ſtand. Nur einer unter den Weihnachtöfatalogen macht eine 
rühmliche Ausnahme, der Seemannſche. Er enthält in jedem Sahrgange einen 
fritiichen Bericht über die bejjere populärwiſſenſchaftliche und belletriftifche Literatur 
des legtverflofjenen Jahres. Das, was unjerm Seminarlehrer vorjchwebt, bieten 
freilich auch diefe Jahresberichte nit. Sie empfehlen einerfeits zu viel Spezial: 
fchriften, anderſeits zu viel Mittelgut. Wollte man nad) drei Jahren auf die Bücher 
eines ſolchen Jahresberichtes zurüdtommen, jo würde man faum nod die Hälfte, 
nad) zehn Jahren kaum noch das Zehntel davon empfehlen können. Diejes beim 
Durdjfieben übrigbleibende Zehntel möchte unjer Seminarlehrer lieber glei) im 
erften Jahre genannt haben und mit den übrigen ganz verihont bleiben? Hit es 
nicht jo? Nun, wir wollens verjuchen. Nächſte Weihnachten wollen wir in den 
Grenzboten eine Feine Lifte von etwa zwanzig bis dreißig im Laufe des letzten 
Jahres erſchienenen Büchern aufftellen, die fich jede Familienbibliothef getroft ſoll 
anjchaffen fünnen. Für ältere Werke müfjen wir, wie gejagt, auf Schwab und 
Klüpfel verweilen. 


Siteratur. 


Hausſchatz en ide Du ſollſt nicht jtehlen. Hand um Hand. Zwei Er: 
zählungen von Wilhelm Fiſcher. Mit einem Bilde von 8. Bechſtein. Reutlingen, Enßlin 
und Laiblin. 

Der Verfafier, ein älterer Schulmann, war von 1865 bis 1882 Rektor in 
Ottweiler bei Saarbrüden und hat ſich aud) bereits als Volksſchriftſteller mannichfach 
bethätigt. Die obigen zwei Erzählungen gehören zu dem Bejten, was uns feit 
langem auf diefem Gebiete vorgefommen ift. Sie find bereits in einer großen 
Auflage verfauft worden, weshalb die neue Ausgabe ald Stereotypausgabe herge- 
ftellt worden ift. Beſonders die erfte Erzählung, welde in der Gegend des Saar: 
Kohlenbetriebes jpielt, jtüßt ſich augenſcheinlich auf genaue Einblide in das Weſen 
diejed Betriebes und verwertet diejelben in trefflic durchgeführten Eharakteriftifen. 
Nicht minder anjprechend ift aber die fürzere zweite Erzählung, und wir können 
nur wünſchen, der Verfaſſer möge auf dem nicht immer mit jo viel Geſchick be- 
bauten Gebiete der Volkserzählung weiter thätig fein. 

Was wijjen und können unjre “nr Bon Dr. med. R. Koch. Leipzig, Hermann 
Hude, 1885. 

Un des Verfaſſers Stelle würden wir für diefe Meine Schrift einen andern 
Zitel gewählt haben. Das Bud hat lange unberührt auf unferm Tifche gelegen, 
weil wir meinten, es fei eins der zahliofen Machwerle von Naturheilfünftlern, 
welche durch Schimpfen auf die Medizin der Gegenwart und auf die regulären 
Aerzte ihre Klientel zu vermehren ſuchen. Dem ift jedody nicht jo. Das Schriftchen 
enthält in lebendigen, kräftigen Zügen eine kurze Darftellung der Entwidlung der 
Heilkunde und ihrer jeßigen Stellung. Der Berfaffer hütet fi) wohl vor über: 
mäßigen Lobe8erhebungen, betont aber energiſch das Bofitive der gewonnenen Er- 
rungenjchaften. Es ift fein Zweifel, daß, wenn ein Gebildeter dieſe Darjtellung 
(ieft, fie die Zuverficht zur Medizin, auch zur Therapie, wejentlidy bei ihm erhöhen 
wird. Wir fürchten nur, das Buchelchen wird nicht viel geleſen werden. 


dFur die Redaktion verantworilich: Johannes Grunomw in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 











Sur Währungsfrage. 


ug ie Währungsfrage, jpeziell die Frage, ob wir in Deutjchland die 

> beabfichtigte und im wejentlichen beendigte Goldwährungsreform 
v zu Ende führen oder zur allgemeinen Doppelwährung hinjteuern 
4 jollen, jegt noch immer manche Feder und manche Zunge in Be— 
2 wegung. Dieje Frage wird feinem als leicht erjcheinen, der be- 
merft hat, daß äußerst gelehrte und erfahrene Männer, wie Ad. Wagner, A. Schäffle, 
W. Leris, auf die Seite der Doppelwährung übergetreten find, und daß viele 
ebenjo tüchtige Männer aus allen politischen Parteien fich eifrig der Gold- 
währung zuneigen. Es könnte für eine erfreuliche Sache gelten, daß fortwährend 
jo viele Brojchüren erjcheinen, die das Problem vor dem Publikum erörtern. 
Aber diejer Gewinn ijt doch fraglich. Denn wenn man jo von allen Seiten in 
die Leute hineinruft, jo entjteht zwar ein verjtärkter Schall, aber die Verjtänd- 
fichfeit des Aufes nimmt dadurd) nicht immer zu, und fie jegt in dieſem Falle 
jo viel Kritit und Wiſſen voraus, da doc) von einer wachjenden Verjtändigung 
nicht mit Zuverficht geiprochen werden kann. So viel wir jehen, iſt e3 unter 
diefen Umjtänden das bejte, vorläufig feinen gewaltjamen Schritt zu thun, um 
neue Bahnen zu wandeln, jondern bei dem, was wir haben, zu bleiben. Wir 
fönnen dieje realpolitiiche Betrachtung der Münzpolitif freilich nur dann mit 
gutem Gewiſſen verfolgen, wenn wir uns aud) über die beiden andern Arten, 
wie man dieje jchiwierige Materie behandelt hat, etwas orientiren, wir meinen 
die fritijch-retrojpeftive und die doftrinäre Art der Betrachtung. Aber die eigent- 
liche Aufgabe wird doc) in einer Zeitjchrift, die nicht Fachzeitichrift ift, jein, zu 
fragen: Was kann und ſoll gejchehen? läßt fich in der Währungsfrage eine Stelle 
entdeden, wo wir Reformen nötig haben, die nicht bloß ausführbar find, jondern 
auch unzweifelhaft dem Vaterlande bleibenden Nuten jchaffen? Darüber ver- 
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ftändlich und abe Parteileidenſchaft zu ſprechen, dürfte nicht überfläffig. fein 
trog aller vorhandnen Brofchüren. 

Die Stellung der Parteien in diefem Streite iſt eigentümlich. Die Streit: 
jache iſt ja nicht eigentlich politifch, und in der That finden jich in allen po- 
litiſchen Parteien verjchiedne Währungsitandpunfte vertreten. Aber das ift nicht 
zu verfennen, daß in der Währungsjache die Liberalen und die gute Hälfte der 
Sreifonjervativen fonjervativ find, injofern fie die Goldwährung nicht aufgeben, 
von der allgemeinen Doppelwährung aljo nichts wifjen wollen. Bei der deutich- 
fonjervativen Richtung, die früher wie ihr Organ, die Kreuzzeitung, von der 
Goldwährung gutes erwartete, ift jeit mehreren Jahren eine Änderung einge: 
treten. Und das ijt nicht zu verwundern. Denn wir haben alle jeit 1873 bei 
der Durchführung der Münzreform vieles erlebt, was faum jemand vermutet 
hatte, und das Erlebte war jo bedeutend, daß eine Abjchwenfung von der Gold: 
währung durchaus nicht auffallend fein fann. Wir Hatten uns getäujcht über 
die Menge unfrer alten Silbermünzen. Als Bamberger richtig fagte, die Haupt: 
jache jei: „Wohin mit dem Silber?“ wollte man dieje Berlegenheit nicht jo hoch 
anfchlagen. Und doc) fieht man jeit 1879 dieje Verlegenheit überall ein, be— 
jonders bei der deutichen Reichsbank. Sodanı glaubte faum jemand den Worten 
Augspurgs, der eine großartige Entwertung des Silbers vorausverfündigte und 
vorjichtige, faufmänmische Behandlung des Umtaujches empfahl, um dieſe Ent: 
wertung in möglichft enge Grenzen einzufchließen. Andre fügen hinzu, dag man 
fi) auch getäufcht habe über die große Menge des Goldes, die in der Welt 
vorhanden und bereit jei, das Silber zu erjegen. Auch darin liegt eine Wahrheit. 
Während die Produktion des Silber noch immer wächſt (fie ift von 280 Mil: 
lionen Mark im Jahre 1873 auf 350 Millionen Marf im Jahre 1884 ge- 
jtiegen), ift die Goldproduftion von 1873 bis 1884 von 478 Millionen Mart 
auf 400 Millionen herabgegangen. Das erinnert an eine andre Enttäufchung. 
Um das Jahr 1869 nämlich war der Wunjch nach Goldwährung in der Regel 
mit dem Wunjche einer allgemein anerfannten goldnen Weltmünze verbunden, 
die man bald nach dem Grammgewichte, bald im Anjchluß an das Pfund Sterling, 
bald ala 25-Franksſtück, bald im Anschluß an das 20-Dollarſtück unter teil- 
weile eigens erfundenen Namen (wie Paſe) feierte. Man glaubte, daß fich ſelbſt 
bei allgemeiner Goldwährung das Gold wohl in genügender Menge finden würde. 
Das iſt auch vorbei. Man will nicht gerade leugnen, daß noch dag eine oder 
andre Volk genug Material für eine einzuführende Goldwährung auf dem Markte 
finden werde, aber nicht alle Kulturvölfer des Weſtens. 

Wenn man folche Dinge erlebt hat, wird man irre an der Weisheit aller 
Münzpolitifer und befennt, daß die ganze Frage die größte Vorficht erfordert. 
Eine Frage, die bloße Zmwedmäßigfeit und genau genommen zufünftige Zweck— 
mäßigfeit im Auge hat, iſt abjolut fein Gegenftand ficherer Berechnung und fein 
Gegenstand theoretifcher Doktrin. Verſucht hat man es wohl, die Doppelwährung 
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doftrinär zu begründen, Wolowski und Cernuscht find Beispiele dafür. Uber 
Cernuschis Verſuch, der das Motto verwirklichen jollte: La science d’abord, 
les intsr&ts ensuite, iſt auch die befreundete Seite ftill hinweggegangen. Die 
Sache iſt eben nicht fo cinfach. 

Die Enttäufchungen find aber damit noch fange nicht aufgezählt. Selbit 
ein großer Völfervertrag, der 1865 zur Befeitigung der Doppelwährung ge- 
jchloffen wurde, die „Lateinische Münzunion” zwiſchen Frankreich, Belgien, Italien, 
der Schweiz (und Griechenland), hat fich nicht bewährt. Diejer Bund hat Jahre 
lang das Verhältnis von 15%, :1 zwiſchen Gold und Silber aufrecht gehalten. 
Uber als 1869 kam, war man jchon, der Majorität der Stimmen nach, in 
ranfreich für die Preisgebung der Doppelwährung und die Einführung der 
reinen Goldwährung. Der Krieg von 1870 zwang Frankreich vorerjt, bei der 
Doppelwährung zu bleiben. Derjelbe Krieg zwang Deutjchland, in jeinem Münz- 
ſyſtem eine Einheit herzustellen, die Schon lange ala Bedürfnis empfunden worden 
war. Dieje Einheit juchte man von vornherein nicht in der bisherigen Silber- 
währung zu verwirklichen, jondern in der Goldwährung, für die man im der 
erfämpften Kriegsbuße das Material zu gewinnen hoffte. 

Man mag jagen, was man will, die Idee war ganz richtig. Wir müſſen 
dem Bundesrate und dem Reichstage danfbar jein, daß fie die Zeichen der Zeit 
jo erfannten und den VBorjprung, den uns der Krieg brachte, jo benußten. 
Mögen auch Fehler in der Durchführung der folofjalen Aufgabe gemacht worden 
jein, wir find jetzt trog aller Hemmniſſe Doch beſſer gejtellt ala die Glieder der 
lateiniſchen Münzunion. 

Über eben dieje Union und ihre Schickſale haben wir jet eine größere 
Schrift von 2. Bamberger (Berlin, Simion). Wie jehr auch Bamberger die 
Nede in der Gewalt hat, auch er überwindet nicht völlig die Schwierigkeiten 
jeine® Themas, man fieht, daß die Sache jelbit diefe Schwierigkeiten in ſich 
trägt. Er beweiſt wohl, daß das Verhältnis zwiſchen Gold: und Silberwert 
für alle Zeit fejtzuftellen, wenigitens bei freier Privatprägung, jogar über Die 
vereinten Kräfte fo vieler Staaten hinausgeht. Er beweilt, daß nicht erſt poli- 
tische Differenzen eine ſolche Münzunion ftören können, ſondern jchon wirtjchaft- 
liche Verlegenheiten, wie denn die in Italien notwendig gewordene Papier- 
währung in der That in die vereinbarten Artikel dauernde Verwirrung gebracht 
hat. Als man vor Jahren bemerkte, dab der Weltmarkt fich von den feitge- 
jegten 15%/, nicht bejtimmen ließ, als man Deutichland fich feines Silbers ent- 
ledigen und das Silber auch dadurch) noch tiefer ſinken jah, da jtellte man bie 
Silberprägung ein und faßte die Möglichkeit einer Auflöfung der lateinischen 
Münzunion ins Auge Wie viele Enttäufchung hatte man auc) auf diejer Seite 
erlebt! Wie verwirrt waren die Anfichten über die Maßregeln, die man bei der 
etwaigen Auflöfung und Liquidation zu treffen habe, was z. B. zur Ausgleichung 
der Fünffrankenſtücke zwijchen den einzelnen Landesprägeanftalten ꝛc. zu thun 
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ſei! Es fand fich eine Liquidationsformel, der fich zulegt auch Belgien ange: 
ichlofjen hat. Aus allem geht hervor, daß die Union das Vertrauen zur Doppel- 
währung, das heißt zu ihrer Durchführbarfeit in den gegenwärtigen Grenzen, 
verloren hat. 

Aber für die wifjenjchaftliche Doktrin it durch folche Beweisführung nicht 
viel gewonnen. Die ift nicht leicht zu überzeugen. Das Geld für eine bloße 
Waare zu halten, auf deren Preisfirirung der Staat feinen Einfluß üben dürfe 
und fchließlich nicht könne, dazu bequemt fich die Dektrin nicht leicht. Und in 
der That läßt fich mit W. Leris gegen diejen allgemeinen Sat viel einwenden 
und behaupten, daß ein gehörig erweiterter Doppelwährungsbund, ein univer— 
jaler Bimetallismus, wenn er zuſtande fäme, wohl die Kraft hätte, für abſeh— 
bare Zeit das Wertverhältnis von Gold zu Silber feitzuhalten, falls nicht 
radifale Umwälzungen in den Produftionsverhältniffen der beiden Metalle ein: 
treten. Auch der für Goldwährung agitirende Profeflor Soetbeer erfennt dieje 
Möglichkeit an (Neuwirthd, Der Kampf um die Währung, ©. 70). Die wirt: 
ichaftlichen Gejege haben zwar Macht, aber feine Allmacht. Wir find jehr oft 
in der Lage, durch foziale Gefege, aud) durch Strafen, gewiſſe natürliche und 
pſychologiſche Gelege abzuändern; auch das Geſetz von Angebot und Nachfrage 
wird von allerlei andern Gejegen, 3. B. im Haufirhandel, durchkreugt. 

Aber wenn auch doftrinär diefe Möglichkeit nicht zu bezweifeln ift, real- 
politisch ift nichts damit zu machen. Denn die Anstrengungen der energilchen 
und talentvollen Männer, einen folchen Weltdoppelwährungsbund zuftande zu 
bringen, find ganz vergeblich geweſen. Nicht einmal die erjten Prinzipien eines 
jolchen Unternehmens find klar. Alle bedauern die Silberentwertung, aber feiner 
weiß Rat. Und feit England deutlich erflärt hat, e3 werde jeine Goldwährung 
nicht aufgeben, obwohl auch in England bimetalliftifche Neigungen fich ſtark 
regen, ift fir den Staatsmann das ganze Projeft ins Bodenloje gefallen. Eng- 
lands Handelsstellung ift jo außerordentlich bedeutfam, daß ohne England fein 
Bimetallismusbund einen Hinreichenden Drud auf die Edelmetallpreije ausüben 
fann. Darum ift es ganz unpraftiich, wenn bis vor furzem Cernuschi, Arendt 
und andre auch ohne England die allgemeine Doppelwährung für ausführbar 
und wirffam genug hielten. Ob fie noch heute jo denfen, nachdem der lateiniſche 
Münzbund fich gewiffermaßen für banferott erflärt hat, wiſſen wir freilich nicht. 

Auch ein andrer Punkt ift mit Unrecht in Bamberger® Schrift über die 
lateinifhe Münzunion als gegen jede Münzunion fprechend aufgefaht worden. 
Die genannte Union Hatte fich ja nicht auf die Währungsfrage bejchränft, 
jondern auch die Gold- und Courantfilbermüngen gleich gemacht und ihmen 
Freizügigkeit gewährt. Die Mehrzahl der jegt erft zu Tage getretenen Schwierig: 
feiten in der Union find denn auch aus dem Einwandern der fremden Münzen 
entfprungen. Sie fünnen alſo nicht vollgiltig beweifen gegen eine allgemeine 
Doppelwährung, die fich von der Gleichmachung der verjchiednen Landesmünzen 
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frei hält, — ſich, wie Soetbeer will, ſtreng * die Wahrungefrage be⸗ 
ſchränkt. 

Wenn nun auch Bambergers Kritik des jo großartig gedachten lateiniſchen 
Münzbundes nicht alles trifft, was für einen univerjellen Doppelwährungsbund 
gejagt werden kann, fo tjt, wie gejagt, doc) für jeden praftiichen Mann diejer 
Bund ohne England ganz unannehmbar. Und wie jede pejfimiftische Stimmung 
dem praftifchen Kopfe fern bleiben joll, jo iſt auch aus der pejfimiftischen Ver— 
bitterung der Doppelwährungsführer, die fie bejonders jeit einigen Jahren an 
den Tag legen, etwas zu lernen. Dahin gehört auch die Hoffnung, die Ver— 
einigten Staaten möchten die befannte Blandbill, welche gebietet, monatlic) 
wenigitend zwei Millionen Dollars in Silber zu prägen, und welche dadurch 
den tiefiten Abfturz des Silberwertes verhindert hat, demnächit aufheben. Das 
Elend der Silberentwertung joll jo extrem werden, daß die erichredte Kultur: 
welt in dem allgemeinen Doppelwährungsſyſtem den legten Rettungsanfer finden 
müſſe. Über die Methode läßt fich manches jagen. Beiläufig jcheint man in 
Amerifa die Dollars, die das dortige Publiftum weniger liebt al8 das Papier- 
geld, noch weiterhin prägen zu wollen. 

Wir werden für die Praris daran feſthalten, daß, wenn die wiederholten, 
von Amerifa und Frankreich aus angeregten Kongreſſe zur Herjtellung einer 
Meltdoppelwährung, obwohl alle großen Mächte der Anregung wohlwollend 
entgegenfamen, jo ganz ergebnislos verlaufen find, unüberwindliche Schwierig: 
feiten vorliegen. Der preußiiche Finanzminiſter, Herr von Scholz, hat dafür 
auch den Grund entdedt. Er ſieht ihn eben in der Vorliebe des Weltmarftes 
für das Gold, die fich nicht durch Gejege unterdrücden läßt. Herr von Scholz 
jagt ganz richtig, eS fei mit Ausnahme von England, Portugal und Standi- 
navien allen Nationen gestattet, wenn nicht bejondre Verträge im Wege jtehen, 
auch jegt noch die internationalen Forderungen in Silber zu bezahlen. Warum 
thun fie es nicht? „Aus Furcht vor den jehr unangenehmen Folgen im allge- 
meinen Kredit, in der allgemeinen Wertichägung ihrer Obligos auf dem Welt- 
marfte.... Der natürliche Zwang der allgemeinen Überzeugung ift ftärker als 
ein Vertrag.” Gewiß, wenn Frankreich oder die deutiche Reichsbauk verjuchen 
wollten, ihre Wechiel in Silber zu zahlen, fo würde ein Sinfen der Kurje die 
unfehlbare Strafe dafür fein. Ob diefe Lage der Sache jchön ift, ob die Macht 
des Börfen- und Großfapitald, die Abhängigkeit des Staates von demjelben 
nicht auch eine beflagenswerte Seite an fich hat, ift jegt nicht zu erörtern. Aber 
die Thatjache ift vorhanden, und es iſt thöricht, fie zu verfennen. Der Herr Mi- 
nijter hat ich das Verdienſt erworben, die Stellung der Regierung, man fann 
wohl jagen auch die der im Reiche einflußreichiten Männer, klardarzulegen und 
die Meinung zu entkräften, als hätte die Doppelwährung die beiten Ausfichten. 

Die großen Induftriellen vertreten meijt bei uns dieſelben Anfichten wie 
der Minister. Sie find mit der Weltmacht des englischen Handels- und Bant- 
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weſens wohl befannt und denfen genauer darüber nach, woher die jededmaligen 
Schwierigkeiten ihrer wirtjchaftlichen Lage entipringen, und wie fie fich aus der 
Verlegenheit herausziehen jollen. 

Die Tandwirtichaftlichen Kreife dagegen Hagen bei uns vielfach die Münz— 
politik der deutjchen Negierung an, obgleich der Reichstag damals faft einjtimmig 
der Goldwährung zuftimmte. Auch die legte Mare Äußerung des preußiichen 
Finanzminiſters ift in den Organen der jogenannten Agrarier mit Bitterfeit 
aufgenommen worden. Faft alle Nöte der Landwirtichaft, die in der That nicht 
zu leugnen find, jollen nach einigen Agrariern von der Goldiwährung, genauer 
von der Silberentwertung herrühren. Wenn das wahr wäre, jo würde man 
in den Regierungsfreifen nichts eiligeres zu thun haben als die Goldwährung 
zu bejeitigen. Denn die landwirtichaftliche Bevölferung iſt jo zahlreich, ihr Ge: 
deihen ift dem Ganzen jo unentbehrlich, daß fie jedenfalls auf die größte Für- 
forge rechnen kann. Aber die Meinung wird eben nicht geteilt, daß die Gold: 
währung, die an die Stelle der Silberwährung getreten ift — denn Doppelwährung 
haben wir ja nie gehabt —, die Urjache oder nur eine vermeidbare wichtige 
Urſache der landwirtjchaftlichen Verlegenheiten jet. 

Wenn man jagt, die niedrigen Getreidepreije, an denen die Yandwirtichaft 
trog der Getreidezölle leidet, kämen daher, dab infolge der Entwertung des 
Silbers zu wenig Geld da jei und dadurch das Geld gegen Waaren jeltener, 
daher wertvoller und gejuchter geworden jei, die Waaren dagegen cbendeshalb 
billiger, jo ift das zwar eine alte Theorie, die fogenannte Quantitätstheorie, 
aber diefe Theorie wird jegt ſtark angezweifelt. Und jedenfalls gehört fie nicht 
hierher, weil die behauptete Thatjache nicht vorhanden iſt. Der Geldvorrat ift 
weder in Deutjchland noch in den Nachbarreichen geringer geworden, jondern 
im Gegenteile gewachjen, und zwar bedeutend. Narh der Angabe eines Gegners 
unjrer Goldwährung liefen in Deutſchland im Jahre 1870 nur 1600 bis 
1750 Millionen Marf um, jett zwiſchen 3200 bis 3700 Millionen. Nach 
der Duantitätstheorie müßte aljo der Waarenpreis auf das Doppelte geitiegen 
jein. Was den geſamten Goldvorrat betrifft, deſſen Schägung nad) den Gold- 
beitänden in den fämtlichen großen Banfen und Schaämtern immer nuv an: 
näherungsweife gejchehen faun, jo betrug er mach Soetbeer in feinen „Mate: 
rialien“ von 1876 bis 1884, alfo in neun aufeinanderfolgenden Jahren, in 
Millionen Mark: 3500, 3450, 3650, 3700, 4000, 4060, 4250, 4830, 4850. 
Das iſt alfo ein Wachstum von 100 auf 138. Alfo auch hier ift die an— 
gebliche Thatjache nicht vorhanden. 

Auch ift die Quantität des Geldes in den Ländern jo ungleich verteilt, 
daß die verichiedenften Preije in den verjchiednen Ländern herrichen müßten, 
es müßte in dem lateinischen Münzbunde alles dreimal fo teuer fein, weil dort 
dreimal jo viel Geld auf den Kopf fommt als bei ung, in Rußland nur ein 
Drittel mal jo teuer; aber befanntlich ift die Sache anders. 
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Kurz, mit der leidigen Niedrigfeit der Preife mag es jtehen, wie es will, 
die Goldwährung fommt nicht als Urjache in Betracht. 

Das geht auch aus der nähern Betrachtung der Preije und ihrem Schwanfen 
hervor. Denn wenn es fich zeigt, daß jelbjt in dem Getreidepreifen ganz ver- 
jchiedne Bewegungen vorfommen, und erjt recht in dem verjchiednen andern 
Waarenpreifen, jo muß e3 jedenfalld mehrere Urjachen der Preisſchwankungen 
geben, und es fann die Silberentwertung nicht die betrübende Kalamität allein 
verurjacht haben. Über die Gefchichte der Preife im großen giebt uns Soetbeer 
in feinen „Materialien“ höchſt dankenswerte Notizen aus London und Hamburg. 
Wir benugen fie hier, nehmen aber nicht als Ausgangspunft 1850, jondern 
1870, um die damaligen Preife nad) Prozenten mit den heutigen zu vergleichen. 

Wir jehen uns zuerst nach den Produkten des Aderbaues um. Bon 1870 
bis 1884 gingen die Preife: 


bei Weizen. . -» -» . . von 112 auf 100, 
» Roggen . 134 » 1831, 
» Saler : » » 2 2...» 186 » 182, 
» Gere . . » 2 2.» 121 » 128, 
» Mal .-. . . 2 2.0.» 120 » 137, 
» Erbin -. - -. ». » 2» 182 » 152, 
» Kartoffeln. . ». . . » 107 » 104, 
» Sopfen -. . 2. 2 241 » 388, 
>» Rübfl . » » 2...» 100 » 87, 
» Seinöl . » 2 2 0.0» 126 » 89, 
» Mobzuderr . . .». ». . » 108 » 100, 
» Maffinade . . . » >» 16 » 9, 
» Weizenbot . . 2.0» 85 » 85, 
» NRoggenbrot . . . .» » 114 » 121. 


In London machten die Engrospreije in derjelden Zeit bei Weizen die Bewegung 
von 52°), zu 32, bei Kartoffeln von 80 zu 70. 

Bei Produkten der Vichzucht finden wir in Deutjchland etwas andre Ver— 
änderungen. Es geht 


Odienfleiib . - » » . von 128 auf 161, 
KRalbflih - - - » »..» N6 » 188, 
Hammelfleiih . — » 109 » 1589, 
Schweinefleih. -. -. » » » 119 » 129, 
Mild ei 5 ik 171, 
Butter - . . 2 20.0» 14 » 19, 
Säule .». » 2» 2 2.» 180 » 14, 
Fiſche (getrodnete) . . »  » 159 » 186, 


aber Talg, Schmalz, Kalbfelle, Leder, Thran wird billiger. In England gehen 
auch bei Fleiſch die Preife herunter. Bei Südfrüchten ift der Durchichnitt 
118 zu 137, bei Kolonialwaaren 118 zu 120, aber mit großen Unterjchieden; 
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Kaffe . . 0. gebt von 119 auf 106, 


— — — — — — 


The 02.02» Bl2 » 218, 
1 0 1 EEE er = » 23 >» 18; 
aber Ca . .... » » 112 » 146, 
Bihler . . ... >» » 72 » 128. 


Bergwerks- und Hüttenprodufte find faft alle im Preiſe heruntergegangen, 
durchichnittlich von 99 auf 83. Ebenjo alle Tertiljtoffe, wie Baumwolle (214 
auf 96), Wolle (95 auf 70) ꝛc., durchſchnittlich 130 auf 97, alſo ſehr beträcht- 
lih. Wer diefe Preisichwanfungen betrachtet, wird es abjurd finden, fie aus 
einer einzigen Urjache abzuleiten, insbefondre nicht von der Silberentwertung, 
welche ja nicht überall die Preiſe affiziren fönnte. Über die zufammenwirfenden 
Urſachen diejer Erjcheinung zu jprechen, ift hier nicht der Ort, wir möchten 
aber auf die Schrift von Dr. Hans Stlejer, „Preisrüdgang und Geldwährung“ 
(Köln, DuMont-Schauberg, 1885), hinweiſen, die dieje frage in anjprechender 
Weiſe erörtert hat. 

Wir müfjen nur noch die bejondre agrarijche lage berühren, die fi auf 
den Getreideimport bezieht. Diejer Import follte durch die Schußzölle erjchwert 
werden. Schon bei der erjten Staffel der Getreidejchußzölle befürchtete der 
Reichsfanzler, der Zoll werde nicht imjtande fein, eine merfliche Wirkung zu 
üben, er werde wohl nur die mehr jpefulative Hereinziehung des ausländiichen 
Getreides erſchweren (2. Hahn, Fürjt Bismard, 3. Bd., ©. 667). Das hat ſich 
als richtig erwiejen, und eine zweite Erhöhung der Zölle wurde mit Majorität 
beſchloſſen. Die Getreideproduftion ijt aber in neuerer Zeit bejonderd durch 
Ditindien noch jo geftiegen, daß die Lage des Landwirts immer nod) jehr wenig 
erfreulich ift. Wie begreiffich, daß fich der Landwirt auch in Bezug auf die 
MWährungsfrage umfieht, ob fie nicht auch für ihn nachteilig geordnet und 
wenigitens eine von den Urjachen feiner Bedrängnis jei! Man machte es ihm 
wohrjcheinlich, daß feine Vermutung das Richtige treffe, indem man ihm Die 
Nachbarreiche vor Augen jtellte, die bei (fchlechter) Papiervaluta ihm als Ge— 
treideimporteure jo viele Sorgen machen, zunächſt Ofterreich-Ungarn und Ruß— 
land. Die allgemeine Regel, die fich dabei jcheinbar ergab, jollte jein: „Die 
Goldrechnung Deutjchlands, Englands, Frankreichs x. begünjtigt die Einfuhr 
landwirtjchaftlicher PBrodufte von den Ländern der Silberwährung (und Papier- 
währung) und jchädigt die Ausfuhr der Manufafturen nach denjelben.*“ Auch 
hierüber jpricht Klejer mehrfach, jowohl in ciner frühern Schrift (Währungs: 
und Wirtjchaftspolitif, S. 61 ff.) als in der jchon genannten ©. 72. An Bei- 
ipielen zeigt er, dah die Goldwährung nicht der Sit des Übels ift. „Der 
rujfische Bauer fann 100 Kilogramm Weizen für 8 Nubel nach Odeſſa liefern. 
Zu diefem Preiſe fann der deutjche Händler dort faufen, weil er für die 8 Rubel 
(jet nicht 24, jonderu nur) 16 Mark aufzubringen hat und in Deutjchland 
einen Preis erzielt, der ihm noch einen Heinen Nuten läßt. Wie wäre es num, 


—— — * 


wenn der deutſche Käufer nicht 16, ſondern 24 Mark aufbringen müßte? Wenn 
die deutiche Mark im Werte jo tief jänfe, daß ihrer 3 für den ruſſiſchen Rubel 
bezahlt werden müßten, jo wäre die Folge davon bei uns im Inlande eine 
Steigerung der Preife um die Hälfte, von 2 Mark auf 3 Marf. Der Weizen, 
den der deutjche Bauer jegt zu 18 Mark für 100 Kilogramm verfauft, den 
könnte er jpäter, um nicht jchlechter zu fahren, nur zu 27 Mark abgeben. Aus 
eben demjelben Grunde würde der deutiche Händler bei jo veränderten Geld- 
verhältnifjen mit demjelben Nugen für fich jtatt der 16 alten Mark jeht 24 
neue in Odeſſa für den ruffischen Weizen zahlen und ihm mit Nugen nach 
Deutichland einführen können.“ Alſo der Import fremden Getreides geht bei 
ihlechterer Valuta ungehemmt weiter. Denn daß bei ung bei jchlechterer Valuta 
die Löhne 3. B. der landwirtichaftlichen Arbeiter nicht jteigen würden, meint 
doch wohl niemand. Wenigjtens wird es niemand wünjchen, der für die joziale 
Lage der Kohnarbeiter ein Herz hat. Der Herr Minifter von Scholz hat wieder 
Recht, dag, „wenn wir mit Indien diefelbe Währung hätten, bei der Vervoll— 
fommnung der Straßen und Eijenbahnen der indiiche Weizen nach wie vor mit 
unjerm Weizen konkurriren könnte.“ Es wäre daher mit einer Verfchlechterung 
unjers Geldes, jei e3 durch Vermehrung des Silber oder Papiergeldes, den 
Landwirten garnicht oder doch nur jo lange gedient, bis die Löhne und die 
jonjtigen Preiſe entiprechend in die Höhe gegangen wären. 

Es iſt zu bedauern, daß naheliegende Wünjche und Anfprüche der Ge: 
treideproduzenten die Vorjtellung gewedt haben, als wäre nicht die Weltkon- 
furrenz, jondern die Währung Schuld an einem jo betrübenden Drud auf die 
eine Hälfte unjrer Mitbürger. Bielleicht ift aber diejer natürliche Gedanfen- 
gang noch zu bejjern Zielen zu lenfen. Es jet wenigitens erlaubt, darüber 
ichlieglich einige Andeutungen zu machen. 

Einmal iſt es feine Abweichung von dem richtigen Gange der Miünzpolitif, 
wenn im wirklichen Notjtänden, falls es an lohnender Arbeit vorübergehend 
fehlt, der Staat durch „Darlehnsfafjenjcheine” nach früherer Praxis in die 
Dinge eingreift. 

Sodann iſt es zwar unjinnig, gegen das Kapital im allgemeinen zu eifern; 
aber das Kapital ijt in Börſen ꝛc. jet jo organifirt, daß es die nicht organi— 
firten Sreije der Produzenten, namentlich die der zeritreut wohnenden Landwirte 
und Grundbefier, regelmäßig in den Preijen unterbietet. Es ijt eine betrübende 
Erjcheinung, daß die Preije nicht wirklich durch Angebot und Nachfrage regulirt 
werden, jondern durch die Meinung des jedesmal mächtigiten Slapitalbundes, 
der in jeinen Herabjegungen des Preijes dem Konſumenten jcheinbar eine Wohl: 
that erweilt, während er dem Produzenten und den von ihm abhängigen den 
Ruin bereitet. Wenn die Produzenten dagegen fic nicht zuſammenſchließen und 
ihre direfte Verbindung mit den wirflichen Konſumenten fräftigen, jo wie es 
manche Grofinduftrielle Schon thun, auch die Zuderproduzenten erjtreben, jo ift 
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der Rapitalmadt — zu begegnen, und der Einzelne iſt —— — * 
Markte verfallen. 

Ferner iſt der Steuerreform das regſte Intereſſe fortdauernd zuzuwenden. 
Lohnende Arbeit, ungeſchädigt von Steuerdruck, macht die wachſende Bevölke— 
rung kaufkräftig, und das inländiſche Konſumtionsgebiet iſt ſo ſehr die Haupt— 
ſache, beſonders bei der Landwirtſchaft, daß das Wechſelverhältnis der heimiſchen 
Induſtrie und Landwirtſchaft immer die wichtigſte Sorge für uns bleibt. Die 
Erleichterung, die dabei möglich wird, geht weit über die unterſten Steuerklaſſen 
hinaus und kommt den mittlern Bürgerſchichten vielleicht am meiſten zu gute. 
Die mehr oder weniger umausgereiften Steuerprojekte zu beſprechen, die jetzt 
der Erörterung anheimgegeben find, it hier nicht am Orte. Aber das ift wohl 
zu hoffen, daß den jet jchon vorhandnen Staatsinduitrien, insbejondre der 
Poſt, der Telegraphie und der Eijenbahn, höhere Erträge zum Beſten des 
Ganzen abgewonnen werden. Sie letiten jchon jegt viel, aber das Vorurteil, 
‚ daß dieje Imftitute eigentlich nur ihre Koſten decken müßten, ift doch noch zu ſehr 
‚ verbreitet. Es ijt völlig unrichtig, daß dieſe Verfehrsanitalten ihre Wohlthaten 
allen Staatsangehörigen gleichmäßig zuwenden. Sie müſſen eine Rente ab- 
werfen, die zur Ausgleichung unnötiger Belajtung der untern Schichten, aud) 
zur Aufhebung der Salziteuer verwendet werden kann. Hierüber hat Profejjor 
E. Witte in mehreren Brojchüren vieles Beherzigenswerte gejagt. Es iſt nicht 
nötig, daß die Erleichterung der Gemeinden hinfichtlich der Schullajten, die Er- 
höhung von niedrigen Beamtengehalten und ähnlicher dringender Bedürfniffe 
auf Anleihen und neue Steuerquellen vertröjtet werden. Man fönnte recht 
wohl die bejtehenden, oben genannten Einnahmequellen ergiebiger machen. Und 
um zu unjerm Thema zurüdzufehren: man jollte die Währungsfrage aus dem 
Spiele lafjen, bis Anzeichen bei unjern Konkurrenten uns raten, das Defini- 
tivum bei uns jchneller an die Stelle des Provijoriums zu jegen, ald es jeßt 
geboten cericheint. Unjre Neichsbanf bietet für diefe Beobachtung eine gute 
Warte, und an guten Beobachtern Fehlt e8 uns nicht. 





‘) 


WERE 
Die hannoverfche Gefellichaft. 
2. Uad der Annerion. 


evor wir mit dem zweiten Teile unjrer Schilderung beginnen, jei 
| e3 uns gejtattet, einen Irrtum, auf den wir von freundlicher 
Hand hingewiejen worden find, zu berichtigen; umjomehr, als 
Jes ſich dabei um einen Mann handelt, deſſen Name weit über 
5 die Grenzen jeines engern Vaterlandes, ja weit über Deutichlands 
und Europas Grenzen hinaus in der ganzen zivilifirten Welt befannt geworden 
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iſt. Wir haben von Exzellenz Windthorit behauptet, daß er infolge der Auf- 
hebung der patrimonialen und der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit in den Staatsdienft 
gefommen jei. Es ift dies micht der Fall, Der wahre Hergang war vielmehr 
folgender. Bei der — übrigens jeitdem wieder aufgehobnen — Vereinigung 
der beiden Bistümer Hildesheim und Osnabrück wurde für jede der beiden 
getrennt gewejenen Diözejen ein bejondres fatholiiches Konſiſtorium errichtet. 
In Osnabrück wurde mit dem Vorſitze desjelben ein Advofat katholischen 
Glaubens beauftragt, welcher den Titel Konfiftorialrat führte, aber neben jeiner 
dienstlichen Stellung auch als Advokat praftiziven durfte Als nun im Jahre 
1841 oder 1842 der damalige Vorfitende diefes Konfiftoriums, auf Präfentation 
der dazu berufenen jtändiichen Korporationen des Landdrojteibezirfes Osnabrück, 
zum Rat beim Oberappellationsgericht zu Celle ernannt wurde, fam Windthorit, 
welcher damals als Advofat in Osnabrüd lebte, an feine Stelle. Wenige Jahre 
jpäter wählten auch ihn die Osnabrüder Stände zum Oberappellationsrat und 
er gelangte alſo durch das ſtändiſche Präfentationzrecht in den Staatsdienſt, 
dem auf diefem Wege manche tüchtige und ausgezeichnete Kraft zugeführt 
worden ift. 

Das ſtändiſche Präjentationsrecht ijt infolge der Annexion erlojchen und 
damit eine Umwälzung vollzogen, vor welcher die hannoverjche Regierung jtets 
zurücgeichredt war; größer aber ijt die Veränderung gemwejen, welche die ge: 
jelligen Verhältnifje, deren Schilderung wir zum Gegenjtande unſers eriten 
Artifel8 machten, jeitdem erlitten haben. Infolge der Annerion wurden eine 
Menge hanmoverjche Offiziere und Beamte in altpreußiſche Provinzen verjeßt, 
während andre im Königreich Sachjen ein neues Heim juchten und fanden. Ihr 
Abgang traf die hannoverjche Gejellichaft Schwer, und wenn wir auch wifjen, 
daß man aus politischen Gründen jene Verjegung für notwendig hielt, jo hat 
doch dieje Mafregel in jozialer Beziehung nur jchädlich gewirkt. Wir find ſtets 
der Anficht gewejen und haben fie heute noch, daß man beffer gethan hätte, 
möglichit viele Hannoveraner im Lande zu lafjen. Hätte man fich dann ent- 
ichliegen können, ihren Ratichlägen Gehör zu geben, jo würde manche Reibung 
vermieden worden jein. 

An Stelle derer, welche ihre Heimat verlafjen mußten, traten preußijche 
Beamte und Offiziere. Ihnen fam die erite Gejellichaft zwar nur an wenigen, 
ſpeziell ojtfrieftichen Orten, freundlich entgegen, indes nahm man jie in den 
meijten Städten, wenn auch fühl, jo doch mit jener Höflichkeit auf, welche der 
Hannoveraner Fremden gegenüber niemals verleugnet hat. Man ging bie und 
da fogar joweit, alt eingetwurzelte Gewohnheiten aufzuopfern und die Offizierkorps 
der neu eingerüdten Regimenter und Bataillone in corpore in den Klub auf- 
zunehmen. Natürlich hatte man erwartet, daß dieſes Entgegenfommen jofort 
erwiedert werden würde, man hatte in erjter Linie auf die vorjchriftsmäßigen 
„Vifiten“ gerechnet. Uber, gewiß nicht aus böſem Willen, jondern aus mangelnder 
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Kenntnis des hannoverschen Weſens und einem gewiffen Ungeſchick, welches das 
Sichhineinfinden in fremde Verhältniffe erſchwerte, wurde in den eriten Jahren 
nach der Annerion diefer Brauch nicht in der Weiſe befolgt, wie man dies zu 
verlangen fich berechtigt glaubte. Unter anderm wurde in einer Stadt, in dem 
man dem Dffizierforps des eben eingerüdten Bataillon® auf die angegebene 
Weiſe entgegengefommen war, der Gejellichaft dadurch gedankt, daß man einige 
jüngere Offiziere in einen Wagen jteigen ließ, um Befuche zu machen, während 
der Bataillonsfommandeur zu Haufe blieb. Die Kunde von dieſer Thatjache 
ging wie ein Lauffeuer durch das hannoverſche Land. 

Dagegen hörte man damals in Hannover zuerit den Ausdruck „Spigen 
der Behörden,“ mit dem ein Begriff aufgeitellt wurde, welcher den ältern 
Hannoveranern geradezu unverjtändlich war und auch heute noch einer Er: 
läuterung bedürftig erjcheint. Wer ift denn „Spige*? Sicherlich haben der 
Dberpräfident, der fommandirende General, die Präfidenten der verjchiednen 
Negierungen wie der höhern Gerichte Anſpruch auf diefen Namen, aber die in 
größern Städten unter dem fommandirenden General jtehenden Generale und 
Stabsoffiziere, die Räte bei den genannten Behörden nicht, während in mittlern 
und fleinern Städten jchon der Bürgermeifter, der Voftdireftor, der Oberförfter 
„Spigen“ find und als jolche auch betrachtet werden. Nun wird man fich aus 
unferm eriten Artifel erimern, daß in Celle die leßtgenannten Beamten über: 
haupt nicht zur eriten Gejellichaft gehörten; in ihr jpielten die Räte der ver- 
ſchiednen dortigen Gerichte die hervorragendite Rolle. Bon ihnen hatte aber 
der Präſident des Oberappellationsgerichts Generalsrang, die BVizepräfidenten 
den Rang eines Generalleutnants, jeder Nat Generalmajorsrang. Letztere 
wunderten fi) num im höchiten Maße, als ihnen die Ehre des Bejuches nicht 
zu Teil wurde, während Männer mit Hauptmanns: und niederm Rang ihn als 
„Spiten der Behörden” erhielten. 

Diefer Fehler rächte fich in Celle. Den erjten altpreußiichen Beamten, 
welcher fih um Aufnahme in den „adlichen Klub“ bewarb, wied man zurüd, 
er erhielt in der Ballotage überwiegend jchwarze Kugeln. Infolge deffen traten 
jelbjtverjtändlich alle hannoverſchen Beamten, welche in preußische Dienjte ge- 
treten waren, aus dem genannten Klub aus und überließen ihn damit der 
welfiichen Partei, deren Hauptquartier er feitdem geworden iſt. 

E3 famen andre PVerlegungen der den Hannoveranern heiligen Formen 
hinzu. Wir erinnern uns noch genau, daß an der Feittafel, um welche fich 
zur erjten Feier von Kaiſers Geburtstag in hannoverjchen Landen die Ge- 
jellichaft einer größern Stadt verfammelt hatte, ein hannoverjcher Minifter a. D., 
der damalige Präfident des dortigen Klubs, den Vorfig führte. Er ſelbſt Hatte 
die Gejundheit des Kaiſers ausgebracht, die Speifen wurden aber jchlecht ſervirt 
und infolge deſſen der Mittagstiich über Gebühr in die Länge gezogen. Dies 
gefiel aber den Altpreußen nicht, und lange bevor der fette Gang aufgetragen 


Die hannoverſche Geſellſchaft. 349 


war und der Präſident die Tafel aufgehoben hatte, wurden die Zigarren an— 
gezündet, ein Greuel in den Augen jedes Hannoveraners. 

Bor allem war e3 aber nun das Auftreten der Frauen mehrerer hochgeitellten 
Preußen, welches in hohem Grade Anſtoß erregte. Wir haben in unſerm eriten 
Artifel erwähnt, daß die Damen der guten hannoverjchen Gejelichaft fait aus: 
nahmslos den bejjern Ständen angehörten. In Preußen ist dies nicht der Fall, 
man war dort längit gewohnt, wenn nur das nötige Geld vorhanden war, über 
mangelnde Herkunft und Erziehung hinwegzujehen. So fam denn gleich mach 
der Annerion eine Schaar von Frauen ins Land, welche, ohne feinere gejellige 
Formen zu bejigen, Sitte und Anstand in mannichfacher Weiſe verlegten und 
doch mit Prätenftonen auftraten, denen man in feiner Weiſe entgegenfommen 
wollte. Wer im jener Zeit in der Stadt Hannover gelebt hat, wird die Wahrheit 
unjrer Bemerkung bejtätigen, und auch darin mit uns übereinjtimmen, daß die 
geringe Sorgfalt, mit welcher man gerade in diefer Beziehung in Berlin zu 
Werfe gegangen war, ein großer Fehler war. Dagegen führten diefe Frauen 
großen Luxus ein und die Gefellichaft wurde zugleich durch ſie mit einem Formen 
wejen beglüdt, welches den Hannoveranern bis dahin ganz fremd geweſen war. 

Wir haben nicht ohne Grund in unferm erften Artifel zu wiederholten 
malen darauf hingewieſen, daß fich die hannoverſche Gejellichaft zwar nach außen 
hin, namentlich der jogenannten zweiten Gejellichaft gegenüber, fajt wie mit einer 
chinefischen Mauer umgeben hatte, daß aber alle diejenigen, welche ihr, jei es 
durch Geburt, jei es durch Stellung, angehörten, fait auf dem Fuße vollfommener 
Gleichheit miteinander verkehrten. Den Damen insbejondre wurde nur da der 
Rang ihres Mannes zugejtanden, wo die Etifette, zumal bei Hofe, dies erforderlich 
machte; im übrigen wurde ihnen zwar ſtets mit der größten Höflichkeit und 
Aufmerkiamkeit begegnet, aber kein Menſch dachte daran, den Rang ihres Mannes 
auf fie zu übertragen. Dem gegenüber denfe man fich nun eine preußiiche 
Geſellſchaft, in welcher die Pläge bei Tifche nach Rang und Würden belegt 
jind und die Speifen zuerst den Damen, und zwar mach der Rangliſte ihrer 
Männer, und dann erit den leßtern in abfteigender Ordnung jervirt werden. Die 
Diener müjjen doch wahrlich das ganze Staatslerifon im Kopfe und die ganze 
Range und Quartierlifte auswendig gelernt haben — jo jpöttelte man damals 
in der hannoverſchen Gejellichaft, und ahnte nicht, welches Kopfzerbrechen Wirt 
und Wirtin daran gewandt hatten, jedem und jeder den richtigen Platz zu geben. 
Ja, der liebe Play! Wie mancher und wie manche hat fich tötliche Feindſchaft 
um feinetwillen zugezogen! 

Die im Lande zurüdgebliebnen Frauen hannoverjcher Beamten und Offiziere 
tröſteten fich zwar raſch über dergleichen Kleine Reibereien; jchlimmer erging es 
aber denen, die, ihren Gatten folgend, in ferne altpreußijche Provinzen verichlagen 
worden waren. Wir erinnern ums noch jehr wohl daran und haben oft über 
das Geſchick gelacht, welches damals eine junge hannoverjche Dame ereilte. 
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Ste war zu irgendeinem Kaffee eingeladen und von der Wirtin in der rechten 
Ede des Sofas placirt worden. Dort blieb fie auch ruhig fiten, als die Frau 
Appellationsgerichtspräfidentin erichien und fie wutichnaubenden Blickes von 
unten bis oben maß. Ihr Verbrechen ward ihr erit einige Tage jpäter durch 
eine neue Bekannte far gemacht, verziehen worden it e8 ihr nie. 

Aus allen diefen Gründen bildete fich, ganz abgejehen von den politijchen 
Gegenfägen, eine gewifje Kluft zwiſchen den Reſten der alten hannoverſchen Ge— 
jellichaft und den neu hinzugefommenen Mitbürgern. Die zweite Gejellichaft 
juchte daraus Nuten zu ziehen und fam den preußifchen Beamten und Offizieren 
mit weit geöffneten Armen entgegen. Dieje begingen den großen Fehler, der 
Verlodung nicht zu widerstehen und fich gleichzeitig migbilligend über hannoverjches 
Cliquenweſen zu äußern. Natürlich wurde hannoverjcherjeit3 mit tadelnden Be- 
merfungen geantivortet, und wir erinnern und noch jehr wohl des Naſerümpfens 
innerhalb der alten vornehmen Geller Gejellichaft, als ein preußiſcher Brigade: 
fommandeur, nach dazu ein Graf, fein Quartier in dem Haufe eines damals 
noch reichen Bankiers nahm, in welchem zu verfehren jedem hannoverjchen 
Leutnant gewehrt worden wäre, und des Jubels und der anerfennenden Ver: 
gleiche, welche im dortigen zweiten Klub erjchallten, als fich ein preußischer 
Negimentsfommandeur herbeiließ, in feinen Räumen und vor jeinen Mitgliedern 
Borträge über die militärischen Einrichtungen Preußens zu halten. 

Natürlich wurden die leitenden Herren der zweiten Gejellichaft für ihr 
Entgegenfommen belohnt. Titel, vor allem der Kommerzienratstitel, und Des 
forationen ergoffen ſich förmlich über fie. Hie und da ward auch eine Tochter 
aus dieſen Kreijen geheiratet und damit die gute hannoverſche Gejelichaft aufs 
neue vor den Kopf gejtohen. 

Im Laufe der Jahre hat in diefer Beziehung allerdings eine gewifje Rück— 
bildung ftattgefunden, und je mehr fich die Kluft zwilchen den Alt: und Neu— 
preußen überbrüdt hat, deſto vorjichtiger find die erjtern in der Wahl ihres 
Umganges geworden. 

Übrigens ftellten die Trümmer der alten hannoverjchen Gefellichaft allen 
jenen fozialen Veränderungen nicht immer den Widerftand entgegen, welchen 
man von der Zähigfeit und Hartnädigfeit der Niederfachjen hätte erwarten jollen. 
Nur die liebgewordnen äußern Formen rettete man aus dem Schiffbruche, der 
Geift, welcher fie einft belebte, ging nicht ohne eigne Schuld verloren. Die 
Klubs büßten ihre maßgebende Stellung ein, jeitdem es vorgefommen war, daß 
Präfidenten derjelben am Geburtstage des Kaiſers plößlich verreiien mußten 
und den Vorſitz an der Feſttafel untern Beamten überliegen, ein Vorgehen, 
welches umjoweniger in der Ordnung war, als fie doch die ſämtlichen Mitglieder 
des Klubs, aljo auch die Altpreußen, vertraten. Infolge deſſen ergeht jet die 
Aufforderung zur Teilnahme am gemeinjfamen Mittagstiich von den „Spigen 
der Behörden.“ Der im Range höchftitehende Herr präfidirt, neben ihn reihen 
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ſich ſeine Herren Mitveranſtalter, ohne ſich weiter um die Bedienung und die 
Unterhaltung der andern Gäſte zu befiimmern. 

Der Zwang, welcher zur hannoverſchen Zeit jeden jungen Mann, den 
Geburt oder Stellung dazu berechtigte, veranlafte, jich in den Klub aufnehmen 
zu lafjjen, it verloren gegangen. Aus Mangel an jungen Herren haben cs 
deswegen die meijten Klubs aufgegeben, fich um die gemeinfamen VBergnügungen 
der Gejellichaft, joweit von einer jolchen überhaupt noch die Rede jein fann, zu 
befümmern, und überlaffen auch dies einigen Herren, denen es fpezielles Ver: 
guügen macht, fich in diejer Beziehung an die Spige zu jtellen. 

Übrigens haben fich die betreffenden Verhältniffe in den hannoverjchen 
Städten jehr verichieden gejtaltet, in allen aber jind unter dem Einflujfe der 
neun eingewanderten Altpreußen mannichjache Streife entjtanden, je nachdem das 
gemeinfame dienjtliche Verhältnis der Männer fie zujammengeführt hat. Die 
Offiziere treffen fich in ihren Kafinos; „Wir von der Negierung“ vereinigen 
fi, und auch die Juftizbeamten folgen ihrem Beifpiele, obgleich unter ihnen 
noch die meiſten Althannoveraner vorhanden find. 

Auf dieſe Weije find altbewährte Institutionen vernichtet worden, und noch 
hat fich nichts feites an ihrer Stelle gebildet. Aber wenn aud) die althannoverjche 
Sejellichaft fast verfchwunden it, jo haben ſich Doch die einzelnen Familien, aus 
denen fie zujammengejegt war, mehr und mehr dem eingewanderten Preußen 
genähert. Gott Amor übernahm die Führung. Bald nad) der Annerion begann 
er jein Spiel und führte Töchter des Adels und der Beamten, die noch kurz 
vorher mit gelbweißen Schleifen in den Haaren und vor der Bruft paradirt 
hatten, in die Arme preußiicher Offiziere und Beamter. Damit begann die 
Verjöhnung zwifchen Elementen, die bis dahin einander jchroff gegenüber ge- 
ſtanden hatten. 

Wir haben uns in der Schilderung der hannoverjchen gejellichaftlichen 
Verhältnifje vor und nach der Annerion jeder politischen Anjpielung enthalten. 
Und doch iſt es zweifellos, daß der Gegenſatz, welcher iu Hannover zwijchen 
der eriten und der zweiten Gejellichaft beitand, während der innern politifchen 
Kämpfe, welche der Annerion folgten, eine mächtige Rolle gejpielt hat. 

Mit der Auflöjung der erjten Gejellichaft ging Hand in Haud die Ber: 
jplitterung der alten fonjervativen haunoverjchen Partei, während die Mitglieder 
der zweiten fich überall an die Spige der Nationalliberalen jtellten, um mit ihr 
den Teil der eritern zu bekämpfen, welcher ſich von alten Überlieferungen nicht 
(osmachen fonnte. 

Doc; das find Dinge, die außerhalb des Rahmens diefer Schilderung Liegen. 
Fänden dieje Zeilen den Beifall der Lejer, jo wäre es möglich, da wir auch 
auf dieje pofitiichen Gegenjäge jpäter einmal ausführlicher zurüdfämen. 





Ein realiſtiſcher Roman. 


S as iſt es denn eigentlich mit dem Realismus? Stein Schlagwort 
ijt Heutzutage mehr verbreitet, als das Wörtchen „realistisch.“ 
Will man einen Roman, eine Schilderung bejonders loben, jo 
nennt man jie „realiftisch“ ; dem bedeutenditen Maler der Gegen: 
wart, dem letzthin jo glänzend gefeierten Adolf Menzel, jprach 
man Realismus zu; Richard Wagner mit jeiner virtuojen Tonmalerei joll der 
Realiſt in der Mufif, Gottfried Keller der Realijt in der Poefie fein. Man 
Ipricht von einem Realismus in der Wiljenjchaft, von einem Realismus in der 
Politif, Ein gelehrter Literarhitorifer hat unjre Zeit als die Epoche des 
Nealismus jchlechthin bezeichnet. Wo man hinfieht, trifft man überall auf 
diejes Schlagwort, und vor einiger Zeit hat jogar eine neue Wochenjchrift, die 
einem unabweisbaren Bedürfniſſe abhelfen wollte und an die Gunſt eines 
geehrten Publikums appellirte, gleich auf dem Titelblatte den Realismus als 
Panier aufgepflanzt. Was ijt es mit dieſem proteusartigen Fremdworte, das 
überall willfommen it, und womit fich jchließlich alle jene zieren, die jonft 
feinen andern Schmud aufzuweijen haben? Ein Wort, das jo allgemein beliebt 
it, fannn nicht ein leerer Schall jein; etwas allgemein als wertvoll anerfanntes 
muß doch damit gemeint jein. 

Wenn man fic) nur etwas hiltorisch zu bejinnen vermag, jo gewahrt man, 
daß jede Epoche ein ſolches Lieblingswort hatte, das urjprünglich feinen höchit 
idealen Sinn beſaß, feinen erjten Brägern zu großem Ruhm gereichte, im Verlaufe 
der Zeit aber zur abgegriffenen Münze wurde, um einem neuen Schlagwort 
Pla zu machen, welches diejelben Stadien des Blühens und Verblühens durch- 
machte. So ein Schidjal hatte im vorigen Jahrhundert das Wort „Aufklärung.“ 
Bon Thomafius, der für die Abjchaffung der Folter kämpfte, und Voltaire, der 
ſich in den Dienjt der englischen Philoſophen jtellte, bis auf Leifing und Kant 
hatte dies Wort und auch fein Inhalt eine große Geltung in Europa: Poefie 
und Philojophie, auch die Theologie, die Politif und die Jurisprudenz, fie 
dienten alle der Aufklärung, bis die Romantifer dem ſich überlebenden „Auf: 
fläricht“ eines Philifters wie Nicolai ein Ende machten und den allgemeinen 
Gejchmad in eine andre Richtung lenkten. Auch der Gemeingeift ganzer Epochen 
pflegt ebenjo einjeitig wie die Begabung eines einzelnen Menſchen zu jein; da 
ift die geſamte geiſtige Thätigfeit der ganzen Kulturwelt in eine bejtimmte 
Richtung gelenkt, der auch die entjernteiten Zweige der Forjchung, die jcheinbar 
einfamjten Denfer dienen. Und ebenjo ilt es mit dem Geijte der Epoche, in 
der wir leben und der in dem Worte „Realismus“ fein Kennzeichen gefunden hat. 
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Das Merkmal diejer unfrer Epoche ijt der weit aufgejchloffene und immer nod) 
begierig fich öffnende Sinn für die Wirklichkeit, für Die und umgebende Welt 
der Natur und der Gefchichte. Die großartige Entwidlung und der mächtige 
Erfolg der empirikhen Wiſſenſchaften haben diefen Sinn erzeugt, genährt und 
gejchult. Wer eine neue Entdefung macht oder, wie der Schulausdrud lautet, 
wer „unjre Erfahrung bereichert,“ der it der rechte Mann der Zeit, dem wird 
der Kranz gereicht. Groß iſt der Ajtronom, der einen Stern zehnter Größe ent- 
deckt, groß it der Mediziner, der einen neuen Bacillus auffindet, groß iſt der 
Germaniſt, der jo glüdlich war, in einem weltabgelegnen Kloſter noch eine alt- 
deutiche Handichrift zu finden, groß ift der Mann des „dunfeln Weltteils* — 
denn fie alle haben „unfre Erfahrung bereichert.“ Wir fommen uns ganz neu 
auf diejer alten Mutter Erde vor, und die erregte Phantajie, der fo viele bisher 
unbekannte Thatjachen in der Natur nachgewiejen wurden, begnügt fich nicht 
an dem erworbenen Befig, jondern drängt immer fort nach neuem Erwerb. 
Wenn irgendein Gefühl in uns vorberrjchend ift, jo iſt es fein religiöjes, fein 
äfthetiiches, jondern bloß das einfache Wirflichkeitsgefühl, und darum bezeichnet 
man unſre Zeit mit Necht als die Zeit des Realismus. 

Nun aber kann es beim bloßen Wilfen der Thatſachen nicht fein Bewenden 
haben; wir würden unjre menschliche Natur verleugnen, wenn wir fein Bedürfnis 
hätten, Ordnung in dieje jo unendlich reicher gewordne Welt zn bringen. Und 
die Gelehrten aller Wijjenjchaften haben damit auch alle Hände voll zu thun. 
Zwar gab es einmal eine Anficht, welche diejen Beruf, Einheit in die Welt des 
Willens zu bringen, vorzüglich der Philojophie zuerfannte; aber dieſe Anficht 
gilt für veraltet, jeitdem auch die Philojophie „exakt“ geworden ift, ſeitdem auch 
fie fi auf die Beobachtung und Sammlung von Phänomenen, hier natürlich 
piychifcher Art, verlegt hat. Den Beruf, den Gebildeten eine Weltanfchauung 
zu verichaffen, haben (vorläufig wenigjtens) die heutigen „wiljenjchaftlichen“ 
Bhilofophen von fich abgelehnt; das wäre ja wieder die verpönte Hegelei. So 
herricht denn in der That der Sfeptizismus überall oder, wenn man lieber 
will — der Realismus: mehr eine Methode als cine Lehre, mehr eine Form 
als ein Gehalt. 

Auch in der Poefie erjchallt der Auf nad) Realismus, und auch hier hat 
er diejelbe Bedeutung wie überall: es iſt ein Auf nad) Wirklichkeit, nach Wahrheit. 
Neu iſt diefer Auf im Gebiete der jchönen Literatur feinesiwegs, er wiederholt 
ſich in jeder Epoche. Kann auch der moderne Gelehrte einer einheitlichen Welt: 
anjchauung in jeinem Berufe, der einen Teil der großen wijjenjchaftlichen Arbeit 
der Zeit ausmacht, zur Not entbehren, der Dichter kann es nicht. Der Dichter 
muß ein ganzer Menjch fein, im fich die ganze Menschlichkeit als lebensvolle 
Einheit verkörpern. Allerdings auf ſyllogiſtiſchen Sägen braucht er nicht feine 
Weltanjchauung zu begründen; er fühlt ja die Welt mehr, als er fie denft, er 
entscheidet nicht durch ein abjtraftes Urteil, jondern durch die unmittelbare 
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nur von den oberſten — Ideen ſeiner Epoche hängt die Färbung und 
Stimmung jeines ganzen Gefühlsfebens ab. Aber eben auf die allgemeine 
Wahrheit diejes Gefühlslebens fommt es an, eine Wahrheit, die mit jeder 
produftiven Zeit wechjelt und ihre überzeugende Kraft nur innerhalb bejtimmter 
Vorausjegungen befigt. Auch Jean Jacques Noufjeau erhob den Ruf nad) 
Natur in der Zeit der Herrichaft des Rokoko und des Klaſſizismus. Aber wer 
wird heutzutage in feinen Nomanen ein wahres Abbild der Welt finden? Seine 
Beitgenofjen jedoch jubelten über die neu entdedte Wirklichkeit, welche ihnen 
der naturjchiwärmende Genfer entfaltet. So iſt es jet mit dem Realismus 
auch. Wir empfinden die Wirklichkeit mehr, jchärfer, reicher, als man fie früher 
empfunden hat. Die Wiſſenſchaften haben uns gründlich über Natur und Ge— 
Ihichte unterrichtet. Wenn ung ein Dichter daher feſſeln joll, muß er diejelbe 
entwidelte Empfindung für die Wirklichfeit haben wie wir jelbjt, jonit lang: 
weilt er und mit ſeinen unwahren Gemälden. Um diefes unjer Wirflichkeits- 
gefühl zu befriedigen, bedarf es durchaus noch nicht des Apparates der 
franzöfiichen Naturaliiten; Nealismus und Naturalismus find noch lange nicht 
identisch. Der Naturaliit it vom Materialismus und Peſſimismus nicht zu 
trennen; in dem Übel der Welt glaubt er den rechten Gehalt derjelben, im 
Auswurf der Gejellichaft ihr Wejen zu finden; der Begründer des Naturalismus 
hat nicht zufällig zu Claude Bernard, dem experimentirenden Phyjiologen, als 
Borbild für den experimentirenden Romanjchreiber aufgeblidt. Die Forderung 
des Realismus hebt nicht ein einziges jener ewigen Gejege der Poeſie und des 
guten Gejchmades auf, die der malerische Naturalift fortwährend verlegt; der 
äſthetiſche Realismus jteht einem fittlichen Idealismus nicht im geringsten im 
Wege; man denfe an Ieremias Gotthelf, an Fritz Reuter. Nur die eine 
‚Forderung ftellt er auf: wahr fein, aus dem Herzen der Zeit Ichaffen, ihr 
Wirklichkeitsgefühl befriedigen, das cin andres iſt als dag vergangner Zeiten, 
eine Forderung, die mit der nach echter Poeſie jchlechthin zufammenfällt. 

Wenn der Leſer nad) diefer etwas lang geratenen Einleitung nun von mir 
einen Hymnus auf einen jener Autoren erwartet, die fich in neuejter Zeit mit 
vielem Lärm als die wahren Nealiften geberden, etwa auf den Autor des 
„Apotheker Heinrich” oder jeine Freunde, jo bedaure ich jehr, ihm diejes recht 
zweifelhafte Vergnügen nicht bereiten zu fünnen, denn ich glaube nicht, daß aus 
der obigen Reflexion gefolgert werden könne, daß ich mid), für die Poeſie des 
Küchenzettels oder der Toilettenforgen einer Eeinftädtischen Apotheferin begeiftern 
müſſe. Ein andres als realiftiiches Meiſterwerk angepriefene Bud)*) gab mir 
den Anlaß, über den Begriff des Realismus ſelbſt nachzudenken, und vielleicht 
it es doch micht fruchtlos, daß ich etwas laut nachdachte. 


*) Im Brud. Eine Biographie von Heinrich Krzyzanowski. Berlin und Stutt— 
gart, Spemann, 1885. 
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„Die Literaturgefchichte wird feinen ungefälligen Namen nicht vergeffen, 
und wenn er auch nur vor dieſem einen Buche geitanden hat“: mit diefer 
glänzenden Zenſur verjah ein wohlbejtalter Profeſſor der Literaturgejchichte 
an einer berühmten Univerfität das Buch „Im Bruch.“ Kann man es mir 
verargen, daß ich mich beeilte, es zu kaufen und mit der Gier eines Men- 
jchen, der lange der rechten poetischen Koft entbehrt hat, zu leſen? Konnte 
ein neues Talent verheigungsvoller in die Literatur eingeführt werden? Mu 
nicht der offizielle Vertreter der Wiffenjchaft am beſten wiſſen, was auch zu- 
fünftig die Literaturgeichichte von dem Werfe des Autors mit dem wirklich „un- 
gefälligen Namen“ denken wird? Freilich ſoll es vorgefommen fein und zumeilen 
noch jeßt vorfommen, daß einer ein jehr hübjches Kollegienheft aus einer Bibliothef 
von Sritifen über Schiller oder Goethe zujammenftellen Eonnte, ſelbſt aber eines 
treffenden Urteils über literariiche Erjcheinungen, bei denen ihm feine Schlegel 
oder Gervinus die Kritik vorgedacht hatte, jo ziemlich entbehrte. Es foll ein 
Unterjchied zwijchen dem Hiltorifer und dem Stritifer beftehen, und nicht immer 
jollen beide Begabungen in einer Perſon fich vereinigt finden. Aber daran 
dachte ich erſt, nachdem ich, auf die Autorität vertrauend, das Buch gefauft und 
gelefen hatte, wonach es mir als eines der krankeſten und peinlichiten dichteriichen 
Erzeugnifje erjchien, die mir jeit langer Zeit zu Gefichte gelommen find. Da 
der Autor einen polnischen Namen trägt und ich gleich hinzufüge, daß mir fein 
Merk in tiefiter Seele undeutjch, vielmehr recht ſſawiſch, turgenjewiſch empfunden 
erjcheint, ohne jedoch durd) des Meiſters geniale Form zu befriedigen, jo ver: 
dächtige man mich deswegen nicht des Chauvinismus, denn ich erfenne ebenfo 
bereitwillig die dvortreffliche deutjche Proja der Dichtung an. Übrigens haben 
auch andre Kritiker, freilich von geringerer Mutorität als der eines Univerſitäts— 
profefjors, fich für diefen Autor als einen „deutichen Naturaliſten“ begeiltert, 
jodaß es wohl gerechtfertigt erjcheint, wenn ich dieſes Werf hier einer unbe: 
fangenen Betrachtung zu unterzichen verjuche. 

In einer Heinen Landjtadt lebten zwei Brüder, Michael und Gabriel Engel; 
jo verfchieden fie auch in ihren Charakteren waren, lebten fie doch als gutge- 
artete Menjchen brüderlich liebevoll miteinander. Sie waren Söhne eines Gelb- 
gießers, Doch nur Michael betrieb das väterliche Handwerk weiter, Gabriel ent- 
ſchied fich früh für die Schlofferei. Im diefem Berufe Hatte er das Unglüd, 
durch einen glühenden Eijenfern, der ihm bei der Arbeit ins Geficht flog, fein 
rechtes Auge zu verlieren, ein Unglüd, durch das der ohnedies von Jugend auf 
in ſich gefehrte Gabriel fic) nod) mehr zur Einjamfeit und zur Trennung von 
den lauten Freuden feiner Alters: und Berufsgenofjen geſtimmt fühlte. Michael 
jedoch wurde ein Menfch, der es, ohne deswegen Beruf und Pflicht zu ver- 
nachläfligen, wie andre junge Männer trieb: er bejuchte das Wirthaus, liebte 
Spiel und Tanz u. dergl. m. Bei einem Turnfeite, an einem ſchönen Sommer: 
tage, lernten beide Brüder zugleich ein jchönes Mädchen fennen; fie hieß Eres- 


356 Ein realiftifcher Roman. 





centia. Michael, der weltmännifchere, verfehrte bald vertrauter mit ihr als 
Gabriel, dem fie nicht minder wohlgeftel, der aber ganz unfundig des gefelligen 
Verkehrs fich auf das beicheidene Beobachten verlegte. Als am Abend der Tanz 
anging, war Michael fo aufmerffam, das jchöne Mädchen zu dem jtillfigenden 
Bruder zu jchiden, um auch ihn zum Tanze aufzufordern. Da aber Gabriel 
nicht tanzen fonnte, jo mußte Crescenz ihre wohlgemeinten Bemühungen, feine 
Tanzmeifterin zu fein, bald aufgeben. Gabriel dankte ihr im Herzen mit einer 
glühenden Verliebtheit, ohne feine Gefühle laut werden zu laſſen. „ES trug 
fi) einige Wochen nach jenem artenfejte zu, dag Michael und fein Bruder 
des Abends durch die Felder gingen. Der Schnitt hatte bereits begonnen, doch 
war noch lange nicht alles Getreide gehauen, die Flur ſah noc voll und 
freundlich aus. Deſto ernithafter war Michael. Er, der jonit des Rebens 
fein Ende fand und überreich an kecken Einfällen war, jpazierte heute mit einer 
gewiffen Feierlichfeit dahin und ließ feinem wortfargen Begleiter ganz allein 
den Vortrag. Doc war er mehrmals jtehen geblieben, als ob er etwas jagen 
wollte, womit er aber niemals zu jtande gefommen war. Er hatte nur jedes- 
mal mit dem Knopfe des Spazierftodes an feine Zähne getippt und alsdann 
den Weg fortgefegt. Endlich faßte er fich doch ein Herz und erflärte, dab eine 
große Veränderung nahe bevorjtche. »Die wäre? fragte Gabriel. »Ich werde 
die Gießerei übernehmen, jagte Michael. »Haſt du mit dem Vater jchon ge- 
Iprochen?« — »Noch nicht, aber demnächſt. Er wird wohl nicht3 dagegen 
haben. Und dann — dann werde ich heiraten.e Zum erftenmale dachte Gabriel 
an eine VBermählung des Bruders. Bei ihm hatte es fich bis jegt von jelbjt 
verstanden, daß die Dinge jo fortgehen würden, wie fie bisher gegangen waren. 
Zugleich fiel iym auch ein, wer die Braut fein möge, und er erichraf ein wenig. 
„Und wen willft du denn heiraten?« fragte er. »Kannſt du dir das nicht vor- 
ftellen ?« entgegnete Michael. »Ja und nein!« war die Antwort. »Warum nein?« 
»MWeil ich es doch nicht ficher weiß. »Nun und an wen denkjt du?« »Ich fenne 
niemand als Erescenz,« jagte Gabriel etwas zögernd. »Haſt du vielleicht etwas 
einzuwenden ?« fragte Der Bruder. »Ich?« rief jener. »Nein, nein, hetrate du 
nur und viel Glück dazu.“ Troß diejer loyalen Auseinanderſetzung erhält ſich 
nach der Verehelichung Michaels mit Erescenz das Gerücht, daß es zwilchen 
den Brüdern wegen des Mädchens zu Streit gefommen fei. Wie diefes Gerücht 
entjtehen konnte, weiß der Erzähler jelbjt nicht: es ift eben ein Gerücht. Solche 
unmotivirte Ereigniffe jpielen auch fpäter noch eine große Rolle. 

Nach kurzem Zuſammenleben fühlt fich Crescenz, über deren Empfindung 
wir bisher nichts erfahren Haben, in ihrer Ehe unglüdlich. Warum? Etwa 
weil Michael nach den eriten Honigmonden wieder angefangen hat, die Abende 
im Wirtshaus zuzubringen? Da fich Erescenz felbjt darüber nicht äußert und 
auch der Dichter es nicht erklärt, bleibt man darüber im Unflaren. Aber es 
wird dafür nunmehr offenbar, daß fie den einäugigen Gabriel liebt. Was fie 
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liebenswertes an ihm findet, wird wieder nicht gejagt: die Liebe ift nun einmal 
da und verrät fich zunächſt darin, daß die junge Frau, während ihr Mann 
im Wirtshaus fit, an den Lejeabenden der Schwiegereltern fleißigen Anteil 
nimmt, denn auch Schwager Gabriel ift dabei. Dieſer hat feit jener Aus— 
einanderjegung mit dem Bruder für Erescentia feine andre als brüderliche Em- 
pfindung gehabt. „Mit jeinem Schidjal völlig ausgejöhnt, war er ernft, doch 
nicht traurig, ja er hatte das bejeligende Gefühl, als hätte er an Liebeskraft 
geivonnen, was er an Liebesglüd eingebüßt, doch war er frei von aller Leiden: 
ſchaft.“ Diefer unfchuldige Verkehr in Gegenwart der Eltern wird — man 
weiß wieder nicht warum? — im Wirtshaufe dem Michael verdächtigt; er nimmt 
dann an einigen Abenden teil, überzeugt fich von der lügenhaften Berleumdung 
der Gattin und des Bruders und fett beruhigt feine frühere Lebensweiſe fort; 
auch, jagt er, verdroß es ihn, jo aufpafjen zu müfjen. Einmal hat Gabriel 
im die nächſte Kreisjtadt zu fahren und Crescenz bittet ihn, fie ınitzunehmen. 
So peinlich es ihm wird, fann er ihr die Bitte nicht abjchlagen. Die Fahrt 
in der brennenden Sonnenhige ermüdet jehr, und mitten im Wege bittet Cres— 
cenz den Schwager, eine fleine Ruhe zu halten unter einem jchattigen Buchen: 
baume, der ihr gerade auf einer ſchönen Wieje ins Auge fällt. Das Geſpräch, 
welches fich zwijchen den beiden unter dem Baume lagernden entjpinnt, erinnert 
febhaft an die Situation des Joſeph und der Potiphar. Der gewifjenhafte 
Gabriel jucht dem ziemlich unverblümten Gejtändniffe ihrer Liebe auszuweichen. 
Erescentia weint, wirft fi ins Gras, verbirgt ihr Geficht und will nicht weiter: 
fahren. Gabriel fteht ratlos vor der ihm neuen Ericheinung eines verfiebten 
Weibes da, bis ein herannahendes Fuhrwerk ihn auf die Gefahr ihrer Lage 
aufmerfjam macht und auch Crescenz zur Bernunft bringt. Ein Mebger aus 
ihrer Stadt war es, der vorbei fuhr, die Berlegenheit Gabriels merkte, aud) 
da Crescenz aufftehend fich die Kleider zurechtichob, und der fich darüber allerlei 
Gedanken machte. Inzwiſchen fahren die beiden jungen Leute ihrem Ziele zu. 
Ein plößliches Ungewitter zwingt fie bei Gabriel3 Gejchäftsfreunde, der zu: 
gleich mit Crescenz verwandt ift, zu übernachten. Sie verbirgt nur mühjam 
ihre Leidenichaft für dem einäugigen Gabriel, indes er fich hinter feine fühle 
Schwagerichaft verichanzt. Erescenz bejtellt ihn vor dem Schlafengehen auf ihr 
Zimmer. Mit bangem Herzen jchleicht er zum Nendezvous und trifft Eres- 
cenz angefleidet am Bette figend, in Thränen aufgelöft. Sie will nicht mit 
ihm zurüdfehren, fie bleibt einige Tage bei ihrer Verwandten. Zu Haufe an: 
gefommen, wird Gabriel von den Eltern und dem Bruder umwirſch empfangen: 
des Mebgers Saat ift aufgegangen. Der Entſchluß Erescentias verdächtigt 
die beiden noch mehr. Tags darauf fommt Bruder Michael in die Schlofjer: 
werfitatt, um direft von Gabriel Auskunft über das Verhältnis zu feinem 
Weibe zu erhalten: ob es wahr fei, was die Leute im Wirtshaus und jelbft 
auf dem Grünmarkte fagen, daß Erescentia zu ihm halte? Nachdem er ihm 











jehr jchlimm! aber noch lange nicht das ſchlimmſte! — Michael war hart 
vor ihm stehen geblieben, ald wartete er, was nun folgen werde. Sein Atem 
ging furz und heiß, der ganze Körper ftrömte eine fühlbare Wärme aus, »Das 
ichlimmfte wäre, wenn du diefem Gerede Glauben jchenkteft,« ſagte Gabriel. 
»Und wenn ich num nicht anders Fünnte!« erwiederte jener. Hier jtie Gabriel 
an die Wahrheit (sie!) und jagte: »Wenn du nicht verzeihen fünnteft!« — »Selbit 
wenn es wahr wäre? jchrie Michael und fahte den Bruder am Arme. »Selbjt 
wenn etwas wahres daran wäre!- erflärte diefer ruhig. »Iſt das dein Ernit?« 
braufte Michael auf. »Es iſt mein Ernjt!« — »Dein leßtes Wort?« — »Mein 
legtes!e — »G&abriel! flüfterte der andre mit einer vor unterdrüdtem Zorn 
bebenden Stimme: Gabriel! Wir haben uns lange genug gut vertragen, jo 
wirst du es mir nicht übel nehmen, wenn ich dir jage, daß du ein grundſchlechter, 
ehrvergefiener Patron biſt. — »E3 jteht ſchlimm um dich, antwortete Gabriel, 
wenn du mir das jagen fannit. Verſteh mich recht: Wenn etwas wahres daran 
ift, was nur die Leute ſchlecht gemacht haben!« — »Und das wicderholft du 
mir, Ehrenjchänder?« rief jener. »Sag es noch einmal!« jpracd Gabriel am 
ganzen Leibe zitternd. »Ehrenſchänder!“ — Der Lejer erwartet nun wohl, daß 
Gabriel jeinen Bruder aufklären und die fchmählichen Anjchuldigungen zurüd- 
weilen werde. Das gejchicht aber nicht. Gabriel ift ein ganz befondrer Heiliger: 
er dreht fich einfach um, jagt fein Wort, jchnürt fein Bündel und zieht in 
die Fremde, nachdem er in aller Eile feine Werkitatt verfauft hat. 

In einem zwanzig Meilen entfernten Städtchen fiedelt er ich an, und nun 
erit offenbart jich jein wahres Weſen. Er verjteht es zunächit nicht, fich eine 
Erijtenz zu Schaffen, Kunden zu erwerben, weil er, wie der Autor erklärt, nicht 
zu ſcheinen verfteht. Er geht auch jegt nicht abends in die Wirtshäufer, ſondern 
bleibt einfam zu Haufe. So jehr fein Kapital zujammenjchmilzt, kann er fich 
doch nicht entjchließen, fich von feinem alten Roß zu trennen, obgleich er e8 zu 
nichts weder braucht noch verwenden kann. Seine Muße iſt ihm aber will» 
fommen: er benußt fie zur Vollendung einer höchſt wertvollen Erfindung eines 
gegen jeden Einbruch, fichern Schloffes. Als die Not am höchſten ift, verfauft 
er das Schloß, zugleich mit deſſen Idee um den Hundertiten Teil der Summe, 
den der jchlaue Käufer dabei gewinnt. Zugleich führt ihm der Zufall den erjten 
größern Arbeitsauftrag zu, auch fällt ihm fein unbeträchtlicher Betrag als Erbe 
von der Mutter zu. Im Gelde jchwimmend, unterftügt er reichlich ein kindiſches 
altes Ehepaar, jorgt für fein unnütes Roß, nimmt einen Gejellen auf, weiß 
aber jo wenig mit dem Gelde zu wirtjchaften, verjteht es auch jo wenig, jich 
neue Aufträge zu verschaffen, daß er auch jetzt bald in die größte Not gerät. 
„Das macht, weil ich ein Sonntagsfind bin und das grüne Gras jo gern habe,“ 
jagt er ſich. Er kann fich nicht entjchließen, diejenigen, welche er bisher unter— 
fügt bat, ohne Hilfe zu laſſen, auch jet nicht, wo es ihm ſelbſt jchlecht geht. 
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In diefer höchiten Not fommt der Bruder Michael in jein Städtchen und bejucht 
auh ihn. Welch ein Unterjchied zwilchen den beiden Brüdern! Michael ift 
unterdes ein Herr geworden, der auf feinen Reichtum ſtolz it. Im Hotel fitt 
er an der Honoratiorentafel, faum darf er ſich zujammen mit dem armen 
Schlofjermeifter zeigen. Gabriel fühlt jchmerzlich feine unbrüderliche Kälte, und 
der Dichter erklärt dabei jein Schidjal: „Hätte er größere Einſicht und Bildung 
bejefjen, jo würde er gejagt haben, er jehe es nun an einem naäheliegenden 
Beifpiele zu allererft, wie die Menschlichkeit in den meisten Menfchen viel früher 
ala dieje ſelbſt abjterbe, und wie er für jeine Berfon zu dem geringen Häuflein 
derjenigen gehöre, welchen fie während des ganzen Lebens unverloren bleibt, zu 
dem Häuflein derjenigen, welche von der Welt, vorausgejegt, daß Diejelbe guter 
Laune ijt, große Kinder genannt werden und die echten Sonntagsfinder find, 
mit ihrem Sonntage jedoch fein Glück machen, da der Werktag allein jchafft, 
was förderlich tjt.“ 

Aber die wichtigite Erfahrung muß Gabriel erjt noch machen. Da er die 
ganze Zeit Über nicht mit jeiner Familie verfehrt hat, jo erfährt er erit jebt, 
nad) zehn Jahren etwa, daß Crescenz ſich von Michael hat jcheiden lafjen, in 
einem fremden Städtchen, wo niemand fie verachten fonnte, ſich ganz allein 
niedergelafjen hat, und dag Michael inzwiichen wieder geheiratet hat, Kinder be: 
fommen hat und glücklich geworden it. Gabriel ift über dieſe Mitteilung, die 
jeine ganze Aufopferung lächerlich macht, jo fonfus, daß er fich bis zur „Ma- 
jeitätsbeleidigung” hinreißen läßt, wie der am Wiristiſche anweſende Staats: 
anwalt feine Reden erflärt, und im der That wird ihm der Prozeß gemacht, 
und Gabriel muß einige Monate im Gefängnis fiten. Hier lernt er durchs 
Gitter eim leichtfertiges hübjiches Mädchen, Nofinchen genannt, kennen, im das 
er Sich leidenschaftlich verliebt. Frei geworden, weift er jede Geldunterjtügung, 
die ihm der Bruder hinterlaffen hat, zurüd, und wandert zu Crescentia. Und 
jonderbar: diefe empfängt ihn mit Jubel! Sie hat darauf gerechnet, daß er 
einmal fommen werde, aber jelbjt ſich melden mochte fie nicht, ja ſie hatte der 
Mutter einen Schwur abgenommen, ihre Trennung von Michael dem audern 
Bruder nicht cher mitzuteilen, als bis Gabriel ſelbſt nach ihr fragen würde. 
Und Gabriel fragte nicht! Nun jollte man meinen, es jtünde der Verbindung 
beider micht® im Wege und das „Sonntagsfind“ könnte glücklich jein. Aber der 
Dichter will ja die Theje durchführen, daß die rechte Menjchlichfeit, der wahr: 
haft jittliche Mann auf diefer Welt nicht leben könne: darum muß die unmög- 
liche Liebe zu Rofinchen auch jet einer Erwiederung der Liebe Erescentiad bei 
Gabriel im Wege ftehen und nach kurzem Beifammenfein fie treunen. Und da 
nun der Dichter nicht3 mehr mit jeinem that- und Eraftlojen Helden anzufangen 
weiß, jo muß ihn die galoppirende Schwindjucht dahinraffen. 

Ic Habe nicht ohme Abficht die Handlung ziemlich ausführlich wieder: 
gegeben, denn dieſe Wiedergabe enthält jchon die Kritik derjelben. Es ijt eine 
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Kette von Unmwahrjcheinlichkeiten, und unfaßbar ift es, wie man bier von 
Realismus hat reden fünnen. Zunächit: welch ein Wideripruch im Helden ſelbſt! 
Schloffer und beſchaulich wie ein Dichter! als ob nicht die jchwere förperliche 
Arbeit jeines Berufes allein jedes bejchauliche Temperament ausichlöjfe! Wenn 
diefer Gabriel überhaupt tragiich wäre, jo müßte er es durch den Zwieſpalt 
zwijchen feinem äußern und feinem innern Menjchen werden, was jedoch dem 
Dichter nicht entfernt eingefallen it. Sodann hat der Dichter die Kontem— 
plation Gabriels jo ausjchließlich zu feinem Charakter gemacht, daß er ihn jeder 
Energie, zu begehren, jeder Kraft, zu handeln beraubt hat, nicht einmal in der 
höchſten Notwehr der beleidigten Manneswürde läßt er ihn etwas thun, umd 
in der größten Not des gemeinen Lebens giebt er ihm nicht einmal das Streben, 
durch Arbeit jeinem Hunger zu wehren, daß man jagen muß: jo cin Menjd) 
it ganz undenkbar. Wenn er möglich it, jo iſt er feineswegs eines jener 
„Sonntagsfinder,* das die Menjchlichkeit in fi) am längjten bewahrt, ſondern 
ein pathologijches Objekt. Vor allem iſt er fein fittlich wertvolles Individuum: 
deun die wahre Sittlichfeit beiteht nicht in der abjoluten Paſſivität des Rä— 
ſonnirens, jie fordert and) die Kraft zu handeln, fie duldet nicht bloß, jondern 
verlangt jogar einen fräftigen Egoismus, wie jelbjt die traditionelle Morallchre 
von Pflichten des Menjchen gegen ſich jelbit ipricht. Der Peſſimismus, der 
aus diefem Buche des Verfaſſers mit dem „ungefälligen Namen“ jpricht, iſt 
feine ernft zu nehmende Weltanschauung, fondern krankhafte Hypochondrie. Und 
wie unwaährſcheinlich iſt Crescenz mit ihrer Liebe zu Gabriel! Man denfe an 
die Novelle „Zwilchen Himmel und Erde“ von Otto Ludwig: aud) da zwei 
Brüder, die dasjelbe Weib lieben. Aber mit welchen Borzügen hatte Ludwig 
jenen Bruder ausgejtattet, der dem verheirateten gefährlich wird! Hier ijt es 
ichlechthin unbegreiflich, warum Erescenz den einäugigen, einfilbigen, ungelenfen 
Gabriel dem gewiß nicht gefühlsroben, aber lebensfreudigen Michacl vorzieht. 
Es iſt aber immer jchlimm, wenn der Dichter fein andres Motiv als eben die 
Blindheit der Liebe anzuführen weiß. Wuch die jeltjame Buße, die fich 
Crescenz — vielleicht wegen der verjuchten Verführung Gabriels? — auferlegt, 
will nicht vecht zu ihrer urjprünglichen Leidenſchaft ſtimmen, mit der fie den 
Schwager begehrt. Daß man das Buch troß jeines überidealiftiichen Grund: 
gedanfens als ein „naturaliftiiches* Produkt hat anpreifen können, dürfte vor— 
züglich auf dieſe, wenn auch noch jo hübſch verjchleierte, doch rein pathologijche 
Behandlung der Liebesleidenjchaft zurüczuführen fein. Ob das für den Autor 
ein Kompliment war, lafjen wir dahingeitellt. 

Wir wollen aber nicht von ihm jcheiden, ohne die Hoffnung auszufprechen, 
zu der uns jeine glüdliche Darjtellungsgabe anregt, daß er aus gejündern 
Grundgedanfen erfreulichere Leiltungen als „Im Bruch“ bieten werde, um Die 
Prophezeiung jeines akademischen Kritiker doch noch wahr zu machen. 

Innsbrud, Mori Necker. 


Japanifche Rünfte, 
Don Bruno Buder, 


ehr al3 einmal ift das große Inſelreich im ferniten Oſten für 
Europa entdeckt worden. Entdedt, darf man jagen, obwohl defjen 
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| | Polo, der Venezianer, zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
»- Yy durch jeine Nachrichten von der Injel Zipangu, wo es Dächer 
und Wandvertäfelungen von gediegenem Golde geben jollte, die Phantafie jeiner 
Landsleute entzündet hatte. Selbjt hatte er das Wunderland nicht berührt; 
er erzählte nur wieder, was ihm in China mitgeteilt worden war, und Zipangu 
ift auch) in venezianischer Schreibart der chinefiiche Name des Landes: Jipang. 
Diefes Zipangu juchte noch beinahe zweihundert Jahre jpäter der Genueje 
Columbus, als er Wejtindien entdedte; und nach abermals fünfzig Jahren 
(1543) gelangten portugiefishe Seefahrer wirklich) ans Ziel. Aber der Ent: 
dedung und der Anknüpfung von Handelsverbindungen durch die Portugieſen, 
dann durch die Holländer, folgte wieder eine lange, bis in die Mitte unfers 
Jahrhunderts reichende Periode faſt gänzlicher Abgejchlofjenheit des Landes. 

Um den Kontraſt zwiſchen der Zeit vor dreißig Jahren und heute recht 
augenfällig zu machen, muß man jich erinnern, daß im Stataloge der eriten 
Induftrieausftellung, zu welcher alle Völker des Erdballs eingeladen worden 
waren, Japan nur wie ein Anhängjel Chinas erjchien, und zwar alles in allem 
mit vier Ürtifeln: Kupfer, vegetabliichem Wachs, Ladfirnig und einem Faſer— 
jtoff, über den ich in den Berichten über jene Ausjtellung von 1851 nichts 
finde — vielleicht war es Chinagras oder Jute, die ja eben damals befannt 
geworden waren. Noch erhöht wird der geradezu fomijche Eindrucd, welchen dieje 
Nepräjentation eines jo gewerbfleigigen Landes machen muß, wenn wir hören, 
daß die Holländer für gut gefunden hatten, von den Erporterzeugnijjen Japans 
nichts weiter zu zeigen als Seife. Und doch waren fie die einzigen, welche 
damals TFaktoreien auf Dezima bei Nangajafi haben durften, freilich unter jo 
erjchwerenden Bedingungen, daß jene Faltoreien wohl Gefängnijje genannt 
werden fonnten. 

Der Zufall wollte aber, da eben in dem Jahre der Ausjtellung und 
ebenfalls in London ein Werf publizirt wurde, Memoirs of the Empire of Japan, 
welches über die Gründe der Abjperrung der Japaner gegen Fremde und vor 
allem gegen europäiſche Nationen dofumentariiche Auskunft erteilte. Den erjten 
Portugieſen, welche das Land betraten, wurde von der Bevölferung nichts im 
den Weg gelegt, und auch der Mikado jchügte die Fremdlinge gegen die Bonzen. 
Dieje erhoben nämlich gegen die Zulafjung chrijtlicher Miffionäre, welche den 
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Schiffern und Kaufleuten gefolgt waren, Einſprache im Namen der Religion 
Doc) da fie die Frage des Mifado, auf wie vielerlei Art das höchite Wejen in 
jeinem Weiche verehrt werde, dahin beantwortet hatten: auf fünfunddreigig 
Arten, entjchied er, dak dann auch die ſechsunddreißigſte feinen Schaden thun 
werde. Das Chriſtentum verbreitete fih nun rajch, nach vierzig Jahren ſoll 
es bereit? 200 000 Belenner gezählt haben, und der Verfehr mit Europa ge: 
jtaltete jich jo lebhaft, daß die Ausfuhr, befonders an Gold, im Jahresdurchſchnitt 
auf mehr als Hundert Millionen holländischer Gulden geichägt wurde. Aber 
die Propaganda muß ſich nicht ausſchließlich der friedlichen Mittel der Lehre 
und des Beiſpiels bedient und die Staufleute müſſen die gewährte Freiheit miß— 
braucht haben. Dies beweijen die vier Fragen, welche im Jahre 1587 von 
Amtswegen dem portugiejiihen Provinzial vorgelegt wurden: weshalb den 
Sapanern der chriftliche Glaube aufgezwungen werden jolle, weshalb die Jejuiten 
zur Berfiörung der buddhijtiichen Tempel aufheßten, weshalb jie die Bonzen 
läjterten und verfolgten, endlich weshalb die Ehrijten Eingeborne raubten und 
als Sklaven verkauften. Dieje Anklagen zu entfräften, gelang dem Provinzial 
nicht, und nun erfolgte das Dekret, welches im Interefje der Ruhe und Ordnung 
die Befenner des chriftlichen Glaubens des Landes verwies. Sonach haben 
die Portugiejen in Japan nicht zurücdgeitanden gegen die Spanier in Amerifa, 
was fanatischen Glaubenseifer, Grauſamkeit und Habjucht betrifft; nur jtießen 
fie auf ein widerjtandsfähigeres Volk, ein feiter gefügtes Staatswejen und eine 
energischere Regierung. Und es liegt jogar ein Zug von Humor in dem Falle. 
Die Portugiefen jcheinen nämlich, um ſich der Konkurrenz der holländijchen 
Kaufleute zu entledigen, in Japan die Vorſtellung verbreitet zu haben, die 
Holländer als Proteftanten jeien gar feine Chrijten. Dies wird, nach der er— 
wähnten Hußerung des Mikado zu urteilen, den Machthabern vorläufig ziemlich 
gleichgiltig gewefen jein; als jedoch die Austreibung der Chriſten beſchloſſen 
war, begründete es eine Ausnahme für die Holländer, die demm auch dritte- 
halb Jahrhunderte Hindurch die einzig geduldeten Fremden im Lande blieben, 
allerdings jtetS mit dem äußerſten Miptrauen bevbachtet. Wiederholte Verjuche 
der Engländer, feiten Fuß zu faſſen, blieben erfolglos. 

Genug, als zu Anfang der fünfziger Jahre unjers Jahrhunderts die Nord 
amerifaner die Offnung einiger Häfen erzwangen und andre große Staaten rajch 
ihrem Beijpiele folgten, waren wir über die Geographie, die Verfaffung, die 
Erzeugniffe des Landes faum bejfer unterrichtet als die Jejuiten-Miffionäre im 
jechzehnten Jahrhundert. Und trotzdem hatte der Kumftjtil der Japaner ſchon 
dreimal auf die Gejchmadsrichtung in Europa mächtig eingewirkt, im jechzehnten, 
im fiebzehnten und im achtzehnten Jahrhundert. Dies gejchah jedesmal durch das 
Borzellan. Im jechzehnten waren es die Italiener, welche fich bemühten, Ge— 
fäße aus derjelben Maffe herzuftellen, die ihnen zuerft auf dem Landivege über 
Indien durch die Araber, dann auf dem Serwege durch die Bortugiefen befannt 
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geworden war, und die jo große Vorzüge vor allen andern Thonarten befiht; 
die chinefiiche und japanische Dekorationsweiſe nahmen fie als Zubehör mit in 
den Kauf. Wie es jetzt jcheint, ijt damals wirklich in Venedig und Florenz _ 
dag Geheimnis der Porzellanbereitung ergründet worden, vielleicht auch an 
andern Orten Italiens; doch verhinderten ungünſtige Umstände verjchiedner Art 
die indujtrielle Ausbeutung der Entdeckung, fie geriet wicder in Vergeſſenheit; 
aber mit ihr nicht gänzlich der afiatische Stil, dem wir wenigſtens in der fran- 
zöfiichen Faience, einer Tochter der italienischen Majolica, noch hie und da 
begegnen. Nachhaltiger beeinflußte derjelbe die Kunftinduftrie, ala im fieb- 
zehnten Jahrhundert die Faiencefabrikation zu Delft emporblühte und allgemeine 
Nahahmung fand. Die Holländer nannten wohl ihr Steingut Porzellan, rich- 
teten jedoch ihr Abjehen weniger auf den harten und transparenten Scherben, 
als vielmehr auf eine porzellanähnliche Glaſur; zugleich entlehnten fie den Dit: 
afiaten Gefähformen und Defor. Und zwar ift eg — wie bei deren Handels- 
verbindungen erklärlich — Japan, an welches uns die jchönften Delfter Er: 
zeugniffe gemahnen, auch wenn die Driginalmotive in das Niederländiſche überfegt, 
die Gefähformen dem Zwecke angepaßt, die landjchaftlichen Szenerien und die 
Menjchentypen von Nippon durch holländische Küjtenbilder mit Windinühlen 
und Mijnheers erjegt find. 

Und nun brach im achtzehnten Jahrhundert die allgemeine Porzellanjucht 
herein, wie man fagen fünnte, nun fam die Mode der chincfifchen und japa- 
nijchen Tapeten, der Pagoden und Figürchen, der chinefiichen Tempelchen und 
Brüdfen u. j. w., nun entiwidelte fi, unvertennbar unter dem Einfluffe diefer 
Mode, der Stil des Rokoko, der als eine Verſchmelzung der legten Traditionen 
der Nenaiffance mit der aftatischen unjymmetriichen Arabesfe angejehen werden 
fann. Das wird ums recht deutlich, wenn wir bei dem Durchwandern eines 
der vielen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erbauten oder doch 
im Innern deforirten Schlöffer plößlich ein Porzellanzimmer oder ein chinefijch- 
japanijches Stabinet betreten: da it es, als ob wohl eine neue Melodie an- 
höbe, der Charakter des Muſikſtückes aber derjelbe bliebe. 

Die Unduldfamkeit, welche wenigitens in unſrer Zeit jede Stilperiode gegen 
die zumächit vorhergegangenen walten läßt, hat lange genug alles, was das 
vorige Jahrhundert geichaffen hatte, mit Acht und Bann belegt. Demgemäß 
wollten wir am Rokokoſtil auch das nicht gelten laffen, worin er einen un: 
widerftehlichen Reiz ausübt, und der Ausdrud Chinoijerie wurde mit verächt: 
licher Betonung auf alles angewandt, was ojtafiatische Herkunft verriet. 

Das ift, wie wir wifjen, heute ganz anders geworden. Man bewundert 
die japanischen Erzeugniffe, man jammelt fie und ahmt fie nach, und die Fran— 
zojen haben jchon ein neues Wort für die neue Richtung erfunden: japonisıne, 
Sit diefe neue Richtung nun wirklich, wie manche meinen, nichts andres als 
eine Laune? Doc kaum. Und wenn fie in der That vorüibergehen follte wie 








364 Japanifche Künfte, 


eine Tagesmode, jo würde fie auch diesmal dauernde Spuren hinterlafjen; denn 
darüber fünnen wir uns nicht täufchen, der japonisme hat bereit3 einen Um- 
Ihwung in unfern äſthetiſchen Anſichten zuwege gebracht. 

ragen wir uns zudörderit, weshalb gegenwärtig die japanijchen Arbeiten 
ein jo großes und allgemeines Interejje erregen, da fie ihrem Weſen nach nicht 
etwas völlig neues für uns find, und auch das Porzellan an fich nicht mehr 
etwas wunderbares it, jo dürfen wir als einen Grund wohl die Gewöhnung 
unfver Generation bezeichnen, auf technijche Prozeduren zu achten, bei den 
Dingen, die uns durch Schönheit feffeln, darnach zu forfchen, wie fie gemacht 
worden find. Und die japanischen Slunstarbeiten gaben und geben uns noch in 
diefer Beziehung gar viele Rätjel auf. Dann aber iſt im Laufe der fetten 
Jahrzehnte unſre Kenntnis der japanischen Industrien und des japanischen 
Stils viel umfajjender und gründlicher geworden und hat manches Vorurteil 
binweggeräumt. Außer ihrem Porzellan fannte man früher vornehmlich noch 
Lak und Papiertapeten, und dabei wurde zwijchen chinefiich und japanisch 
faum ein Unterjchted gemacht, waS niemand zu verargen war. Denn nachdem 
wir gelernt haben, dat beide Völker fih im allen Dingen ſehr wejentlich 
unterjcheiden, merfen wir bei noch genauerer Befanntjchaft, daß es mitunter doch 
jehr ſchwer fällt, gewiſſe oftafiatische Erzeugniffe, 3. B. alte Porzellane, dem 
einen oder dem andern Volfe zuzufchreiben. Den japanischen Lad hatten alle 
europäischen Völker nachgemacht; gänzlich ohne Ausficht auf Erfolg, da fie von 
der irrigen Meinung ausgingen, die noch vor eiwa fünfschn Jahren in einer 
franzöfiichen technologischen Enchyflopädie ausgejprochen wurde, daß durch die 
Miſchung verjchiedner Harze und Farbitoffe bet dem richtigen Wärmegrade der 
japanische Lad überall hergeitellt werden könne. Seht wifjen wir das beffer. 
Zuerſt müßten wir die Baumarten (Rhus) bei uns afflimatifiren, deren Saft, 
aufs umftändlichite und jorgfältigite geläutert, teil3 den bernfteinfarbigen, an 
der Luft bald braun und ſchwarz werdenden, teils den farbloien, aber Farbeftoffe 
aufnehmenden Firnif liefern. Dann müßten wir Arbeiter haben, welche mit 
der umerjchöpflichen Geduld und der peinlichen Genauigkeit das voftmalige Auf- 
tragen, das langjame Trodnen, das Schleifen des Lades, da3 Bemalen mit 
Goldlad, das Auflegen und Gifeliren der Reliefs u. j. w. beforgten. Und nach 
Erfüllung dieſer Borbedingungen würde bei unſern Arbeitslöhnen die ladirte 
Waare vermutlich zehnmal jo teuer fommen als die eingeführte japanische. Wie 
weit man es bei und in der Nachahmung bringen kann, haben die Holländer 
gezeigt, und doch werden ihre ladirten Möbel und Teller von feinem Menjchen, 
der echte Arbeit gejehen hat, für japanisch gehalten werden. 

Bon aller vitafiatiichen Malerei hegten wir eine jehr geringe Meinung. 
Jene wunderlichen Bölfer kannten ja, wie wir ganz genau wußten, noch nicht 
einmal die Perſpektive, fie wandten mit Vorliebe „jchreiende“ Farben an, und 
auf ihren gemalten Tapeten, ormamentirten Geweben, Stidereien, Porzellan— 
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und Bronzevajen ꝛc. ftellten fie Lebendes und Leblofes völlig flach, ohne Spur 
von Modellirung dar — in dieſe Sätze läßt fich jo ziemlich das allgemein ver- 
breitete abiprechende Urteil einer Zeit zufammenfaffen, welche aus Klaſſizismus 
und Naturalismus cin jo merkwürdiges Schönheitsgefegbuch fabrizirt hatte. 
Gegenwärtig aber jchämen wir ung beinahe unjrer damaligen Borjtellung, denn 
gerade was das Verhältnis der Japaner zur Malerei betrifft, haben fich inner: 
halb zweier Sahrzchnte die Anfichten gänzlich geändert. Die Japaner beherrichen 
Lincar- und Luftperjpeftive jo gut wie wir — wenn fie wollen; Beichenfehler 
auf wohlfeiliter Marktwaare, Fächern u. dergl. beweijen nichts gegen dieſen Saß, 
denn fie fommen ja in den entiprechenden Negionen auch bei uns vor. Was 
man damals jchreiende Farben nannte, nennen wir jet fräftige, ungebrochene; 
unfer Auge ijt für deren harmonische Zufammenstellung wieder empfänglich ge— 
worden, und nur noch Sonderlinge hängen dem Dogma an, daf ein feiner 
Geſchmack fich durch Farblojigfeit dofumentire. Und ebenjo haben wir längit 
als einen Vorzug erfannt, daß die orientaliichen Völfer in der gefamten Flächen: 
dekoration daranf verzichten, durch Licht, Schatten und Reflex den Schein des 
Körperhaften zu erzeugen; hat doch gerade dieje Erkenntnis wejentiich dazu bei- 
getragen, in Europa das Stilgefühl wieder zu weden. 

Und hier fommen wir auf einen Punkt, bei welchem wir des neuen, und 
wie ich glaube, völlig berechtigten Einfluffes des japonisme inne werden. Wir 
jind, oder beffer gejagt, wir waren gewohnt, mit den Ausdrücken ſtiliſtiſch und 
naturaliftiich fo zu operiren, als ob diejelben abſolute Gegenfäge bezeichneten. 
Der Naturalijt in der deforativen Kunſt, jagten wir, entlehnt der Natur die 
Formen, wie er fie dort vorfindet, und übt an den Zufälligfeiten in der Bildung 
der Blumen, der Blätter, der Tiere ꝛc. nur infoweit eine Klorreftur aus, als 
ihm dieſe durch den malerischen Effekt geboten erjcheint. Der Stilift Hingegen 
führt die der Natur entnommenen Formen auf ihr Ideal zurüd, welches in 
der Natur jelbjt niemals erreicht wird. Der Unterjchied fällt am meiſten in 
die Augen bei der Symmetrie, welche dem Stiliften Gejeß, der Natur aber unbe: 
fannt it, da fie miemals die zwei Hälften eines Dinges jo bildet, daß fie ein- 
ander deden. Die Drnamentif der alten Welt, die orientalifchen oder in Europa 
nach orientalischen Vorbildern gearbeiteten Gewebe und Stidereien u. ſ. w. bieten 
die klaſſiſchen Beispiele der Stilifirung in ihren abjolut regelmähig gehaltenen 
Afanthus-, Balmen:, Epheu: und Weinblättern, Nofen, Granatäpfeln ꝛc. Aber 
wenn wir ganz aufrichtig fein wollen, müffen wir eingejtehen, daß die Theorie, 
wie das dem Theorien jchon zu ergehen pflegt, nicht jelten lebendigen Schö— 
pfungen gegenüber in eine Verlegenheit geraten ift, aus welchen fie fich mur 
durch Kompromiſſe befreien konnte. Und folche Verlegenheit erwächſt in ver- 
ſtärktem Maße vor der japanischen Flächendeforation. Iſt die ſtiliſtiſch? Im 
Itrengem Sinne häufig nicht. Die Formen find, die nachher zu befprechenden 
Ausnahmen abgerechnet, nicht förmlich ftilifirt, nicht auf ihre Urform zurück— 
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geführt; vielmehr liebt e8 der Japaner, gerade jenen Abweichungen vom 
Schema nachzugehen, welche ihre Gebilde zu malerischen Erjcheinungen machen. 
Ihm ift nicht nur die Symmetrie fein abjolutes fünftlerisches Bedürfnis, ſondern 
ebenjowenig jene Verteilung der Mafjen, welche in Ermangelung der Symmetrie 
uns durch ein gewiffes Gleichgewicht entichädigt. Und wie er jolcherart in der 
Anordnung des Ornaments jo oft und jcheinbar abfichtlic gegen das verjtößt, 
was wir Gejepmäßigfeit nennen, jo bildet er die Blume, das Blatt, die Ranke, 
das Infekt, den Vogel ꝛc. nicht fo, wie fie fein jollten, jondern wie fie wirklich 
find. Der japanische Maler befundet dabei eine Schärfe der Beobachtung, eine 
jo feine Empfindung für alle charakteriftiichen Einzelheiten, wie fie wohl nur 
bei einem Wolfe gefunden werden kann, welches mit den noch ungejchwächten 
Sinnen des Naturvolfes die entwideltite Fähigkeit, jeine Eindrüde wiederzugeben, 
vereinigt. Mit den Augen des Jägers belaufcht er die Waldbewohner in jedem 
Moment ihres häuslichen und ihres öffentlichen Lebens, wenn ich jo jagen darf, 
und mit jicherer Künftlerhand hält er jede Bewegung, jede Wendung feit. Für 
die europäische Kunst z. B. eriftirt für die Darftellung des Fliegens, wie für 
das Laufen eines PVierfüßlers u. ſ. w. gewöhnlich nur fozujagen die mittlere 
Diagonale, derjenige Moment, in welchem durch den Übergang aus einer Be- 
wegung der Flügel oder der Füße in eine andre ein Augenblid des Beharrens 
eintritt, welcher fich al Erinnerungsbild bei uns feitjegt: der Japaner firirt 
die verjchiedensten Stadien der Bewegung wie der Photograph in einem Augen- 
blidabilde. Mit ebenfo bemundernswerter Virtuofität geht er auf die Eigenart 
jeder Pflanze ein. 

Mithin ijt er ein Naturalift? Auch diefe Frage kann nicht einfach bejaht 
werden, da er nicht darauf ausgeht, die Pflanzen und Tiere, mit denen er die 
Flächen verziert, au2 der Ebene heraustreten, den Schein der Körperlichkeit 
annehmen zu laffen. Ob er fie auf Porzellan oder Lad malt, fie in Email 
ausführt, mit Silberdrähten in Metall einlegt oder auf Seide jtidt — nie 
übertreibt er die Charakteriftif bi8 zu einem Grade der Naturtreue, welcher 
auf Täuſchung abzielte. 

Dieſe feine freiere Behandlung des Ornaments ift es nun, was allgemein 
Anklang findet, und wollten wir diefelbe für unzuläffig erklären, weil fie aller: 
dings über die von unfrer Theorie gezogenen Schranken hinausgreift, jo würde 
fich von allen Seiten Widerjpruch erheben. Das Publitum würde protejtiren, 
welches jede Abwechslung willftommen heißt, und nicht minder die Induftrie, 
welche ich feine Gelegenheit entgehen lafjen will und fann, dem Berlangen 
nad) Abwechslung zu genügen. Und wir dürfen auch mit gutem Gewiſſen 
einige Konzeſſionen machen, da es fi) nur um den Buchjtaben, nicht um den 
Geift unjers äfthetifchen Gefeßbuches handelt. Und dieſes Geſetzbuch ſelbſt iſt 
ja nicht von allem Aufang an dagewejen, jondern ein Produkt von Jahr: 
taufenden des Schaffens und Schauens, von Wandlungen, die durch die Be— 
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rührungen verjchtedner Rafjen und verjchiedner Kulturstufen allgemach in dem 
Stilgefühl wie im fittlihen Anjchauungen, Rechtsgrundfägen 2. hervorgerufen 
worden find. So hat fich das Abendland von den früheften Zeiten her durch 
die weftafiatiichen und auch dann wiederholt durch die oſtaſiatiſchen Völker 
direft und indirekt beeinfluffen Tafjen. Es hat Typen der öftlichen Flora und 
Fauna in einer Stilijirung übernommen, welche wejentlich durch die Techniken 
des Webens und Knüpfens bedingt war; aber jchon mit derjenigen Flächen: 
deforation, welche fich nicht in jo feiten Grenzen bewegt, mit der arabischen 
Stucdormanentif, mit der Malevei auf Thon u. ſ. w., zog eine viel freiere Be- 
wegung ein. Und wenn wir nichts dagegen haben, daß durch den Falten: 
wurf eines Gewandes die in den Stoff gewirkten ftilifirten Löwen, Adler, 
Palmen und Granatäpfel gefährlich verlürzt und zerjchnitten werden, wenn wir 
dem Majolicamaler geitatten, Schüffeln und Teller mit allen möglichen Göttern, 
Heroen und Schönen zu bevölfern, und zwar ohne Rückſicht auf die Gliederung 
des Gefäßes, dann brauchen wir auch an dem farbenprächtigen Vogel Fung- 
hoang, an dem freien Schwunge der Ranken und Zweige in der japanijchen 
Ornamentik feinen Anjtoß zu nehmen Und ſollte ja das Gejeh der Gerad- 
linigfeit und Symmetrie bie und da noc auf andern Gebieten der bildenden 
Künjte umgangen werden, jo würde das angejichts der Uniformität der modernen 
Städte faum zu beklagen jein, immer vorausgejcht, daß auch darin Maß ge: 
halten werde. 

Unbekannt ift übrigens dem Japaner jo wenig die Symmetrie wie die Sti— 
lifirung in unjerm Sinne. An Porzellan: und Metallgefäßen kann man die 
eritere recht oft beobachtet jehen, die Verteilung des Ornaments auf Bauch, 
Rand, Hals x. eined hohlen Körpers entipricht nicht jelten völlig unjerm Stil- 
gefühl; und in ihren Vorlagen für Weberet oder für das Batroniren auf 
Bapiertapeten nötigt fie jogar die Rüdficht auf die Technik zu ſtiliſtiſcher Be— 
handlung der Naturformen. Die Kreuzung der Fäden des Gewebes zieht dem 
zeichnenden Künſtler Schranfen, und die Patronenmalerei zwingt ihr, auf uns 
unterbrochen fortlaufende Linien und auf ununterbrochene große Flächen zu 
verzichten. Unter gleichen oder ähnlichen Verhältnijjen find ja ohne Zweifel 
von jeher die ſtiliſtiſchen Pflanzen und Tiere entitanden, Nicht angeſtrebt wurde 
eine ftrenge Negelmäßigfeit der Figuren, Jondern dieje wurde durch den Stoff, 
auf oder in welchem das Muſter auszuführen war, durch die Mittel der Aus— 
führung und durch den Grad der Kunſtfertigkeit bedingt. 

Wie es zugeht, daß in den japanischen Malereien die Motive fich un: 
zähligemale wiederholen und doch feine jolche Wiederholung den Eindrud der 
Kopie macht, darüber find wir erjt im neuefter Zeit aufgeklärt worden. Als 
man zuerjt auf diefen Umſtand aufmerkſam wurde, hieß es: der Japaner ijt eine 
Künftlernatur, es widerftrebt ihm, ſtlaviſch nachzumachen wie der Chinefe. Das 
iſt offenbar richtig, erflärt aber noch nicht, weshalb dennoch die Ausſchmückung 
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der japanischen Induftrieerzeugniffe fich in einem garnicht großen Kreiſe von 
Motiven bewegt. Die Aufklärung hierüber verdanken wir jenem fleinen, ung 
duch die Vermittlung Englands zugefommenen Buche, welches wohl als 
Grammatik der japanischen Ornamentif bezeichnet werden könnte. Dasjelbe ent- 
hält eine Zeichenfchrift für den ungelehrten Maler auf Porzellan, Lad ꝛc. — 
Hieroglyphen, wie fie dem Shawlweber in Indien die Farben der einzuziehenden 
Fäden vorjchreiben; nur wieder mit dem Unterjchiede, daß der Indier mecha- 
nisch nach der Vorichrift arbeitet, während der Individualität des japanijchen 
Arbeiters ein Spielraum gelaffen wird. Das erwähnte Buch weist nämlich 
54 Figuren auf, die durch verjchiedne Kombinationen von fünf jenfrechten 
Strichen mit wagerechten gebildet find, und deren jede ein bejtimmtes orna= 
mentales Motiv bedeutet. Erhält z. B. der Arbeiter das Zeichen M, jo weiß 
er, daß er ein Schreibepult mit allem Zubehör an Pinjelbehälter, Farben: 
ichüfjel zc. malen joll; mm bedeutet einen Kahn, eine Brüde, af eine Ge— 
birgslandfchaft, M einen Schwarm Vögel, m blühendes Schilf, M Schilf mit 
Libellen, Mm Schmetterlinge, MM zwei Papierblätter mit Pflanzenbildern, IM einen 
Vogel über bewaldeten Hügeln, M die hinter Bergen aufgehende Sonne, IM einen 
Fächer mit einer Epheuranfe, M die Baulowniablüte. Und jo hat jede dort- 
zulande beliebte Baum= oder Blumengattung, jedes Gerät, Gebäude u. ſ. w. ein 
bejtimmtes Zeichen, und der Maler führt den betreffenden Gegenftand weder 
nach der Natur noch nad) einer Borlage aus, jondern fonventionell, aber feine 
Phantafie, fein Schönheitsgefühl, jein bejondres Talent, jein Naturjtudium, 
jein Gejchid, jeine Routine verleihen dem Gemälde etwas Individuelles, es er— 
giebt fich innerhalb des, wie gejagt, ziemlich eng begrenzten Vorſtellungskreiſes 
jener unendliche Reichtum der Erjcheinungen, welcher die Erzeugniffe des merk: 
würdigen Volkes jo anziehend macht. Wenn wir uns dabei erinnern, daß, wie 
Viollet-le-Duc in jeinem Dictionnaire du mobilier mit Necht hervorhebt, die 
Einführung geitanzter Detail3 für das Ornament, welche dem erfinderifchen 
Geiſte des Arbeiters einen jo großen Spielraum in der Zuſammenſetzung der 
Teile ließen, die Mannichfaltigfeit der Verzierungen in der mittelalterlichen 
Goldſchmiedekunſt erklärt, jo erjcheint e8 wohl der Erwägung wert, ob und wie 
die Methode der Japaner heutzutage für unſre Kunftindujtrie nugbar zu machen 
wäre. Sicherlich paßt fie nicht für jede Nation. Aber dort, wo ein Reichtum 
an Talenten vorhanden ift, die viclleicht nie jelbjtändig etwas erfinden werden, 
die man daher auf den Schulen zwedios mit Kompofitionsaufgaben plagt, die 
jedoch beweglich genug find, um das in der unumgänglich notwendigen Schule 
strengen Kopirens erlernte frei umzubilden, dort wäre fie vielleicht recht am 
latze. 
Se Unterjchted in der Begabung iſt jo Handgreiflih, daß ich mir nicht 
erlauben würde, ihn ausdrüdlic zu erwähnen, wenn man ihn nicht gerade 
in der Gegenwart überjähe und ſich abmühte, Dinge zu lehren, die ſich nicht 
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lernen laſſen. Nicht — — Meiſter werden im Sinne des , Goethifchen 
Spruches. Wir haben ja auch auf jchriftitellerifchem Gebiete gewandte Stiliten, 
die nur fremde Gedanfen ausiprechen, wern auch möglicherweile in viel befjerer 
Form, als in der fie diefelben vorgefunden haben. Und jo wird jahrelanges 
Üben im Komponiren den nicht zum jchöpferiichen Künstler machen, dem die Er- 
findung&gabe verjagt worden iſt, wogegen es ihm möglicherweije Unzufrieden- 
heit einflößen wird mit derjenigen Stellung, für welche er den natürlichen 
Beruf beſitzt. 

Wie wir einem Holzichnittwerfe diefen Einblid in die Art der künſtleriſchen 
Produktion der Japaner verdanken, jo haben wir durch diefen Zweig ihrer Lis 
teratur überhaupt erſt eine richtige Voritellung von ihrer Bedeutung al3 Kunit- 
volf gewonnen. Kunſtgewerbliche Erzeugnijje erjten Ranges gelangen ja jelten 
bis zu und, das Beſte befindet fich in feiten Händen im Lande jelbit, und dort 
Icheint gegenwärtig da3 Sammeln alter Arbeiten ebenjo eifrig wie bei uns als 
Liebhaberei und Spekulation betrieben zu werden. Davon abgejehen, hat in 
vielen Fällen der ausführende Künftler mit der Sprödigfeit des Materials, 
den natürlichen Bedingungen der Technif oder den Launen und Zufälligfeiten 
bei chemischen und phyfifaliichen Prozefjen zu kämpfen, fann er jo oft garnicht 
mit Sicherheit berechnen, wie Form und Färbung aus dem Schmelzofen zum 
Vorſchein fommen werden. Die Holzjchneidefunft aber, noch in der uralten 
Verbindung mit dem Buchdrud von Schrift: und Bilderplatten, hat in taufend- 
jähriger Übung eine Höhe der Vollendung erreicht, zu welcher wir bei all 
unfern technischen und mechanifchen Fortichritten bewundernd emporbliden. Mit 
jo feiner Empfindung, in jo inniger Anfchmiegung folgt der japanische Form— 
ſchneider noch der Handichrift des Zeichners, daß nicht jelten Zweifel aufge- 
taucht find, ob wir wirklich Schnitte und nicht vielleicht Ätzungen vor uns 
hätten, oder ob die Farben wirflih durch den Drud oder nicht etwa durch 
Hand- oder Schablonenmalerci aufgetragen jeien, ob nicht 3. B. bei dem Her— 
itellen farbiger Gründe, die fich allmählich verlaufen und von Heinen weißen 
Flecken durchjeßt zu jein pflegen, ein Schwamm zu Hilfe genommen werde. 
Diefe Zweifel zu befeitigen, hatte man im verflofjenen Jahre Gelegenheit. 

Bekanntlich wurde im vorigen Jahre eine größere Anzahl von japanifchen 
Arbeitern in der Welt herumgeführt, das jogenannte japanische Dorf, welches 
zuerjt in London, dann in Berlin, endlich in München gezeigt wurde. Dem 
mit gewerblichen Verrichtungen einigermaßen vertrauten bot ſich da allerdings 
nicht viel neues, während fich beobachten ließ, twie gering heutzutage im größern 
Publifum eben jene Vertrautheit ift: gewiſſe Prozeduren, welche an jedem Orte 
Europas genau ebenjo vorfichgehen, 3. B. das Formen eines Thongefähes auf 
der Drehicheibe, erregte fichtlich das größte Staunen der Zufchauer. Früher 
(ernte dergleichen jedes Kind kennen, aber je mehr „Weltjtädte” wir erhalten, 
defto jchiwieriger wird der natürliche Anichauumgsunterricht, und dafür leiſten 
Grenzboten I. 1886. 47 








370 Gladftone und die iriſche Frage. 


alle —— Muſeen u. dergl. feinen Erſatz. Behrreich war es — 
lich, zu beobachten, mit welcher unermüdlichen Genauigfeit die Arbeiter zu Werke 
gehen, jo die Zimmerleute und Tifchler beim Zurichten des Holzes, auch wenn 
e3 jich nur um das Anpaſſen einer Leifte, um Nut und Feder u. dergl. han— 
delt (was wir bereits bewundern konnten, al3 im Frühling 1873 die Heine japa— 
nische Anfiedlung im Wiener Prater eingerichtet wurde); fo die Seidenftider, Die, 
vor dem großen mit Stoff bejpannten Rahmen fauernd, ohne Vorlage, nur nad) 
flüchtigen Umrißandeutungen, den Faden mittel® einer winzigen Nadel hinunter- 
und heraufführen, ſtets überlegend, da fie das Detail ja erjt während der 
Arbeit fomponiren; jo die Formſchneider und Bilddruder. Während der eine 
höchst jauber eine Holzplatte ſchnitt, drudte fein Nachbar eines jener Farbenbilder, 
die zu Fächern, Schirmen, Laternen u. dergl. verarbeitet werden. Mit einem 
Pinjel trug dieſer die Farbe auf die in feinem Schoße ruhende Platte auf, 
breitete das Papierblatt darüber und bearbeitete dies auf der Rückſeite mit 
einem Ballen: mithin genau Ddiejelbe Manipulation, welche vor Einführung 
der Druckpreſſe bei Heritellung der jogenannten Reiberdrude gebräuchlich war. 
Iener Arbeiter lieferte nur ordinäre Waare, wie denn begreiflicherweije in dem 
„japanischen Dorfe“ nicht eben die größten Künjtler vereinigt waren. Aber es 
leuchtet ein, daß bei diefem Verfahren, wo nicht die Farbenwalze alle erhabenen 
Partien gleichmäßig mit Farbe bededt, dem Druder die Möglichkeit gegeben 
ift, Durch jtärferen oder jchwächeren, feuchteren oder trodeneven Farbenauftrag, 
durch teilweiſes Wegwiſchen u. |. w. das Stolorit fich verlaufen zu laffen, all- 
mähliche Abtönungen und Übergänge zu bewirken. Aber e8 wird gleicherweiie 
flar, welchen Zeitaufwand alle die japanijchen Arbeiten erfordern, und daß deren 
Wohlfeilheit ungeachtet der Gejchidlichfeit und des ausdauernden Fleißes der 
Künftler und Handwerker nur durch deren Bedürfnislofigfeit erreichbar ift. 
(Schluß folgt.) 





Bladitone * die ie iifche Stage. 


a cr bisherige Erfolg des neuen engliichen Meinifteriums beruht 
4 augenscheinlich darauf, daß jein Programm feinen beftimmten 


deutet. Seiner der Liberalen und Nadikalen, welche das Kabinet 
JGladſtone bilden, tritt irgendivie gebunden an die Forderung nach 
einem n Irland ind Amt, das von einem eignen Parlamente regiert wird. Man 
will in Bezug auf die Anſprüche der Homeruler eine Unterftügung und Prüfung 
anjtellen, das iſt alles, was vorfichtigerweije bis jetzt verſprochen wurde. Sit 
es möglich, dem Berlangen der Parnelliten Gehör zu geben, ohne die Supre- 
matie des Neichsparlaments über eine Lofalgefeßgebung zu beeinträchtigen, der 
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wir die Bejorgung rein irischer Angelegenheiten anvertrauen fünnten? Das tjt 
die Frage, welche Gladftone und jeine Amtsgenoſſen prüfen wollen. Können 
fie fich dabei über ein beitimmtes Verfahren einigen, jo wird es ihre nächjte 
Pflicht fein, e3 dem Unterhaufe zur, Genehmigung vorzulegen. Gladſtones Haupt: 
ausficht auf Gelingen würde darin liegen, daß er eine Idee, vielleicht ſchon 
einen grundzüglich feititehenden Plan, zur Beruhigung Irlands durch gejchiekte 
Befeitigung des Grumdherrentums hätte. Bei der Löjung diefer Aufgabe wäre 
er unzweifelhaft vorteilhafter geitellt als fein Vorgänger Salisbury. Er ift 
der Führer fast der Hälfte des Unterhaufes, während jener nicht viel mehr als 
ein Drittel hinter ſich Jah. Er gebietet in finanziellen Angelegenheiten über ein 
Anjehen und Bertrauen, welches über jeine eigne Partei hinausreicht. Es würde 
ihm leicht fallen, jich den Beifall des Landes zu gewinnen, wenn er mit einem 
Plane hervorträte, der die Erpropriation der irifchen Gutsherren gegen eine 
Entſchädigung, aber ohne offenbaren Verluſt für den englischen Staatsjädel, be- 
zwedte. Wenn es ihm gelänge, die irischen Bauern praktisch zu Freifaffen zu 
machen, wenn er fie von allen Zahlungen für ihr Land, ausgenommen die an 
eine nationale Behörde in Dublin zu entrichtenden befreite, wenn in Zukunft weber 
proteftantische Gutsherren noch englifche Beamte ein Recht hätten, fich mit ihnen 
zu befafjen, jo würde, wie es jcheint, der irifche Sumpf bis zu feiner tiefſten 
Stelle ausgetrocknet fein. 

Wie viele Millionen Pfund die Sache fojten würde, iſt ungewiß. Auf 
jeden Fall hat man in der Summe, die vom Neichsfädel für iriſche Sonder: 
zwecke gezahlt wird, ein jährliches Einkommen, mit welchem die Zinjen für das 
erforderliche Kapital zu bejtreiten wären. Diefe Summe beträgt nahezu vier 
Millionen Pfund. Zöge man fie zurüd, jo hätte die neue oberjte Verwaltungs— 
behörde Irlands die Koften für die Gerichte, die Polizei, das Unterrichtsweſen 
und die öffentlichen Ämter und Arbeiten zu tragen. Um diejen Ausgaben be 
gegnien zu fünnen, müßte diejelbe die Stelle der Gutsherren einnehmen und in 
deren Rechte zum Empfange von Bachtgeldern eintreten, welche die Herren nad) 
Belieben herabjegen könnten. E3 würde eine Art poctilcher Gerechtigkeit darin 
liegen, wenn man auf jolchem Wege die Homeruler zu den alleinigen Guts— 
herren in Irland machte, die vielleicht bald einer neuen Bewegung für Ver: 
minderung der Pachtzinjen ins Geficht zu jehen haben würden. 

Aber warum diefe Umwandlung, dieſe große finanzielle Operation, dieſe 
Revolution der Verwaltung? Die Antwort lautet einfach: Der Barteigeift, die 
Nebenbuhlerjchaft der Barteien in England, hat dem Führer der Homeruler die 
Macht verfchafft, zu fordern, daß Irland ich ſelbſt vegiere, und dies fann ihm 
nicht ohne die Furcht zugeftanden werden, daß es unausbleiblich zur Beraubung 
der irifchen Gutsherren führen werde. Schnelldenker löſen die Hauptfrage mit 
dem Rate: So gebt den Irländern eine kanadische Verfaffung. Hier tritt aber 
zunächit die Schwierigkeit in den Weg, daß Kanada nicht die Unabhängigfeit 
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vom Parlament oder von England befigt, welche alle irischen Nationaliften be— 
anfpruchen. Einer von den Führern der legtern ſagte: „Irland jollte inner: 
halb jeiner Küſten fein alleiniger Herr fein.“ Das iſt es aber niemals ge- 
wejen, auch nicht in der Zeit von 1782 bis 1800. Die Beichlüffe des damaligen 
irifchen Parlaments erlangten nicht cher gejeßliche Giltigfeit, als bis fie Die 
königliche Zuftimmung gefunden hatten, und mußten zweimal befiegelt jein, mit 
dem großen Siegel von England und mit dem von Irland. Weder Kanada 
noch Bictoria, noch eine andre englische Kolonie ift alleinige Herrin innerhalb 
ihrer Küften und Grenzen. Stein Lokalſtatut derjelben gilt, wenn es einer Par— 
lamentsafte widerfpricht. Alle Kiolonialgerichtshöfe urteilen nach NReichsgejegen, 
von allen fann an das Privy Council, das oberjte Reichsgericht, appellirt werden. 
Jedes Kolonialgejeg muß, bevor es in Kraft treten kann, zumächit vom Gouver— 
neur, den die Königin ernannt hat, dann von der Königin jelbit durch Vermittlung 
des Kolonialminiſters gutgeheigen worden fein. Die irischen Nationaliften oder 
Homeruler haben ficher nicht die mindejte Neigung, dieje jtreng untergeordnete 
Stellung der überjeeiichen Befizungen Großbritanniens für Irland anzunehmen. 
Praktiſch freilic) erfreuen fi Kanada, Victoria und andre Kolonien eines be- 
trächtlichen Maßes von Unabhängigkeit, und die engliſchen Minifter beichränfen 
ihre Einmifchung jo weit als irgend möglich, aber der Grund hiervon liegt auf 
der Hand: es giebt in den Kolonien feine Fragen, welche die Ehre Englands 
angehen, es giebt dort feine agrarichen Schwierigkeiten, feine Garnijon von 
Gutsherren, feine alten Wunden und Schmerzen von früherer Unterdrüdung her. 
In Kanada zwar gab es einit Stamm- und Glaubensftreitigfeiten zwiſchen 
franzöfiichen Katholifen und engliichen Protejtanten, aber ehe England der Do- 
minion praftiich Mutonomie gewährte, gab es den Bewohnern Niederfanadas 
die Selbitregierung. Derjelbe Grundjag würde England nötigen, dem nord» 
öftlichen Teile von Ulſter, wo, wie dort in Niederfanada, die Proteftanten und 
Engländer überwiegen, dem übrigen Irland gegenüber eigne Nechte zu verleihen. 

Gladjtone ift ein Sanguinifer, und jo werden ihm die beruhigenden An— 
jprachen, welche die Führer der Nationalliga, Sexton und Davitt3, in diejen 
Tagen an das triche Volk richteten, Bertrauen eingeflößt haben. Er wird 
meinen, die Mäßigung, welche die Parnelliten ihren Landsleuten predigten, 
werde von ihnen jelbjt im Parlamente beobachtet werden. Thatſächlich aber 
hat der Rat, den fie erteilten, eine andre Bedeutung. Sie baten die Jrländer, 
von Gewaltthätigfeiten abzuftchen, damit fie felbit einen weitern Vorwand 
hätten, unbeugjam zu fein, damit fie jagen fünnten, das irische Bolf verhält 
fi) nur deshalb ruhig, weil es erwartet, feine gerechten Forderungen werden 
zugeftanden werden. Nehmt ihr ihm diefen Glauben, jo werden wir, feine 
Führer, es nicht mehr bändigen können. Die Sache ift in England nicht jelten 
ſchon vorgefommen und bei liberalen Regierungen immer von beitem Erfolge 
geweſen. Die Parnelliten erinnern fich deffen, und jo werden fie Gladftone 
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vermutlich mit weitergehenderen Forderungen zuſetzen, als fie an jeinen Vorgänger 
gerichtet hätten, und fein Tüpfelchen von ihrem Anſpruch auf volle Selbit- 
regierung für Irland aufgeben. So befindet ſich das Gladjtonejche Kabinet in 
einer verzweifelten Lage, die derjenigen des Mannes ähnelt, der auf der Flucht 
vor einem Löwen an den Rand eines Stromes gelangte, in welchem ihn ein 
Krokodil erwartete. Blickt es vor ſich, jo begegnen feine Augen einer trijchen 
Bartet, welche bereit gezeigt hat, daß fie die Macht befitt, Minifterien zu ſchaffen 
und zu jtürzen, uud bei welcher Führer und Gefolgſchaft gleich ſtark verpflichtet 
find, fein Zugeftändnis als befriedigend anzunchmen als die legislative Unab- 
hängigfeit ihres Landes. Blickt es hinter fich, jo gewahrt es eine englifche 
Partei, die in ihrer Anficht geteilt it und durch das Band der Anhänglichkeit 
an einen Führer, dem die Mehrheit der Mitglieder bis jet noch nicht geneigt 
it, jo weit wie die Irländer wollen, zu folgen, nur loder zufammengehalten 
wird. Neben und Hinter diefen beiden Parteien aber ſteht in Angst und Unruhe 
die britiiche Nation, die öffentliche Meinung in England und Schottland. Sie 
it fich der großen Wichtigkeit der Frage, um die es jich hier handelt, vollftändig 
bewußt, und fie hat ohne Zweifel den aufrichtigen Wunſch, daß jeder vernünftige 
Verſuch gemacht werde, die Irländer zufrieden zu ftellen, ift aber anderfeits 
auch fejt überzeugt, daß das Legislative Bund, welches die beiden Nationen 
öftlih und weitlich vom Georgsfanal verfnüpft, nicht zerfchnitten werden darf, 
und entſchloſſen, ſelbſt eine wejentliche Loderung desjelben nicht zu dulden. 
Niemand fann in Zweifel ziehen, daß die Anfichten und Empfindungen, die 
hier der liberalen Partei und dem englischen Publikum überhaupt zugeichrieben 
werden, auch im Schoße des Gladſtoneſchen Kabinets vertreten find. Es ift 
auf der Bafis einer Unterfuchung und Prüfung der irischen Frage gebildet 
worden, umd es hat nicht viel zu jagen, ob diejer Prozeß auf den Umfreis 
des Minifterrates bejchränft bleiben oder ob aucd das Parlament fich daran 
beteiligen joll, und es hat jehr wenig Wahrjcheinlichkeit für ich, daß unter den 
zwölf oder vierzehn Staatsmännern, welche fich mit der Unterfuchung zunächit 
beichäftigen jollen, Einmütigfeit in einem Plane zu erzielen fein werde, der 
PBarnell und allen jeinen Anhängern annehmbar wäre. Biel wahrjcheinlicher 
iſt es, daß ihre Erörterungen mit hoffnungsloſem Zwieſpalt hinfichtlich der 
Hauptfrage oder, was fat ebenjo verhängnisvoll für die Fortexiſtenz des 
Minijteriums fein würde, mit faſt einftimmigem Beichluß, deren Löſung zu vers 
Ichieben, endigen werden. Diejenigen Mitglieder des Kabinets, welche be— 
haupten, daß die Lölung der Landfrage den Vorrang vor allem andern haben 
müffe, werden eine ſtarke Stellung haben, und wenn Gladftone zu der Anficht 
gelangt, daß die Frage des Home Nule jener vorgehen follte, jo fann er bei 
jenen auf unüberwindlichen Widerftand jtoßen. 

Es iſt jehr denkbar, da wir in drei oder vier Wochen den engliichen Bre- 
mierminifter in ärgiter Klemme jehen werden, zwiſchen einer feſt gejchlofjenen 
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iriichen Partei, welche Dringlichkeit für die Verhandlungen über das Verlangen 
nach einem bejondern irischen Parlament fordert, und einer jtarfen, auch im 
Kabinet zahlreich vertretenen Gruppe von Politifern, welche darauf beiteht, 
daß nicht eher ein Schritt in der Richtung nach irischer Selbitregierung gethan 
werde, ald bis die Landfrage auf billige Bedingungen hin Erledigung gefunden 
habe. Bon dieſen beiden feindlichen Lagern wird das der Parnelliten vermutlich 
das weniger zur Nachgiebigkeit geneigte fein. Es wäre ein ſehr begreiflicher 
Verdacht, wenn man dort meinte, der feit kurzem bemerfbare Eifer, mit welchem 
die Liberalen auf beichleunigte Löſung der Landfrage dringen, deute nicht ſowohl 
auf ihre Bereitwilligfeit, hinterher das Home Rule zu gewähren, als auf ihren 
Wunsch, Fich zum Widerftande dagegen zu Stärken. Gegenwärtig fann man jagen, 
die Nationalliga halte die irischen Gutsherren gewiſſermaßen als Geijel feit; 
jedenfalls befinde ſich diejelbe ungefähr in der Lage einer belagerten Garnijon, 
und eine Parlamentsafte zum Anfauf ihrer Gutsländereien würde hier der 
militärischen Operation entiprechen, die man als Entjaß bezeichnet. Diejer Opera— 
tion werden die Belagerer, die Barnelliten im Parlamente, begreiflicherweije un— 
beugiam Widerjtand leiften, und in dem Zujammenjtoße, der daraufhin erfolgen 
muß, wird das Gladitonejche Kabinet jehr wahrjcheinlich zertrümmert werden. 

Segen wir aber auch den Fall, daß es dem Premierminifter, nachdem cr 
der Forderung der Homeruler nach Priorität der Selbitregierungsfrage nad)- 
gegeben, gelinge, jeine Amtsgenofjen jämtlich oder wenigſtens eine zur Erhaltung 
jeines Kabinets hinreichende Anzahl derjelben zu feiner Meinung zu befehren, 
jo bleibt noch die Schwierigkeit im Parlamente zu überwinden. Der Kampf in 
Downingſtreet wäre, nachdem er hier mit einem Siege Gladftones geendigt, in 
St. Stephens wieder aufzunehmen, und auf die jchwierige Mufgabe, ein Kabinet 
zu überzeugen, würde die noch jchwierigere folgen, eine ganze Partei, die liberale, 
die bis jegt in Bezug auf Irland feineswegs mit ihm zu gehen gewillt ift, für 
die Anficht des Minifteriums zu gewinnen. 

Nehmen wir endlich an, daß der Erfolg Gladſtone jelbit in diefem Punkte 
treu bleibe, und daß er imjtande jei, einen Plan zur Selbjtregierung für Irland, 
der Parnell und jeine Gefolgjchaft befriedige, im Unterhaufe durchzubringen, jo 
fann über das Schickſal diefer Maßregel, wenn fie nun dem Oberhauſe vor— 
gelegt wird, nicht der leifefte Zweifel obwalten. Selbit wenn der betreffende 
Geſetzentwurf hier mit der fajt einmütigen Gutheißung der einen von den beiden 
großen englischen Parteien empfohlen anlangte, würden die Peers in Anbetracht 
der eigentümlichen Natur desjelben berechtigt fein, mit ihrer Zuftimmung zurück— 
zuhalten. Die Bill, welche den Irländern ein eignes Parlament gewährte, fie 
zu „alleinigen Herren im Umfreis ihrer Hüften“ proflamirte, würde aber 
gewiß nicht unter jo günstigen Umjtänden im britischen Herrenhaufe eingebracht 
werden fünnen. Die liberale Bartei im Haufe der Gemeinen würde ſich durch 
den Gejegentwurf geipalten jehen, jelbjt Radikale würden gegen ihn ftimmen, 
und er würde im Unterhaufe — das läßt fich mit ziemlicher Sicherheit prophe- 
zeien — nur durch die Stimmen der 86 Parnelliten die Mehrheit erlangen, eine 
ſtarke Minorität der eignen Leute Gladjtones würde mit der fonfervativen 
Oppoſition votiren. In diefem Falle aber würde die Berwerfung, welche den 
Homerule-Plan Gladjtones unter allen Umständen im Oberhaufe erwartete, von 
geradezu überwältigender Bedeutung fein: die Lords würden mit einer an Ein- 
mütigfeit grenzenden Stimmenzahl jede Homerule-Bill der bejchriebnen Art Häg- 
lich zu Falle bringen. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Fortjegung.) 


= ;amoen®’ Auge richtete fich feit umd hell auf das jchöne Geficht, 
) das zu ihm emporblidte. Gewiß, Herrin, verjeßte er beivegt, ich 
habe die Verehrungswürdige gekannt. Ihr gleicht der Unver— 
WI geſſenen in jedem Zug und jedem Klang Eurer Stimme ſo, daß 
N mir ſeit einer Stunde zu Sinne ift, als wäre mir Catarina 
* —— 

Man hat mir oft geſagt, daß mir die Mutter, die ich früh verloren, ihr 
Geſicht vererbt habe; wollte Gott, daß auch ihre Tugenden die meinen würden! 
Ihr werdet ſicher öfter an den Hof des Königs kommen, Ihr müßt mir viel 
von der Teuern erzählen, wenn Ihr mich erſt länger und beſſer kennt. 

Was braucht es der Zeit, und was könnte ich je Beſſeres von Euch wiſſen, 
Gräfin Catarina, als daß Ihr die wahrhaftigen Züge Eurer Mutter tragt wie 
ihren teuern Namen! entgegnete Camoens. Ihr ahnt nicht, was Ihr von mir 
fordert, edles Fräulein, wenn Ihr von vergangnen Tagen zu hören begehrt. 
Seid indes gewik, daß Eure Mutter unter den Heiligen des Himmels iſt und 
jegt auf Euch und mich herabblidt und fich unjrer Begegnung freut! 

E3 war ein Klang in den Worten de Mannes, der Catarina Balmeirim 
ergriff und dem ſie gern weiter gelaujcht hätte. Doc empfand fie, daß Hier 
weder Ort noch Stunde jei, um mit Camoens länger zu jprechen; das Antlig 
des Königs drückte Befremden über ihr Geipräc mit dem Dichter aus, die 
alte Herzogin von Braganza gab ihr aus den Reihen der Damen ein Zeichen, 
das von ihr nicht unbeachtet bleiben durfte. Sie jann einen Augenblid nad 
und jagte: Ich kann hier nicht länger verweilen. Bittet Euern Freund, Senhor 
Manuel Barreto, Euch der Herzogin vorzustellen, welche Eure Dichtung hHöchlich 
bewundert hat, und wartet der großen Dame morgen oder in den nächjten Tagen 
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auf. Bei ihr dürft Ihr mir von meiner Dlutter erzählen, joviel Euch und mich 
verlangt. 

Sie hatte diesmal fo leife gejprochen, daß ſelbſt Tellez Almeida, welcher 
in nächiter Nähe jtand, mit der Abjicht, fich fein Wort des Mädchens verloren 
gehen zu lajjen, nicht® als den Namen der Herzogin hörte. Als Camoens fich 
danfend und zujtimmend vwerneigte, nahm Catarina bereit ihren Sit neben der 
alten Dame, deren Obhut fie anvertraut war, wieder ein und ſchien cilig von 
ihrer Unterredung mit dem Dichter zu berichten, wenigjtens wandten fich ihre 
Blide fortgefegt nach diefem zurück, bis plößlich der König aufs neue zu den 
Damen trat und die Herzogin einer langen Unterredung würdigte, welche 
ihm Gelegenheit genug gab, jeine Augen an der anmutigen Befangenheit der 
ihönen Catarina zu weiden. 

Camoẽns war im Begriff, fich aus dem glänzenden Gedränge um den König 
herauszumwinden, um wieder an Barretos Seite zu fommen, al3 ihn der Kaplan 
des Königs anſprach: Erlaubt, Senhor Luis, daß ich Euch meinen Glüdwunjch 
zu Euern jeltenen Gaben und Euerm großen Werfe ausjpreche. Ich hoffe, Ihr 
wißt e3 jelbit, da Eure Lufiaden ein Geſchenk Gottes find, ein Gejchenf, mit 
dem Euch auch die höchjte Verantwortung auf die Seele gelegt ward. Tragt 
Sorge, daß jeder Laut und Hauch in Eurer Dichtung nur Edles in den Herzen 
Eurer Hörer erwede. 

Und zweifelt Ihr daran, ehrwürdiger Bruder? entgegnete Camoens ruhig. 
Giebt es Edleres und Erhebenderes als die ruhmreichen Thaten erlauchter Vor— 
fahren, welche unter Gottes Schuß das, was unmöglich jchien, verwirklicht und 
dies fleine Land zu einem Weltreich umgewandelt haben? 

Ich ſage nichts gegen den Hauptinhalt Euers Werfes, foviel ich davon zu 
erfennen vermag, flüfterte der junge Priefter und legte vertraulich feine Hand 
in Camoens' Arm, um ihn zu einer ftilleren Ede des Saales zu geleiten. Ihr 
hört, wie es um uns her von Eurer Schöpfung wiederhallt, alle Sinne find 
von dem hHeldenhaften Schwung ergriffen, der Eure Dichtung hebt. Aber IHr 
jeht und hört aud), wie der König aus Eurer Schilderung irdilcher Leiden- 
ichaft feineswegs Far die Mahnung vernahm, daß ein Gejalbter des Herrn die 
irdiiche Liebe vor allen Sünden fliehen müſſe. 

Eine Flut widerjtreitender Gefühle durchichwellte bei diejer Anjprache die 
Seele des Dichters. Der Kaplan Ienfte jeinen Blid wieder auf Dom Sebaftian, 
welcher jo dicht vor Catarina Palmeirim jtand, daß ihr Atem fein Geficht um- 
wehen mußte und, während er mit der Herzogin von Braganza jprach, fort: 
gejegt feine Augen in die Catarinas ſenkte. Zu jeder andern Zeit würde 
Camoens aufwallend die mönchiiche Strenge des jungen Prieſters zurückgewieſen 
haben, jegt beichlich ihn der Wunſch, daß König Sebajtian die Anjchauung feines 
Kaplans wenigitend das einemal noch teilen möge Mühſam brachte er den 
Gemeinplat hervor: Ihr wißt, Ehrmwürdiger, daß die Dichtung nicht zu allen 
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Stunden und auf alle Herzen gleich wirken fann! und nie war ihm Barretos 
freundichaftlicher Beiltand willlommener gewejen als in dieſem Wugenblide. 
Senhor Manuel hatte fofort bemerkt, daß GCamoens von dem Kaplan beijeite 
geführt wurde, und war einfach der Abneigung gefolgt, welche er gegen die 
geistlichen Umgebungen feines Königs hegte, indem er raſch an das ungleiche 
Baar Hinanjchritt. 

Kommt mit mir, Freund Luis! jagte er ſchon von weitem. Hier im Saale 
jind noch manche edle Herren, die Euch gern ihre Teilnahme an Euerm Werke 
ausſprächen. Ihr habt erreicht, daß aller Herzen höher fchlagen und alle Er- 
innerungen an unjre alte Ruhmesſtraße nach Indien lebendig wurden. 

Senhor Luis vergißt hoffentlich nicht, im jeinem Gedichte daran zu mahnen, 
daß wir ein wenig zu hajtig nad) Oſten gedrungen find und daß weite Länder der 
Heiden, die dem Kreuz gewonnen werden müſſen, noch dicht vor den Seepforten 
Portugals liegen! verjegte Fray Tellez mit jcharfem Tone, zog fich aber mit 
einem leichten Gruß an Camoens zurüd, ehe Manuel Barreto die erzürnte 
Antwort zu geben vermochte, welche jein Geficht verhieß. So Fang es, wenig: 
ſtens lauter als in diefem Palaſt üblich war, hinter dem Kaplan drein: Dieſe 
Geſellen möchten jederinann in ihre Pläne verjtriden, der Beſte ift ihnen nicht 
zu gut, der Schlechtejte nicht jchlecht genug — hütet Euch vor ihnen, Luis, 
von heute ab jeid Ihr ein Stein in ihrem Spiel. Der König wird fich bald 
entfernen, und wir fehren dann an unjern Bord zurüd, wie Otaz jagt. Jetzt 
laßt Euch noch die Brüder Evora zuführen, alte Inder gleich ung; fie waren 
mit und auf der Ormusflotte und erinnern fi) Euer wohl. Euern Zwed hier 
habt Ihr ganz erreicht, Euer Name it auf aller Lippen, Euerm Werke fieht 
jeder, der zu leſen vermag, erwartend entgegen, und jo hoffe ich denn, wir ver- 
ziehen nicht zu lange in intra und brechen in dem nächiten Tagen nach Almo— 
cegema auf. 

Sobald wir Esmah geborgen haben, entgegnete Camoens, den die Stimme 
Barretos aus dem wirren Traume der legten Stunde gleichjam erweckte. 

Ihr habt Necht, das ift unjre andre Sorge, beinahe größer als die um 
Euer Gedicht, welche uns Dom Antonio, der Marjchall, jo freundlich löſen half, 
nickte Barreto. Laufcht einen Augenblid auf die Stimmen umher, Ihr hört, 
welchen gewaltigen Eindrud Eure Gejänge hinterlaffen haben. Sie jprechen 
noch immer davon und find freudig erregt; das iſt mehr, als am Hofe, und 
zumal am diejem Hofe, billigerweife erwartet werden fonnte. 

Camoend drücdte in überwallendem Danfgefühle dem Freunde die Hand 
und gedachte eben Barreto von feinem Gejpräche mit Catarina Palmeirim zu 
berichten, als ein jeltfames, in diejen Räumen ganz unerflärliches Geräufch aus 
dem Nebenjaale ihn und Barreto und hundert andre in der Gejellichaft auf: 
ihauen ließ. Ein Bußlied, in Mäglichem, heulendem Tone von rauhen und 
rohen Kehlen angejtimmt, erfcholl in unmittelbarer Nähe. Die — ſchloſſen 
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jeden Gedanken aus, daß der König ſie zur Unterhaltung ſeiner Gäſte ange— 
ordnet habe. Kaum eine Minute ſpäter überſchritt eine ſeltſame Prozeſſion die 
Schwelle des großen Hauptſaales, ſtieß rückſichtslos die Hellebardiere der könig— 
lichen Leibwache zurück, die den Wallern den Eintritt wehren wollten, und teilte 
den ſchimmernden Kreis bis zum Sitze des Königs. Dom Sebaſtian war mit 
einer Miene des Unwillens aufgeſprungen, aber vor ſeinem blitzenden Auge erhob 
ſich die Hand des Priors von Belem und mahnte ihn, dem eintönigen Geſange 
zu lauſchen. Derſelbe ging mit einemmale aus dem Bußlied in ein altes Kreuz— 
und Streitlied wider die Mauren aus den Tagen des Cid über und erweckte 
raſch genug den Anteil des Königs. Die Singenden ſtanden zu dichter Gruppe 
geſchloſſen, Camoens und Barreto erkannten an ihrer Spitze ſofort den Barfüßer 
aus Otaz' Herberge, den zankluſtigen Galicier vom Abend zuvor und ſeine Ge— 
ſellen, ja ſie nahmen ſchließlich in der Gefolgſchaft der Wackern ein paar der 
Seeleute wahr, welche Barreto auf dem Kreuzberge angebettelt hatten. Die 
kecken, verwetterten und weinfrohen Geſichter ſchauten wunderlich aus den friſch 
übergeſtülpten Kapuzen hervor, einer der Burſchen lachte Barreto breit an und 
ſagte: Alles nach Gelegenheit, Herr, in ſo frommem Palaſte gilt ander Lied 
als auf der Landſtraße, und gegen die Mohren fechten wollen wir ja doch! 
Er erhielt und erwartete keine Antwort und drängte ſich hinter ſeinen Geſellen 
dichter an den König heran. Den Grafen Vimioſo, welcher ſchützend vor Dom 
Sebaſtian trat, ſchob der Prior von Belem eigenhändig ſo zur Seite, wie er 
ihn vom Altar hinweggeſchoben haben würde, die plumpen Geſtalten in groben, 
ſchmutzigen Kutten ſtanden zwiſchen den Edelleuten in ſeidenen, goldgeſtickten 
Gewändern und vertrieben die Damen von ihren Sitzen. Nur die Prieſter in 
der Hofgeſellſchaft ſchienen ihnen Ehrfurcht einzuflößen, ihnen allein gelang es 
auch, einen kleinen Raum vor dem Könige freizuhalten. So wie der rauhe, 
ſchlachtendurſtige Geſang endete, ſtreckte der Galicier, der ſich von dem ſcheinbar 
abwehrenden Barfüßer gewaltſam losriß, ſeinen hagern braunen Arm aus der 
Kutte hervor und ließ ihn ſchwer auf die Schulter Dom Sebaſtians nieder— 
fallen. Der König ſtand wie gebannt und ſchaute fragend den Prior von Belem 
an, der ſchmutzige Burſche aber, der hier als Prophet galt, ſchrie mit krei— 
ſchendem Tone, in ſchlechtem Portugiefiich, jedoch bis in die legte Ecke ver- 
nehmbar: Ich höre die Stimmen der Engel, allergläubigiter König, fie treiben 
und her zu dir — niemand fann ihnen widerjtehen! Der Schaum jtand ihm 
dabei vor dem Munde, die grünlichen Augen rollten, das häßliche Geftcht 
des Galiciers richtete fich zur Dede des Saales empor. Die Engel befehlen 
mir, deiner Hoheit den Sieg zu fünden, wenn du nicht durch längeres Zögern 
die Huld der allerheiligiten Jungfrau und aller Heiligen verfcherzeit, die jet 
mit dir ift. Diefer Fuß joll die Mohren von Marokko zertreten, dieſer Leib 
joll mit dem Schwerte des Triumphes gegürtet werden, dies gejalbte Haupt 
ſoll alle Kronen Afrifas bis zur Wüſte empfangen! Zeuch aus, König, zaudere 
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und zage nicht! Wiſſe, daß die Engel um dein Banner raufchen. Überhöre 
ihre Stimme im Munde der Armen nicht, denen fie die Pforten deines Palaftes 
aufgethan haben. 

Während diefe wilden Worte dem König ind Ohr gejchmettert wurden, 
blidten feine Augen weiter als je zuvor in die Ferne, man ſah deutlich, daß 
ſich andre Bilder in ihnen fpiegelten als die teppichgefchmüdten Wände des 
Saales und die bunten Gruppen, welche ftarr gebannt ſaßen und jtanden. Erft 
al3 der galicische Prophet mit feinem Munde dem Gefichte des Fürften zu nahe 
fam, machte Sebaftian unmillfürlich eine Geberde des Ekels, wandte fich aber 
dann zum Prior von Belem und ſprach langjam und vernehmlich: 

Sorge dafür, Dom Joao, daß diefe Heiligen reich beſchenkt werden, und 
(aß ihnen in ihrer Sprache willen, daß Sebaſtian von Portugal feine Mahnung 
des Himmels veradhtet, wer auch ihr Träger ſei! Ihr Herren, die ihr mit 
Raten und Rüften nie enden zu fünnen meint, euch gilt dies Zeichen mehr ala 
euerm Könige! 

Indem er jo jprach und den Grafen Vimioſo und andre Männer feiner Um— 
gebung mit den Augen juchte, fiel fein Blick auch auf Comoens, der, ſprachlos 
und befangen wie alle Anweſenden, den Vorgang mit angejehen hatte. Auch an 
dich ergeht die Mahnung, Dichter! rief der König. Lab dein Gebicht von dem 
Geiste durchhauchen, dejjen Wehen du eben verjpürt Haft. Portugals und unfer 
aller Zukunft liegt in Afrika! 

Camoẽens jchwieg ehrfurchtsvoll; eine Antwort blieb ihm umſomehr eripart, 
als die Wallfahrer, welche Tellez Almeida und einer feiner geiftlichen Brüder 
aus dem Saale führten, das Buhlied, mit dem fie eingetreten waren, wiederum 
anjtimmten. In der jchwülen Befangenheit, welche in dem ganzen Kreiſe 
herrichte, jchten jeder fich zu fcheuen, den andern anzufehen, und doch verlor 
der Dichter eine Geftalt, ein Geficht nicht aus dem Auge. Catarina Balmeirim 
war ruhig auf ihrem Site neben der Herzogin von Braganza geblieben, die 
alte Dame hatte mit einer gebieterischen Handbewegung ein paar der Pilger 
aus ihrer nächiten Nähe verſcheucht. So ſaß das Mädchen jegt allein neben 
ihr, totenblaß, mit weitgeöffneten Augen, einen Ausdrud Halb tiefen Mitleids, 
halb zorniger Verachtung in den jchönen Zügen, ihre Hände hatte Catarina 
ein paar mal erhoben, um die Ohren vor all dem Widrigen, Verhaßten zu 
ichließen, und doch janfen diejelben jedesmal fraftlos in den Schoß zurüd, und 
fein Laut der rauhen Lieder, feine Silbe von den erregten Worten des Königs 
entging ihr. Durch Camoens’ Seele aber ſchwoll es wie ein Hauch plöglicher 
Hoffnung, als er deutlich erkannte, daß die Empfindungen der jungen Gräfin 
denen Dom Sebaftiand widerftritten. Neben der Entrüftung über das un- 
würdige Gaufelfpiel, das mit dem Glauben und der Friegerifchen Leidenjchaft 
des jungen Königs getrieben wurde, lebte ein dunkles Gefühl in ihm, als ob 
er dennoch den ganzen Vorgang zum Glücke diefes Tages zählen dürfe! Er 
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atmete mit allen andern wie befreit auf, als Dom Sebajtian, gleich nachdem 
der galicische Prophet und fein Pilgergefolge den Saal verlafien hatten, ich 
mit ftummem Gruß und nur von dem Prior von Belem begleitet zurüdzog, 
aber er jtimmte in den Zornlaut nicht ein, der aus dem Munde Barretos fam 
und an mehr als einer Stelle des Saales in dem braujenden Stimmengewirr, 
das fich jofort nad) dem Weggange des Königs erhob, Wiederhall fand. Ca: 
moens ſprach fein Wort, er jtarrte den Damen nad), die ſich erhoben hatten, 
er jah mit banger Empfindung Catarina Palmeirim jcheiden, ohne noch einen 
Gruß, einen Bli mit ihr tauchen zu fünnen; erſt der Fräftige Drud der Hand 
Barretos auf jeine Schulter brachte ihn zum Bewußtſein des Augenblides zurüd. 
Er hörte den Freund jagen: Kommt, laßt ung gehen, wir find jegt völlig über- 
flüffig, und die Brüder Evora jprechen wir bejjer morgen in ihrem Hauje als 
heute Abend und hier! Der traurige Aufzug jchlug unfre Freude hart nieder, 
und doch ward ich durch ihm gewiß, daß es immer noch), jelbjt in der Umgebung 
des Königs, eine Zahl von echten Portugieſen giebt. 

Camoẽns war e& lieb, die Prachtjäle hinter ich lafjen zu können, die jetzt 
für ihn lichtlos waren. Er jah wie durch einen Nebel die durcheinander wir: 
renden Gejtalten, von denen die meilten den Thüren beider Säle zuijtrebten. 
Rechts und links Grüße taufchend, von einem und dem andern der Edelleute, 
die ihre Wohnung im Palaſte hatten und fich jet in den weiten Gängen des— 
jelben verloren, im Hinweggehen noch freundlich angeiprochen, gelangte — 
an der Seite Barretos bis zu jenem Thore, das auf den Haupthof mündete, 
aus dem man nach Cintra hinabſtieg. Noch unter dem Thorbogen ward in 
den lodernden Zorn Barretos Ol gegoſſen. Finſtern Blickes hatte der Edel— 
mann den Hauptmann der Trabanten angeſprochen, der hier befehligte: 
Welcher Cherub hat Euch beiſeite gedrängt, Senhor, als die barfüßigen Waller 
in des Königs Säle einbrachen? Der Hauptmann zuckte die Achſeln: Es hat 
ſich keiner der Himmliſchen zu bemühen brauchen. Dom Joao, der Prior von 
Belem, hat mir drei neue Leute unter meine Abteilung gebracht, welche die 
Engel jo gut pfeifen hören als der Prophet aus Coruña. Die braven Neu— 
linge hatten gerade zufällig ihre Poſten verlaffen, als der Zug heranrüdte. 
Ich darf natürlich nicht bezweifeln, da dies eben Fügung des Himmels ge— 
wejen! Manuel Barreto drücte dem Hauptmann, der jelbit noch vor Entrüjtung 
zitterte, abbittend die Hand, dann aber, indem er Camoens jeınen Arm reichte, 
um ihn auf den rechten Weg zu leiten, brach der ganze mühſam verhaltene 
Ingrimm des Edelmanns los: Ihr jeht, wie es fteht, Luis, und mit welchem 
Winde wir zum Teufel fahren. So wie der König Miene macht, feinen ſchlimmen 
Beratern zu entjchlüpfen, finden fie ein Mittel, ihn in den öden Gedankenkreis 
zurückzuzwingen, in den fie ihn exit felbit gebannt haben! Und wie armelig ift 
ihr ganzes Nüftzeug! Im jeder fchlechten Schente wiljen fie, wer dieje Galicier 
hierher gebracht hat und wozu fie verjchrieben worden find! Und uns, die wir e8 
ebenjowohl wiſſen, ung ſchließt eine faljche Ehrfurcht den Mund, und wir fchauen 
blöde dazu drein. Selbſt der Eindrud Euers großen Gebichtes ſoll dazu dienen, 
den König in feinem Taumel zu erhalten! Sie werden jchon eine Handhabe 
dazu finden. Ich aber wollte, wir fähen in Almocegema, und das Meer rollte 
zwiſchen dort und hier! 

Der Dichter fonnte den Wunfch des Freundes nicht teilen, er wußte wohl, 
was ihn jo plöglich an Cintra bannte, und hätte doch um nichts in der Welt 
feine Empfindung dem Grollenden vertrauen mögen. Die Nacht war ftill 
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und warm, der Vollmond, der über der großen Bergfette im Welten des 
Palaſtes Stand, überglänzte die Straße zwiichen den Gartenmauern, auf 
welcher die beiden Männer thalwärts jchritten. Die ojtwärts liegenden Ter- 
raſſen und Gärten des Königsichloffes hoben ſich wie dunkle Wände gegen 
das filberhelle Licht ab, Camoëns aber jtarrte von Zeit zu Zeit ſchweigend 
in dad Dunfel hinein, die Gänge unter den Niejenafazien, deren beraufchender 
Duft herliberwehte, erichlojjen fich vor jeinem innern Auge, objchon er fie feit 
einem Vierteljahrhundert nicht betreten hatte, er jah fie erhellt und belebt, 
traumhaft floſſen die Züge Catarinas, der längit geſchiedenen wie der lebenden, 
ineinander, eine jchlanfe Mädchengeitalt erichten ihm zwijchen dem dunfeln Gezweig. 
Das ftumme Hinfchreiten neben Barreto, das ihm eben noch wohlthätig ge: 
wejen war, erjchien ihm jet unheimlich. Er verjuchte fich äußerlich zu faſſen 
und brach, an Barretos Worte anfnüpfend, das Schweigen: Was num auch 
fommen möge, Manuel, mit dem heutigen Abend hat für mich und mein Werf 
ein neues Leben begonnen. Seid darum nicht ſpröde in Euerm Stolze und 
laßt Euch meines Herzens wärmiten Dank gefallen! 

Ih nehme ihn jo gern, als Ihr ihn gebt, jagte Barreto. Wollte Gott, 
der Abend hätte ungetrübt für uns enden können. Da e& nicht jo ift, wollen 
wir uns zu faffen fuchen, wie es alten Kriegern ziemt. Se rajcher Ihr jebt Die 
Lufiaden hinausfendet, um jo beſſer wird es jein — fie fünnen noch bei manchem 
die Beſinnung weden! 

Ihr kommt immer wieder auf das eine, auf Eure Sorge über den afri— 
fanischen Plan des Königs zurüd, entgegnete Camoens leife, gleichfam befangen. 
Haltet Ihr denn jeden guten Ausgang für unmöglich? 

Auf einen fiegreichen hoffe ich faum — auf einen guten gewiß nicht, ant- 
wortete Barreto und leate wie beichwichtigend feine Hand auf die Schulter feines 
Begleiter. Aber lafjen wir diefe Sorge ruhen, bis wir ihr bei mir daheim 
ind Antlitz jehen können. Ihr Hört Heute in Euerm Herzen Lerchengejchmetter, 
und mein Nabengefrächz will jchlecht dazu ftimmen. Laßt uns lieber an das 
Nächite, an morgen denfen. In der Frühe ſchickt Dom Antonio feinen Priefter, 
und am Nachmittag müfjen wir hinauf, um dem armen Heidenfinde zu jagen, 
was wir für fie zu thun vermögen. 

Camoens machte ein Zeichen der Zuftimmung, dann jagte er nach längerer 
Überlegung: Werden wir die einzigen Taufzeugen für Esmah fein, Manuel? 

Wißt Ihr noch andre Paten? fragte der Edelmanı zurüd. Der Comthur 
und fein getreuer Knappe find zu alt, um dort hinaufzufteigen, wo Juanita® 
Biegen weiden. (Fortfegung folgt.) 
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Deutſche Schwärmerei. An den lebten Tagen ftand in einer Heinen 
ſüddeutſchen, übrigend gut nationalen Zeitung folgender Aufruf zu lefen: „Als 
Ausdruck des allgemeinen Bedürfniffes, den Frieden zu bewahren und das Ber: 
trauen auf denfelben zu ftärfen, geht wie befannt ſeit einiger Zeit eine Bewegung 
faft durch jämtliche Kulturftaaten, welche darauf abzielt, freie Vereinigungen zu 
gründen, die dur Einwirkung auf die öffentliche Meinung dazu beitragen jollen, 
daß die unter verfhiednen Staaten entftehenden Streitigkeiten wenn irgend möglich 
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durch internationale jchiedsrichterliche Entſcheidung beigelegt werden. Zugleich ſoll 
auch das gute Einvernehmen zwiſchen den verjchiednen Völfern gefördert und der 
Gelegenheit zu Mißhelligfeiten vorgebeugt werden. Bereits haben fich zu dieſem 
Zwede in Amerika, England, Franktreih, Holland, Stalien und Rußland Friedens- 
bereine gebildet, und auch in Deutjchland, welches man gewohnt ift beim Exrftreben 
hoher idealer Ziele andern Nationen vorangehen zu jehen, find im legter Zeit in 
einzelnen Städten Gejellichaften ähnlicher Urt gegründet worden. Dad Vertrauen 
in die für und alle unantaftbare Machtftellung des deutfchen Reiches und in Die 
feit Jahren auf Erhaltung des Friedens gerichteten Bejtrebungen der Reichöregierung 
mögen die Erklärung dafür geben, daß in Deutfchland die auf Erhaltung des 
Friedens gerichtete Bewegung bis jebt feinen lebhaften Wiederhall gefunden hat. 
Gleichwohl darf Deutfchland nicht länger zögern, feine Sympathie mit einer großen 
zivilifatoriichen Kdee kundzugeben. E3 darf die von den edelften Männern andrer 
Nationen zu friedlihem Einvernehmen dargebotene Hand nicht zurücdweifen, handelt 
es fi doch zur Zeit nicht mehr um utopifche Ideen von Schwärmern, fondern 
um Biele, die praftiih, erreichbar, maßvoll, dem bejcheidnen Wirken jedes Ein- 
zelnen angemefjen erfcheinen.“ An dieje ſchönen Sätze knüpft fi) dann die Mit- 
teilung, daß ſich in der betreffenden Stadt ein Friedensverein gegründet habe, und 
es wird zum Beitritt und zur Zahlung von einer (!) Mark Jahresbeitrag aufgefordert. 
Unterjchrieben ift der Aufruf im großen und ganzen von deutjchen patriotifchen 
Männern; einzelne deutjch-freifinnige Agitatoren laufen mit zwiſchen durd). 

Als ich den Aufruf las, fiel mir fofort die jüngfte Polendebatte im Reichs— 
tage ein. Deutſche Schwärmerei hier wie dort! Der Pole ſucht alle Mittel 
und Wege, nicht immer zuläffige, um das Deutſchtum zu verdrängen. Deutjche 
Männer, verheßt durch einzelne Agitatoren und verbiffen in Barteileidenfchaft, reden 
zum Frieden umd bieten dem Feinde des Deutjchtums die Hand. Aehnlich ift e8 
mit den Friedensfreunden. Sie vergeſſen zunächſt ganz, daß Wehrhaftigfeit, Stolz 
und Ehrgefühl ein Volk zu einem Kriege drängen können, und daß es nicht ver- 
derblichere8 im Völkerleben giebt, als ein Unterdrüden diejer Eigenjchaften. Der 
Krieg mag für die Völker ein Uebel fein; in den Fällen, in denen er heutzutage 
geführt wird, iſt er faft ausnahmslos auch die Aeußerung hoher Tugenden, des 
Ehr- und Nationalgefühls, der Tapferkeit und — was nicht vergejjen werden mag — 
des Gerechtigfeitsgefühls. Ein Volk, dem diefe Tugenden fehlen, das in der Friedens— 
liebe zu weit geht, wird bald aufhören, ein Volk zu fein, eine Nation zu bilden. 
Und nun gar wir Deutfche, die wir von lauter feindfeligen Nationen umdrängt 
find! Kaum haben wir in den Jahren 1870/71 gezeigt, daß wir imftande find, 
feindliche Angriffe abzuwehren, daß wir auch das Schwert zu führen vermögen, 
da kommt deutjche Schwärmerei und fagt und, wir follen die uns dargebotene 
Hand zu friedblihem Einvernehmen nicht zurüdweifen. Iſt denn eine ſolche Hand 
überhaupt ernjthaft dargeboten worden? Iſt ed denn vergefien worden, daß bor 
einigen Jahren auf einem jogenannten Friedenskongreſſe die franzöfifhen Mitglieder 
erflärten, fie bemühten fich auch für den Weltfrieden, aber vorher müſſe Eljaß- 
Lothringen wieder vom deutjchen Reiche losgeriſſen und mit Frankreich vereinigt 
werden! Als ob dies, da der gejunde und tapfere Sinn unferd Volkes und glüd: 
licherweiſe nicht die Unficht der Herren Friedensfreunde maßgebend ift, ohne Krieg 
abginge! Doc genug. Der Zweck diejer Zeilen war nicht, die Friedensfreunde im 
einzelnen zu widerlegen. Es jollte nur darauf hingewieſen werden, daß im deutfchen 
Reiche die Gefühlsdufelei, die fhon fo manches Unheil über Deutſchland gebracht 
bat, nad) kurzer praftifcher Thätigfeit ded Volkes wieder auflebt, daß der Deutjche 
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wieder anfängt, alle möglichen Fdeen und fogenannten Ideale zu verfolgen, und 
daß er auf dem Wege ift, darüber das höchſte aller unfrer Ideale, das einige 
deutſche Reich, zu vergejjen. 

Eine neue Lefjingausgabe. Die Ausgabe, weiche Karl Lachmann 1838 
bis 1839 von Leſſings fämtlihen Schriften veranftaltete, war nicht nur in An— 
betradht des herausgegebenen Schriftfteller8 ſelbſt wichtig, fondern zugleich als erftes 
maßgebendes Beifpiel philologischer Tertbehandlung eines neuern deutſchen Autors 
bon weittragender Bedeutung. Schon 1853 jtellte ſich die Notwendigkeit einer 
zweiten Wuflage heraus, welde W. von Maltahn in wenig zufriedenftellender Weife 
bejorgte. Allein auch dieje, 1857 abgeichlofjene Ausgabe ift gleich der Lachmannſchen 
Arbeit ſelbſt ſchon feit langem felbit in antiquarifhen Katalogen jelten geworden. 
Die Hempeljche Ausgabe kann nur in einzelnen Teilen befriedigen, die von H. Ööring 
im Cottaſchen Verlage herausgegebene ift ungenügend in jeder Hinfiht. Unter 
diefen PVerhältnifien war der Plan der Göfchenfchen VBerlagshandlung, eine neue 
Auflage der Lachmannſchen Arbeit herausgeben zu lafjen, freudig zu begrüßen, 
und wenn die folgenden Bände dieſer „neu durchgejehenen und vermehrten Auf: 
lage“ dem vorliegenden erjten Bande (XXIX u. 411 ©.) gleichen, jo darf Franz 
Munder als Herausgeber Leſſings ein würdiger Fortſetzer der Lachmannſchen 
Arbeit genannt werden. Was Lachmann angeſtrebt hat, aber nur teilweiſe durch— 
führen konnte, hat und Muncker für Leſſings Gedichte, Fabeln und die zwei Jugend— 
Iuftjpiele, den jungen Gelehrten und die Juden, in vollendeter Weiſe geleijtet: eine 
nad allen Seiten hin erichöpfende Fritifche Tertausgabe. Lachmanns Arbeit wurde 
Wort für Wort nachgeprüft, überjehene Drude und Handichriften zu Rate gezogen, 
einiged ungedrudte oder außer Acht gelaffene zum erjtenmale in Leſſings Werte 
mit aufgenommen. Munderd Fleiß und philologijche Akribie wird zwar nur der 
Literarhiftorifer nah Gebühr anzuerkennen wiſſen, die vorzüglich auögeftattete 
Ausgabe jedoch wird allen Gebildeten willfommen jein, die den ganzen, unentftellten 
Leffing kennen lernen wollen. 





Siteratur. 


Drei venezianifhe Novellen von Adolf Stern. Leipzig, Elifcher, 1886. 


Dies iſt der oft hervorgehobene Charakter der modernen Poeſie: fie fieht den 
Menſchen nicht wie die Kunft früherer Epodyen abjtraft, allgemein, unabhängig 
von allen äußern Bedingungen, ſondern aufs lebhaftefte beftimmt von Klima und 
Landihaft, Beruf und Gejellichaft, Politit und Geſchichte. Wie die bildende Kunſt 
die Suche nach dem idealen nadten Körper aufgegeben hat, jo die Poeſie die Suche 
nad) dem ſogenannten Rein: Menjchlidhen. Denn fie weiß jegt, daß es jo wenig 
eriftirt, alö je in der Natur ein Kryftall genau jo erſcheint, wie die Kryftallographie 
ed lehrt, fondern immer vermengt und durchwachſen von andern Elementen und 
kryſtalliniſchen Formen. Das vielgeſuchte Rein-Menſchliche ift eine Abftraftion, die 
noch viel geringere objektive Giltigkeit hat als die ideale Kryjtallform; denn jeder 
hiftorische Zuftand verleiht ihm eine andre Färbung, und wir fennen fo viel Menſchen— 
formen, als es verjchiedne Kulturepochen giebt; wir fennen mur von Natur und 
Geſchichte beftimmte Menfchen, aber feine Ideale. Dies ift der Standpunkt der 
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modernen Poeſie, auf weldem fie zu dem früher jchon beherrſchten Neiche der 
Natur fi ein zweites, das der Gejchichte, erobert hat, um mit defto reicherem 
Reize ihre Phantafiegeftalten zu ſchmücken. Bor zwei Jahren erſchien ein (leider 
zu wenig gewürdigtes) Bändchen von Novellen, weldes mit wahrhafter Poeſie, 
feiner Bildung und heiterer Grazie rein menſchliche Motive behandelte; aber zu— 
gleih hatte der Dichter den glüdlihen Griff gethan, diefe Motive in eine mit 
ihnen höchſt harmonirende hiſtoriſche Atmoſphäre zu ftellen. Es waren Dies Die 
unter dem Titel „Im Lande der Phäaken“ erjchienenen Novellen von Hans Hoff: 
mann. An dieſes Buch erinnert der neue Novellenband Adolf Sterns, nur daß 
hier (befonders in den eriten zwei Stüden: „Dürer in Venedig“ und „Die Schuld- 
genoſſen“) das ſpezifiſch hiſtoriſche Element ftärter betont ift als in den phäakiſchen 
Geihidhten. Denn aud hier führen uns die drei Novellen in veridiedne Epochen 
Venedigs — eines Fledes Erde, mit dem nur die ewige Stadt an Macht der 
hiftoriichen Stimmung ſich vergleichen fann —, und auch hier ift mit großem Fein— 
gefühle und echt künftleriihem Sinne für Harmonie jede Handlung innerlid mit 
dem hiſtoriſchen KRolorit verfnüpft. Im „Dürer in Venedig“ wird ein heiteres 
Abenteuer des großen deutschen Malers in der Dogenitadt erzählt, wo gerade 
damald die Materkunft in hoher Blüte ftand; das zurüdhaltende, männlich klare 
Weſen des Deutſchen ift glücklich mit italienischer Leidenjchaftlichkeit kontraftirt; die 
ganze Lebeusfreude und Zuverficht der aufftrebenden Nenaifjance giebt die Grund: 
ftimmung dazu ab. Diefem fonnigen Bilde folgt in den „Schuldgenofjen“ ein 
düfteres, aber tief ergreifendes Nachtſtück; die graufame Herrfchaft der arijtofratifchen 
Republif, welde im „Dürer“ nur don fern angedeutet wird, ijt hier daß tra- 
gifhe Motiv ſelbſt. Ein Jahrhundert nad Dürer, 1630, wütet in Venedig die 
Veit. Im Angeſichte des Todes erinnert fi) einer der Henkersknechte, Daniello, 
des Rates der Zehn an ein furchtbares Abenteuer in feinem jchredlichen Berufe. 
Sie waren einmal mit dem jungen Adelichen Eornaro ind Meer hinausgefahren, 
ihn dort in den Wafjertod zu ftürzen; da, im legten Uugenblide, umklammert Der 
Unglüdliche die Kniee der Henter, jeine Unschuld beteuernd, ums Leben lebend — 
vergebens! Dies drüdt nun Daniellos Gewiſſen derart, daß er an Cornaros Finde 
gut thun will, was er am Vater verbrochen hat; darin ift er von demfelben Drange 
getrieben wie jener ſchreckliche Senator, der bei der furdhtbaren Erefution damals 
zugegen war und fein Erbarmen bewiefen hatte; dies verbindet ſchließlich die jo ver: 
Ihiednen „Schuldgenofjen.“ Es gelingt ihnen, das Töchterchen Cornarod aus der 
verpefteten Stadt zu retten; die Schuldgenofjen treten beide in ein Kloſter. Die 
dritte Novelle „Der neue Merlin“ ift den Lefern diefer Blätter befannt, fie iſt ſti— 
liſtiſch die vollendetjte; mit Meijterfchaft wird das alte Märchen vom unbefiegbaren 
Zauberer Merlin, den die Liebe befiegt, indem fie ihn ohnmädtig an einen led 
feftbannt, epifodifc vorgetragen; die Stimmung des Venedig unfrer Tage ift hier 
ganz vortrefflich wiedergegeben. Die Handlung ſelbſt ließe ſich befritteln, doch 
würde und Died hier zu weit führen. Stern ift ein Erzähler, dem im ganzen 
mehr Bildung als Naturell eigen jcheint; aber man hat immer das Gefühl, mit 
einem vornehmen Erzähler von wahrhaft künſtleriſchen Intentionen zu verkehren, 
was man nur bon wenigen modernen Novelliften jagen kann. 
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Die Derlängerung der Giltigfeitsdauer des Sozialiften- 
geſetzes. 


Im 30. September dieſes Jahres läuft nach dem Geſetze vom 
24. Mai 1834 der Termin ab, bis zu welchem die Giltigfeit des 
4 Sefeßes vom 21. Dftober 1878 gegen die gemeingefährlichen Be— 
ſtrebungen der Sozialdemokratie verlängert war. Die preußiſche 
n Regierung hat abermals beim Bundesrate den Antrag eingebracht, 
biete 2 — bis zum 30. September 1891 zu verlängern, und der Bundesrat 
iſt ihm in der letzten Zeit beigetreten. Der Antrag des Bundesrates iſt 
bereits dem Reichsſtage zugegangen, und dieſer wird demnächſt Stellung dazu zu 
nehmen haben. Im der Begründung des Gejepentwurfes iſt gejagt, daß es 
weder den Gegnern des Geſetzes gelungen jei, in der überwiegenden Mehrheit 
der Nation den Glauben an die erjpriegliche Wirkung des Gejeges zu erjchüttern, 
noch daß ich behaupten lafje, diefe Wirkung mache fic bereits in dem Maße 
fühlbar, um definitiv auf das Geſetz verzichten zu fünnen. Die erhebliche Ver: 
mehrung der Neichstagsabgeordneten, welche der jozialdemofratijchen Fraktion 
angehören, jowie die Ermordung des Polizeirats Rumpff ericheinen der Be— 
gründung ald Momente, welche für den Fortbeſtand des Gefeges jprechen. Man 
wird — heißt es weiter — nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß, was 
die jozialdemofratische Bewegung an Breite getvonnen, fie an Intenjität und 
revolutionärer Energie wenigſtens zum Teil eingebüßt habe. Die jozialdemofra- 
tiichen Wähler verlangen von ihren Vertretern heute eine ernithafte Beteiligung 
an den Aufgaben der legislativen Gewalten, namentlich derjenigen, die zur ger 
jeßgeberijchen Löſung der jozialpolitiichen Probleme führen. Man muß an der 
Hoffnung feithalten, daß vor dem Ernjte diefer Aufgaben die — 
Grenzboten I. 1886. 
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Tendenzen auch bei der Parteileitung in den Hintergrund treten, oder, wenn 
dies nicht gejchieht, da die ihren Führern blindlings folgenden Mafjen zu der 
Einſicht gelangen, daß auf dem Wege einer gewaltfamen Änderung der beftehenden 
Staats und Gejellichaftseinrichtungen fein Heil zu erwarten iſt. Diejer Zeit: 
punkt erjcheint aber den verbündeten Regierungen noch nicht gefommen, und 
fie wollen daher eine Verantwortung dafür nicht übernehmen, jegt durch Ber- 
zicht auf die Fortdauer des Gejehes den Agitationen der Umjturzpartei wieder 
die Wege frei zu machen. 

Es ijt nötig, gegenüber den in den Oppofitionsblättern bereitS wieder in 
allen Tonarten vorgetragenen Klagen über Unterdrüdung der freien Meinungs: 
äußerung und Verdächtigungen der Tendenz des Geſetzentwurfes darauf hinzus 
weiſen, daß das ganze Sozialiftengejeß überhaupt nur gegen diejenigen gemein— 
gefährlichen Beſtrebungen gerichtet ift, welche den Umjturz der bejtchenden 
Staatd- oder Gefellichaftsordnung bezweden. Keine Handlung, keine Äußerung, 
fein Beftreben wird durch dasjelbe getroffen, wenn fie auf dem Boden der be- 
jtehenden Staats- und Gefellichaftsorduung eine Änderung der bejtehenden 
Einrichtungen bezweden, und daß gerade die Regierung es it, welche auf 
dem Boden der bejtehenden Staatsordnung fupenden berechtigten Anjprüchen 
der Arbeiter das volljte Verſtändnis entgegenbringt, hat fie durch die ihrer 
Snittative zu verdanfenden joztalveformatorischen Vorſchläge deutlich gezeigt. 
Wer aljo nicht die bejtehende Staats» und Gejellichaftsordnung mit Gewalt, 
d. h. durch Mord, Brand und ähnliche Mittel, umftürzen will, der kann auch 
unter dem Sozialiftengejege reden, jchreiben, thun, was er will, ohne unter feine 
Strafbejtimmungen zu fallen. 

Was bringt nun die Oppofition gegen die Verlängerung der Giltigfeit 
eines Gejeßes vor, dejjen dauernder Beitand angeſichts der oben hervorgehobenen 
Grundtendenz ſich eigentlid) von ſelbſt verjtehen jollte? Seit Jahr und Tag 
hat ſich, wie fie jagt, nicht nur in dem europäiichen PBroletariat überhaupt, 
fondern ingbejondre auch in dem deutichen Arbeiterftande eine mächtige Negung 
geltend gemacht, die ganze Kraft zunächit auf die Gewerfichaftsbewegung und 
die Fabrifgefeggebung zu richten. Diefe Regung würde nach ihrer Behauptung 
durch die Aufhebung des Sozialiftengefeges einen gewaltigen und vorausfichtlich 
ummwiderftehlichen Aufihwung gewinnen. Bleibe aber die Ausnahmemaßregel 
bejtehen, dann jet die Umjturzpartei wieder oben auf; denn die politische und 
joziale Freiheit wollten die Arbeiter alle, und ſolange ihnen diejelbe verjagt jei, 
blieben diejelben revolutionär. Solange es eine Weltgejchichte gebe, jei noch 
niemals der Fall vorgefommen, daß eine unter ein Ausnahmegejeg gejtellte 
Klaſſe der Bevölferung, ſei e8 welche es wolle, gegen den das Ausnahmegejeg 
verhängenden Staat anders als revolutionär gejinnt gewejen wäre. Nach der 
Behauptung der Oppofition joll die Fortdauer der Geltung des Sozia— 
liftengefege® für die Regierung nur dazu nötig fein, um ihre Bolitif der 
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Sebendmittelftenern und Monopole weiter treiben zu können, — um dieſe 
mit Erfolg durchzuführen, bedürfe ſie der politiſchen Knebelung der breiten 
Maſſen des Volkes. „Fort mit dem Ausnahmegeſetz, Rückkehr zum gemeinen 
Recht!“ 

Wenn nun, wie der Fortſchritt ſagt, ſet Jahr nnd Tag unter der Herr— 
Ichaft des Sozialiftengejeges in Deutichland die Arbeiterbevölferung ihre ganze 
Kraft auf die Gewerfichaftsbewegung und Fabrifgejeßgebung gerichtet hat, jo ift 
fie an dieſem erlaubten Unternehmen durch das Sozialiſtengeſetz eben nicht ge— 
hindert worden, und es ijt nicht abzufjehen, wie die Aufhebung dieſes, wie wir 
hören, fir folche Beitrebungen ganz irrelevanten Gejeges den vorausgeſagten 
„unwiderftehlichen Aufſchwung“ herbeiführen follte und wie bei feinem Fortbe— 
Itande die bisher zurücgedrängte Umfturzpartei „wieder oben auf“ fommen follte; 
warum nicht vielmehr im Gegenteil aus der Thatjache, daß die Bewegung dieſe 
Richtung eingejchlagen hat, mit Necht gefolgert werden dürfe, daß das Beſtehen 
des Sozialiftengejeges die Bewegung vom verbrecheriichen Wege ab und, joweit 
möglich, auf den erlaubten gelenkt habe. Ebenſo jteht es aber mit der Behaup— 
tung, eine unter ein Ausnahmegeſetz geitellte Bevölkerungsklaſſe jei ſtets revo— 
lutionär gefinnt. Nicht eine Bevölferungsklaffe, die Arbeiterklaſſe, ift durch das 
Sozialiftengefeg unter Ausnahmebeftimmungen gejtellt, jondern nur derjenige 
Teil derjelben, welcher den Umſturz der bejtehenden Staats: und Geſellſchafts— 
ordnung bezwedt, d. h. diejenigen Individuen, mögen jie der Arbeiterklaſſe oder 
einer ſonſtigen Gejellichaftsklajje angehören, welche durch Mord und Brand eine 
Änderung der beftehenden Zuftände herbeiführen wollen. 

Alle ſolche Einwendungen find alfo faule Fiiche gerade wie der „politische 
Knebel,“ welcher der Regierung angeblich dazu dienen ſoll, ihre Politik der 
Lebensmittelitenern und Monopole durchzuführen. Wo ſteckt denn der politische 
Knebel? Können die Herren nicht jchreiben und reden, was fie wollen, jolange fie 
nicht geradezu zum frifchen, fröhlichen Mord auffordern? Beſteht nicht das 
freie Bereinigungsrecht, folange es nicht zu Umpfturzbejtrebungen mißbraucht 
wird? Sind nicht auch unter dem Sozialiftengefege die Verfammlungen zum 
Zwede einer ausgejchriebenen Wahl zum Reichstage oder zur Landesvertretung 
von der polizeilichen Genehmigung jelbjt bei verhängtem Heinen Belagerungs- 
zuftande befreit? Können die Mitglieder des Neichdtages und der Landes: 
vertretungen nicht ungejtraft die Gegner im jeder ihnen zujagenden Weiſe be 
feidigen und verleumbden? 

Aber jehen wir uns weiter die Schlagworte vom Ausnahmegeſetz und 
von der Rückkehr zum gemeinen Recht an. Ein Geſetz ıft ein Erzeugnis des 
nationalen Nechtsbewußtjeing eines Volkes. Es wird hervorgerufen durch das 
Bedürfnis desfelben, eine beftimmte Frage allgemein giltig zu vegeln und durch 
die gemeinfame Überzeugung von der Notwendigkeit oder Zweckmäßigkeit ber 
hierzu vorgefchlagenen Mittel. Treten im Leben eines Volkes Ausnahme: 
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zuftände ein, jo ergiebt ſich das Bedürfnis, dieſe Zuftände durch — 
zu regeln, welche dieſen ungewöhnlichen Zuſtänden angemeſſen ſind. So wird 
alſo z. B., wenn in einem Gemeinweſen eine Anzahl von Perſonen zu der Ans 
jicht gelangt, es jei ihren Intereffen am zweddienlichiten, ihren Nebenmenjchen 
den Hals abzufchneiden, die gemeinfame Überzeugung der letztern nad) den bie- 
herigen Erfahrungen über die menschliche Natur alsbald dahin gehen, ſich dies 
nicht gefallen zu lajfen, und fie werden demgemäß, jolange fie noch die Macht 
dazu haben, wenn fie nicht ſchon ein Geſetz gegen das Halsabjchneiden bejigen, 
alsbald ein folches für diefen Ausnahmefall Ichaffen, um mittels diejes Aus- 
nahmegejeges die andern an der Ausführung ihres Vorhabens zu verhindern. 
Dauern dieje Zuftände fort, jo dauert auch das Bedürfnis nach dem Fort» 
beitande dieſer bejondern Mafregeln fort, und folange die abnormen Zuſtände 
nicht aufhören, hört eben auch das Bedürfnis nad) den zu ihrer Unterdrüdung 
notwendigen Mafregeln nicht auf. Das Sozialiftengefeß ift gemeines Recht 
gegen alle diejenigen Perſonen, welche fich der fraglichen Umfturzbeitrebungen 
ſchuldig machen, wie der $ 211 des Strafgefegbuches gemeines Recht gegen alle 
Mörder ift. Was der Fortſchritt mit der Rückkehr zum gemeinen Recht im 
vorliegenden Falle begehrt, iſt die Unteritellung der jozialiftiichen Umfturz: 
beitrebungen unter die übrigen veichsitrafgefeglichen Beitimmungen, und daß 
dieje gegen die genannten Bejtrebungen ſich unzulänglich erwieſen haben, geht 
aus der eriten Einbringung und Annahme des Sozialiftengejeges hervor. Daß 
dieſe Beitimmungen auch jegt noch nicht für genügend anzufchen find, das legen 
die Motive zu dem eingebrachten Verlängerungsantrage dar. 

Welche dringenden Gründe für Aufhebung des Sozialiftengejehes vorliegen, 
beweijen die neuejten Vorgänge in zwei Ländern, welche fich der ungeftörten 
Entfaltung anarchiftiicher Agitation erfreuen: die Ermordung des Minendircktors 
Watrin in Decazeville und die Blünderung der weitlichen Stadtteile von London. 
In beiden Fällen jteht außer allem Zweifel, daß die Verbrechen einen jozialiftisch- 
anarchiltischen Charakter tragen. In einer Anarchiftenverfammlung vom 7. Februar 
im Theätre du chäteau d'eau zu Paris unter dem Vorfite des Deputirten 
Basly ſprach ſich Louiſe Michel unter lebhaften Beifall der Teilnehmer mit 
großer Anerkennung über die „Gerichtövollzieher” der „Hinrichtung“ des Minen 
direftors Watrin aus, und auf Antrag des Redakteurs Guesde wurde einftimmig 
bejchlofjen, daß die Watrinjche Angelegenheit eine That der Gerechtigfeit jei, 
welche alle rechtichaffenen Leute billigten. Den Plünderungen in London ging 
unmittelbar voran ein Meeting der beichäftigungslojen Arbeiter auf Trafalgar 
Square, welches von den fozialijtiichen Agitatoren Hyndman und Burns geleitet 
und von einer großen Zahl von Sozialisten mit einer roten Fahne befucht wurde. 
In den von den Agitatoren gehaltenen Reden wurde empfohlen, Barlamentsmit- 
glieder aufzufnüpfen und eine joziale Revolution hervorzurufen. Burns forderte 
die Arbeiter auf, der jozialen Verbindung zu folgen, welche ihnen das Zeichen 
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zum Angriff * zur Plünderung des Weſtend — eine foren die 
dann auch unverweilt und ausgiebig befolgt wurde. 

Daß die jozialiftiiche Partei eine Revolutionspartei iſt, welche fich nur in 
zwei Richtungen, die ungefchminften Anarchiften und die jogenannten Gemäßigten, 
teilt, im übrigen aber mit allen Mitteln auf die gewaltjame Änderung der 
bejtehenden Zuftände, jei e8 auf dem Wege des „Umfturzes,“ ſei es auf den 
der „Untergrabung,“ hinarbeitet, hat fie jelbit Schon jo oft geäußert, daß es 
einer erneuten Erinnerung an diefe Thatjache nicht bedürfen jollte. Zur Auf: 
friichung des Gedächtnifjes wollen wir nur auf zwei Stellen in den offiziellen 
Organen der Partei hinweifen, auf einen Artifel des „Sozialdemofraten” vom 
20. Februar 1880, des Organs der Gemäßigten, und auf einen folchen in der 
„Freiheit“ vom 14. Auguſt 1880, dem Organ der Anarchiiten. In dem eriten 
heißt es: „Die jozialdemofratiiche Partei hat es jtets betont, daß fie eine 
revolutionäre Partei ei, in dem Sinne, daf fie die Unmöglichkeit erfennt, die 
joziale Frage auf dem Boden der beitehenden Gejellichaft zu löſen, und daß fie 
daher mur durch eine gejellichaftliche Ummwälzung zum Ziel gelangen fünne, .. 
Heute wiſſen wir, daß nur durch einen gewaltjamen Umjturz der jozialiftische 
Volksſtaat erreicht werden fann und daß es unjre Pflicht ift, diefe Erfenntnis 
in immer weitern Kreiſen der Bevölkerung zu verbreiten.“ In dem zweiten ift 
zu leſen: „ES giebt nur ein Ziel, e8 giebt nur einen Weg, welchen wir einzu: 
ichlagen haben, das iſt der gewaltjame Umſturz der heutigen Gejellichaft.“ 

Wem angefichts jolcher unverhüllten Befenntniffe und dementiprechenden 
Thaten die Erfenntnis über die Ziele der Partei nicht zu erweden ift, den 
werden wohl nur eigne Erfahrungen belehren fünnen; von denjenigen aber, die 
fich) der Gefahr bewußt find, welche cine ungehinderte Verbreitung jolcher Ideen 
für Staat und Gejellichaft zur Folge hat, zu verlangen, fie jollen die Waffe 
der Notwehr gegen ihren Todfeind aus der Hand legen — das fann nur einem 
Verbrecher oder einem deutjchen Ideologen einfallen. 
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Jie im allgemeinen jegensreiche Ablöfungsgefeggebung, welche der 
1 Hauptiache nad) um die Mitte unſers Jahrhunderts zu ftande 
| gefommen it, hat in Preußen und den meijten andern deutjchen 
Ä Staaten auch NRechtsverhäftniffe befeitigt, welche noch für Die 
* AGegenwart Berechtigung und Wichtigkeit haben, jo die Erbpacht 
und das Erbzinsverhältnis. Nicht eine Aufhebung, jondern eine Reform 
diefer Verhältnifje wäre geboten gewejen. Dieje Erkenntnis ift leider zu ſpät 
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gekommen. Im den legten Jahren hat man fich vielfach mit der Erneuerung 
der aufgehobenen Rechtsverhältniffe beichäftigt, und der preußiſche Miniſter für 
Landwirtichaft hat, einer Anregung der Zentralmoorfommilfion und des Landes: 
öfonomiefollegiums folgend, dem lettern im November vorigen Jahres eine 
Denkſchrift über Rentengüter zugehen Tafjen, welche die Frage behandelt, ob 
und inwieweit eine Wicderheritellung erbpachtähnlicher WVerhältniffe möglich 
jet und Erfolge verjpreche. Liegt auch feineswegs cin ausgearbeiteter Gejeh- 
entwurf vor, fo iſt doch das Gerippe der neu zu fchaffenden Einrichtung deutlich 
erfennbar. Bon Wichtigkeit und mit Freuden zu begrüßen ift, daß die Regierung 
nicht daran denkt, unbewegliche, verwidelte Rechtsformen, wie es die alten 
Erbpachtverhältnifje vielfach waren, wieder ind Leben zu rufen, jondern nur 
eine Erweiterung der Vertragsfreiheit zu jchaffen, welche durch) die Aufhebung der 
Erbpacht, insbejondre durch das Verbot unablösbarer Renten in unzwedmäßiger 
Weiſe befchränft worden war. Wejentlich ift für das nee Rentengut nur die 
Zahlung einer feiten JIahresgeldrente, welche auch nad) feiten Abgaben in 
Körmern berechnet werden fann, bei eigentümlichem Erwerb einer Bejigung. 
Das Imftitut fennzeichnet fich ferner dadurch, daß es den Beteiligten geitattet 
fein joll, innerhalb der vom Geſetz gezogenen Schranfen durch freie Vereinbarung 
dem jeweiligen Befiger gewifje Einfchränfungen in der Verfügung über das Gut 
aufzuerlegen, und daß durch den Bertrag die Unablösbarfeit jowohl der 
Geldrente, als auch der dem rentenpflichtigen Eigentümer auferlegten Ber: 
fügungsbeichränfungen feftgejegt werden fanı. Das Nentengut foll, wie wir 
gleich jehen werden, verjchiednen volfswirtichaftlichen und ſozialen, vielleicht auch 
politiichen Zweden dienen, und wird, wie das in einem großen Staate nicht 
anders fein fann, unter erheblich von einander abweichenden wirtichaftlichen und 
jozialen Verhältniffen errichtet werden; daher muß notwendig die Geſtaltung 
desjelben im einzelnen Falle den bejondern Verhältniſſen und Zweden angepaßt 
werden fünnen. 

Die Berhandlungen des Landesökonomiekollegiums beſchäftigten ſich ſowohl 
mit dem Inhalte, welcher dem Inſtitut der Rentengüter bei ſeiner Einführung 
zu geben ſein würde, um es lebensfähig und den gegenwärtigen Rechts— 
anſchauungen entſprechend zu geſtalten, wie mit der Frage nach dem Nutzen, 
welchen man ſich aus dem jo geſtalteten Rechtsverhältniſſe für die Staats- und 
Volfswirtichaft in Preußen veriprechen fünne.. Sie wurden mit Ausnahme 
weniger Fälle in hervorragend jachlicher und jachveritändiger Weiſe geführt, und 
wenn jie auch demjenigen, welcher die Entwidlung diefer Frage im legten 
Jahrzehnt verfolgt hat, wenig neues bieten fonnten, jo ergaben fie doch die 
bemerfenswerte Thatjache, daß die Stimmung der jachveritändigen Kreiſe heute 
weit mehr als früher mit großer Entjchiedenheit dem Nentengut, beziehentlich 
einer reformirten Erbpacht geneigt it. Daß ſich das Kollegium in der Be- 
antwortung der ihm gejtellten Fragen vorfichtig verhielt und fich nicht für einen 
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durch das Geſetz zu erringenden glänzenden Erfolg verbürgte, kann niemand 
Wunder nehmen, da e8 nicht nur auf den Erlaß, ſondern auch auf die Aus- 
führung eines Gejeges anfommt, und das Prophezeien überhaupt ein mißliches 
Ding ift. Es genügt, daß das tollegium fich „entfchieden für einen Verſuch“ 
erklärt hat. 

Die Einrichtung des Rentengutes joll die innere Koloniſation, d. h. die 
Urbarmachung wüjter oder ungenügend ausgenußter Yandftriche, und die Ger- 
manifirung der noch wenig fultivirten Grenzbezirke fürdern, den Stand der 
bäuerlichen Grundbefier, eine der Grundlagen des preußiſchen Staates, ſtärken 
und erhalten umd endlich die Anfiedlung und den Eigentumserwerb landwirt- 
Ihaftlicher Arbeiter erleichtern. Mit dem Rentengute würde ein unentbehrliches 
Mittelglied zwijchen dem Erwerb durch Kapitalzahlung und der Zeitpacht ge: 
Ichaffen werden. Der Erwerber eines Rentengutes erhält freies Eigentum an 
diefem Gute nicht gegen Zahlung eines dem Werte des Grund und Bodens 
entiprechenden Kapitals, jondern gegen eine jährlich zu zahlende entjprechende 
Rente, welche, wenn nichts andres ausgemacht it, beiderjeitig unkündbar it, 
während nad) den gegenwärtigen Gejegen die Kündbarkeit nur für dreißig Jahre 
ausgejchloffen werden darf. Er braucht daher Stapital nur zur Beichaffung von 
Inventar und Wohnung. Den Preis für das Gut zahlt er durch die jährliche 
Rente mit Hilfe deſſen, was er vom Gute erntet, der Anfang wird ihm aljo 
jehr erleichtert. 

Beim Erwerb durch Kauf findet regelmäßig cine bedeutende Anzahlung 
itatt, und dem Käufer bleibt die jtete Sorge und Gefahr einer ungelegnen, 
vielleicht noch mit einer Steigerung des Zinsfußes, welche den Kapitalwert jeines 
Gutes und damit die Beleihungsfähigfeit verringert und die Beichaffung neuer 
Darlehen erjchwert, zufammentreffenden Kündigung der zur Dedung des Reſtes 
des Kaufjchillings aufgenommenen Hypothefenjchulden. Der Kreis derer, welche 
“ ein Bauerngut oder fleinere Befigungen — größere Güter bejchäftigen uns 
hier nicht — eigentümlich erwerben fönnen, wächſt aljo durd) Einführung der 
Rentengüter erheblich. Bon bejondrer Wichtigfeit ift der Erwerb gegen Rente 
bei der Bejicdlung noch nicht urbarer Moore und Haideflächen. Darüber jagte 
Herr von Hammerftein in der Situng des Landesöfonomiekollegiums etwa 
folgendes: „Der Koloniſt befit regelmäßig nur wenig Kapital, genügend um 
dürftige Wohnung und Ddürftiges Inventar zu bejchaffen. Sein Kapital ijt 
hauptjächlich jeine Arbeitskraft. Muß er ein Kapital zu wechjelndem Zinsfuß 
und mit Gefahr der Kündigung leihen, jo iſt jeine Exiſtenz von vornherein 
unterbunden. Man wird auch feine Käufer finden fünnen, da dieje wegen 
mangelnder Sicherheit fein Leihkapital beichaffen können. Der Koloniſt ift dagegen 
wohl imjtande, eine nach dem Ertrage bemejjene jährliche Rente abzugeben. 
Will man aljo Kolonifation, jo darf man fie nicht dadurc hindern, daß man 
den Erwerb des Arbeitsfeldes von Kapitalzahlung abhängig macht.“ Auf dem 
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Gebiete der Kolonifation hat ſich daher auch in frühern Zeiten vor allem Die 
Erbpacht bewährt. Befördert aber jo das Nechtsverhältnis des Nentengutes 
die Entjtehung neuer Grundeigentümer, jo trägt es anderjeit3 auch zur Er- 
haltung leistungsfähiger Höfe bei, zunächſt jchon dadurch, daß der Erwerber 
wegen der auf längere Zeit oder für immer unfündbaren Rente fichern Boden 
unter den Füßen hat. Da ferner die Veräußerung von Teilen des Rentengutes 
oder die HZerteilung desjelben von der Zuftimmung des Rentenberechtigten ver— 
tragsmäßig abhängig gemacht und endlich in den Zandesteilen, in welchen ein 
dem Gejege für die Provinz Hannover vom 2. Juni 1874 entiprechendes 
„Höferecht” bejteht oder eingeführt werden wird, die Eintragung des Renten 
gutes in die Höferolle*) unter Ausjchluß der Löjchungsbefugnis durch Vertrag 
ausbedungen werden fann, jo find für die Erhaltung der als Rentengüter neu 
geichaffenen Bauerhöfe weitere Garantien gegeben. 

Gegen die Wiedereinführung ohne Zuftimmung beider Kontrahenten für 
längere Jahre oder für immer unablösbarer Renten find wirklich jtichhaltige 
Gründe nicht vorzubringen. Die immer wiederfehrenden Vhrajen, daß die „ewig 
unabänderliche (?) Gebundenheit ein dem Erbpächter oder Rentenbauern uner- 
träglicher Zustand werden müfje,“ dab „fein Realkredit geſchädigt werde,“ jind 
unverjtändige theoretijche Erfindungen folcher, welche ihre Weisheit aus lange 
veralteten Lehrbüchern jaugen. Im Gegenteil ijt das Verbot einjeitig unablös- 
barer Renten eine gänzlid) unbegründete und jchädliche Begrenzung der Ber: 
tragsfreiheit. Den medlenburgiichen Domanialerbpächtern wurde 1875 die Ab- 
löfung des Kanons mit dem fünfundzwanzigfachen Betrage desjelben gejtattet, 
aber bis 1882 ijt von dieſer Befugnis nicht ein einzigesmal Gebrauch ge: 
macht worden, ob jpäter, weiß ich nicht. Auch in den alten ojtfriefischen Veen- 
folonien iſt bis jegt nirgend abgelöjt worden, obgleich hier jchon der zwanzig- 
fache Betrag der Rente genügte; dagegen haben in den dortigen Moor» und 
Einzelfolonien Ablöjungen jtattgefunden, deren traurige Folge in vielen Fällen 
Beriplitterung der Güter und vor allem Bedrängnis der Bauern durch fünd- 
bare Hypothefenjchulden gemwejen ijt. Daß in dem übrigen Deutjchland vielfach 
Menten abgelöft wurden, wo nur der achtzehnfache Jahresbetrag verlangt wurde, 
während der Zinsfuß für Hypotheken etwa vier Prozent betrug, iſt wohl natür- 
lich, und doch ift die Ablöſung troß der Unterjtügung der Landesrentenbanten 
viel langjamer vor ſich gegangen, als man erwartet hatte, auch in Süddeutſch— 
land, z. B. in Baiern. Der unfündbare Kanon ijt für den Landwirt, der aus 
jeinem Boden nur eine Rente zieht und feine Kapitalien aus ihm ftampfen kann, 


*) Die Eintragung in die Höferolle hindert den Eigentümer nicht in der freien Ber- 
fügung über den Hof bei Lebzeiten oder durch leptwillige Verfügung. Im Falle der Ver— 
erbung ohne Tejtament gewährt fie jedoch ein Anerbenrecht, kraft deſſen der Hof unter 
gewifjen Begünftigungen auf den Unerben übergeht, welde ihm die Erhaltung desfelben in 
der Familie erleichtern. Die Löſchung der Eintragung fteht dem Eigentümer ſtets zu. 
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wenn jein Hypothekengläubiger ihm, vielleicht gar nach einigen Mißernten oder 
bei gejtiegenem Zinsfuße, kündigt, eine Wohlthat. Öffentliche Interefien werden 
durch die Begründung unablösbarer Renten durchaus nicht gefährdet; liegt einem 
Rentenbauern im einzelnen Falle viel an der Ablöfung, fo wird er fie durch 
freie Übereinkunft mit dem Rentenberechtigten ſtets erlangen fünnen. Gegen die 
Öffentlich rechtliche Einjchränfung, daß durch Vertrag ein höherer Ablöſungs— 
betrag als der fünfundzwanzigfache Betrag der Nente niemals fejtgeftellt werden 
darf, erhebt die preußische Denkichrift mit Recht den Einwurf, „dar fie zu jehr 
und ohne Not das Ermeſſen der Beteiligten beenge.” Denn dieje Beitimmung 
könnte, wenn der Nentenberechtigte gegen Zahlung diejes Betrages die Ablöfung 
einer einjeitig unfündbaren Rente nicht gejtatten wollte, dem Verpflichteten die 
Ablöfung, welche er, was vorkommen könnte, gern teurer bezahlte, unmöglich 
machen. 

Die vertragsmäßig auszujchliegende Veräußerung eines Teiles des Renten: 
gutes oder Zerteilung desjelben ohne Zuftimmung des Nentenberechtigten iſt 
unentbehrlich. In diefer Beitimmung liegt, wie die Denkichrift jagt, vornehmlich 
„die politische Bedeutung des Nechtsinftituts, welche vielleicht auch über jeine 
Lebensfähigfeit entſcheidet.“ Hervorgehoben jei, daß man nur an eine vertrags- 
mäßige Abmachung denft, welche von den Beteiligten jederzeit vertragsmäßig zu 
ändern ijt, und nicht alle Rentengüter durch öffentlicherechtliche Vorſchrift un— 
teilbar machen will, wenn auch das Hauptmotiv diejer Beichränfung gemein- 
wirtjchaftlihen Rückſichten entipringt. Zunächſt liegt die letztere allerdings im 
Intereſſe des Hentenberechtigten, welchem es nicht gleichgiltig jein fann, ob er 
mit einem jichern Schuldner oder mit mehreren vielleicht weniger leiſtungs— 
fähigen zu thun hat. Ferner würde aber ohne dieje Beichränfung „der aus: 
geiprochene und durchaus berechtigte Zwed, welcher bei dem Injtitute der Renten— 
güter verfolgt wird: die Stärkung des Bauernitandes, die dauernde Erhaltung 
eines leiftungsfähigen mittleren Grundbefiges, die Beförderung der innern 
Kolonijation, faum erreicht werden.” Denn, wenn fie auch geeignet fein mögen, 
die Errichtung leiftungsfähiger Stellen zu erleichtern, jo geben jie doch feine 
Sicherheit für ihre dauernde Erhaltung. Daß amderjeit die Gebundenheit 
des Grundbefiges auch wirtjchaftliche Nachteile hat, ijt unbejtreitbar, wenn man 
auch heute mehr als in frühern Jahren die Schattenjeiten der unbejchränften 
Teilbarfeit erfannt hat. Es ijt jedoch zu bedenken, daß ein jehr großer Teil 
unjers Grundbefiges gegenwärtig durch Hypothekarverſchuldung thatjächlic ſchon 
ebenjo gebunden ift, daß ferner nach gütlicher Übereinfunft mit dem Renten- 
berechtigten wirtjchaftlich notwendige und vorteilhafte Zeilungen ſtets vorge: 
nommen werden fönnen. Da dieje freie Übereinfunft zuweilen — unfers Er: 
achtens freilich nur in feltenen Fällen — unerreichbar fein fann, jo hat die 
Regierung in der Denlichrift für Sicherungen gejorgt. „Iſt die Veräußerung 
oder die Zerteilung im wirtichaftlichen Interejje notwendig, jo fann die verjagte 
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Zuftimmung durch die Auseinanderfegungsbehörde*) richterlich ergänzt werden. 
Dabei joll der Borteil des Nentenpflichtigen allein nicht ausfchlaggebend fein. 
Wird die Zuftimmung richterlidy ergänzt, jo fann der Nentenberechtigte, wenn 
im Bertrage nicht etwas andres beitimmt ift, die Ablöfung der ganzen Rente 
zum fünfundzwanzigfachen Betrage verlangen.” Diejes letztere Recht des Nenten- 
berechtigten, dejjen Rente durch die Teilung vielleicht garnicht gefährdet wird, 
ericheint nicht ganz begründet. Dean könnte hier der Enticheidung der Aus- 
einanderjegungsbehörde wohl weiteren Spielraum gewähren, ohne das Ver— 
mögensrecht des Nentenberechtigten zu jchädigen. 

Entjchieden zurückzuweiſen iſt der auch im LZandesöfonomiekollegium wieder 
erhobene Einwand, daß, wenn man die Teilbarfeit der Nentengüter bejchränte, 
man folgerichtig im öffentlichen Intereſſe dieſe Beichräntung allen Gütern oder 
wenigjtens Bauergütern auferlegen müfje, und daß eine folche Maßregel zu un— 
haltbaren Zuftänden führen würde Man vergigt aber dabei, daß die Be— 
ſchränkung der Teilbarfeit nicht nur im privaten Intereſſe des Nentenberechtigten 
unentbehrlich tft, jondern auch nur durch Vertrag, nicht durch öffentlich-recht— 
lichen Zwang fejtgeießt wird, man vergißt, daß die Rentengüter ausgejprochener- 
maßen zu dem Zwecke gegründet werden jollen, den Stand mittlerer Grund— 
befiger zu jtärfen umd zu erhalten. 

Der Parzellirungsgefahr jteht für den Beitand der Nentengüter noch eine 
andre gleich große Gefahr gegenüber: die Auflöfung ihrer jelbftändigen Bewirt— 
ihaftung und das Aufgehen derjelben in größern Befigungen. Die Dentichrift 
bemerkt: Da dieje Gefahr nicht das Privatintereffe des Mentenberechtigten, 
jondern nur das öffentliche Interejje bedrohe, da ferner die zur Abwehr etwa 
geeigneten Maßregeln ohne erhebliche wirtichaftliche Nachteile ſchwer zu treffen 
jeien, da endlich vertragsmäßige Beichränfungen, welche die jelbitändige Bewirt- 
ichaftung eines Rentengutes oder die Einverleibung in den Verband andrer 
Güter ausjchlichen, durch die gegenwärtige Geſetzgebung nicht ausgeichlojjen 
jeien, jo habe die Regierung vorgezogen, darüber feine Vorichriften zu geben. 
Es erjcheint fraglich, ob diefe Zurüdhaltung der großen Gefahr gegenüber an- 
gebracht ijt. Empfehlenswert wäre, daß in der zu erwartenden Gejegesvorlage 
eine Dagegen gerichtete Normativbeftimmung, ähnlich der die Teilbarkeit bejchränfen- 
den, für die Rentengüterfontrafte eingejchaltet würde. Namentlich wäre aud) hier in 
jtreitigen Fällen auf die Auseinanderjegungsbehörde zu verweijen. Wenigitens 
muß dafür gejorgt werden, daß Unflarheit über die Berechtigung, derartige 
Beitimmungen in die Rentengüterfontrafte aufzunehmen, bejeitigt wird. 

Dean wird mit der Annahme nicht fehlgehen, daß Regierung und Volks— 
vertretung über die eben behandelten Beftimmungen, über den Inhalt des neuen 





*) Nämlich die preußiichen Generallommiifionen. Bon andrer Seite find die Kreis— 
ausſchüſſe für diejes Amt empfohlen worden, da fie mehr mit den Iofalen Verhältniſſen ver: 
traut ſeien. 
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Rechtsverhältuifjes bald ins Reine fommen werden, wenn es gelingt darzuthun, 
daß das neue oder vielmehr reformirte Institut in Preußen notwendig jet und 
ſich einbürgern werde. Will man fich darüber Ear werden, jo muß man die 
verjchiednen Arten der Rentengüter, oder richtiger gejagt, die verjchiednen Zwecke 
auseinanderhalten, denen das Nentengut dienen ſoll. 

Einen Zmwed, welcher durch Heritellung von Rentengütern neben der 
Stärkung des Bauernjtandes und der innern Kolonijation erreicht werden kann, 
läßt die Denkſchrift merfwürdigerweife außer Acht: nämlich die Vermehrung und 
Hebung der ſeßhaften Arbeiterbevölferung. Vermutlich ift das gejchehen, weil 
einmal der Staat praftijch hierfür faum viel thun fann und wird, ſodann weil 
die Erreichung dieſes Zweckes am wenigſten ficher, am meijten bejtritten ift. 
Da dieje Seite der Frage jedoch) im Landesöfonomiefollegium wie an andern 
Stellen lebhaft erörtert ift, jo darf fie nicht übergangen werden. Der 
Haupteinwand, welcher gegen die Anfiedlung von Arbeitern durch Überlaffung 
von Rentengütern gemacht wird, iſt der, daß fie dadurch an die Scholle ge: 
bunden würden, ihre Freiheit verlören und zu jedem Lohne arbeiten müßten, 
welchen ihnen der benachbarte Gutsbejiter biete. „Eine neue Art von Leib: 
eigenſchaft,“ lautet das Schlagwort. Im Landesöfonomiefollegium wurde vom 
Brofeffor Miaskowski auf die hausinduftrietreibenden jchlefischen Weber hin: 
gewiejen, für die der Hausbefig ein Fluch geworden fei, da er fie an Scholle 
und Beruf binde. Der Hinweis tjt wenig zutreffend. Dort herricht ein Maſſen— 
elend, verurjacht durch die Konkurrenz der Großinduftrie. Hier kann es fich 
nicht um Maffenanfiedlung, jondern nur um Anfiedlung eines verhältnismäßig 
kleinen Teiles landwirtichaftlicher Arbeiter handeln, und gerade in der Land— 
wirtjchaft ijt das Bedürfnis von Menjchenhänden noch am ftetigiten. Der fteigenden 
Mafchinenverwendung jteht jteigende Stärfe des Betriebes gegenüber. Entjcheidend 
in der Frage ift jedoch, daß gerade die Klaſſe der grumdbefigenden landwirt: 
ichaftlichen Arbeiter für diejenige gilt, welche ſich moralisch und durch bejfere 
materielle Lage auszeichnet, und daß die Arbeiter jelbjt nach) der Erlangung 
ſolchen Beſitzes ſtreben. Welch ein Widerſpruch, immer nach wirtichaftlicher 
Freiheit zu verlangen, den Arbeiter aber zu „bevormunden,“ indem man ihm den 
Erwerb eignen Grundbefiges durch Abichaffung der Erbpacht oder Oppofition 
gegen Nentengüter erjchwert. Man verführt dadurch zahlreiche Leute, im die 
großen Städte oder ind Ausland auszumandern, was ihnen bei ihrer Uner— 
fahrenheit erst recht zum Fluche wird. 

Der andre Einwand, über deffen Stichhaltigfeit nur die Erfahrung ent: 
jcheiden kann, ift, daß in Deutjchland fein Grundbefiger kleine Rentengüter für 
Urbeiter abtrennen würde, der Staat hier aber nichts thun fünne. Letzteres ift 
im allgemeinen richtig, eriteres aber mehr als zweifelhaft. Im den dichter be- 
völferten wejtlichen und mittlern preußiichen Provinzen können fich die Arbeit: 
geber durch guten Lohn, durch den Bau gejunder Wohnungen u. ſ. w. in der 
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Regel genügende Arbeitskräfte fichern, aus vielen Teilen des Oſtens dagegen 
ertönen ftete Klagen über Arbeitermangel. Bezeichnenderweile haben daher auch 
gerade Großgrundbefiger aus dem Diten im Landesöfonomiefollegium auf die 
Niglichkeit Eleinerer Nentengüter für Arbeiter Hingemiejen, ja jogar behauptet, 
dab die Grundbefiger an vielen Orten zur Anlage jolcher Güter geradezu ge= 
zwungen jeien. Der Großgrundbefiger gehe nicht nur, wie ſtets gejagt werde, 
darauf aus, jein Gut abzurunden, jondern müſſe vernunftgemäßer Weile auch 
dafür jorgen, daß es nicht durch Vertreibung arbeitsfähiger Leute entwertet 
werde. Auch die Erfahrung jpricht dafür. So find in Schleswig-Holftein, ſo— 
lange die Erbpacht noch beitand, bis in die neuere Zeit noch zahlreiche Arbeiter 
als Erbpächter angefiedelt worden, und in Medlenburg geichieht das noch heu— 
tigen Tages. Wie viel mehr muß aber diejes Verfahren heute in den öjtlichen 
Provinzen notwendig erjcheinen, welche durch die Auswanderung bejonders ſtark 
feiden! Übrigens wird ſich für Rentengüter diejer Art ein Vorkaufsrecht kaum 
entbehren lafjen, da es dem Rentenberechtigten nicht gleichgiltig jein fan, wen 
der von ihm angefiedelte Arbeiter feinen Bejig überträgt. Den Vorbehalt diejes 
Rechtes jchließt die gegenwärtige Gejeggebung nicht aus. 

Die Erreichung eines andern Zwedes, welchen man mit der Rentengüter- 
vorlage verbindet, die Kolontfation der Moore, wüjter Landjtreden u. dergl., ltegt 
hauptjächlich in der Hand der Staatsregierung. Nach allen Erfahrungen kann 
bei gutem Willen über den Wert der Rentengüter für die Erreichung diejes 
Zwedes faum ein Zweifel herrjchen. Die Moore Oſtfrieslands und Oldenburgs 
find, joweit fie befannt find, mit Hilfe der Erbpacht oder erbpachtähnlicher Ver— 
hältnifje Eultivirt. Gegenüber der Summe der hier gemachten Erfahrungen 
fann der Bericht, welcher über das Mißglücken der in früherer Zeit im Re— 
gierungsbezirfe Königsberg mit Hilfe der Erbpacht verjuchten Kolonijationen an 
die Zentralmoorfommiljion erjtattet worden ijt, faum ins Gewicht fallen. Die 
Schuld lag da an andern Dingen, namentlich) an fommunalen Bermwidlungen, 
die der Bericht jelbit anführt, die aber mit Erbpacht oder Rentengütern an ſich 
nichts zu thun haben. Käufer, welche für ein wüjtes Stüd Land, das erjt 
nad) und nad) Rente abwirft, im voraus zahlen, finden fich nicht. Mit der 
Zeitpacht find niemals fichere, unabhängige Exiſtenzen zu jchaffen, ſie ijt der 
hier wie nirgend jonft erforderlichen Melivrationgarbeit Hinderlih. Da bleibt 
nur das Mentengut, weldyes Gründung und Erhaltung jolcher Wirtjchaften er- 
feichtert und fördert. 

Der größte Teil der Moorflächen befindet fich in den Händen der Re- 
gierung, z. B. in Dftfriegland 35000 von 40000 Heltaren. Über die Nütz- 
fichfeit der Beſiedlung diejer Flächen im Interefje des Fiskus und der Volks— 
wirtichaft fann fein Zweifel fein, Arbeitskraft ift zur Zeit im Überſchuß 
vorhanden. Hier bietet fich ein weites Feld zur allmählichen Bebauung durch 
Nentengüter. Ob die Regierung das Unternehmen mit Hilfe von Konjortien, 
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nach Art der frühern Obererbpächter, oder unmittelbar in Angriff nimmt, muß 
davon abhängig bleiben, ob ſich genügende Privatthätigfeit einftellt. Private 
Korporationen, welche jchon im Befige von Moorländereien find, kommen 
erjt im zweiter Linie in Frage, fie wären durch die Thätigkeit der Regierung 
anzuregen. 

Noc mehr Gewicht wird man auf das Vorgehen des Staates legen müſſen, 
wenn man fich die Frage vorlegt, ob Ausficht vorhanden fei, daß der mit der 
Rentengüterdenkichrift verbundene Hauptziwed, Vermehrung und Erhaltung des 
Standes mittlerer Grundbejiger, erreicht werde. Denn einzelne PBerjonen, Stif: 
tungen, Sorporationen u. j. w., welche ausgedehnten Grundbeſitz haben, werden 
mit wenigen Ausnahmen zur Erreichung jolcher jozialpofitiicher und politischer 
Awede die Hand nur bieten, wenn fie dabei zugleich ihr wirtjchaftliches Interejfe 
am beiten wahren, was freilich in vielen Fällen zutreffen mag. Eine Ber: 
mehrung der bäuerlichen Stellen ift nicht in allen preußiichen Provinzen not: 
wendig, wohl aber in den öjtlichen Provinzen. Auch Hier it die Grumdbefig- 
verteilung noch nicht überall bejorgniserregend, aber die bis jegt noch etwas 
unvollfommene Statijtif der Güterverteilung ergiebt doch mit voller Sicherheit 
eine bedeutende, in einzelnen Diftrikten gefährliche Abnahme der mittleren Be: 
figungen zu Gunſten der fleinen und großen Güter. Die Gefahren, welche aus 
diefer Bewegung entjtehen, und welche unjre ganze Kultur bedrohen, in dieſen 
Blättern nochmals darzuitellen, ijt wohl überflüſſig. Ihr entgegenzuwirken, 
nötigenfall® mit erheblichen Opfern, ift Pflicht jedes fräftigen Staatsweſens. 
Dem preußiichen Staate wird die Erfüllung diefer Pflicht durch feinen bedeu— 
tenden Domänenbefit erleichtert, und zwar befinden fich diefe Domänen gerade 
in den hauptjächlich gefährdeten Bezirken: Neuvorpommern, Oberjchlefien und 
Pofen. Wenn man auch nicht daran denfen darf, alle diefe wertvollen Güter 
zu zerichlagen, jo ift doch die Möglichkeit dazu in manchen Fällen vorhanden. 
Zu den Domänen gehört etwa ein Viertel der gejamten Waldungen des König: 
reiches, welche nach der Verficherung des Oberforſtmeiſters Dandelmann jehr 
vielen guten Boden enthalten, der rationeller landwirtfchaftlich bebaut würbe. 
Damit ftcht der Regierung wiederum ein weites Terrain für die Anlage von 
Rentengütern zur Verfügung. Aber das allein wird in vielen Gegenden nicht 
genügen. Die Regierung muß Fonds zu ihrer Verfügung haben, mit denen 
fie gelegentlich geeignete Güter erwirbt, welche zur Subhaftation oder zum 
Verkauf kommen. 

Noch ein andrer, bisher unſers Wiſſens völlig unbeachtet gebliebener Weg 
fteht der Regierung offen, auf welchem fie in hervorragender Weile zur Erhal- 
fung der Selbitändigfeit des mittlern Grumdbefiges in allen Provinzen beitragen 
kann. In Holland ereignet fich oft der Fall, daß Bauern, um in den Beſitz 
von Kapital zu fommen, ohne fich der Gefahr fündbarer Hypothelen auszufegen, 
Erbpächter auf ihrem eignen Gute werden, indem fie von irgend jemand Kapital 
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gegen das — einer — jahrlichen Rente — Ob ſich 
dieſe Sitte von ſelbſt in Deutſchland einbürgern würde, iſt fraglich. Alljährlich 
jedoch geht eine große Anzahl von mittleren Grundbeſitzern zu Grunde, ſie 
verlieren ihren Hof, ohne daß dieſer annähernd ſeinem vollen Rentenwerte nach 
mit Hypotheken belaſtet wäre, wenn der gewiſſenloſe Wucherer die Schlinge 
zuzieht. Dem wäre vorzubeugen, wenn man ſolchen Vorgängen ein wachſames 
Auge zuwendete und dem Verſchuldeten die Möglichkeit gewährte, ſein Gut in 
ein Rentengut zu verwandeln, mit dem Kapital, das der aufzuerlegenden Rente 
entſpricht, ſeine Schulden zu bezahlen und dem Güterjobber das Spiel zu ver— 
derben. Ebenſo könnte neu antretenden Beſitzern, welche infolge der Erbteilung 
hohe Abfindungsſummen zu zahlen hätten, die gefährliche Übergangszeit erleichtert 
werden. Auf dieſe Weiſe würde man den Beſtand manches Bauerngutes in 
gefährlichen Kriſen und vermöge der erhaltenden Eigenſchaften des Rentengutes 
auch für ſpätere Zeiten bewahren. Der Nutzen für Volkswirtſchaft und Geſell— 
ichaft würde unberechenbar jein. 

Beſonders zeitgemäß iſt die Erörterung der Nentengüterfrage in Bezug auf 
die politischen Zwecke, welche die Regierung in Poſen und Weſtpreußen verfolgt, 
nämlich die Germantlirung, über die jchon in einem frühern Artikel der Grenz- 
boten geiprochen worden ijt.*) Fürſt Bismard hat im Landtage angedeutet, daß 
zu dieſem Zwecke Güter zerichlagen und an Deutiche verpachtet werden follen, 
um nach fünfundzwanzig oder fünfzig Jahren in das Eigentum der Pächter 
überzugehen. Auf längere Zeit hinaus könne man doch nicht rechnen, die 
Erbpacht, (welche der Fürjt ſonſt ſtets verteidigt und rühmt), habe man zu dem 
Zwede nicht einmal nötig. Die dem Landtage foeben zugegangene Vorlage, 
welche die Bewilligung eines Fonds von hundert Millionen Mark zum Ankauf 
von Gütern und zur Anfiedlung deuticher Bauern und Arbeiter verlangt, jagt, 
daß die Grundjtüde zu Eigentum und in Zeitpacht überlaffen werden follen. 
Da das Inftitut des Nentengutes noch nicht gefchaffen ift, fann unter Über: 
laffung zu Eigentum nur Erwerb durch Kauf verftanden fein, welcher allerdings 
durch mancherlei Bedingungen erleichtert werden fannı. Daß man mit der 
Maßregel der Anſiedlung Deutſcher in jenen polnischen Gegenden fofort beginnen 
fann, ohne auf das Zuftandefommen eines Nentengütergefeges zu warten, ift 
gewiß richtig. Ebenfo gewiß ift aber, daß mit Hilfe der Nentengüter befjeres 
zu erreichen wäre. Die Anwendung der Beitpacht jcheint am wenigſten geeignet. 
Ein folider Bauernftand fann nicht aus Beitpächtern beftchen, auch wenn er der 
wohlmwollenditen Regierung als Eigentümerin gegenüberfteht. Beſonders klar 
it das in Medlenburg eriwiejen, wo man mit audgezeichnetem Erfolge die 
Domanialzeitpachtbauern in Erbpächter verwandelt hat. Auf den Zeitpacht- 
bauern lajtete da8 Gefühl rechtlich nicht geficherten Beſitzes und der Abhängigfeit, 


*) Vergl. 1885 Bd. 1, ©. 607: „NHuhere und innere Koloniſation.“ 
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mangelnder Realfredit und eine weitgehende administrative Kontrole. Dabei hatte 
die Regierung die Unannchmlichkeit jehr ſchwankender Erträge, große often 
für die zu unterhaltenden Gebäude und für die Verwaltung überhaupt. Eine 
Regierung übernimmt, während jie die Mühen der Verpachtung einer Anzahl 
großer Domänen leichter ertragen kann, mit der Verpachtung einer großen 
Anzahl mittlerer Höfe eine enorme Laſt. Leute mit mehr Kapital, als zur 
eriten Einrihtung nötig it, wird die Regierung zur Anfiedlung in Poſen 
ebenjowenig finden wie zur Befiedlung der Moore. An Kauf gegen erhebliche 
Anzahlung, ja nur gegen Abzahlung in regelmäßigen Terminen wird kaum zu 
denfen jein, umjoweniger als die Bodenverhältniffe in Bojen und Wejtpreußen 
in den meijten Füllen großer Meliorationen bedürfen werden, wenn mittelgroße 
Höfe Ihre Befiger ernähren jollen. Am zwedmäßigiten würde daher folgendes 
Berfahren erjcheinen: Die Regierung verleihe den Koloniſten Eigentum an ihrem 
Grundbejige gegen Zahlung einer gemäß der bejtchenden Gejeggebung auf dreißig 
Jahre hinaus umablösbaren Rente mit der fontraftlichen Bejtimmung, daß 
die Güter nad) Einführung der Rentengüter in folche umgewandelt werden jollen. 
Sollte man hierbei auf Schwierigkeiten jtoßen wegen Feſtſetzung der zur 
Sicherung der Rente nötigen Teilbarfeitsbejchränfungen oder wegen Beitimmung 
der künftigen Verwandlung in Rentengüter, jo muß man jich mit der Zeitpacht 
fürs erjte behelfen oder noch befjer die Vorlage eines Nentengütergejehes nach 
Möglichkeit beichleunigen. Die Vorarbeiten find ja größtenteils beendigt. Gerade 
in Wejtpreußen und Poſen ijt ferner nicht nur eine Germanifirung, jondern auch 
eine Vermehrung der mittlern Güter notwendig. Nur das Rentengut mit feinen 
Zeilbarfeitsbejchränfungen u. j. w. fichert aljo auch die Erhaltung neugejchaffener 
mittlerer Güter gegenüber der auf ıhre Vernichtung gerichteten Tendenz der 
Zeit. Man madje die Rente auch) einjeitig unablösbar und unfündbar. Obwohl 
die Neigung zur Ablöſung erwiefenermaßen jehr gering ijt, könnte doch ein 
zeitweilig niedriger Zinsfuß dazu veranlajfen und Hypothekennot herbeiführen. 
Gebäude wären ihrer VBergänglichkeit wegen nur gegen cine Amortijationsrente 
zu überlaſſen. 

Zieht man die Folgerung aus allen obigen Ausführungen, jo wird man 
ji der Annahme nicht verjchliegen fünnen, daß die Herjtellung des Rechtsver— 
hältniffes der Nentengüter eine Notwendigkeit für Deutſchland fei. Selbit 
Steptifer werden mindeitens zugejtehen müfjen, daß die Einführung keinerlei 
Gefahren mit fich bringe, dagegen die Möglichkeit großen Nutzens vorhanden 
jei. Koloniiten werden ſich zur Zeit in Deutjchland genug finden, welche es 
vorziehen, im Vaterlande ihr feines Kapital anzulegen, als auszumandern, ins- 
bejondre jüngere Söhne aus Bauerhöfen, die auf den ältejten Sohn über: 
gehen. Günſtige Bedingungen, vielleicht Gewährung einiger Freijahre bei un— 
ergiebigen Boden u. dergl., werden den Zuzug verjtärfen. 

Der Staat würde hauptjächlich auch bei der praftiichen Einführung dev 
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Rentengüter beteiligt jein. Die Schwierigfeiten, welche ihr entgegenjtehen, find 
nicht zu verfennen, wenn man nur an die Barzellirung großer Güter, die Her- 
jtelung neuer Gebäude, neuer Wege, Schulen u. j. w. denft. Es wird mancher 
Fehler gemacht werden, mancher Verluſt im einzelnen Falle eintreten, die be- 
Iprochene Mafregel wird im großen erjt, nachdem Erfahrungen gemacht find, 
vollendet werden. Aber nur ängjtliche Gemüter können darum von Verjuchen 
abraten. Daß der Staat Verluſte an Kapital zu beflagen haben werde, läßt 
jich ebenjo wenig beweijen wie das Gegenteil, daß ihm pefuniärer Vorteil davon 
erwachjen werde. Wer rechnet ihm aber die Rentabilität einer neuen, Millionen 
verjchlingenden Eijenbahnlinie, eines Ktanalbaucs auf Heller und Pfennig vor? 
Obwohl es ſich dabei nur um wirtjchaftliche Intereſſen handelt, ift der Staat 
doch bereit, Opfer zu bringen. Hier aber handelt es fich um weit Höheres, 
um fozialpolitiiche und nationale Ziele. Eine kräftige, ſelbſtbewußte Staats: 
regierung muß daher den Verſuch wagen. Wird fie mit gutem Beijpiele voran- 
gehen und dadurch zugleich eine Gewähr für den Beſtand des Nechtöverhältnifjes 
bieten, jo werden Private, Korporationen, Stiftungen u. dergl., erfennen, daß 
auch für fie die Errichtung von Nentengütern in vielen Fällen von Vorteil, 
eine bequeme und „ideal ſichere“ Ausnugung ihres Grundbefiges it. 
Göttingen. W. Rupredt. 
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er allmächtige Zug der Zeit drängt auch die dramatischen Dichter, 
A die fich unzweifelhafter Erfolge auf der Bühne rühmen dürfen, 
zum Roman. Wenn wir den jüngjten Literaturweilen glauben 
dürfen, die alle literarijchen Erjcheinungen und Wandlungen auf 
ee cine Erwerbs: und Geldfrage zurüdführen, jo hätten wir anzu- 
nchmen, dat troß der Tantieme die Romanproduftion ſich ausgiebiger belohne 
als die dDramatijche Poeſie. Da es indejjen unter allen Umſtänden eine freche Belei- 
digung eines wahrhaften Talents ift, jeine VBorjäge und Leiftungen lediglich auf 
das Honprarmotiv zurüdzuführen, jo werden wir uns nach einem bejjern Grunde 
dafür umſehen müjjen, daß der Dichter des „Meineidbauern“ und des Schau- 
ſpiels „Der ledige Hof“ neuerdings die Form der Erzählung und des Romans 
bevorzugt. Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir das äjthetiiche Glaubens: 
befenntnis Anzengrubers als die Kraft anjehen, die ihn ummwiderjtehlich zum 
Roman teibt. Anzengruber ijt Naturalift, er gehört zu den Befennern des 
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neueiten Eoangeliums von der unmittelbaren —— unverkünſtelten 
Wiedergabe der Natur, er teilt den tiefen Widerwillen gegen alles Konventionelle 
und, fügen wir Hinzu, gegen alles für fonventionell erklärte in der Kunft, er 
ftrebt zum Kern der Erjcheinungen zu dringen, zunächit unbefümmert, ob fich 
Freude und Genuß an den Erjcheinungen gewinnen läßt, er teilt die Loſung, 
daß die Poeſie die ganze Wahrheit, die Wahrheit um jeden Preis daritellen 
jolle, gleichviel was darüber aus ihr felbit werde. Nun ijt gewiß, daß der 
Roman diefer Auffaffung der Dichtung befjer entgegenfommt als das Drama. 
Eine Drama ohne fünitlerische Abjicht, ohne Aufbau, ohne Steigerung, ohne 
Konzentration, ohne Weglaffung des Zufälligen, Unwejentlichen und bloß Außer: 
lichen kann nicht gedacht werden. Ein Drama fordert von vornherein eine jo jtraffe 
Zufammennahme der Fäden, eine Bejchränfung der Motive und eine Folgerichtig- 
feit der innern und äußern Entwidlung, wie fie nach der Meinung der Natura- 
fiten vom reinſten Wafjer aller „wahren“ Menjchen» und Lebensdarftellung 
widerjtreben. Allerdings räumen die Herren ein, daß auch bei einigen drama— 
tischen Dichtern in einzelnen Charakteren und einzelnen Zügen das zu finden 
jei, was fie echte Natur nennen, und nicht alle mögen den Beruf des Schrift: 
jteller8, der ein Dichter ift, mit dem des modernen Nomanjchreibers, des Analy- 
tiferö vertaufchen, der, jede Vergleihung mit den Dichtern früherer Zeiten ab- 
fehnend, ein Phyfiolog, ein Zootom, ein Chemiker, wenn es fein muß alles, nur 
fein Künſtler heißen will. Wir werden demnächit befjere Gelegenheit haben, 
dieje neuäſthetiſchen oder vielmehr antiäjthetiichen Prinzipien an ihren deutichen 
Rejultaten genauer zu beiprechen oder zu prüfen, aber das hier angedeutete 
reicht hin, um die Bevorzugung des Romans vor allen poetijchen Formen bet 
jedem Naturalijten zu erklären. Ob die Bolajchüler reinen Blutes Anzengruber 
für einen reinen umd vollen Naturaliften gelten lafjen, bleibt allerdings fraglich, 
da er weder ausjchließlich noch mit Vorliebe aus den großftädtischen Kloaken 
ſchöpft, die den faftalifchen Quell der unbedingt modernen bilden. Indes braucht 
und das nicht zu kümmern, jo weit die Gejchichte der deutjchen Literatur dereinſt 
Notiz nehmen wird von den Beitrebungen des Naturalismus, jo weit wird fie 
ficher Unzengruber als eines der frifcheften, eigentümlichiten und unbefangenjten 
Talente unter den Naturaliften ehren. 

Das jüngſte Werk des öfterreichiichen Dichters, der Roman Der Stern: 
jteinhof (Leipzig, Breittopf & Härtel), wird zwar nicht durch eine Schußvorrede 
eröffnet, aber es folgt ihm ein Nachiwort, welches den Lejer mit aller wünſchens— 
werten Deutlichkeit über die Abjichten des Verfafjerd unterrichtet. Da heikt es: 
„Der Leer hat eine Frage frei. Warum erzählt man folche Gejchichten, die nur auf— 
weijen »wie es im Leben zugeht«? Allerdings giebt das ein unfruchtbares Wiſſen, 
da es nichts an den Vorgängen ändern lehrt und was es lehrt Doch mie, jelbit von 
den Wiffenden nicht, mit dem Handeln in Einklang zu bringen verfucht wird; jo 
bleibt es denn vorausfichtlich noch lange mit allem menjchlichen — und 

Grenzboten J. 1886. 
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Trachten beim Alten, und eine neue Gefchichte kann nur darthun, daß das, was 
vorging, noch vorgeht. Übrigens ift es nicht neu, von den Gefahren der Schön- 
heit für den, der fie befißt, wie für andre zu erzählen, es iſt nicht neu zu er- 
zählen, wie in manches Menſchen Leben die Treue gegen das eigne Selbft mit 
dem Verrate an andern verknüpft zu jein jcheint, und ſolche alte Geichichten 
von erprobter Wirfung in ein neues Gewand zu fteden, ift nur ein fünftlicher 
Behelf, und ein andrer ift es, das leßtere aus Loden zuzufchneiden; es gejchieht 
dies nicht in dem einfältigen Glauben, daß dadurch; Bauern als Leſer zu ges 
winnen wären, noch in der jpefulativen Abjicht, einer mehr und mehr in die 
Mode kommenden Richtung zu-huldigen, jondern lediglich aus dem Grunde, weil 
der eingejchränfte Wirkungsfreis des ländlichen Lebens die Charaktere weniger 
in ihrer Natürlichkeit und Urfprünglichfeit beeinflußt, die Leidenfchaften, rüd- 
haltslos ſich äußernd oder in mur linkiſcher Verftellung, verftändlicher bleiben 
und der Aufweis, wie Charaktere unter dem Einfluß der Gejchidle werden oder 
verderben, klarer zu erbringen ift an einem Mechanismus, der gleichjam am Tage 
liegt, als an einem, den ein doppeltes Gehäuje umſchließt und Verjchnörfelungen 
und ein fraujes Zifferblatt umgeben, wie denn auch in den ältejten, einfachiten, 
wirfjamften Gejchichten die Helden und Fürſten Herdenzüchter und Großgrund- 
befiger waren und Sauhirten ihre Hausminijter und Stanzler.“ 

Wer nad) diefem langatmigen Satze noch etwas Atem hat, wird zunächſt 
gegen die Behauptung Widerjpruch erheben, daß die Dorfgeichichte eine mehr 
und mehr „in die Mode“ fommende Richtung jei; uns jcheint vielmehr, daß fie 
demnächjt gründlich) „aus der Mode“ verdrängt werden wird, ohne darum an 
ihrer innern Berechtigung und Bedeutung zu verlieren. Doc) das ift unwejent: 
lich, der Kern des Nachworts liegt in der Erläuterung, daß der Grundgedante 
des Romans „Der Sternfteinhof” der fei, daß die Treue gegen das eigne 
Selbſt oft Verrat gegen andre jcheine. Wenn man den Accent nicht jcharf auf 
das legte Wort legt, jo Steht der Satz Anzengrubers in geradem Gegenjage zu 
Shakeſpeares herrlichem: 

Sei bir jelber treu, 


Und daraus folgt, jo wie die Nacht dem Tage, 
Du fannjt nicht falſch fein gegen irgendiwen. 


Die Landichaft, in welcher fich die Gejchide der Menjchen abjpielen, für die 
der Dichter unſre Teilnahme zu gewinnen fucht, ift die ober- oder niederöjter- 
reichiiche; allein, wie billig, tritt Die Schilderung der Landeseigentümlichkeit ganz 
in den Hintergrund, Umfo deutlicher jteht der Sternjteinhof mit feinen Schiefer- 
dächern und bligenden Fenſtern, feinen weitläuftigen Wirtjchaftsgebäuden und 
den Wiejen und dern, die weit und breit zu ihm gehören, vor den Augen des 
Leſers. Um den Hof und feinen Bejig handelt es ſich. Dem reichen Bauern 
hauſe gegenüber wächjt in armer und verwahrlojter Hütte ein jchlanfes Dirnchen, 
die Binshofer- Helen’, empor. Sie ſteht barfuß und ein Schmalzbrot fauend 
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dem Sternteinhof, der auf dem Hügel liegt wie ein Schloß, gegenüber. „Alle 
Märchen, von denen fie gehört oder gelejen hatte, vermilchten ſich in ihrem 
Kinderkopfe. Da war einmal eine blutjunge, bettelarme Dirne, wohl war fie 
bildjauber, aber das merfte ihr niemand an, denn fie hatte nur ſchlechte Kleider, 
und mit denen lag fie nachts in der Herdajche, der war es aufgegeben, auf 
einer glühenden Pflugichar über ein Waſſer zu fchreiten, einen gläjernen Berg 
binanzuflettern und in dem Schlofje dort oben einem böjen, alten Weibe, das 
den Schlüfjelbund nicht ausfolgen wollte, den Kopf zwiſchen Dedel und Rand 
einer eijernen Zruhe abzufneipen, dann aber war das Schloß entzaubert, ge- 
hörte mit allem Hab und Gut innen und allem Grund und Boden außen ber 
armen Dirne, die nun bi8 an das Ende ihrer Tage herrlich und in Freuden 
lebte. Wahrhaftig, die Heine Zinshofer-Helene war ein weltfluges, entjchlojfenes 
Kind. Sie ſchätzte ganz richtig, dak viel Anftrengung, Mühfal und Bein auf 
dem Wege nach ſolch einem verzauberten Schlofje liegen müffe, auf die Hilfe: 
leiſtung gütiger een machte fie jich feine Rechnung, jchöne Prinzen jchienen 
ihr fein dringliches Erfordernis und alte Weiber mochten fich vorſehen.“ Mit 
dem Bewußtſein ihrer jeltenen Schönheit wächſt in Helene die Begier nach dem 
großen Gehöft, nach dem Bauernadel, welcher nur mit jicherm Reichtume ge- 
wonnen wird. Die Verehrung und Anhänglichkeit ihres Nachbars, des Bild- 
Ichnigers Nepomuk Kleebinder (Muckerl) läßt fih die Dirne mit dem Behagen 
gefallen, mit dem man die Treue eines Hundes entgegennimmt; ihr Dank gegen 
ihn erſtreckt fich nicht über den Augenblid hinaus, in welchem er ihr eine Gut- 
that erweilt, eine Erwiederung jeiner unartikulirten Leidenjchaft heuchelt fie im 
Grunde genommen nie. Aber fie bleibt fich jelbit und ihrer eigentlichen Sehn— 
jucht, vom Sternjteinhof auf die Niedrigfeit der Armut und der Alltäglichkeit 
herabzuichauen, nicht völlig treu. Ihre Ausfichten im Leben find jo dunfel, 
daß fie die offenfundige Bewerbung des Bildjchnigers, der ziemlich viel Geld 
verdient und ihr aus ihren Lumpen heraus in die landesübliche Kleiderpracht 
hilft, nicht ganz zurüdweilen kann. Wenigitens jo lange nicht, bis es ihr ge- 
lingt, die Augen ded Toni, des Bauernfohnes vom Sternfteinhofe, auf fich zu 
ziehen. Sie „bandelt“ mit ihm in einer Weife an, daß der Bauernjunfer ſo— 
gleich jpürt, er müfje entweder ernjle Abſichten fajjen, oder fich das Gelüft nach 
der Schönheit der Dirne vergehen laſſen. Mit ſchärfſter Einficht, aber in ſtolzem 
Bemwußtjein ihrer zwingenden Schönheit fchleudert Helene dem nachichleichenden 
Toni ins Gefiht: „Was willft mit all dein'm Nachlaufen und Aufdringlich- 
feiten bezweden, als daß ich den Burjchen, der's ehrlich mit mir meint, fahren 
laſſen ſollt' dir z' Lieb, der’3 nit in Ehren meint, nit in Ehren meinen fann 
noch darf?” Dabei aber rechnet fie richtig, daß die Eitelkeit und das leiben- 
Ichaftliche Verlangen des Burjchen ftärfer fein werden als feine Furcht vor dem 
Vater und dem Urteile der Welt. Indem fie ihn abftößt, zieht fie ihn am fich, 
verlangt ein jchriftliches Eheveriprechen und feffelt ihn fo an fich, daß er feinen 
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weiß fie dabei auch zunächit das Verhältnis zu Muckerl aufrecht und den armen 
Bildjchniger in den engen Schranfen zu halten, welche jie ihm von vornherein 
gezogen hat. Nur in drei Dingen irrt fi die Kluge, Bielfichere, in der Un: 
beugjamfeit des alten Sterniteinhofbauern, in den guten Augen der Um: 
gebung des Bildichnigers und in ihrer Widerjtandsfähigfeit gegen Tonts Leiden: 
ſchaft. Die Mutter des Bildjchnigers und cine verwandte häßliche Dirne, 
Sojepha, welche den Mucderl mit der ganzen Wärme und Ausſchließlichkeit 
jolcher Mädchen liebt, fommen dahinter, wohin Helenes eigentliche Abfichten 
gehen, und jo gerät fie im eine Lage, aus der fie nur die Ehe mit Tont in 
glüdlicher Weije befreien könnte. Der alte Bauer, dem der Sohn den Ge- 
horſam aufgelagt und angekündigt hat, daß er nie eine andre als die Zinshofer— 
dirne nehmen werde, handelt entichloffen und in jeiner Weile flug: er läßt den 
widerhaarigen Sohn zu den Soldaten ausheben und thut feinen Schritt zu 
feiner Befreiung, er weit Helene und ihre Mutter, als dieſe mit dem Einge- 
jtändniffe vor ihn treten, daß fie fich dem Toni ganz vertraut, unbedingt ab. 
Er zeigt ſich dabei nad) feiner Weife teilncehmend und großmütig und ijt bereit, 
für Helenen und für das Kind, das fie erwartet, zu forgen; das erbitterte 
Mädchen wirft ihm freilich jein Geld vor die Fühe, aber die Mutter, ein Weib, 
„recht auserlejen zum Kuppler- und Zigeunerwejen,“ nimmt es hinterdrein doch. 
Der Erbe des Sternſteinhofs zürnt in feiner jelbjtfüchtigen Verwöhnung mit 
der Dirne, um deretwillen er nun den Schiekprügel jchultern muß, und weicht 
ihr aus, ohne fie gerade verlaffen zu wollen. Sie aber wähnt jich verlaſſen 
und führt in wilder Aufwallung ihres zertretenen Stolzes einen vollen Bruch 
herbei. Mit all ihrer Klugheit hat fie nichts geerntet als Schande und eine 
traurige Zufunft. In diefer Lage tritt der Slleebindermucdl wieder an fie heran 
und zeigt ihr, daß er die alte Liebe zu ihr nicht überwunden noch vergefjen hat. 
Helene belügt ihn nicht, geſteht wenigſtens jofort und mit dem ganzen ihr eignen 
Trotze ein, daß fie ein Kind des Buben vom Sternfteinhof erwartet. Da ihr 
Mucderl dennoch Hand und Herd bietet und für fie und — das andre recht: 
ichaffen zu jorgen verjpricht, fragt ſie nun, ob es fein Ernſt jei, jchlägt ein und 
jagt kurz und feit: „ES gilt.“ „Da aber überwältigte fie die Rührung über 
die Gutmütigfeit des Burſchen, fie drüdte feine Rechte an ihr Herz, dann an 
die Lippen. »Muderl, rief fie, du bift doch mein wahrhafter Helfer in ber 
Not. Daß du mich fo lieb haft und von der Schand errett‘it, das vergeh ich 
dir in alle Ewigfeit nit.« Sie meinte es in diefem Augenblide gewiß aufrichtig, 
aber ach, die furzlebigen Menjchen denken nicht, wie viel an den Ewigfeiten, 
mit denen fie um fich werfen, oft eine feine Spanne Zeit ändert.“ Die Hochzeit 
wird bei beiwandten Umständen ziemlich eilig veranftaltet, der brave Muckerl 
nimmt auch noch das Gerede der Leute auf feine verwachjenen Schultern und 
fann von Glüd fagen, daß zur Zeit der brave Pfarrer Leopold Reitler im Dorfe 
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gebietet und nicht ſein Kaplan Martin Sederl, der im Umgange mit der fün- 
digen Welt fürs „Dreinteufeln“ it. Der Kleebinder Muderl hat feinen Willen, 
aber jein Glück ift kurz, zuerft ftirbt ihm die Mutter hinweg, die fich über die 
Heirat nicht zufrieden geben fann, dann fängt er an zu empfinden, dab das 
jugendichöne ftattliche Weib für ihn in jedem Sinne nicht paßt, jo umfichtig 
fie fich auch feines Haufe annimmt und jede Pflicht erfüllt. Er fühlt fich 
bald Herzensmüde, und in ihrer Seele fteht e8 nicht befjer aus. „Sie war nun 
allerding3 unbeftrittene Herrin im Haufe, aber in welchem? Wer war fie? 
's Bwilchenbühler Herrgottlmachers Weib! Wenn fie abends mit dem Eleinen 
Hans auf dem Arme unter die Thüre trat und hinauffah zu dem Sternitein- 
hofe, der mit vom Sonnenuntergange erglühenden Fenſtern vor ihr lag, wie ſie 
als Kind oft ihn gejehen, dann hätte jic gern Steine von der Straße raffen 
und all die blinfenden Scheiben zu Scherben werfen mögen; aber wie weit, wie 
weit lag der prangende Hof, für fie wohl gar wie aus der Welt! Einmal ftredte 
das Sind nach dem Gefunfel auf der Höhe die Ärmchen aus, fie ſah es über- 
raſcht an. Weißt du auch, wo d’ hing'hörſt? Wo wir allzwei follten figen, 
wenn auf Wort und Schrift untern Menjchen ein Verla wär’? Der Frag 
meint ihn nah, wie zu'n Greifen! Ob das was vorbedeut't? Mein Jeſus, den 
Gedanken nit los zu werden, was das für ein Unfinn ift.* Sie wird ihn 
denn auch nicht (08, obſchon fie dem Sternjteinhof- Toni, als er nach drei 
Jahren aus dem Dienjte heimfommt und jie und ihr Kind auf der Straße fed 
anjpricht, verjtändlic) den Weg zeigt, obſchon der Toni, um in den Befig des 
Hofes zu fommen, die reiche Bauerntochter, die ihm früher zugedacht war, in 
überrajchend jchneller Weiſe heimführt und den Alten ins Auszughäuschen drängt. 
Der junge Bauer findet in feiner Ehe noch weniger Glüd als die Zinshofer- 
Helene in der ihrigen: feine Frau, Sali, gebiert ihm ein Töchterchen, ein dürftig 
fränkliches Würmchen, und fiecht jelbit dahin; ſchon bei der Taufe feines Kindes 
verjagt ſich der Toni micht, nach der fräftigen Gejtalt des jungen Weibes 
des Herrgottmachers begehrlich Hinzubliden und demnächſt in der Hütte der 
alten Zinshoferin vorzufprechen, feinen Sammer und jein Elend zu beflagen 
und fi) „auszureden darüber, wie anders alles Hätte werden fünnen. * 
Und num folgt naturnotwendig die verhängnisvolle Unterredung zwiſchen dem 
jungen Bauern und Helene in der Hütte der alten Zinshoferin, in welcher das 
junge Weib dem Sternjteinhofbauern zwar noch bitter genug vorhält, was er ihr 
angethan und daß er fich ihr jegt nicht mehr nahen dürfe, ohne ihre Ehre aufs 
neue und jchlimmer als je zubor zu gefährden, in der aber auch das ver- 
bängnisvolle Wort fällt, daß das Kind, welches jegt auf „eines andern Duldung“ 
angewieſen ift, vielleicht noch einen Water befommen könne, Toni poltert heraus, 
was ihm das Herz preßt: „Wie lang fanns denn mit meiner Bäuerin währen? 
Vielleicht nimmt |’ unſer Herrgott bald zu ihm, wär ja auchs bejte für fie, 
denn heil und nug wird j’ doch nimmer.” Da hat wohl die junge Frau noch 
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die Kraft, dem frevelnden Träumer zu jagen, da fie feine Urjache habe, ihrem 
braven Manne den Tod zu wünjchen, aber unerjchütterlich erklärt ihr Tont: 
„Er lebt auch nicht ewig!“ und die rohe Zuverficht des jungen Egoiſten klingt 
in Helenes Seele nah. Am Tage nach diejer Unterredung kommt der Agent 
einer Qebensverficherungsgelellichaft ins Dorf und überredet mit jüdischer Zähigkeit 
und Zudringlichfeit den nicht? ahmenden Bildichniger Muckerl fich in jeine Ge- 
jellichaft einzufaufen und zu diefem Endzwed ärztlich unterfuchen zu laſſen. 
Das Refultat der Unterfuchung it, daß der verfrümmte, jchwächliche, über- 
arbeitete Mann nicht aufgenommen wird und von Stund an die Furcht vor 
feinem baldigen Ende mit fich herumträgt. Von Stund an aber gewinnt aud) der 
Traum, nun doch nod; Sternjteinhofbäuerin zu werden, immer mehr Macht über 
das Weib des Bildichnigers, fie jträubt fich nicht mehr gegen dem gelegentlichen 
Verkehr mit dem Toni, in Bliden und abgebrochenen Redensarten verraten die 
beiden, was ihre Seelen erfüllt. Die totfranfe Bäuerin Sali vom Sternfteinhof 
it die erjte, die errät, was vorgeht, fie reißt unbarmherzig die Binde auch von 
Muderls Augen, Helene wehrt fich in dem Bewußtjein, eine äußere Pflicht nicht 
verlegt zu haben, kräftig genug, aber ihr Gewiſſen jagt ihr, da fie in der 
That auf den Tod ihres Mannes umd den der jungen Sternfteinhofbäuerin 
wartet. In diejer Selbiterfenntnis gönnt fie dem kranken Muderl den täglichen 
Berfehr mit der Sepherl, pflegt ihn jo gut fie vermag und heuchelt bei feinem 
Tode feinen Schmerz, jagt vielmehr, als fie am Abend nad des Bildſchnitzers 
Begräbnis in die Behaufung ihrer Mutter zurückkehrt: „No, wär ich halt doch 
wieder da, afın Stroh — auch, nit viel befjer dran wie a Bettlerin, und hätts 
mic) getroffen, daß ich noch a Reih' von Jahr'n mit dem armen Teufel haufen 
mußt’, jtänd’ ich hitzt gar als alt's Bettelweib.“ Das Bewußtjein ihrer Jugend 
und Schönheit und der feſte Blid auf ihr Ziel, das ihr nun immer näher rüdt, 
hält fie aufrecht, als fich die öffentliche Meinung gegen fie wendet.. Toni, der 
junge Bauer, nimmt fie jamt ihrem Kinde zur Pflege der kranken Bäuerin auf 
den Sternfteinhof, und jo brutal dies vonjeiten des Bauern erfcheint, fie jelbft 
läßt jich nichts dabei zu Schulden fommen und verhält fich gegen die franfe 
und fterbende Sali jo, da fie fich weder in der Beichte noch in ihrem fünftigen 
Leben einen Vorwurf zu machen braucht. Sie hält den ſinnlich begehrlichen 
Toni Scharf im BZaume, und jo glüdt ihr nun alles, wie fie es wünfcht: fie 
wird nach dem Tode der Sali und dem üblichen Trauerjahre Sternfteinhofbäuerin, 
fie bietet dem alten Stemfteinhofbauer, der zunächſt ihr Widerjacher bleibt, 
energisch Troß, da er die dargebotene Hand zur Verfühnung verfchmäht. In 
ihr lebt jept die ganze Stärke eines Menjchen, der fich auf jeinem natürlichen 
Grund und Boden fühlt. Schon bei ihrer Trauung mit Toni tritt das zu 
Tage. „Daß Helene jchön war, das wußte man, fo jchön aber wie an dem Tage 
ihrer zweiten Trauung hatte fie noch feiner gejchen. Kein Schatten der Ber: 
gangenheit, feine Wolfe, einem bangen Ausblid in die Zukunft entjteigend, trübte 
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diejes glücksfrohe heitere Geſicht, und der einzig ledbare Gedanke in demielben 
»Erreichte zudte auch nicht durch die Muskeln als unterdrüdter Jubelſchrei, 
jondern barg fich hinter einer ftillfreudigen, jelbitbegnügten Miene.“ Der feindliche 
Alte muß erfahren, daß ihm dieje Gegnerin mehr als gewachjen iſt, er wird 
durch fie tief gedemütigt und muß fich mehr und mehr eingeltehen, daß in Helene 
die rechte Bäuerin auf dem großen Hofe fit, befjer als der eigne Sohn geeignet, 
den Befig zujammenzuhalten, zur Herrjchaft geboren. Sie ijt jegt allem ge- 
wachſen, auch der Kataſtrophe, welche nach kurzer Zeit über fie hereinbricht. 
Toni, ihr zweiter Mann, iſt noch Nejerviit, wird zum Regimente einberufen und 
fällt in den Gefechten mit den aufjtändiichen Bocchejen. Raſch entichlofjen legt 
die Sternjteinhofbäuerin dem Alten die Sorge um den Enfel aufs Gewiſſen. 
„Den Buben weis und lehr du, laß ihm's nit entgelten, was d’ etwa noch von 
früher her gegen mich haft.“ Es erfolgt eine völlige Verſöhnung Helenes mit 
dem alten Sternfteinhofbauern, und jo lebt jie fortan Jahr um Jahr, wie es 
ihr ziemt, fie denkt nicht wieder an Verheiratung. „Ihr Unabhängigfeitsfint, 
der jchlieglich dem Anwejen und deſſen Erben zu Gute Fam, ihr allerdings nicht 
von Eitelfeit freied Bemühen, den eignen Jungen und die Stieftochter recht: 
jchaffen zu erziehen, um als achtbare Mutter wohlgearteter Kinder vor den 
Augen der Welt dazujtehen, ihre Bereitwilligteit, Bedürftigen beizubringen, da 
ihr der Anblick der Not, die jie aus eigner Erfahrung kannte, peinlich) war und 
ſie jich gern von jelbem loskaufte, ihre Freigebigkeit für gemeinnügige Zwecke, 
Straßen: und Brüdenanlagen, Schulbauten und dergleichen — aber auch nur 
für jolche, nie für fragmwürdige, das alles waren ebenjo viel Steine, die fie 
bei den Leuten im Brette hatte, jie galt für ein Kernweib in allen Stüden. 
Über dieſes Kernweib vergaß man die Zinshofer-Dirn und des Herrgottlmachers 
Weib, man fragte nicht darnach, was die Sternjteinhoferin gewejen, noch was 
fie würde, man nahm fie, wie fie war.“ 

Es iſt leicht zu ſehen, daß auch Unzengrubers inniger Anſchluß an Die 
Beicheidenheit der Natur, jeine Ddarjtellende Wiedergabe der gut belaujchten 
Wirklichkeit nicht frei von dem Peſſimismus ift, der fih nun einmal mit 
dem modernen Naturalismus paart. Immerhin aber hält ji) Anzengruber 
innerhalb jener Schranfen, in denen die poetiiche Wirkung noch möglich ift, 
er analyfirt nicht aus der bloßen Freude am Schlechten, Niedrigen und Ge: 
meinen, jondern weil ihm das Rätſel des Lebens jchwer auf der Scele Liegt. 
Seine innerjte Empfindung gegenüber dem Dargeftellten drüct vielleicht der 
Pfarrer im legten Gejpräche mit dem übereifrigen Kaplan aus. Es iſt Elar, 
daß die Charakteriſtik der Heldin feine Glorifitation derjelben fein joll, und der 
Dichter überläßt es dem Lejer, wie er fich mit der Sternfteinhofbäuerin Helene 
abfinden will. Es ift ein dunfles, ja wenn man will ein furchtbares Stüd 
Leben, das im Sternjteinhof vorgeführt wird, aber menschlichen Anteil können 
und mögen wir ihm dennoch nicht verjagen. Auch ftellt ſich der Verfaſſer nicht 
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mit prinzipieller Feindjeligkeit gegen das Schöne und Erhebende, die Schilde: 
rung des Seelenzuitandes des jungen Kaplans nach der Beichte Helenes 
(Bd. 2, ©. 24 ff.) gehört im Gegenteil zum Schönften, was uns in der natu— 
raliftiichen Erzählungsfunft, und nicht nur in diejer, begegnet ift. Bei alledem 
bleibt doc; auch für Anzengruber wie für die ganze Schule verhängnisvoll, daß 
ihr die Wahrheit des Lebens meist erit da beginnt, wo fie die Niedrigfeit und 
die Eitelfeit der menjchlichen Natur darftellen. Die Beobachtungen find im ein- 
zelnen meiſt richtig, die Schlüffe, welche der Dichter aus ihnen zieht, würden 
richtig fein, wenn ihnen nicht andre Beobachtungen gegenüberjtünden. Doc) be- 
zieht ſich das mehr auf die Reflexionen, welche Anzengruber an jeine Daritel- 
fung anfnüpft, al3 auf die Darftellung im „Sternſteinhof“ ſelbſt. Die Geichichte, 
die er erzählt, ‚und die Charakteriftif der Hauptgejtalten find überzeugend, er 
hätte es dabei bewenden laſſen können. Dies umjomehr, als regelmäßia der 
Vortrag und der Stil Anzengrubers, welche im vollen freien Fluße der Er- 
zählung zwar nicht tadellos, aber feſſelnd und lebendig find, jtark herabjinten 
und geſchmacklos werden, wenn er Ullgemeinheiten an jeine Darftellung anknüpfen 
will. Wenn er Bemerfungen zum beiten giebt, die über den Rahmen der Er- 
zählung hinausgreifen, gelangt er zu Stilblüten wie die nachjtehende: „Toni 
hatte mittlerweile, was die Weiberleut anlangt, zugelernt — der Soldatenitand 
joll ja auch in der Beziehung eine gute Schule jein —, und wußte einen Unter: 
Ichied zu machen zwijchen den einen, die, jchalkiichen Krämern gleich, welche 
Schleuderwaare feilbieten, ebenjo gerne betrügen, als fie das Betrogenmwerden 
feicht verwinden, und den andern, die, nicht leder nach Umerlaubtem, ſich jeden 
unlautern Handel von vornherein verbieten und die Schlagfertigiten unter ihnen 
wohl auch dem zudringlichen Krämer als Abjtandsgeld eine Münze verabfolgen, 
die, unter Brüdern fünf Gulden wert, jelbjt vor Gericht nur Kursjchwanfungen 
unterliegt und jeit die Welt jtcht, noch nie mit faljcher Präge vorgefommen tft, 
trogdem aber an öffentlichen Kafjen nicht an Zahlungsjtatt angenommen wird, 
wogegen fid) allerdings vorab die Steuereinnehmer höchlich verwahren würden. 
Ob dem Sternteinhofer Toni je unter der Hand einer oder der andern ehren- 
haften Schönen jene einjeitige Schamröte aufgejtiegen tft, welche nicht das Re— 
jultat eines phyſiologiſcheu Prozeſſes, jondern das einer fremden Kraftäußerung 
ift, davon hat er nichts verlauten laffen, wie denn ſolchen Vorkommniſſen gegenüber 
jeibft die geichwägigiten Männer ſich jtrenger Diskretion zu befleifigen pflegen.“ 
Auch mit der Einjchleppung gewiljer unſchönen und nachlälfigen Dialektworte wie 
„das Kind betreuen“ (für treu behüten), „jerbein“ (für Eränfeln) u. j. w., die 
nicht bloß im Munde der Bauern, jondern in der Erzählung Anzengrubers jelbjt 
vorfommen, fann man ich jo wenig einverjtanden erflären, als mit den oben 
angedeuteten Gejchmadlofigfeiten. Jedoch find das alles Mängel, die nicht 
ſchwer ins Gewicht fallen gegenüber dem wirflichen Vorzügen dieſes natura- 
liftiichen Romans. Es fommt eben darauf an, welchen Maßſtab man an die 
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„Hermann und Dorothea” unmittelbar aus dem Leben jchöpften, fiel ihr hellerer 
Blick auf glücklichere Vorgänge und Gejftalten, und im Vergleich mit jener 
Lebenswahrheit, die uns die Haffischen Nealiften vor Augen jtellten, bleibt die 
im „Sternſteinhof“ gebotene unerquiclich genug. Vergleichen wir jedody Erfindung 
und Charafteriftif der Anzengruberichen Erzählung mit den Kraftproduften des 
jüngjten papiernen Sturmes und Dranges, jo wird der öjterreichiiche Dichter 
fajt zum Idealiſten. * 
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A njre genauere Bekanntſchaft mit japanischen Holzjchnittiwerfen Datirt 
von den Expeditionen her, welche zum Abſchluß von Handels: 
| verträgen unternommen wurden (von Preußen 1859—1861, von 
| öſterreich 1868 - 1871 u. ſ. w.). Wir erhielten damals außer der 

— 9vielbändigen Encyklopädie cine Anzahl von Sfizzen- und Mufter: 
büchern, deren Darftellungen zum Teil durch Naturwahrheit überrajchten, zum 
Zeil aber auch den Eindruck arger Karikaturen machten. Allerdings ift bei 
ihren Beichnern die Neigung zum Kariliren ziemlich häufig, doch auch dieſe 
Sachen jehen wir jegt mit andern Augen an. Viele jolcher Bilder geben nur 
die phantaftischen Typen oder Szenen ihrer Pantomimen, auf andern Blätteru 
erfennen wir ihre Gymnaſtiker und Jongleure wieder; und da müſſen wir be- 
fennen, daß wohl ein jozufagen michelangelester Zug zum Übertreiben vorfommt, 
in der Hauptjache aber wieder das treuefte Naturjtudium zu bewundern ift, und 
nicht minder die Sicherheit der Zeichnung mit ihren freilich ganz vorzüglichen 
Pinfeln, welche bald mit der feinjten Feder wetteifern, bald flott und breit 
arbeiten. Bielfach ift auch das, was uns anfangs befremdete, nur die ſcharfe 
Ausprägung des Nafjentypus. Im alledem, auch in der Facſimilewiedergabe 
der Zeichnungen im Holzjchnitt und in der diskreten Farbengebung, haben aber 
die japanischen Slünftler, joweit wir nach den importirten Erzeugnijjen zu ur- 
teilen vermögen, im Verlaufe der legten Jahrzehnte noch erftaunliche Fortjchritte 
gemacht. Um diefelben nachzuweijen, müßte man allerdings die Bücher jelbjt 
zur Anjchauung bringen und in manchem Seite für Seite aufzeigen können. 
Indeſſen befinden ſich jolche gegenwärtig in jo vielen Händen oder find doc) 
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jo leicht zugänglich, daf ich mir wohl erlauben darf, einzelne Bilder zu erwähnen, 
in welchen mit einer jcheinbar flüchtigen, jfizzenhaften Zeichnung eine faum zu 
übertreffende Wirfung erreicht worden it. 

Nehmen wir beifpielsweije das dreibändige Wert mit Darftellungen von 
Vögeln. Da jehen wir, wie drei Wildgänje in das Schilf einfallen, alle in 
derjelben charakteriitiichen Flugbewegung, aber mit verjchiednem Tempo des 
lügelichlages, ſodaß jeder Vogel eine etwas andre Anficht darbietet als Die 
übrigen. Nur drei Farbentöne find benußt, Schwarz, Grau und ein gelbliches 
Rot, welche zum Teil ohne Kontur aufgetragen find — ein Umstand, den wir 
und nachher in Erinnerung rufen wollen —, und bei jo geringem Aufwande 
jieht man garnicht ab, was ein Mehr von Farben oder ein weiteres Eingehen 
in das Detail noch an der malerischen Wirkung befjern könnte. Auf einem 
andern Blatte findet ein blutiges Gefecht zwilchen zwei Sperlingen ftatt, zwei 
weitere schießen auf fie zu, offenbar um fich an dem Kampfe zu beteiligen, 
noch andre begleiten die Handlung wenigitens mit ihrem Gejchrei; nur zwei 
bejonders wohlbeleibte wenden derjelben gleichgiltig den Rüden zu. Das lebt 
alles, man meint die Tierchen fliegen zu jehen und jchreien zu hören. Auch da 
genügen die erwähnten drei Farbentöne, mit welchen überhaupt in diefen Bänden 
das Auskommen gefunden wird. Gedrudt find die Farben; wir fünnen die 
Eindrüde der Holzform fühlen, und hie und da zeigt ſich, daß das Blatt bei 
dem Aufdruden einer Farbe nicht ganz genau aufgepaßt worden tjt, ſodaß Die 
betreffenden Partien ein wenig verjchoben erjcheinen. Manchmal ift auch, wo 
ein fräftigeres Schwarz für notwendig befunden wurde, mit dem Pinſel nach— 
gearbeitet worden; das lehren die Farbenränder und der etwas fledige Auftrag. 
Gehen wir zu einem Buche mit Landichaften über. Da fommt dem Schwarz 
und dem Weiß des Papiers lediglich ein ſchwaches Blau zu Hilfe, und dennoch 
find die Sommerbilder mit Wald, Wiefe und ftillem Wafjer wie die Schnee: 
landichaften treu, fprechend, jtimmungsvoll. Ein wahres Meiſterſtück ijt Die 
Meeresbrandung mit dem befanuten höchiten Berge des Landes, dem Fuſiyama, 
im Hintergrunde. Es ift faum denkbar, daß die gewaltige Strömung, das 
Emporſchwellen und Überichlagen der Wellen, das Aufſpritzen und Zerftieben 
des Schaumes, ja jelbft das Lichtipiel auf der Flut mit größerer Wahrheit 
gemalt werden fünnte. Und hier ijt auf alle Farbenzuthat verzichtet, nur für 
den Schneegipfel, die höchiten Lichter auf den Wellen und die gleichjam ſchaum— 
gebornen Vögel, welche die Brandung umflattern, it das Weiß des Papiers 
ausgeſpart, alles übrige leiſten Schwarz und Grau. Ebenjo bejcheidet fich der 
Blumenmaler. Mit ein wenig Gelb oder Blau oder Rot fommt die Individualität 
der Pflanze vollitändig zum Ausdruck, und bei einem Strauche, defjen grüne 
Blätter rot geädert und gerändert find und der rote Blütenrijpen trägt, iſt eine 
wahre Pracht des Kolorits ermöglicht mit nur drei Farbenplatten. Und eben 
bei den Pflanzen begegnen wir häufiger dem Aufdruden einer Farbe ohne 
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Schwarze Umrißzeichnung, wodurch das Zarte, Gefiederte, Flodige von Blüten 
vortrefflich zur Erjcheinung gebradit it. 

Es liegt jo nahe, mit dieſer bejcheiden auftretenden und dennoch fo 
wirfungsvollen Malerei diejenige zur vergleichen, welche troß eines maßlofen 
Farbenaufwandes noch fünftlicher Beleuchtung bedarf, um fich zur Geltung 
zu bringen! 

Auch jene Art des Kolorirens mit einigen wenigen Tönen unter Verzicht 
leitung auf Modellirung hat ſich jchon in aller Stille bei uns eingebürgert. In 
England bemächtigte fich zuerjt Walter Crane dieſer Methode, ihm folgte die 
Manierijtin Kate Greenaway, die eine Zeit lang den Büchermarft mit ihren 
puppenhaften, in ungeheuern Hüten beinahe verjchwindenden Gejtalten über: 
ſchwemmte, und jet jehen wir alle Zeichner für Kinderfchriften, von Fröſchl 
und Thumann angefangen bis zu den Namenlojen, denfelben Spuren folgen, 
namentlich auch dem Detail eine liebevolle Behandlung widmen, die von ihrem 
jugendlichen Publikum dankbarſt anerkannt wird. Denn gerade dadurch wird 
jedes Blatt im neuen Bilderbuche zu einer viel reicheren und dauernderen Quelle 
der Beichäftigung. Und von welcher Wichtigkeit auch für die Entwidlung des 
Schönheitägefühls die eriten Bücher der Kleinen fein können, das fieht in der 
Gegenwart jedermann ein. So dürfen, wenn wir mit Befriedigung darauf 
zurücbliden, wie ſich in den legten dreißig Jahren der Kunftfinn entwickelt und 
ausgebreitet hat, die Verdienſte dejjen nicht überjehen werden, der uns zuerft 
wirklich künstlerische Jugendichriften gegeben hat, Ludwig Richters, aber auch 
den japanischen Malern jchulden wir, glaube ich, Dank für die neue Anregung. 

Noch will ich die Bücher nicht unerwähnt laſſen, aus welchen deutlich wird, 
auf welche Weile eben jene Maler die Natur ftudiren: in den Studienföpfen, 
in den konſtruirten Darftellungen Tebender und lebloſer Wejen von den ver: 
fchiedenften Seiten einjchlieglich der fchiwierigiten Berfürzungen bei Auf- und 
Unterfichten. Da ericheinen ein Kleines Mädchen mit einem jungen Hunde auf 
dem Arme, ein hodender Alter mit einer Ströte, ein Steinblocd mit plaftischen 
Verzierungen u. a. m. von vier Seiten, dann von oben, dann liegend wicder von 
verfchiednen Seiten aufgenommen. Kennen wir ein auch nur annähernd fo 
gründliches Studium ? 

Mit den Leiftungen der Japaner im Porzellan und andern Arten von 
gebranntem Thon brauche ich mich nicht näher zu befafjen, da eben diefe am 
längften und allgemeinften befannt, in Werfen über Keramik vielfach behandelt 
worden find, und Ausstellungen wiederholt Gelegenheit geboten Haben, dieſes 
Spezialgebiet unter verfchiednen Gefichtspunften zu betrachten. 

Nicht ganz jo jteht es um die Bronzen, welche in frühern Zeiten durchaus 
nicht die gebührende Beobachtung gefunden Haben, zunächit wohl, weil man im 
Abendlande mit diefem Stoff vertrauter war, vielleicht auch, weil Die Gegenstände 
den Gewohnheiten und dem Geſchmacke der Europäer zu fern lagen. Auch die 


412 Japanifhe Künfte. 








Gegenwart hat Zeit gebraucht, bis fie die Buddhaltatuen, die mit plaſtiſchem 
Drnament oft überladnen Tempelvajen, die Tierfiguren unbefangen, objektiv an: 
zufchauen vermochte. Aber fie hat es gelernt. Und diejen Ruhm dürfen wir 
wohl für uns in Anjpruch nehmen, die wir uns ſonſt in Dingen der Kunſt 
meistens der Vergangenheit gegenüber jo fein fühlen, den Ruhm, daß wir 
an die Schöpfungen jedes Beitalters und jedes Volfes gleich vorurteilsfrei 
hinantreten und uns bemühen, fie aus den geiftigen und materiellen Bedingungen 
ihres Entitehens heraus zu begreifen. Wir jprechen feinem Stil und feiner 
Nichtung die Eriitenzberechtigung ab, weil fie etwa uns perjönlich nicht zu— 
jagen oder mit den Schönheitsbegriffen unfrer Zeit und unſrer Raſſe in 
Widerſpruch ftehen; jondern wir vergegemwärtigen uns, fo weit dies möglich iſt, 
die Denk: und Empfindungsweile, den Glauben und die Sitte, den Volfscharafter 
und das Maß von Fähigkeit, welche Einflug auf den Stünjtler geübt haben. 
Daß dieſe Hiftorische oder, wenn man will, hiſtoriſch-ethnographiſche Be— 
trachtungsart am häufigiten auf Gegnerjchaft gerade bei Künftlern ſtößt, mag 
fi) daraus erklären, daß bei dem Ausübenden die Kunſt Glaubensſache ijt und 
der zum Patron erwählte Heilige feine andern neben ſich duldet; für ihre 
eignen Werfe machen jie nichtsdejtoweniger Anſpruch auf objektive Beurteilung, 
falls fie nicht Fanatifer find, die unbedingte Unterwerfung unter ihr Dogma 
fordern. Im ganz eigner Stellung aber befinden fich Diejenigen, welchen Die 
Aufgabe zugefallen ift, die Induſtrie wiſſenſchaftlich oder fünftlerisch zu fördern. 
Sie müſſen neben dem funjtgejchichtlichen Standpunkte ſtets den praktiſchen be- 
haupten, dürfen über dem archäologischen oder antiquarijchen oder äjthetijchen 
Intereffe nicht vergejfen, jich die Frage vorzulegen, ob und was aus den 
Arbeiten vergangner Zeiten oder fremder Nationen für die Gegenwart und das 
eigue Volk zu lernen, was zu benußen jei. Dieſe verjchiednen Standpunkte 
vertragen fich indejjen ganz gut miteinander, wie durch die Thätigfeit der kunſt— 
gewerblichen Bildungsanitallen dargethan wird. 

Und die japanifchen Bronzen, jo abjonderlich fie und mitunter ericheinen 
mögen, haben gerade für uns ein ganz „aktuelles Intereſſe.“ Sie erregten, 
als fie zuerjt in größerer Zahl herüberfamen, und erregen noch fortwährend 
unſre Aufmerfjamfeit durch technische Eigenschaften, durch den meilterhaften 
Guß, die muftergiltige Zifelirung, die große Mannichfaltigkeit der Farben, den 
Reichtum und die präzife Ausführung der Silbereinlagen oder Tauſchirungen. 
So wundervolles im Einlegen von Silberdrähten in andre Metall die Weſt— 
afiaten und deren Schüler, die Byzantiner, die Waffen: und Harnifchjchmiede 
in Spanien, Italien, Deutjchland auch geleitet haben, im techmiicher Beziehung 
reicht nichts davon an die wie mit einer Rabenfeder hingezeichneten japanischen 
Tauſchirungen heran. Eine andre Kunſt, die nämlich, dic Oberfläche der Bronze 
und des Mejjings durch chemijche Mittel zu färben, haben wir ihnen nach und 
nach einigermaßen abgelernt, und von dem Erjcheinen der japanischen Bajen in 
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den zahlreichiten Abjtufungen vom tiefiten Braun bis zum Gelb und Grün auf 
der Wiener Weltausstellung jchreibt fi) eine lange Neihe von mehr oder 
weniger erfolgreichen VBerfuchen in der Patinirung der Metalle her. Nur was 
die oft jo fraufen rundgeformten Ornamente an Vajen, Details oder Figuren: 
gruppen anbelangt, jehen wir noch nicht Klar. Daß fie jelbitändig und aus 
verlorener Form gegofien find, unterliegt wohl feinem Zweifel, dann und wann 
find ſie mit Hafen verfehen, um an Hülfen oder Ofen am Körper eines Gefähes 
gehängt zu werden, und das jcheint die ältere Methode zu fein. An neueren 
Objekten pflegen die Blumengewinde, Tiere u. dergl. m. unlösbar befeitigt zu 
jein; nach der einen Angabe hätte das Anzufeßende einen ſchwalbenſchwanz— 
jörmigen Fortjaß, welcher in den Gefähförper hineingetrieben würde, nach einer 
andern wäre das Verbindungsmittel ein leichtflüſſiges Lot, deffen Überſchuß mit 
größter Sorgfalt bejeitigt würde; vielleicht beitehen beide Arten des Verfahrens 
neben einander. Wie dem aber auch fein möge, die Überlegenheit der Japaner 
in der Überwindung technijcher Schwierigkeiten wird ganz befonders anſchaulich 
durch Vergleihung von Originalen mit Nachahmungen, die aus den berühm: 
tejten franzöfiichen Fabriken hervorgegangen find. 

Bollends umbejtritten nehmen in der Emailtechnif die Japaner den erjten 
Platz ein. Sie find der altorientalischen Art der Emaillirung, dem Zellenſchmelz, 
treugeblieben; wenigjtens erinnere ich mich nicht, von ihrer Hand jemals etwas 
gejehen zu haben, was an die wahrjcheinlich von der Glasmalerei beeinflußte 
limufiner Art oder an die perfilche, dann nach Europa verpflanzte bunte Malerei 
auf weißem Schmelzgrunde erinnerte. Aber zu welcher Virtuofität haben fie 
e3 in jener Technik gebracht, wie haben fie das Gebiet derjelben erweitert! 
Bor etwa fechzehn Jahren jahen wir zum eritenmale diejes Deforationsmittel 
auf Porzellan angewandt. Dieje Neuigkeit erregte allgemeines Staunen, manche 
Braftifer witterten eine Täufchung dabei, einer opferte jogar eins der damals 
noch jo jeltenen Stüde, lieh eine Porzellanichale zerlägen, um zu ermitteln, 
ob etwa zwilchen Porzellan und Email ein dritter Stoff zur Befeitigung 
der Metallitege eingejchoben je. Allein er entdeckte nichts dergleichen, und 
mußte fi) mit der Vermutung zufrieden geben, daß das auf die unglafirte 
Oberfläche des PBorzellans aufgejchmolzene Email zugleich das Metall mit feſt— 
halte. Damals gaben wir uns viele Mühe, die Seltenheit direkt von dem Orte 
her zu erlangen, wo Europäer fie entdedt hatten, von Oſaka, und auch noch 
1873 famen nur wenige Exemplare auf die Ausstellung, ſodaß man glauben 
fonnte, jie würden Rarität bleiben. Aber bald folgten fie in Menge und in 
allerlei Bartetäten. Die erften, offenbar Erzeugniffe einer und derjelben Fabrik, 
waren trüb in der Farbe, wie damals die japanischen Emaile noch häufig: 
jtumpffleiichrote Päonten auf einem unreingrünen Grunde, Aber gerade bie 
Tarbengebung hat fich in der dortigen Emailtechnif im Laufe von zehn Jahren 
wahrhaft glänzend entwidelt. Schon die nächſten Arbeiten wieſen eine viel 
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reichere Balette und eine harmoniſchere Zufammenftellung der Farben auf, eines 
leuchtenden Blau in verjchiednen Nüancen, eines Haren Grün, Fräftinen Rot— 
braun u. ſ. we; dann famen Porzellangefäße, die teils glafirt, teils mit Email 
eloisonn& deforirt waren. Und auf der vorjährigen Austellung in Nürnberg 
fonnte man von der Pracht der emaillirten Platten und Vaſen fürmlich ge— 
biendet werden. Nicht jede von den neuen Errungenschaften iſt nach meinem 
Empfinden unbedingt als Gewinn anzufehen, es jchleichen fich auch fogenannte 
füße, ſchwächliche Farben ein, welche die aſiatiſchen Chemifer möglicherweife den 
Europäern zuliebe hergeltellt haben. Aber im großen und ganzen ift nicht zu 
leugnen, dab, während wir uns angeftrengt haben, die Neuerungen, welche die 
Franzoſen 1878 in Paris in der Emailmalerei auf Thon darlegten, uns an— 
zueignen, die Japaner unabläſſig auf ihrem Wege vorwärtägegangen find; 
und man darf erwarten, daß vermöge ihrer Anregungen die Ausjtellung von 
1885 fich als ebenſo wichtig und folgenreich für unſre Kunſtinduſtrie erweiſen 
werde wie Die von 1873. 

Was an den in Nürnberg ausgeſtellten Arbeiten diejes Genres am meiften 
auffiel und intereffirte, veranlagt mich, noch einmal auf den Zellenſchmelz auf 
Porzellan zurüdzulommen. An Gegenjtänden diefer Art bemerkt man nämlich 
vielfach Zellen, welche mit mehr als einer Farbe gefüllt find, ſodaß die ver- 
ſchiednen Emaile, nicht durch Metallitege von einander getrennt, an den Grenzen 
ein wenig ineinanderfliegen, fich vermilchen, ganz ebenſo wie an dem jogenannten 
rheinischen oder Kölnischen Email, Grubenjchmelzarbeiten aus dem frühen Mittel: 
alter. Ferner brachten die früher erwähnten Porzellanfchalen eine Neuerung 
auch darin, daß die Metallfäden, welche die emaillirten Partien von den einfad) 
glafirten zu scheiden haben, ſich zum Teil in die Glajur hinein fortjegen. Den 
Sachen kann bejondre Schönheit nicht nachgerühmt werden, fie find nur inter: 
eſſante Zeugniffe für das raſtloſe Erperimentiren des arbeitiamen und erfinde- 
riichen Volkes. An beide Dinge nun gemahnen uns die neueſten Leiltungen. 
Die Oberfläche eines Gefähes oder einer Platte ift gänzlich mit Email cloisonn& 
bededt, aber die Cloiſons verjchwinden jtellenweije, ſodaß zwei Farbenfelder ein- 
ander unmittelbar berühren. Dieje Berührung ift jedoch nicht die nämliche 
wie Die obenerwähnte, die beiden Farben fliegen nicht ineinander, oder doch 
faum merklich. Wie war es num möglich, das Zujammenfließen zu verhindern, 
da doch beide Emaile gleichzeitig in Fluß geraten, um fich durch Anſchmelzen 
mit der Metallunterlage zu verbinden? Das erflärt fich, wenn wir entdeden, 
dab entweder die Metallitege urjprünglich vorhanden, aber dünn genug geweſen 
jind, in der Hige der Muffel zu verbrennen, oder daß fie an den betreffenden 
Stellen eine geringere Höhe haben als an den übrigen. In dem einen wie in 
dem andern Falle erfüllen fie ihre Funktion als Scheidewand, werden aber, 
wenn der ganze Emailüberzug bis auf die jozufagen normale Höhe der Stege 
abgejchliffen ift, nicht ſichtbar. Auch jcheinen verjchiedne Legirungen zur An— 
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wendung zu kommen, da die fichtbaren Drähte feineswegs immer goldgelb ev: 
ſcheinen. 

Man könnte geneigt ſein, dergleichen eine müßige Spielerei zu nennen, 
wenn es nicht wieder mit ſo feinem Sinne benutzt würde. Dies wird man 
vor allem bei den verſchiednen Winterlandſchaften gewahr, z. B. bei den Vaſen, 
von deren grauem Grunde — dem Winterhimmel, der jchon reichlich Schnee 
gejpendet hat und noch mehr verheigt — ſich das Weiß des bejchneiten Bodens, 
der belajteten Baumzweige, der fallenden Flocken und des Gefieders der reiher- 
artigen Vögel glänzend, aber nur teihweile in jcharfen Umriffen abhebt. Wo 
eben die feinen Drähte zwijchen den beiden Tönen fehlen, hat der Umriß das 
Weiche und einigermaßen Unbejtimmte, mit welchen in der Natur ein flodiger 
Körper ſich auf andersfarbigem Hintergrunde abzeichnet. Bei glatten oder doch 
majfiven Gegenftänden jtört es ung nicht, wenn der Maler fie durch eine (in 
der Natur jelbitveritändlich nicht vorhandne) Umriglinie, Hier alfo den Metall: 
draht, abgrenzt; während die fallende Schneeflocde, das weiche Gefieder u. j. w. 
durch die Umrahmung ihren Charafter einbüßen würden. Und ich erinnere 
hier abermals daran, daß auch bei den japanischen Farbendrucbildern die Umriß- 
finie nur dort angewandt wird, wo fie für die Wirkung von Nugen ift. 

Weniger auffallend, aber doch höchſt beachtenswert find andre Neuheiten 
auf demjelben Gebiete, meue Farben, wie erwähnt, und neue Kombinationen, 
bei denen wir uns mitunter fragen: Weshalb find wir nicht jelbit darauf ver: 
fallen, die mancherlei opakbunten Maffen, welche die Glasfabrifation jeit Jahr: 
hunderten und zum Teil jchon viel länger verarbeitet, auch in Gejtalt von 
Ematlpulver zu verjuchen? Da fehen wir Bajen, am denen Felder von ver: 
ſchiednen Marmorarten, Porphyr, Granit, goldgeiprenfeltem Aventurin u. a. m. 
als Grund für kleine Gemälde voll entzücender Natunvahrheit dienen, während 
fih) um den Nand ein gleichjam aus lauter Juwelen zufammengefügtes Band 
ichlingt. Können wir denn das nicht auc machen? fragt mancher bei der Be— 
trachtung jolcher Dinge. Darauf mu geantwortet werden: Dasjelbe gewißlich 
nicht. Und zwar jtügt jich die Verneinung nicht einzig auf den alten Erfah— 
rungsſatz, daß, wenn zwei dasjelbe thun, es doch nicht dasselbe ift. Wir fünnen 
es nicht, weil uns gewiſſe Naturanlagen und die taujendjährige Kunſt- und 
Handwerfstradition mangelt, und wenn wir dieje bejäßen, könnten wir e8 troß- 
dem nicht, weil unſre Lebensbedingungen jo gänzlid) anders find. Die euro» 
päiſche Fabrifindujtrie kann die nationalen Industrien andrer Länder vernichten, 
und das thut fie fortwährend, weil ihre Erzeugnijje wohlfetler find, wie 3. B. 
englische, Schweizer u. a. Fabrikate die indischen Baumwollen= und Seidengewebe 
im Lande jelbit verdrängen. Aber wollten wir Stoffe und Teppiche, Zads und 
Emailarbeiten u. j. w. von derjelben fünftleriichen und technischen Vollendung 
berjtellen wie die Araber, Inder, Chineſen und Japaner, jo würden die Dinge 
nicht zu bezahlen jein. Denn unſre Arbeiter können nicht unter freiem Himmel 
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bei einer Schüffel voll Reis den ganzen Tag, und Tag für Tag, ohne eier: 
tagsruhe, bedächtig, aber unabläffig beim Werfe jein, und würden auch jelten 
das Maß von Geduld aufbringen, um ein Holzfäftchen ſechs-, zehn, achtzehnmal 
mit Lad zu überziehen, zu poliren, zu bemalen u. ſ. w. Ob die Japaner, wenn 
fie in der bisherigen Weile fortfahren, fich zu europäifiren, nicht auch einen 
Umſchwung in den Produftiongverhältniffen heraufbejchwören, ob die Sendlinge, 
welche jegt unjre Schulen bejuchen, nicht auch andre Anſprüche an das Leben 
heimbringen und verbreiten werden, muß die Zukunft Ichren. 

Daß der Einfluß ein gegenfeitiger ist, läßt fich fchon jegt wenigstens in 
Beziehung auf den Stil fonjtatiren. Da hat ein Maler in Hiogo, Mitugoro, 
im Auftrage eines deutichen Buchhändler Tujchzeichnungen geliefert, welche als 
Borlagen für Holz- und Faiencemalerei u. dergl. dienen jollen und ohne Zweifel 
von Zunjtbefliffenen Damen fleißig werden benußt werden. Und da begegnen wir 
jchon ganz unjapanischen Zügen. Die dortigen Karifaturenbücher enthalten auch 
Tierzeichnungen, die zu ihrer Märchenwelt und ihren Bantomimen in Beziehung 
zu jtehen jcheinen, doch haben wir nirgends die Käferpoeſie gefunden, die vor 
einigen Jahrzehnten in Deutichland grafjirte, oder gar den leibhaften Reineke 
Fuchs als Beichtiger mit dem Roſenkranz, wie bei Mitugoro, der freilich dem 

teinefe cin Huflattichblatt als Kutte umgehängt hat. Diejer Künftler, der 
übrigens ein geringeres Talent verrät als die Zeichner der befannten japanischen 
Bücher, hat fich immer noch mit mehr Geſchick dem deutichen Gejchntade an: 
bequemt, als in der Regel unjre Zeichner „japanifiren.“ Gleichzeitig mit den 
Zeichnungen Mikugoros fam uns der Proſpelt eines Werfes zu: „Studien und 
Kompofitionen“ von einem in Paris Lebenden Schweizer, Jean Stauffacher, der 
den löblichen Zwed verfolgt, zur ornamentalen Ausnutzung der heimiſchen Flora 
anzuregen. Daß ihn jelbft die Japaner angeregt haben, lehrt der erjte Blick 
auf die Proben, und ich wäre der Ichte, ihm das zum Vorwurf zu machen. 
Aber richtig macht er jenen nach, was entweder nicht nachahmenswert oder doc) 
nebenjächlich ift. Er würfelt Abichnigel von allerlei Verzierungen durch einander 
in der Manier, die man einit „Quodlibet“ nannte, und die für Städte 
anfichten u. dergl. von amerikanischen illuftrirten Zeitſchriften und nach diejen 
auch von deutjchen angenommen worden it; er läßt fonjequent Blütenziweige 
oder Nanten über die Umrahmungen hinausgreifen (wie wohl in Barodfirchen 
ein geichnigter Engel die Beine über den Nand des Bildes hängen läßt), weil 
die Japaner fich dergleichen Freiheiten dann und wann erlauben; dabei modellirt 
er aber die Pflanzen ganz naturalijtiih und zwar in der peinlichjten Aus: 
führung. Er hat aljo das, was wir wirklich von der japanischen Kunft annehmen 
fönnen und jollten, garnicht gejehen. Und das möchte ich ſchließlich in drei 
Punkten präzifiren: erſtens ihre Art, die Naturformen auf das allergründlichite 
zu ftudiren, um das Charafterijtiiche an denjelben zu erfafjen, zweitens die 
Wiedergabe des Charakterijtiichen mit der äußerſten Treue ohne die Abjicht, 
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Shufion hervorzurufen, drittens das weile Maß in den Darftellungsmittefn. 
Das find freilich Dinge, welche man fich nicht von heute auf morgen aneignen 
fann, aber fie zu erreichen, iſt wohl ernjter Anjtrengung und des Zeitaufwandes 
wert. Und dabei fünnen wir bleiben, was wir find, können auch in der Kunſt 
reden, wie uns der Schnabel gewachjen ift, und brauchen feine verzweifelten 
Anläufe zu machen, japanisch zu Sprechen, was uns doch niemals gelingen würde. 
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za on den drei Fragen, welche in dem Teßten fünf Monaten von 
4 der Balfanhalbinjel Her den Frieden Europas bedrohten, gehen 
J jetzt zwei einer rajchen Löſung entgegen: die Pforte hat fich mit den 
u Bulgaren über eine Art Union verjtändigt, Rußland, das anfangs 
5 EB jürchtete, das betreffende Übereinfommen könnte einft zu feinem 
Nachteil angerufen werden, iſt jeßt befriedigt, indem es erlangt, daß diejer num 
der Genehmigung der Großmächte unterliegende Vertrag der Defenfivullian; 
zwißchen der Türfei und Bulgarien nicht gedenft und dem Sultan nicht die 
Befugnis erteilt, dem Fürjten des legtern Staates aus eigner Machtvollkommen— 
heit nach fünf Jahren das Amt eines Generalgouverneurs von Dftrumelien 
weiter zu laſſen; endlich ſteht jegt feit, daß die Serben nicht mehr daran denfen, 
gegen die bulgarifchen Nachbarn von neucm das Schwert zu ziehen. Es bleibt 
jomit nur Griechenland nocd übrig, Es kann nicht mehr auf jein Offenfiv- 
bündnis mit den Serben rechnen, es ficht den Fürſten Alexander mit dem Sultan 
ausgejöhnt, die fejtländischen Kabinette runzeln die Stirn über feine friegerifchen 
Pläne, jogar das Gladitonejche will ihm nicht beiftehen, Kriegsjchiffe der ver: 
ichiedenjten Flaggen bedrohen jeine Flotte, falls fie an der Küſte Kretas Unfug 
zu ftiften verjuchen jollte, mit einem fleinen Navarino. Nicht einmal die 
Öffentliche Meinung ſteht feinen WBelleitäten zur Seite. Zwar hat der Berliner 
Profeſſor Kiepert, wie die „Akropolis“ meldet, in einer Zuſchrift ausgefprochen, 
daß er „hofft und von ganzer Seele wünjcht, die Befreiung eines weiteren 
Teiles altllaffiichen Bodens zu erleben, auf welcher troß aller Völkermiſchungen 
und troß jahrhundertelanger barbarischer Unterdrüdung das Hellenentum die 
dauernde Kulturmacht geblieben iſt.“ Desgleichen hat Kollege Virchow, wie in 
demjelben Blatte zu leſen, den Griechen geichrieben: „Wer wie ich den Hellenen 
Byzanz wünſcht, kann nicht umhin, ihmen auch Mazedonien zu wünjchen.“ AÄhn⸗ 
Grenzboten J. 1886 53 
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fihen Wohlwollens erfreuen fich die Griechen gewiß auch bei andern deutichen 
Profeſſoren ſowie bei englischen und franzöfifchen Gelehrten. Aber im großen 
und ganzen it der Philbellenismus längjt aus der Mode gefommen wie Die 
Begeiiterung für das Poleutum und feine jtaatliche Auferjtchung, und wenn 
man in Athen jet zu drohen und zu troßen fortfährt, jo wird es ficher faum 
einem von hundert Zujchauern heroiſch vorfommen, wahrjcheinlich aber allen 
übrigen jehr thöricht, wo nicht lächerlich. 

Die Griechen find ſonſt kluge Leute, und fo jollten fie begriffen haben, 
dag ihr Staat mit feinen faum zwei Millionen Eimvohnern gegen die Mächte, 
die entſchloſſen find, fie am Losichlagen zu hindern, nichts vermag; auch darf 
man vermuten, daß fie jchon die türkische Grenze überjchritten hätten, wenn fie 
überhaupt loszujchlagen entichloffen wären. Die Regierung handelte unter dem 
Banne der großgricchiichen Idee, fie hat Geiſter gerufen, die fie nun nicht gut 
los werden kann, ſodaß ihr die Mächte davonhelfen müfjen. Jene Jdee, die 
Hoffnung und das Beitreben, alle auf der Balfanhalbinfel und an den Küſten 
Stleinafiens Lebenden Glieder des hellentichen Volksſtammes wie bisher jprachlich 
und durch Religion und Sitte, allmählich auch ftaatlich zu vereinigen, hat cine 
gewiſſe Berechtigung, ihrer Verwirklichung ftehen aber vielleicht für immer, 
namentlich aber geyemwärtig mehr Hindernifje im Wege, als fie Kräfte zur 
Verfügung hat. Die griechische Raſſe ift feit geraumer Zeit durch ein gemein: 
james Kulturleben, das auch Nachbarn fremden Stammes in feinen Kreis ge— 
zogen bat, verbunden, fie wohnt aber zu zerjtreut, um leicht einen hellenijchen 
Staat von erheblich größerer Ausdehnung als das jehige Hellas zu bilden, 
jelbjt wenn die Umftände jonjt einmal günjtiger dafür würden als heutzutage. 
Schen wir von den Inſeln, den Eleinafiatifchen und den am europäiſchen Rande 
des Schwarzen Meeres gelegenen Küjtenftrichen jowie von Stonftantinopel mit 
jeinen 500 000 Griechen ab und bejchränfen wir uns auf Mazedonien, das 
Herr Virchow den von Athen aus regierten Griechen zugeitedt, jo begegnen 
wir bier bei weitem mehr andern als griechiichen Stämmen. Bon Salonif 
aus erſtreckt ſich nordwärts über Kalkaſch, Doriana und Petritſch nach dem 
Fuße des Peringebirges, wo Melenik liegt, eine langgedehnte Kette bulgariſcher 
Niederlaſſungen. Zahlreiche Bulgaren wohnen ferner öſtlich von dieſer Linie 
auf der dor den Rhodopebergen liegenden Ebne bis nach Demirhiſſar (bulgariſch 
Walowilchte) und Serez, ferner nach Tuzlufjöi und im Oſten des Fluffes 
Karafju auf den von der Rhodope gegen das ÜÄgeifche Meer vorgefchobnen 
Gejtadelandichaften mit den großen Orten Kjörmürdſchina und Makri bis nad) 
Ferri, wo das Gebirge ſich nach der Sce hin verläuft. Weſtlich von Salonif 
zieht fidy die bulgarische Sprachgrenze, etwa dem Laufe des Biltrigaflufjes 
folgend, der die natürliche Scheidung zwischen Theffalien und Mazedonien bildet, 
bis zur mazedonischen Stadt Kozan, wo fie jenen Fluß überjchreitet, um auf 
dejjen Südufer die Stadt Serwia einzufchließen, die in den Vorbergen des 
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Dlymp liegt, und geht dann weiter, am albanejiichen Sprachgebiet entlang, bis 
fie ſich nordwärts in ſerbiſchen Strichen verliert. Allerdings bewohnen die 
Bulgaren dieje Gegenden nicht allein, jondern zujammen mit Zinzaren oder 
MWlachen, Türken, Griechen und Juden, aber die Bulgaren überwiegen hier der: 
maßen, daß ihre Sprache in der Regel auch von den Zinzaren erlernt wird, 
Die letztern bilden nach jenen das ſtärkſte Element der Bevölferung; ihr Hauptſitz 
ijt die große Ebne auf der linken Seite des untern Strumaflujfes (des Strymon 
der Alten), wo fie über Hundert Dörfer einnehmen. Griechen giebt es in jtarfer 
Anzahl fait nur an den Punkten Mazedoniend, wo im Altertum belleniche 
Kolonien waren, wie Amphion, Eion, Neapolis, Potidäa, Abdera und haupt: 
jächlih an der Straße von Salonif nach dem Berge Athos. Die noch jet 
rein griechiiche Halbinjel Chalkidike heizt heutigentages wie im frühen Mittel: 
alter Madenochoria, Bergiwerfsdörfer. In der Ebene von Serez begegnet man 
neben hunderten von Zinzaren- und Bulgarendörfen faum zwanzig griechiichen. 
Türkifche Dörfer trifft man auf den Ebnen von Serez und Drama (Philippi) 
bei Tuzlufjöi, Xanthi, Jenidſche und Kjörmürdichina. Neben denjelben aber 
wohnen zahlreiche muhammedaniüche Bulgaren, und auf dem Rhodopegebirge 
hauft der volljtändig fich zum Islam befennende ſſawiſche Pomakenſtamm. Die 
Bulgaren Mazedoniens find wie ihre Stammgenoffen in Oftrumelien meijt 
Feldarbeiter und Gärtner, und wenn fie fich in den Städten dem Handwerfe 
zumendeten, verloren fie gewöhnlich bald ihre Nationalttät, d. h. fie lernten 
Griechiſch jprechen und fchloffen ſich der griechiichen Zunft in den betreffenden 
Orten an. Daneben machte früher die griechiiche Kirche durch ihren Gottes: 
dienft und ihre Schulen unter den Bulgaren Mazedoniens, die ohne alle 
nationalen Bildungsmittel waren, für das Hellenentum erfolgreich Propaganda. 
Das ift aber jeit etwa zwei Jahrzehnten und namentlich jeit der Emanzipation 
der bulgarischen Kirche von der Herrichaft des griechischen Patriarchats im 
Funar von Konftantinopel wejentlich anders geworden. Die Bulgaren bejißen 
jetzt Biſchöfe und Popen ihrer Nationalität und vielfach auch Schulmeifter, die 
nicht direft oder indirekt für die großgriechiiche Jdee wirken. Die legtere findet 
hier jegt weit weniger Anfnüpfungspunfte als früher, 

Die Befreiung der Bulgaren von der Herrichaft der griechijchen Geijt- 
lichfeit, die im Patriarchen von Konftantinopel ihre Spike hat, war nicht die 
erite, aber die folgenreichjte Mafregel zur Eindämmung der großgriechiichen 
Idee auf der Balkanhalbinjel. Sie wurde Urjache, daß fich der Propaganda 
des Hellenentums, für welche der ftärfite Slawenjtamm der europätichen Türlei 
bisher nur Material geweſen war, allmählich eine Nationalität gegemüberitellte, 
welche die griechifche Sprache und Kultur abwies, weil fie eignen geiftigen 
Befig gewonnen hatte oder zu gewinnen im Begriffe war. Diejer Damm war 
von der ruſſiſchen Diplomatie aufgeführt worden. Demjelben folgte 1878 in 
der Schöpfung Yulgariens und Dftrumeliens ein zweiter und in dev jpätern 
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Vereinigung beider ein dritter. War bis dahin die Vorbereitung einer ſtaat— 
lichen Erweiterung des Königreiches Hellas durch Kirchliche Einflüffe, durch die 
Schule und ähnliches gehemmt, jo ſchwand alle Hoffnung auf Ausdehnung des 
Hellenentums als Staat, als e3 jet die Bulgaren ebenfalls zu einem Staate 
geeinigt Jah, der auch Dftrumelien ſtark beeinflußte und auf die mazedonischen 
Bulgaren hinüberwirkte, Die großgriechiiche Idee hatte unter der türkiſchen 
Herrichaft im Süden der Balfanhalbinjel ihren Sieg durch Ausdehnung der 
neubellenischen Kultur im Stillen anbahnen fönnen, fie hatte dem griechischen 
Elemente das ſlawiſche vielfach affimilirt, man fonnte in Athen hoffen, bei der 
Aufteilung der Türfei die Früchte diefer Arbeit zu ernten. Jetzt ſchob ſich im 
den ftaatlich organifirten Bulgaren eine Schranfe vor dieje Hoffnung. Slawen, 
nicht Hellenen jollten, wie es jchien, fortan die Erben des langjam hinjterbenden 
Türfentums fein. Wenigjtens ift das jo lange zu erwarten, al3 die Stellung 
der bei der Sache beteiligten Großmächte zu der großgriechiichen Idee diejelbe 
bleibt, die fie mit einigen Schwankungen bisher war. Rußland hat fein In— 
tereffe an dem Erſtarken des gricchiichen Königreiches zu einem Staate, der 
jeine Grenzen bis tief nad) Mazedonien ausdehnt. Der gemeinfame Glaube 
bildete einst ein ftarfes Verbindungsglied zwijchen den beiden Völkern, aber im 
Ernite intereffirte man fich in Petersburg für die Orthodoren griechischer Zunge 
nur injofern, als fie wie die nordiichen Glaubensgenofjen gebowne Gegner des 
Halbmondes in feiner ftaatlichen Bedeutung waren. Die Liebe und Sorge der 
Ruſſen für die Griechen war immer, namentlich. aber ſeit Gründung eines 
Königreich& Hellas, von ähnlicher Beichaffenheit wie die Liebe und Sorge der 
Tranzojen für die Polen. Jetzt und jeit geraumer Zeit jchon erjcheinen die 
Griechen von dem großen Vormund emanzipirte und mit ihrem Panhellenismus 
ale Nebenbuhler. Sie jollten mit kämpfen, nad) dem Siege aber nicht die 
Beute teilen, geichweige denn fich, wie Phantaſten hofften, davon in Konſtan— 
tinopel den Löwenanteil nehmen dürfen. Auch England wollte der groß— 
griechischen Idee niemals wohl. Sie gefährdete die bequeme Türkei, und ihre 
Träger waren als kluge und unternehmende Kaufleute und tüchtige Schiffer im 
Mittelmeer, im Arcipelagus und im Pontus Konkurrenten, die man in ihrem 
Wachstum und Gedeihen nicht fördern durfte. Eher that Frankreich das eine 
und das andre, was die Griechen zu Danfe verpflichten konnte. Dfterreich 
endlich ſah ſich früher auf möglichite Erhaltung der Pfortenherrichaft hin- 
gewiejen und denkt für die Zukunft doch wohl an die Notwendigfeit eines Vor— 
marjches aus Bosnien durch; Mazedonien an das Ügeifche Meer. Es kann 
alfo nicht darauf eingehen, griechiiche Erwerbungen im ſüdlichen Teile feines 
Weges umd im feiner rechten Flanke zu begünjtigen. Was die deutjche Politik 
betrifft, jo will fie, jeit erreicht ijt, was wir unbedingt brauchten, den Frieden, 
und jo wird man fie nie auf Seiten eines Bejtrebens finden, welches denjelben 
bedroht. Die großgriechiiche Idee Hat jomit feine oder nur laue oder zweifel- 
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hafte Freunde unter den Großmächten, und allein vermag fie nichts. Sie iſt 
geographiich und politisch eine Unmöglichkeit. Höchitens fanır es einmal unter 
Umständen, die günjtiger find al3 die gegenwärtigen, zu einer mäßigen Ver— 
größerung des Königreiches um ein paar Quadratmeilen Landes im Norden, 
um Kreta und einige Sporaden im Süden, niemald aber, joweit menjchliche 
Berechnung reicht, zu einem Staate fommen, der die gejamte Diafpora der 
einzelnen hellenifchen Gemeinden Europas und Kleinaſiens oder auch nur die 
am Ddichteiten aneinander gereihten Gruppen derfelben im fich beariffe. 

Sehen wir zu, was für Erfolge die großgriechiiche Idee in den letzten 
Jahrzehnten gegenüber der Türkei und den Großmächten aufzuweifen hatte, als 
die Träger diefer Idee an die Gewalt appellirten. Schon vor dem Krimkriege 
regten fich Vergrößerungsgelüfte in Zeitungen und Schriften, die an fich nicht 
unbegreiflich waren, da der Londoner Vertrag dem neuen Königreiche zu enge 
Grenzen gezogen hatte, die aber jofort ins Mafloje gingen, indem dabei Kon— 
itantinopel fortwährend als Mittelpunft der bellenischen Nationalität bezeichnet 
wurde. Während de3 Krimkrieges verpflanzten fich diefe Gelüfte vom Papier 
in Volksverſammlungen und ſelbſt in den Rat des Königs. Ruſſiſche Agenten 
regten zum Kampfe mit den Türken auf. In den nördlichen Nachbarbezirfen 
wurden Aufitände verfucht, in Athen fam es zu ftürmifchen Auftritten. Halb 
gezwungen ſchickte jich der König an, den Forderungen der Parteiführer, bie 
Gelegenheit zur Wiederaufrichtung des Reiches von Byzanz zu benußen, nach- 
zugeben und durch einen Krieg mit der Pforte in diefer Richtung fein Glück zu 
verſuchen. Es wurde nach Kräften gerüjtet. Aber die Sache nahm jchleunig 
ein Ende. Jene Aufitände wurden raſch niedergeichlagen, und die hellenische 
Armee blieb zu Haufe. Die Weſtmächte litten die Heldenthaten nicht, die fie 
ji) ohne Zweifel zu verrichten vorgenommen hatte. Ein englüch-franzöfiiches 
Geſchwader traf im Piräus ein, einige Tage nachher, am 26. Mai 1854, wurden 
einige franzöfiiche Negimenter ausgejchifft, und in wenigen Stunden war die 
Ruhe wiederhergeitellt, ſodaß von weiterer Gefahr für das türkische Thefjalien 
und Epirus nicht mehr die Rede fein konnte. Nun folgten jechs ruhige Jahre, 
die der Wohlfahrt des Landes zu Gute famen, aber die großgriechiichen Vellei— 
täten micht vergeffen lichen. Man hatte etwas von der Unterjtügung der Weit: 
mächte durch Abjendung eines italienischen Hilfsforps während des Krimfrieges 
lernen zu müſſen geglaubt, aber den Cab vergeffen: Wenn zwei basjelbe 
thun, jo iſt es nicht dasjelbe, und jo erbot fich die Regierung in Athen, als 
Frankreich 1860 in feiner Rolle ald Vormund und Beichüger der Katholiken 
im Orient die Expedition für die Maroniten im Libanon unternahm, ein Kon— 
fingent zu diefem Krenzzuge zu jtellen, während zu gleicher Zeit der Oberst 
Karatafjo Freiwillige zur Befreiung Mazedoniend vom Türkenjoche aufrief. 
Das Anerbieten wurde abgelehnt, und der Aufruf des tapfern Oberjten ver- 
hallte ohne Folgen. Im Dftober 1862 wurde König Otto vertrieben, großen- 
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teils deshalb, weil fein Charakter nicht zur großgriechiichen Idee pahte. Sein 
Nachfolger Georg war dazu auch nicht recht geeignet, hatte aber zumächit das 
Glück, daß bald nach jeinem Negierungsantritte England das Proteftorat über 
die Nepublit der ionischen Injeln aufgab und deren Bereinigung mit dem König— 
reiche Hellas geftattete. Diefe Morgengabe empfahl den neuen Regenten um- 
jomehr, als man fie als Beginn einer Reihe weiterer Bergrößerungen betrachtete. 
Da dieje aber ausblieben, janf das Anſehen des Königs bei den Parteien, welche 
das Land beunruhigten, bald, und ein Regiment der Volfövertretung mit häufigen 
Minifterwechfeln führte eine Verwirrung herbei, die an Anarchie grenzte. Bon 
Berbefferung des tiefgefunfenen Kredits, von Ordnung der Verwaltung konnte 
unter jolchen Umftänden nicht die Rede fein. Auch lagen derartige Mafregeln 
den Parteien viel weniger am Herzen als die großgriechiiche Jdee. Ein Rund 
jchreiben, in welchen die Schukmächte zur Negelung der Finanzen aufforderten, 
blieb fruchtlos, obwohl darin deren Einjchreiben angedroht war. Die Griechen 
glaubten befjeres zu thun zu haben. In Kreta war im Auguft 1866 ein Auf: 
stand gegen die Pforte ausgebrochen, und eine Delegirtenverfammlung der Griechen 
diefer Injel hatte Georg zum König ausgerufen. Ohne Verzug trat in Athen 
ein Komitee zufammen, forderte zu Geldbeiträgen für die Infurgenten auf und 
jandte ihnen Freijchaaren zum Kampfe zu. Die Regierung zog an der Grenze 
von Thefjalien und Epirus Truppen zufammen und verlangte bei den Mächten 
Verwendung bei dem Sultan für die Anſprüche der Rebellen. Diejes Verlangen 
blieb erfolglos, vielmehr nahmen die Mächte eine wohlwollende Stellung zur 
Pforte ein, verhinderten diejelbe nicht, den Aufitand der Kreter zu befämpfen 
und fanden die Beichtverden, die der Divan über die Unterftügung der legtern 
durch Griechenland erhob, gerechtfertigt. Als in Athen das Spiel fortgejegt 
wurde und die dortige Negierung nichts dagegen that, ging dem Sultan Die 
Geduld aus. Er berief zumächit feinen Gejandten am griechijchen Hofe ab, 
ſchloß feine Häfen für die griechifchen Schiffe, wies die griechiichen Unterthanen 
aus der Türfei aus, fandte eine Flotte in die griechischen Gewäſſer und jtellte 
am 6. Dezember in Athen ein Ultimatum, während gleichzeitig ein türfiches 
Heer an der Grenze von Theffalien zufammengezogen wurde, das Omar Paſcha 
führen jollte. Der Ausbruch des Krieges unterblieb indes, indem auf Preußens 
Borichlag in Paris eine Konferenz zujammentrat, welche die Forderung der 
Türken guthieß und den Griechen weitere Unterjtügung der Kreter unterjagte. 
Zwar weigerte man fich in Athen, diefem Verbote zu gehorchen, aber jegt fehlte 
es zu einen Kriege an dem, was nach Montecuceuli dreimal dazu nötig if. 
Der Staatsjädel war leer, und als man eine Anleihe ausfchrieb, die hundert 
Millionen hineinführen follte, zeichnete die großgriechiiche Idee, welche den 
ganzen Lärm angerichtet und betrieben hatte, nicht mehr al3 etwa den taufjenditen 
Teil, worauf die Sache natürlic; im Sande verlief. Biel Gejchrei und wenig 
Wolle! Befjer fuhren die Griechen, als ſie fich, nachdem fie 1878 bei der 
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Verteilung der Beute leer ausgegangen waren, 1879 aufs Bitten Icgten. Ein 
jtattliches Stüd Thejjaliens ward ihnen zu Teil. Doc iſt das und das Weitere 
den Lejern in frijcher Erinnerung. 
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u a die „gewaltigen Reden“ des deutſchen Kanzlers einen bejonders 
(SE & a groben Eindrud in Ofterreich Hinterlaffen würden, mußte jeder: 
mann jofort beim Lejen empfinden. Den Bolen, wo fie aud) 

I N leben mögen, kann e3 nicht verdac)t werden, wenn fie wenig davon 
erbaut find, daß ihnen ein jolcher Spiegel vorgehalten wird, und 

am wenigſten geneigt die Wahrheit zu hören find natürlicherweile die Galizianer, 
die in ihrer Provinz fait unumjchränft herrſchen und auf die innere Politik 
Eisleithaniens einen jo jtarfen Einfluß erworben haben. Auf die Schimpfreden, 
in welchen jich ein Teil der polnischen Preſſe Luft macht, irgendwie einzugehen, 
ijt nicht der Mühe wert, und jachlich um nichts höher jteht, was im Reichs— 
rate vorgebracht wurde. Vielleicht glaubte die polnische Fraktion einen Trumpf 
augzujpielen, indem fie einem Abgeordneten mit deutjchklingendem Namen die 
Aufgabe übertrug, dem Fürjten Bismard zu antworten, und von der deutjchen 
Linfen wurde denn auch dem Herrn Dtto Hausner jein Nenegatentum vorge: 
worfen. In diejer Beziehung jcheint ihm nun Unrecht gejchehen zu jein, da er 
jüdijcher Herkunft fein jol. Das macht freilich die Figur dieſes Wortführers 
der Sarmaten nur noch grotesfer. Doc auch hiervon abgejehen, werden es 
dieje fi in Zukunft wohl reiflicher überlegen, bevor jie ihn ins VBordertreffen 
jtellen. Eigentlich hatte er den Antrag auf Schaffung eines Wahlgerichtshofes 
zu befämpfen, Daß eine jolche Behörde eine dringende Notwendigfeit geworden 
iſt, kann unmöglich geleugnet werden, denn in dem Kampfe der Parteien ijt 
nicht nur das Rechts-, jondern jelbjt das Scidlichkeitsgefühl völlig unterge- 
gangen. Was der Partei Nuten bringt, wird gebilligt, Vergewaltigung, Be: 
ſtechung und was es jonjt jei; durch Richterjpruch werden Vorgänge bei den 
Wahlen als geſetzwidrig bezeichnet — thut nichts, die unrechtmäßigen Wahlen 
ſind anerfannt, die Gewählten behalten ihre Sige, denn die Mehrheit will ihre 
Stimmen nicht entbehren. Dieje Dinge find ganz offenkundig, ſind hundertmal 
beiprochen worden; und was wenden die Hausner und Konjorten gegen den 
Vorſchlag ein, die Entjcheidung über jtreitige Wahlen in die Hände unab- 
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hängiger und unparteiifcher Richter zu legen? Zu allgemeiner Beluftigung ver: 
gleicht Herr Hausner die in eigner Sache urteilende Mehrheit eines Parlaments 
mit dem Schwurgericht! Der freiwillige Bole jammert über den Rückgang der 
Freiheit in Europa, und dabei jcheint dem doch jo belejenen Marne das Sprich: 
wort von den Gracchen, die Verſchwörung wittern, garnicht in Erinnerung ge: 
kommen zu fein. Die parlamentarische Freiheit wird überall bedrängt, natürlich 
durch die Gewalthaber, und doch jieht, wer Augen hat, wodurch das Anjehen 
des Parlamentarismus wirklich untergraben wird. In England jtürzt man um 
einer Lappalie willen die Regierung in dem Momente einer höchſt gefährlichen 
Verwicklung in der europäiſchen Politit — und das joll der Welt Bewunderung 
vor der Majoritätswirtichaft einflößen? In Deutjchland diktirt eine Koalition 
der geichwornen Feinde des proteftantischen Kaifertums, der natürlichen Feinde 
des Deutihtums, der Anarchiſten und der guten Revolutionäre die Beſchlüſſe 
des Reichstags und bemüht ich, teil3 jehend, teils verblendet, die Fundamente 
diejes jo lang erjehnten, mit jo viel Blut erfauften Reiches zu unterwühlen — 
und man follte wünjchen, daß fich ein Mann wie Bismard vor diefer Koalition 
beuge, beugen müſſe? In Ungarn erflärt die Oppofition den Zuftand der Rechts— 
pflege für heillos, verzichtet aber auf deren Beiprechung (vertagt fie nicht), weil 
der Juſtizminiſter leidend ijt: entweder ift aljo das Gerede von den traurigen 
Zuftänden grundlos, oder die Volksvertreter verlegen ihre Pflicht aus Höflich- 
feit, al3 ob fie über ihre perjönlichen Angelegenheiten zu verhandeln und zu 
verfügen hätten. Und nun dieje polniſch-tſchechiſche Mehrheit im öjterreichijchen 
Abgeordnetenhauſe! Mit einer fait beifpiellojen Offenheit (um einen parlamen- 
tarijchen Ausdrud zu wählen) bekennt jie fich dazu, fraft der Mehrheit alles 
erjtiden und „begraben“ zu wollen, was dem Reiche das Bindemittel der Staats- 
iprache gewährleijten, was der Bedrängung des Deutjchtums wehren joll, was 
die Vergewaltigten, die Nuthenen, die Deutjchen in der Diafpora u. ſ. w., in der 
Ausübung ihrer verfaffungsmäßigen Nechte zu jchügen geeignet wäre. Und in 
demjelben Atem Freiheit und Volfsrechte das dritte Wort! Mit wen rede ich 
denn? könnte man mit dem Grafen Appiani fragen. Irgendwer, vielleiht auch 
Herr Hausner, behauptet fedlich, das ſogenannte Flottwellſche Syſtem habe die 
polniichen Aufjtände von 1846/48 hervorgerufen. Den Herren jcheint alles Er- 
innerungövermögen abhanden gefommen zu jein. Eben in diejen Februartagen 
hat ji) das vierte Jahrzehnt feit jener „Erhebung“ vollendet, welche der 
Schlahta in Galizien jo übel befam. War c$ vielleicht das Flottwelliche 
Syitem, welches den gefnechteten Bauern die Waffen zu dem grauſamſten Nache- 
friege in die Hand drüdte? War der Majure Szela, gegen deſſen erbitterte 
Schaaren endlich die öjterreichiiche Regierung felbit den aufrührerifchen Adel in 
Schuß nehmen mußte, etwa ein Germanijator? Die Herren, welche von Ver— 
fümmerung der Bolfsrechte reden, wiflen ganz gut, daß in dem Augenblide, 
wo die Macht dieſes deutſchen Staates Ofterreich die Hand von ihnen abzöge, 
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das ‚Bolt, a deſſen Rechte ſie mit allen Mitteln iUuforifch — dem ſie 
Nationalität, Sprache, Religion rauben wollen, ſich ſeiner „Herren“ entledigen 
würde. Und wenn heute der Pole bei den Deutſchen jo verhaßt iſt, wie er 
einst beliebt war, jo trägt er und niemand jonjt die Schuld. 

Bei dem Deutjchöfterreicher ift die Neigung zur Sentimentalität in der 
Politik ganz bejonders ſtark entwidelt. Er hat für die polnischen Freiheits— 
helden gejhwärmt bis auf Mieroslawsti, Tyſſowski, ja jelbjt bis auf Langiewicz 
und jeine Adjutantin Puſtowojtoff hinab, und e8 immer noch entjchuldigt, wenn 
im Eril die berühmte Ritterlichkeit der verjchiednen Diktatoren, Generale u. j. w. 
jo ausjah, wie fie Heine gejchildert hat. Uber endlich, ſpät, doc hoffentlich 
noch) nicht zu jpät, find den Deutjchen die Augen aufgegangen — wenigſtens 
einem großen Teile derjelben. Sie wollen jo frei fein, deutjch zu fein. Dafür 
werden jie nicht nur von den Slaven verfegert. Während die deutiche Partei 
rücdhaltlos dem Auftreten des deutjchen Kanzlers gegen den gemeinjamen Feind 
Beifall jpendete, drehten und wandten fich die Auchdeutjchen in mitleiderregender 
Welle. Innerlich freuten fie ji) wohl von Herzen, insgeheim gaben jie fich 
der Hoffnung hin, daß die Krieggerflärung gegen das preußiſche Polentum das 
Miniſterium Taaffe Hinwegfegen werde. Doc) laut billigen durften fie unmöglic) 
eine Bolitif, welche von den großen Fortichrittspolitifern in Berlin verurteilt 
wird, und überdies befinden fi) unter den Polen befanntlich jo viele Juden, 
denen das Gejchäft zu jtören die größte Inhumanität it! So beiprachen 
fie denn 

Mit unterdrüdter Freude, jo zu jagen 
Mit einem heitern, einem naſſen Aug’, 
Mit Leichenjubel und mit Hoczeitllage, 
In gleihen Schalen wägend Xeid und Luft 


die ſtaatsmänniſche Graujamkeit, welche dazu gut fein jollte, zu beweijen, daß 
das deutſche Bündnis eine Anderung unjrer innern Politit zur Notwendigfeit 
made. Wenn e3 dazu nicht gut ift, wozu it es dann überhaupt da? fragen 
vor allem diejenigen, welche eigentlich die Ereignijje von 1866 und 1871 nod) 
immer nicht anerfannt haben. 

Manchmal fünnte man vergejjen, daß jolche gefährliche Menſchen noch 
unter ung weilen, allein fie melden fi) von Zeit zu Zeit. So wollte der 
Zufall, daß furz vor der Polendebatte an ein und demjelben Tage zwei Kund— 
gebungen erjchienen, welche den tiefen Zwieſpalt unter den Deutjchöfterreichern 
viel deutlicher offenbarten, als der Zwift zwiſchen dem deutjchen und dem deutjch- 
Öjterreichiichen lub des Abgeordnetenhaufes wegen der Bismardjchen Reden. 
In Graz hatte ein jüngerer Abgeordneter eine Rede gehalten, welche nationale 
Gefinnung als erjte und legte Forderung aufjtellt und welde nicht bloß 
freundfchaftliche und kündbare Verbindung Ofterreich$ mit dem deutjchen Reiche 


al3 Lebensbedingung für den erjtern Staat bezeichnet. Und gleichzeitig mit dem 
Brenzboten I. 1886. 54 
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Grazer Blatte, welches die Rede enthielt, fam uns in einem Wiener Blatte eine 
Beiprehung von Treitjchfes neuem Bande zu, in welcher von nationaler Ge— 
finnung feine Spur, aber dejto mehr grimmiger Preußenhaß zu finden war. 
Treitichfe zu verteidigen, it nicht unſre Sache, doch iſt es nützlich zu hören, 
was jein erbitterter Rezenſent (ein X, welches niemand für ein U nehmen wird) 
an ihm auszujegen hat. Gleich der Anfang charakterifirt den Mann. „Alle 
gemeine Heiterkeit brach los, als der (!) geiftvolle Abgeordnete des deutichen 
Neichdtages, 2. Bamberger, im Hinweis auf den in der Ausweiſungsdebatte 
hervorgetretenen Chauvinismus ausrief: Das ijt der Sübel des Herrn von 
Treitichke!* Was wird Herr Richter dazu gejagt haben, daß jein Freund Bam- 
berger „der“ geiftvolle zc. genannt wird, als ob es nicht noch andre geiftvolle ꝛc. 
gäbe? Was Herr Träger, auf defjen alten Kombranntwein einmal in demjelben 
Organ ein wahrer Hymnus angeftimmt wurde? Doc das beiläufig. Welche 
Bewandtnis es mit dem Säbel des Herru von Treitjchfe habe, war ung zuerft 
dunfel geblieben; hier werden wir daran erinnert, daß Herr Bamberger ein 
„geiltvolles“ Zitat angebracht hat. Und nun ſteht ein treffliches Quartett vor 
unjern Blicken: der unlängjt unter die Unfterblichen aufgenommene Halevy 
(eigentlih Dirfch Levy), der Verfaffer des Tertes — Jakob Offenbach, der 
Komponift der Operette — Herr 2. Bamberger, der dieje beiden verwandten 
Größen geiftvoll zitirt, und Herr X, der ihn darob bewundert. Als der Gaſſen— 
bauer: „Das ift der Säbel, den einjt mein Bater trug!” zum erjtenmale in 
Wien erflang, jagte mein Nachbar im Theater (Heinrich Laube) zu mir: „Wohin 
geraten wir? Bisher hat noch jedes Volk das Schwert des Fürften oder 
Anführers für etwas ehrwürdiges gehalten. Muß denn alles, was einer Nation 
teuer jein joll, dem gemeinen Hohne preisgegeben werden?“ Der arme Laube 
war hinter jeiner Zeit zurücgeblieben; in Preußen beflagte fich ja neulich ein 
Redner ausdrüdlich, da jegt jo viel von Nationalität gejprochen werde, was 
allerdings den Internationalen verjchicdner Färbung recht ftörend fein mag. 
So erboit fi Herr X darüber, daß bei Treitjchfe das Einheitsgefühl 
das mächtigite jet, damit müfje „die Darjtellung der deutſchen Geichichte lang— 
weilig, einjeitig, unbefriedigend bleiben“ (unterhaltender mag allerdings die Dar- 
jtellung in der „Großherzogin von Gerolſtein“ für ihn jein); er erbojt fich 
über die Ignorirung des Herrn von Zedlitz, des Dichters der „Nächtlichen Heer 
ſchau“ und der „Totenkränze,“ deſſen kulinariſch-diplomatiſche Epifteln aus der 
Beit des Staatöftreiches vom 2. Dezember, ungefähr 1859 im Stuttgarter Morgen 
blatte abgedrudt, einen jo erbaulichen Einbli in dieſes Dichtergemüt gewährten; 
er erboſt fich über die Anficht Treitichkes, da die Deutjchen, welche in den zwan— 
ziger und dreißiger Jahren jo fleigig bei den Franzoſen in die Schule gingen, 
in Wahrheit nur wenig von ihnen zu lernen gehabt hätten. Daß die deutjche 
Sugend ſich faum noch um einen Dann wie Gneifenau fümmere, findet er 
ganz begreiflich, „weil Gneijenau nichts mehr that, was ihre Aufmerkjamfeit 
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erweden könnte.“ Iſt das nicht herrlich? Dabei begegnet ihm das fleine 
Malheur, Gutzkow und Laube als Märtyrer der Einheits- und Freiheitsidee 
zu bezeichnen, während es doch die Lehre von der Emanzipation des Fleiſches 
war, die fie ind Gefängnis brachte. 

„Diejer Neo-Teutonismus wäre aber nicht vollwichtig, wenn er nicht auch 
jein antijemitisches Kennzeichen hätte” — und diefe Sorte von Kosmopolitismus 
würde alles eher verzeihen, als eine wahrheitsgetreue Schilderung des zer: 
ftörenden Einfluſſes des „geiſtvollen“ Judentums. Hier wird Herr X pathetiſch, 
wehmütig, jarfaftiich, er verjteht die Welt nicht mehr. „Der Wortführer der 
Berliner Jugend“ darf es wagen, an Börne die „geichmadlofe Vermiſchung 
deutscher Sentimentalität mit jüdischer Witzelei, das haltlofe Schwanfen zwijchen 
Vaterlandsliebe und Kosmopolitismus“ zu rügen, dem „Lräftigen Haſſe des 
Rheinländers (wer lacht da?) Heine gegen Preußen“ jeine Verehrung zu ver: 
fagen, „jene geitvollen Jüdinnen Berlins, welche jener Zeit die höchſte und feinfte, 
aber auch freiefte (ei ei!) Bildung darftellten, in deren Kreiſe die urgermanijchen 
Sagen lebendig, die deutjchen Märchen zum erftenmale (!) erzählt wurden, die 
deutjchen Volkslieder kurfirten, die den legten Ort boten, wo ein wahrer (!) Goethe- 
Kultus herrſchte“ — aljo jene natürlich geiftvollen Jüdinnen, ohne die augen: 
icheinlich das Deutjchtum elend zu Grunde gegangen wäre, zu ignoriven, und 
dafür bei Wolfgang Menzel troß feines bornirten Haffes gegen Goethe das 
kräftige Vaterlandsgefühl anzuerkennen. Und Menzel war doch „der Urfeind 
Preußens." Merkwürdig, was man alles lernt. Der Preugiich-Schlefier, den 
(iterariiche Beziehungen nad) Süddeutſchland führten, der Parteigenoſſe Paul 
Pfizers, der unermüdliche Publizift vor und nach dem legten deutjchen Striege 
foll der Dritte im Bunde mit Heine und Herrn & fein! Leßterer fennt ihn doc) 
wohl nur aus Börnes Schmähfchrift — und welchen nationalgefinnten Deutjchen 
ihrer Zeit hätten Börne und Heine nicht gejchmäht! 

Ob es der deutjchen Jugend zu Herzen gehen wird, daß fie den X u. Komp. 
jo viel Kummer bereitet? Sie ehrt die großen Männer ihrer Nation, fie hat 
mehr Sinn für das eigne Vollstum als für den heimatlojen „Geiſt,“ ſie ſchätzt 
Charakter und Bürgertugend höher als die „freiefte Bildung,“ mit der es ver- 
träglich war, daß deren berühmteite Nepräfentantin die heimlichen Liebjchaften 
der Frau ihres leiblichen Bruders „Freundlich beſchützte“ (vergl. Holteis Selbit- 
biographie Bd. 4). Dieſe Jugend iſt jogar jo verblendet, für die Heerführer 
der Deutjchen höhere Begeifterung zu hegen als für Napoleon und Kosciuszfo 
und Klapka, oder Bismard mehr zu bewundern als Gambetta. „eh deiner 
Wege, alter Hans, ftirb, wenn du willjt, da edle Mannhaftigfeit vom Angeficht 
der Erde verſchwunden iſt.“ 














Camoöns. 


Roman von Adolf Stern. 
(Hortjegung.) 


ch meine, daß wir der neuen Chrijtin mit dem Saframent den 
4 Schuß edler Frauen fichern könnten, verjege Camoens nach einigem 
Bögern. 

x Und die erjte diejer edeln Frauen heißt Catarina PBalmeirim, 
— EN nicht jo? rief Barreto. Eure Einbildungskraft iſt jo lebendig wie 
je, fie ftrahlt verjchwenderisch ihr eignes Licht Über die geſamte Welt aus. 
Wähnt Ihr im Ernte, dab dieje junge Gräfin freier jei als ihre Mutter, und 
eine Pflicht auf fich nehmen werde, die ihren Auf, ihre Stellung bei Hofe, ihre 
Zukunft bedrohen könnte? Ihr vergeht, daß wir Esmah gegen den Willen des 
Königs und gegen die Erwägungen der hohen Staatskunſt unter den Schuß 
des Kreuzes flüchten wollen. 

Ih weiß nur, daß auch Catarina Atayde, ihre Mutter, zu einer edeln 
That, bei welcher Gott und Menjchen zugleich gedient ward, den Mut bejefjen 
hätte, erwiederte Camoens. 

Barreto konnte in diefem Augenblide feine Züge nicht unterjcheiden, aber 
aus dem lange der Worte entnahm er, daß der Reizbare gefränft ſei, und 
gutmütig brach er das verjtimmende Geſpräch mit dem Ausrufe ab: Man mu 
an einem Tage nicht alles erleben wollen. Morgen bedenken wir Euern Vor: 
ichlag noch einmal, und Ihr werdet jelbjt erfennen, was ihm entgegensteht! 

Camoẽns antwortete nicht8 mehr. Er empfand die nachgiebige Güte des 
Freundes, aber er vermochte nicht dankbar dafür zu fein, in der Erregung 
jeines Gefühls jchien es ihm, daß Barretos Seele in Klugheit gleichjam erjtarrt 
jei und feiner andern Stimme mehr Gehör gebe. Wie eine plögliche Erleuch— 
tung war ihm der Gedanfe aufgegangen, das Abenteuer mit E3mah der jungen 
Gräfin und, wenn es jein mußte, auch der Herzogin zu vertrauen, und er hatte 
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an der hilfreichen Bereitwilligfeit Catarinas jo wenig gezweifelt, al3 an der 
Milde der Gottesmutter. In rafchem Traume hatte er an den Einfall, die 
Tochter des Grafen Balmeirim zur Taufzeugin Esmahs zu erwählen, unbe- 
jtimmt wogende Bilder gefnüpft, aus denen allen Catarina Palmeirim hervor: 
blidte. Barretos Fühler Zweifel jchnitt ihm jo jäh durch feine Hoffnung, als 
vorher die patriotiichen Sorgen des Freundes durch die Stimmung, welche der 
Abend im Palajte in ihm erweckt hatte. Ihm war es, als jei Manucl Barreto 
in dieſen legten Stunden um ein Jahrzehnt älter und er um viel mehr Jahre 
jünger geworden — jeine Seele lechzte nach Mitteilung, und doch ſchloß er die 
Lippen wie ein Süngling, der jeine heiße Empfindung väterlichem Tadel nicht 
preißgeben will. Barreto fühlte es, daß Camoẽns jetzt lieber allein jei, doch 
Itanden fie bereit vor Diaz’ Herberge, und die Anordnungen, welche gejtern 
Abend getroffen worden waren, ließen fich nicht ändern. Auch verriet Camoens 
nicht3 von feinem Wunfjche, bei der Abendmahlzeit blieb er ſchweigſam, doch 
nicht ſtumm, und erbat fi) von dem Freunde Mitteilungen über mehr als einen 
der Männer, denen er heute am Hofe begegnet war. Barreto gab bereitwillig 
Auskunft, Schütte aber bald ungewöhnliche Müpdigfeit vor und zog fich in Die 
Kammer zurüd, die ihm Bartolomeo Dtaz neben Camoens eingeräumt hatte. 
Die heiterer werdende Miene des Dichters zeigte, wie willfommen ihm die Ein- 
jamfeit war. Barreto beziwang den Unmut, der fich feiner bemächtigen wollte, 
und bot dem Freunde jo herzlich gute Nacht wie am geitrigen Abend. 
Camvens hörte durch die dünne Holzwand, wie jich Barreto aufs Lager 
warf, er wollte e& ihm nachthun umd ſetzte ſich dann doch auf den hölzernen 
Schemel, der vor feinem eignen Bette jtand. Er hatte das Licht ausgelöjcht 
und hielt die Atemzüge an, als wenn Barreto an diejen erraten könne, daß jein 
Nachbar wache. Die Bilder des Abends zogen abermals an ihm vorüber, und 
je länger er dem Erlebten nachjann, umſo jtärfer empfand er die jelige Unruhe, 
mit der er von Catarina PBalmeirim gejchieden war. Das erregte Blut wogte 
heftig gegen feine Schläfen und pochte ein heißes Glückverlangen wach, das jeit 
undenklichen Zagen gejchlummert hatte. Was fich auch in jeinen Weg werfen 
mochte — er mußte ein neues Leben beginnen, an diefem Abend war es ent- 
ichieden worden! Eine Stimme, die er nur noch im Traume, aus unnahbaren 
Fernen vernommen hatte, war heute wieder an fein Ohr geflungen, er vernahm 
fie fort und fort, und als er fich nach jtundenlangem ſtummen Hinbrüten in 
die Dede feines Lagers begrub, tünte fie in ihm noch nad). Die Empfindung, 
daß jede ungenüßte Stunde ein Raub an feinem neuen Leben jet, beichlich ihn. 
Der raſche Herzichlag ungewohnter Hoffnung erweckte dem Dichter nach 
furzem unruhigen Schlafe noch vor der Sonne. Als er wenige Minuten jpäter 
auf die Galerie hinaustrat und durch den offnen Bogen über den Hof hinweg— 
jah, waren die Spiten der Berge in das erjte Frührot getaucht, der erblafjende 
Mond Stand noch am dämmergrauen Himmel, tiefere Stille als in der Nacht 
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berrichte weit umher. Als er vor Barretos Thür trat, hörte er drinnen die 
Atemzüge des feit Schlummernden. Und jo an allen Thüren, an denen er mit 
unhörbaren Schritten vorüberging, jo im Hofe, den er über die große Treppe 
erreichte und in dem ein einziger halbwacher Pferdeknecht feine Tränfeimer am 
Brunnen füllte und dem Savalier, der zu jo früher Stunde das Gehöft ver- 
ließ, wie einer Traumerfcheinung nachitarrte. 

Der Dichter ſchlug ohne Befinnen denjelben Hauptweg durch den Flecken 
zum föniglichen Schloß ein, den er gejtern mit Barreto mehr als einmal ge— 
gangen war. Er wollte in der Kirche des Palaſtes eine Frühmeſſe hören und 
dann durch die Gärten herabiteigen, welche er und fein Begleiter in der Nacht 
zur Seite gelajjen hatten. Eine Hoffnung, die er fich nicht eingeitand, regte 
fich neben dem einfachen Vorſatze Wäre es ihm nur um die Andacht zu thun 
gewejen, jo brauchte er die fteile Treppe nicht Hinaufzufteigen, rechts von ihm 
£langen die Gloden der Kirche San Miguel, und links die des Jeſuitenkollegiums 
und riefen zur Meſſe. Ihn aber zog ed dem roten Lichte entgegen, das über 
den Bergen jchimmerte. Vor zwanzig Jahren, ehe er fich nach Goa eingeichifft 
hatte, war es Hofbrauch gewejen, daß die Damen der Königin den erjten 
Morgengottesdienit bejuchten; wenn der Brauch noch beitand, fonnte er der 
Herzogin umd ihrer Pflegebefohlenen bei der Pforte begegnen, die von der 
Schloßfiche zu den Gartenterraffen führte. Und gejchah dies, jo wollte er, 
unbefümmert um Barretos Bedenken, mur jener Eingebung folgen, die ihm riet, 
für Eömah Teilnahme und Hilfe bei Catarina Palmeirim zu fuchen. Der fühle, 
ftille Morgen hauchte ihm eine geheime Zuverficht in die Scele, da er richtiger 
fühle als fein alter Kampfgenoſſe, daß fein Leidenschaftliches Ungeſtüm beffer 
fei als Barretos mißtrauische Weisheit! Er empfand im voraus, welches Glüd 
für ihn darin liegen würde, wenn er die übervorfichtigen Bedenken des Freundes 
fiegreich wiederlegen fünnte. Je tiefer er dem Manne verpflichtet war, der ihm 
die Pforte neuer Lebenshoffnung erichloffen hatte, umjomehr drängte es ihn, 
auch jeinerjeits dem Vereinſamten eine Herzensfreude zu bereiten und die Wolfen 
zu zerftreuen, die ſich um fein Haupt lagerten. 

Mit diefen Gedanken blieb Camoens auf jeinem Pfade bergaufwärts allein. 
Im Fleden hatte wenigstens hie und da, aus einer Thür oder über eine Hof: 
maner hinweg, ein Menfchengeficht nach ihm geichaut, aber die große Straße 
zum Balaft, bis an das Thor hinauf, war zu diefer Stunde völlig leer, ja 
jelbjt ala Camoens die Höhe erftiegen hatte und das Thor durchichritt, waren 
die Wachen, die übermüdet in das rofige Morgenlicht ſtarrten, die einzigen 
lebenden Weſen. Eritaunt ſahen fie einen vom Thale emporfommenden durch 
das Thor treten; aber da Camoens über den Hof hinweg der Kirche zuging, 
hemmten fie ihn nicht. 

Die Meſſe hatte jchon begonnen und Camoens konnte fich nur mit langs 
jamen Schritten dem Altar nähern. Die Kirche fchten fo leer zu fein wie 
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draußen der Schloßhof, einige Geſtalten in den Betſtühlen zunächſt dem Altar— 
platze vermochte er im Zwielicht des Raumes zu erkennen. Während er einige 
Minuten in ſtiller Andacht an einer der Säulen lehnte, fielen von draußen die 
erſten Sonnenſtrahlen durch die öſtlichen Bogenfenſter und ließen einen Teil des 
Altarplatzes, ſowie Geſichter und Geſtalten unterſcheiden. Das Licht durchzuckte 
Camoẽens wie eine freudige Verheißung; nahm er doch mit dem erſten Aufblick 
unter den Dunfelgefleideten Frauen, welche auf den purpurnen Samtkiſſen 
links vom Altar fnieten, die Herzogin von Braganza und Catarina Palmeirim 
wahr. Und jeßt, wo fein Prunfgewand die jchlanfe Gejtalt umhüllte, jondern 
das einfache Morgenkleid ihre Glieder umfloß, wo die reinen Züge ftill und 
ernjt umd Doch jo jugendlich jchön aus dem jchwarzen Schleier heraustraten, 
jegt ergriff ihm die Ähnlichkeit derjelben mit denen der Mutter noch tiefer als 
geitern und überwältigte ihn fajt. Um jeine fromme Stimmung war es ge: 
ichehen, jo gern er auch jeine Gebete mit denen des jungen Mädchens vereint 
hätte! Nur die Gewohnheit war eben mächtig genug, ihn im rechten Augenblide 
niederfnicen zu lafjen, jein Blick glitt über Altar, Priefter und Monjtranz 
hinweg und weilte einzig auf der Gruppe der andächtigen Frauen. Er hielt 
jelbjt dem zürnenden Blid Stand, den ihm die Herzogin zujandte, ward doc) 
die unmutige Bewegung der alten Dame zum Anlaß, daß Catarina PBalmeirim 
emporjah und die Anweſenheit des Dichters bemerkte. Eine leichte Erregung 
malte jich in ihrem Gefichte, Camoens merkte, daß diejelbe jeiner Anwejenheit 
galt, und verwandte feinen Blid mehr von dem jungen Mädchen und ihrer 
erlauchten Beichügerin. 

Ehe die Mejje völlig zu Ende ging, näherte er fich jener Thür der Kirche, 
welche — dies wußte er aus alten, unvergehlichen Tagen — zu den Gärten 
hinausführte. Aus diejen Gärten ftieg eine bejondre Freitreppe zum linfen 
Flügel des Palaftes empor, den die Königin Witwe, Dom Sebajtians Groß— 
mutter, bewohnte. Camoẽens jeßte voraus, daß die Frauen vom Garten aus Die 
Kirche betreten hätten und auf demjelben Wege im ihre Gemächer zurüctehren 
würden. Unter dem Dache der Bäume auf: und abgehend, mußte er ihnen hier 
begegnen, und war jeßt entjchlofjen für Esmah zu jprechen, wenn er auch nur 
einen Laut der Ermutigung vernähme. Daß ihm eine Unterredung mit Catarina, 
bei der ſich ihre Seele erjchließen mußte, vielmehr am Herzen lag als das 
Schickſal der Maurin, gejtand er fich nicht ein. In wunderlich erhobner und 
zugleich zaghafter Stimmung blidte er in die thaufunfelnden Gärten hinaus und 
ſah von Zeit zu Zeit nach der Pforte zurüd, aus der das Heil dieſes Morgens 
fommen mußte. Wenn die Herzogin und die junge Gräfin wider all jein 
Hoffen nicht diefen Pfad nach ihren Gemächern zurüdgingen, jo wollte er dies 
als ein Zeichen betrachten, daß Barreto im Recht, er jelbft im Unrechte jei. Und 
jo verjuchte er, mit jeder verfliehenden Minute unruhiger, ſich zur Ruhe zu 
zwingen, indem er ſich an den Stamm der großen Platane lehnte, welche der 


432 Camoens. 


Kirchenpforte gegenüberlag. In ihrem Schatten hielt er fich in dem Augenblide 
verborgen, in welchem ſich die Thür in der rundbogigen Niſche wieder öffnete 
und die beiden Frauen auf den Stufen zur Gartenterrafje erichienen. Die 
Herzogin warf einen verwunderten Blid auf den jonnenüberglänzten leeren Raum, 
Catarina aber hatte jofort den Harrenden wahrgenommen und gab der Herzogin 
einen Wink. Diefe gebot offenbar dem jungen Mädchen feinen Schritt gegen 
den Platanengang hin zu thun. Die alte Dame aber ging ohne Zögern dem 
Dichter entgegen und jagte mit ruhiger Bejtimmtheit: Was begehrt Ihr von 
uns, Senhor Luis? Ein Mann wie Ihr treibt nicht mühiges Spiel, wie es 
den leichtfertigen jungen Narren diefes Hofes zuweilen beliebt, und ftört die ftille 
Andacht von Frauen nicht ohne ernten Anlaß. Ihr habt uns etwas zu jagen ? 

In der That, erlauchte Frau, verjegte Camoens, den bei diefer unerwartet 
ſcharfen Anjprache ein Zweifel bejchlich, ob er den rechten Augenblid gewählt 
habe. Ich fühle mid nicht jo rein, wie Ihr in Eurer Güte vorausjegt, und 
doc nicht jo jchuldig, wie ich Euch nach diefem Gejtändnis ericheinen mag. 
Ih bin jo lange durch fremde Lande gepilgert, ohne daß ein heller Strahl 
heimatlicher Schönheit meinen Weg erhellt hat, daß mich diejes Licht nur all- 
zumächtig anlodt. Eure holde Pflegebefohlene weckt mir zudem die jeligiten und 
die jchmerzlichiten Stunden, die ich durchlebt, aus dem Grabe — 

Ic weiß, ich weiß davon, Senhor! fiel ihm die Herzogin ins Wort. Ihr 
thätet bejjer, ruhen zu lafjen, was nad) Gottes Willen vorüber it. Und wenn 
es Euch durchaus drängt, meinem Kinde Eure Dichtergabe zu beweijen, jo jolltet 
Ihr für Eure Sonette eine bejjere Zeit al8 die Stunde nad) der Morgen- 
andacht fjuchen. Komm hierher, Catarina, es it Senhor Luis Camoens, 
der des Glaubens lebt, daß er dir gejtern Abend jeine Huldigung nicht deutlich 
genug dargebracht habe und dies jet mit einem Sonett — oder iſts eine Canzone, 
Herr Luis? — nachholen will. 

Ihr irrt Euch, erlauchte Frau, entgegnete Kamoens, deſſen Wangen beim 
Spott der alten Dame von flüchtiger Glut überhaucht wurden. Ich habe nie 
zu den Poeten gezählt, denen raſch auf die Lippe jpringt, was ihnen die Muſe 
geichenft hat. Ich würde Zeit und Drt jchieflicher zu wählen verjtehen, wenn 
id) Donna Catarina mit meinen Liedern zu erfreuen glaubte. Aber mich dünkt, 
daß e8 für die Bitte um ein Werk des Erbarmens feinen befjern Augenblid geben 
fünne, als den, in welchem ich Euch nahe! 

Ihr habt Necht, Senhor! jagte Catarina eifrig, ehe die Herzogin ihrer 
Pflegebefohlenen das Wort abzufchneiden vermochte. Was iſt Eure Bitte, wen 
und womit könnte ich helfen? Für welchen Unglüdtichen jucht Ihr Beistand 
und erweilt mir die Ehre, dabei auch am mich zu denfen? 

(Fortjegung folgt.) 
Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig. 








Das Recht der Polen in Pojen. 


©) eit länger als drei Jahrzehnten geht durch die polnische Preſſe 
& 2 und durch die rhetorijchen Leiftungen unſrer polnischen Parlamen— 
Itarier eine Behauptung und, damit verbunden, eine Klage, die, 
0 gründlich und jchlagend fie wiederholt ſchon widerlegt worden 

TE it, immer von neuem wieder laut wird und auch bei der 
(egten großen Volendebatte im Neichstage nicht ausblieb. Die Wortführer 
der Polen in der Provinz Pojen jagen direft oder geben zu verjtehen, daß die 
leßtern dem preußiſchen Staate gegenüber bejondre Rechte beſäßen, die fich auf 
internationale Abmachungen und auf Anjprachen der Krone gründeten, und die 
trogdem nie geachtet worden ſeien. Nach der Wiener Schlufafte vom 9. und 
15. Suni 1815, nad) dem Bejignahmepatent und der Proflamation vom 15. Mai 
desjelben Jahres bejtche zwiichen dem „Großherzogtume“ Poſen und der Krone 
Preußen eine bloße Perjonalunion, und außerdem jeien den Angehörigen des 
erftern beitimmte VBerheißungen erteilt worden, welche die Erhaltung ihres Volks— 
tums und ihrer Sprache, ihrer Religion und Kirche beträfen, ihnen Zutritt zu 
den Staatdämtern, einen polnijchen Statthalter u. dergl. m. verbürgten, aber 
allefamt unerfüllt geblieben jeien. Betrachten wir dieſe Behauptungen beim 
Lichte der Wahrheit, jo ijt auf fie zunächit zu emviedern, daß der König von 
Preußen das Stücd des ehemaligen polnischen Neiches, das ihm 1815 zuge: 
Iprochen wurde, in ehrlichem Streite erworben hatte, bei dem ihm das Recht 
des Siegerd über Empörer und das des Eroberers gleichmäßig zur Seite ſtand. 
Nie waren die Polen geringer geachtet als damals, und nie beſaßen fie weniger 
Rechte vor Europa, nie jtanden ihnen deſſen Staatsmänner weniger ſympathiſch 
gegenüber. „Sie deflamiren Dramen über ihr Unglüd, jagte der ruſſiſche Mi- 
nijter Pozzo di Borgo, und doch ift ihr 2008 fein andres, als was alle Völker, 
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die ſich ſo betragen, getroffen hat.“ „Ich begreife nicht, ſchrieb Lord Caſtlereagh, 
weshalb Preußen nicht auf Koſten eines Feindes entſchädigt werden ſollte, der 
nach den Grundſätzen des Völkerrechts die Geſamtheit ſeiner politiſchen Rechte 
eingebüßt hat.“ „Die polniſche Angelegenheit, erklärte Talleyrand, iſt lediglich 
eine Frage der Teilung und Abgrenzung, welche die dabei intereſſirten Staaten 
unter ſich abzumachen haben.“ In der hierdurch bezeichneten Stimmung ging 
der Wiener Kongreß an feine Arbeit, bei der es ſich hauptſächlich und im 
Betreff der Polen einzig und allein darım handelte, die Modalitäten zu be— 
jtimmen, welche dem Weltfrieden möglichit lange Dauer verbürgten. Das Er- 
gebnis diejer Arbeit liegt hinfichtlich des frühern Polens in mehreren Artikeln 
der Kongreßhauptakte vom 9. Juni 1815 vor und. Es heißt da in Artikel 1: 
„Die polnischen Unterthanen Ruflands, Ofterreich® und Preußens werden cine 
Bertretung und nationale, nach der Weile der politischen Eriftenz geordnete 
Einrichtungen erhalten, wie fie jede der Regierungen, zu denen jie gehören, 
ihnen zu gewähren für nützlich und pafjend erachten wird.“ Niemand wird 
mit Fug leugnen fünnen, daß diefe ganz unter das Belieben jeder einzelnen 
der drei Regierungen geftellten Verſprechen vonfeiten der preußifchen bereits 
durch Einrichtung der Provinziallandtage von 1823 erfüllt worden if. Im 
AUrtifel 2 wird das Pojener Land bezeichnet al$ „der Teil des Herzogtums 
Warſchau, welchen Se. Majeftät der König von Preußen in voller Souveränität 
und mit vollem Eigentumsrechte für ich und feine Nachfolger unter dem Titel 
Großherzogtum Poſen befigen wird.“ Der 23, Artitel lautet: „Nachdem Se. 
Majejtät der König von Preußen infolge des leßten Krieges wieder in den 
Befig mehrerer Provinzen und Gebiete getreten ift, die duch den Frieden von 
Tilſit abgetreten worden waren, wird durch den gegenwärtigen Artifel anerfannt 
und erklärt, daß Se. Majeſtät, dejjen Erben und Nachfolger von neuem wie 
früher (de nouveau comme au paravant) in voller Souveränität und mit 
vollem Eigentumsrechte die folgenden Lande befigen werden, nämlich: den im 
zweiten Artifel bezeichneten Zeil jeiner ehemaligen polnischen Provinzen, Die 
Stadt Danzig und ihr Gebiet, wie es durch den Tilfiter Vertrag bejtimmt 
worden ijt, den Kottbuſer Kreis u. ſ. w.“ Dann beginnt der vierundzwanzigite 
Artikel mit den Worten: „Se. Majejtät der König von Preußen wird mit feiner 
Monarchie in Deutjchland diesjeits des Aheins vereinigen” — folgen die be— 
treffenden neuen Gebietsteile. Polnische Logik jchliegt Hier: wenn der König in 
den alten Provinzen nur „wieder in Befig tritt,“ während er die neuen Er- 
werbungen „mit feiner Monarchie vereinigt,“ jo folgt daraus doc) die reine 
Perjonalunion. Schade nur, daß bei jenem Artifel auf das possederont de 
nouveau das fatale comme au paravant folgt, d. 5. wie vor dem Tilfiter 
Srieden von 1807, vor dem ficher feine Seele von einer Perjonalunion geträumt 
hat, und daß der Schluß des dreiundzwanzigiten Artifel3 ganz ausdrüdlic) 
erklärt, daß der König die bezeichneten polnischen Gebiete „mit allen andern 
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Rechten und Anjprüchen beit, welche Se. preußiiche Majeſtät vor dem Frieden 
von Tilſit bejeffen und ausgeübt und auf welche er niemals durch andre Ver: 
träge, Akte oder Übereinfünfte verzichtet hat.“ Wenn Friedrich Wilhelm der 
Dritte fich in der Folge den Titel eines „Grokherzogs von Poſen“ beilegte, 
jo war dies eine Liebhaberet, die mit dem Begriff einer Perſonalunion nicht 
dag mindejte gemein hatte. Die Schlußafte giebt ihm jenen Titel nirgends, 
während fie ihn im fünfundzwanzigiten Artikel doc als „Großherzog von 
Niederrhein‘ bezeichnet. 

Noch vor Schlu des Kongreſſes nahm der König Befit von jeinem Lande, 
indem er am 15. Mai 1815 ein Patent erließ, das mit Weglaffung der Ein- 
gangs- und Schlugworte folgendermaßen lautete: „Vermöge der mit den am 
Kongreß zu Wien teilnehmenden Mächten gefchloffenen Übereinkunft find mehrere 
Unjerer früheren polnischen Befigungen zu Unjeren Staaten zurüdgefehrt. Dieſe 
Befigungen bejtehen in dem zum SHerzogtume Warſchau gekommenen Teile 
der preußiichen Erwerbungen vom Jahre 1722, der Stadt Thorn mit einem 
fiir diefelbe neu beitimmten Gebiet, in dem jeßigen Departement Bofen, mit 
Ausnahme eines Teils des Powisichen und des Peyſernſchen Kreijes, und in 
dem bis an den Fluß Prosna belegnen Teile des Kaliſcher Departements mit 
Ausschluß der Stadt und des Kreiſes dieſes Namens. Bon diefen Landichaften 
fehrt der Kulmer und der Michelauer Kreis in den Grenzen von 1772, ferner 
die Stadt Thorn nebſt ihrem neubeftimmten Gebiete zu Unſerer Provinz Weſt— 
preußen zurüd, zu welcher auch, wegen des Strombanes, das linke Weichjelufer, 
jedoch bloß mit dem unmittelbar an den Strom grenzenden oder in deſſen 
Niederungen befindlichen Ortichaften, gelegt wird. Dagegen vereinigen Wir die 
übrigen Landichaften, welchen Wir von Wejtpreußen den jetigen Eronefchen 
und den Kaninſchen Kreis als ehemalige Teile des Negedijtrifts hinzufügen, 
zu einer Provinz, und werden diejelben unter dem Namen des Großherzogtums 
Poſen befigen, nehmen auch den Titel eines Großherzog von Poſen in 
Unjern Königlichen Titel und da8 Wappen der Provinz in das Wappen 
Unfere® Königreichs auf. Indem Wir Unſerm Generalleutnant von Thümen 
den Befehl gegeben haben, den an Uns zurücgefallenen Teil Unferer früheren 
polnischen Brovinzen mit Unfern Truppen zu bejegen, haben wir ihm zugleich 
aufgetragen, denjelben in Gemeinjchaft mit Unferm zum Oberpräfidenten des 
Großherzogtums ernannten Wirflichen Geheimrat von Zerboni di Spojetti 
förmlich in Befig zu nehmen. Da die Beitumftände nicht gejtatten, daß Wir 
die Erbhuldigung perjünlich empfangen, jo haben Wir den zu Unjerm Statt: 
halter im Großherzogtum Poſen ernannten Herrn Fürften Anton Radziwill 
Liebden auserjehen und ihn bevollmächtigt, in Unſerm Namen die deshalb 
nötigen Verfügungen zu treffen.‘ 

Daß der König zum Behufe der Organijation des neuen Gebietes einen 
bejondern Statthalter ernennt, Hat fein Seitenjtüd darin, daß auch die alte 
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Provinz Pommern einen Statthalter befigt; daß er diejen feinen Vertreter 
jowie den Oberpräfidenten aus den Angehörigen der neuen Erwerbung wählt, 
ericheint als unverfängliche Rüdficht auf deren Gejamtheit. Wichtig iſt, daß 
er dieſe Erwerbung wiederholt als Provinz bezeichnet, was troß des Titels 
„Sroßherzogtum“ für den eigentlichen Charakter derjelben ala Staatsglied umjo- 
mehr den Ausjchlag giebt, ala er das Wappen der Provinz in dad Wappen 
jeines Königreiches „aufnimmt,” nicht aber e3 demfelben „anfügt,“ und als er 
Teile von Poſen mit Wejtpreußen verbindet und weſtpreußiſche Landjtriche mit 
Poſen zuſammenlegt — ein Verfahren, welches fich bald nachher wiederholte, 
indem 1818 Grechow und Schermeifel zur Provinz Brandenburg gejchlagen wurden, 
und welches nicht daran denten läßt, daß der König ſich das Verhältnis Poſens 
zu feiner übrigen Monarchie auch nur annähernd als das einer Perjonalunion 
vorgejtellt habe. 

Bu gleicher Zeit mit dem Befigergreifungspatent erging folgende Profla- 
mation an die Bevölkerung der neuen Provinz: „Eimvohner des Großherzog- 
tums Poſen! Indem Ich durch Mein Befignahmepatent vom heutigen Tage 
denjenigen Teil der urjprünglih zu Preußen gehörigen, an Meine Staaten 
zurüdgefallenen Diftrifte des bisherigen Herzogtums Warjchau in ihre alten 
Berhältniffe zurücdgeführt habe, bin Ich bedacht gewejen, auch Euere Verhält- 
nifje fejtzufegen. Auch IHr habt cin Vaterland und mit ihm einen Beweis 
Meiner Achtung für Eure Anhänglichkeit an dasſelbe erhalten. [Das klänge 
doppelfinnig, wenn es nicht jogleich weiter hieße:] Ihr werdet meiner Mon— 
archie einverleibt, ohne Eucre Nationalität verleugnen zu dürfen. Ihr werdet 
an der Konjtitution teilnehmen, welche Ich meinen Unterthanen zu gewähren 
beabfichtige, und Ihr werdet, wie die übrigen Provinzen Meines Reiches, eine 
provinzielle Verfaffung erhalten. Eure Religion joll aufrecht erhalten und zu 
einer ftandesmäßigen Dotirung ihrer Diener gewirkt werden. Euere perjönlichen 
Rechte und Euer Eigentum fehren wieder unter den Schuß der Geſetze zurüd, 
zu deren Beratung Ihr Fünftig zugezogen werden jollt. Euere Sprache joll 
neben der deutjchen in allen öffentlichen Verhandlungen gebraucht werden, und 
jedem unter Euch joll nach) Maßgabe jeiner Fähigkeiten der Zutritt zu den 
öffentlichen Ämtern des Großherzogtums, ſowie zu allen Ämtern, Ehren und 
Würden Meines Reiches offen ftehen. Mein unter Eud) geborner Statthalter 
wird unter Euch refidiren. Er wird Mich mit Euern Wünſchen und Bedürf- 
niffen und Euch mit den Abjichten Meiner Regierung befannt machen. Euer 
Mitbürger, mein Oberpräfident, wird dag Großherzogtum nach den von Mir 
erhaltenen Anweiſungen organifiren und bis zur vollendeten Organifation in 
allen Zweigen verwalten. Er wird bei dieſer Gelegenheit von den unter 
Euch gebildeten Gejchäftgmännern den Gebrauch machen, zu dem fie ihre Kenntnis 
und Euer Vertrauen eignen. Nach vollendeter Organijation werben die allge- 
mein vorgefchriebenen Nefjortverhältniffe eintreten. Es iſt Mein ernftlicher Wille, 
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daß das Vergangene einer völligen Vergefjenheit übergeben werde. Meine aus: 
Ichliegliche Fürforge gehört der Zukunft. In ihr Hoffe Ich die Mittel zu finden, 
da3 über feine Kräfte angeftrengte, tief erjchöpfte Land noch einmal auf den 
Weg zu feinem Wohlftande zu führen. Wichtige Erfahrungen haben Euch gereift. 
Ih Hoffe auf Eure Anerkennung rechnen zu dürfen.“ 

Die hier erteilten Zujagen find mit alleiniger Ausnahme derjenigen, welche 
eine Konjtitution verheißt, von Friedrich Wilhelm dem Dritten gewiffenhaft erfüllt 
worden, und jene wurde von deſſen Nachfolger eingelöft, jodaß die Bewohner 
der Provinz Poſen ſich jet in feiner Weife beflagen können, das ihnen in der 
Proflamation verliehene Recht jei unbeachtet geblieben. Die Annahme des Königs 
dagegen, daß „wichtige Erfahrungen fie gereift“ hätten, erwies fich als unrichtig, 
und die von ihm gehoffte Anerkennung feiner guten Abfichten blieb aus. 

Kehren wir zum Jahre 1815 zurüd, jo wurde vom General von Thümen 
und vom Oberpräfidenten von Zerboni am 8. Juni eine bejondre Urkunde über 
die Bejignahme des „an Preußen zurücdgefallenen Teiles des Herzogtums 
Warſchau“ aufgenommen, in der e8 hieß: „Wir erflären dieſe Landfchaften und 
Diftrikte für einen Teil der preußifchen Monarchie und ihre Bewohner für Unter: 
thanen Sr. Majejtät des Königs von Preußen.“ 

Am 3. Auguft fand darauf die Erbhuldigung jtatt, welche der Statthalter, 
Fürſt Radziwill, mit einer Anjprache einleitete, in der er feine Landsleute dazu 
beglüdwünjchte, daß fie „nun einem Staatsförper einverleibt würden, deſſen 
Ruhm und Macht auf einer weile beichränften Freiheit, auf einer unparteiiichen 
Gerechtigkeit und einer alles umfafjenden Fürforge der Regierung beruhe,“ und 
die mit den Worten jchloß: „Die Vorzeit endlich hat Euch ein eigentümliches 
Gepräge aufgedrüdt. Diefe Eigentümlichkeiten bejtehen in Eurer Sprache, in 
Euern Gewohnheiten und Euern Sitten. Diefe Euch teuern Züge jollt Ihr 
behalten; denn Ihr ererbtet fie von Euern Vätern. Die neue Familie, Die 
Euch unter ſich aufnimmt, läßt fie Euch unangetaftet. Umfomehr muß die 
herzliche Innigfeit, mit der Ihr zu dem neuen Beherrjcher übergeht, fort: 
während wachjen, weil Ihr Glieder feined Staates werden könnt, ohne die 
Merkmale Euerd Stammes aufzugeben. Ihr kennt die Heiligkeit des Eides, 
fennt die Unverleglichkeit der Pflichten, die Ihr durch ihn übernehme Zu 
diefem Eide fordere ich Euch jegt auf. Gelobet unverbrüchliche Treue dem 
beiten der Könige mit aufrichtigem Herzen, verhaltet Euch darnach und glaubt 
mit Zuverficht, daß des Königs väterliche Fürforge niemals von Euch weichen 
wird.“ 

Darauf haben fie gefchworen, Beamte, Geiftliche, NRittergutsbefiger, ohne 
Protejt und ohne irgendwelchen Vorbehalt, irgendwelche Einſchränkung, genau 
nach der Formel des Huldigungseides von 1796, dem Jahre der zweiten 
Teilung, und dabei verjprochen, dem Könige und defjen Erben und Nachfolgern 
„zu aller Zeit getreu, gehorjam, gewärtig und unterthänig zu fein, Höchjtdero 
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Ehre und Beites nach äußeritem Vermögen fördern, Schaden und Nachteil ab- 
wenden, die Meinigen jowie meine Untergebnen dazu anhalten und weder gegen 
Se. Königliche Majeität, Dero Königliches Haus, Land, Armee und ſonſtiges 
Allerhöchites Intereffe etwas Nachteiliges vornehmen, noch mit Sr. Königlichen 
Majeität Feinden das geringste Verftändnis haben, auch nicht dulden zu wollen, 
daß gegen dieſe Verpflichtung von einem andern gehandelt werde, und auf dieſe 
Weiſe mich jo zu verhalten, wie es treuen Vaſallen und Unterthanen gegen 
ihre rechtmäßige Landesherrlichfeit überall gebührt. So wahr mir Gott helfe 
durch feinen Sohn Jeſum Chriftum, die übergebenedeite, von der Erbjünde un— 
befledte Jungfrau und Mutter Gottes Maria und alle liebe Heilige.” 

Nun geichah es, daß der Oberpräfident von Zerboni diefen Eid als nicht 
genug bindend anjah, und daß er infolgedeffen fich Hinfegte und einen Revers 
für die polnischen Beamten niederjchrieb, den fie nach Ableiſtung ihres Schwurs 
unterzeichnen jollten, und der folgendermaßen lautete: 

„ch Endesunterzeichneter befenne hierdurch feierlich und öffentlich, daß ich 
ungezwungen in die Dienfte Sr. Majeität des Königs von Preußen, meines 
Allergnädigiten Herrn, getreten bin und den mir vorgelegten Dienfteid freiwillig 
und ohne Refervation geichworen habe. Ich erkenne Se. Majejtät den König 
von Preußen als den einzigen rechtmäßigen Spuverän diejes Landes und den 
Anteil von Polen, welcher durch den Kongreß von Wien dem königlich preußiſchen 
Haufe wieder zugefallen ift, als mein Vaterland, das ich gegen jede Macht und 
gegen jedermann, wer es auch fei, unter allen Umftänden und Verhältniſſen 
mit meinem Blute zu verteidigen verpflichtet und bereit bin. Sch gelobe Sr. 
Königlichen Majeftät von Preußen und Höchſtdero Haufe die unverbrüchlichiie 
Treue, die gewifienhaftefte Erfüllung der von mir übernommenen Dienftpflichten 
und einen unbedingten Gehorjam. Für die Erfüllung diejer Gelübde verpfände 
ich meine Ehre und will für einen ehrlofen Mann und für einen Verräter an 
meinem WBaterlande und meiner eignen Nation gelten, wenn ich diejes mein 
Berjprechen breche.“ 

Diefer Revers ift von cinigen Beamten wirklich vollzogen worden. Er 
war wohlgemeint, aber überflüffig und in feiner Faſſung ungejchidt, und Zerboni 
befaß nicht die Befugnis, mit ihm vorzugehen. Die Polen aber legten ihm 
hohes Gewicht bei, machten in ihrer Darftellung der damaligen Vorgänge aus 
dem Never nach dem Huldigungseide den wirklichen Eid, ſprachen ihre Freude 
aus, daß in ihm „endlich einmal Kar und bejtimmt erklärt jei, was eigentlich 
der Bewohner des Großherzogtums Poſen als fein Baterland zu betrachten 
habe,“ und wiefen der betreffenden Dberpräfidialverordnung in ihrem „Cyklus 
der ſtaats- und völferrechtlichen Urkunden, welche das Verhältnis des Groß— 
herzogtums Poſen zur preußischen Krone fejtitellen,“ einen hervorragenden 
Pla an. Sie wiffen natürlich, verjchweigen aber, daß die taftloje Eigenmäch— 
tigkeit Zerbonis diefem einen fchweren Verdruß zuzog und höhern Ortes ohne 
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Verzug ungejchehen gemacht wurde. Die Sache wurde nämlich an den Statt: 
halter Fürften Radziwill und an den Miniſter Hardenberg berichtet, dieſe ver- 
langten von dem oberiten Juftizbeamten der Provinz, dem Dberappellations- 
gerichtspräjidenten von Schönermarf, ein Gutachten über das Nejfript mit dem 
‚unglüdlichen Revers, und dasjelbe, vom 20. Juni 1816 datirt, erflärte: „Die 
zweite Periode läht den Unterichreibenden den Anteil von Polen, welcher dem 
Königlich preußischen Haufe zurüdgefallen ift, als jein Vaterland anerkennen. 
Der Begriff des Vaterlandes bezieht ſich aber nicht auf einzelne Provinzen, 
jondern auf den ganzen Staat, dem man angehört. Das Vaterland des Ein- 
wohners des Großherzogtums iſt aljo jet das ganze preußiiche Land, und 
wenn Vaterlandsliebe und Baterlandstreue in feinem Herzen wurzeln fol, muß 
man ihn nicht aus dem großen Baterlande ein kleines auszeichnen.“ Das Ende 
diefer Epijode war, daß Fürſt Radziwill durch ftatthalterliches Reſtript vom 
8. September dem Zerboniſchen Revers das Lebenslicht ausblies. 

Sleichfalle im Jahre 1816 erjchienen eine Kabinetsorde (vom 20. Juni) 
und ein fünigliches Patent (vom 9. November), welche in der Provinz Poſen 
die Gejeßgebung der altpreußiichen Landesteile einführten. Am 5. Juni 1823 
folgte die Verordnung wegen Errichtung von Provinzialjtänden für die einzelnen 
Slieder der preußischen Monarchie. Neufchatel, welches wirklich nur durch 
Perjonalunion mit diefer verbunden war, wurde dabei ausgenommen, Pofen 
nicht, und das vom 3. Augujt 1824 datirte ausführende Gejeg für legtere 
Provinz ſowie die dasjelbe ergänzende Verordnung vom 15. Dezember 1830 
jtimmen vollfommen mit den Gejegen und Verordnungen überein, welche für die 
übrigen Provinzen in diefer Sache erlafjen wurden. Das Gleiche wäre — ab- 
gejehen allein von der Gemeindeordnung des Jahres 1850, welche die Pfueliche 
Demarfationslinie vorausjeßt, die indes niemals praktische Geltung gewann — 
von allen jpätern organischen Gejegen Preußens zu jagen. Es gemügt aber 
für unjern Zwed, wenn wir aus den ältern Kabinetsordres und Landtags: 
abjchieden Friedrich Wilhelms des Vierten, die in unjern Zujammenhang gehören, 
den Landtagsabichied vom 6. Auguft 1841 herausgreifen, worin der Monarch 
ganz den Standpunkt feines Vaters einnimmt, wenn er jagt: 

„In Übereinftimmung mit dem Inhalte der Wiener Traftate hat das Be- 
fignahmepatent und der Zuruf Unfers in Gott ruhenden Herrn Vaters Majeftät 
vom 15. Mai 1815 die Eimvohner der Provinz Poſen der Monarchie einver- 
leibt und damit dem Charakter einer vollftändigen, untrennbaren und alle Ver- 
hältnifje durchdringenden Bereinigung ausgeſprochen. Das Großherzogtum 
Poſen it eine Provinz in demfelben Sinne, in derjelben unbedingten Gemein- 
ſchaft wie alle übrigen Provinzen, die Unjerm Szepter unterworfen find. Mit 
diefer Stellung der Provinz Poſen ift die Stellung der verſchiednen Nationali- 
täten, die fie im ſich fchließt, ift der Gang ihrer fernen Entwidlung unver: 
rüdbar vorgezeichnet. Der polnischen Nationalität iſt durch die Wiener Traf- 
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tate und durch den Zuruf vom 15. Mai 1815 Berüdfichtigung und Schu 
verheißen. Die rühmliche Liebe jedes edeln Volkes zu feiner Sprache, feiner 
Sitte, feinen gejchichtlichen Erinnerungen aud) in Polen zu achten und zu 
ſchützen, war der Vorſatz der Vollzieher des Wiener Traftated, und auch unter 
Unjrer Regierung fol ihr Würdigung und Schuß zuteil werden. Unjre aus: 
drüdlichen Verheißungen wie die Anordnungen, welche ihnen gefolgt jind, haben 
dafür Zeugnis gegeben. Aber wie jede Gabe an die Bedingung gefmüpft ilt, 
daß ſie nicht mißbraucht werde, jo fünnen auch Wir Unjre Verheißung und 
Unjre Abfichten von diefer Bedingung nicht löfen. In der untrennbaren Ber: 
bindung mit Unfrer Monarchie hat das Nationalgefühl der polnijchen Unter- 
thanen Unjrer Provinz Poſen die Richtung jeiner fernern Entwidlung, die feite 
Schranfe feiner Manifeftation zu erfennen. Die Verſchiedenheit der Abjtam: 
mung, der Gegenjaß der Namen Polen und Deutjche findet jeinen Bereinigungs- 
punft in dem Namen des Staates, dem fie gemeinfam für immer angehören, 
in dem Namen Preußen.“ 

Und wie fi) das abjolute Königtum in Preußen gegenüber den Polen im 
Poſenſchen nichts vergeben hat, jo auch das verfafjungsmäßige. Der erjte Ar- 
tifel der preußischen Konjtitution jagt: „Alle Landesteile der Monarchie in 
ihrem gegenwärtigen Umfange bilden das preußische Staatsgebiet.” Die pol- 
nischen Abgeordneten wollten anfangs ihre Mandate niederlegen, um nicht 
ſchwören zu müffen. Indes erfchien ihnen dies bei reifficher Überlegung bedent- 
(ih, und man hatte die Freude, fie im November 1850 auf dem „Berliner 
Landtage“ wieder zu begrüßen. Sie wollten jet den Eid mit Vorbehalten leiſten, 
um „auf dem durch die Berfafjung gebotenen Wege die Rechte des Landes wahr- 
nehmen“ zu fünnen. Natürlich wurde den Herren vom Präfidenten des Ab— 
geordnetenhaufes darauf erwiedert, wenn fie den Eid leifteten, fo leijteten fie 
ihn bedingungslos und uneingejchränft. So jchwuren fie denn in dieſer Weife, 
und dies geichah jpäter auch von allen andern Landboten polnischer Zunge. 
ALS der Norddeutiche Bund gegründet wurde, protejtirte der Abgeordnete Santaf 
gegen ein Zuftandefommen desfelben mit Einſchluß Poſens, in Wahrheit aber, 
wie der Bundeskanzler ihm nachwies, gegen die verfafjungsmäßige Einheit der 
preußiichen Monarchie. „Dieſe Einheit anzuerkennen, bemerkte damals der Graf 
Bismard, und doc) dagegen zu protejtiren, daß der Staat, zu dem man ges 
hört, berechtigt jei, jeine jtaatlichen Zwede auch im Vereine mit den Nachbar- 
ftaaten zu erftreben, mit denen er glaubt, jie befjer erreichen zu fünnen, das 
fann in der That niemand, der nur einige Logif ſich bewahrt hat, einfallen.” 
Irgendwelche Folge hatte diejer Einjpruch der polnischen Junfer und ihres An— 
hanges felbftverftändlich ebenjowenig wie 1871 der Antrag polniicher Abge- 
ordneten, die Provinz Poſen von der Aufnahme der übrigen preußischen Lande 
in das deutjche Reich auszufchließen. „Ich betreite Ihnen, ſagte Fürjt Bismard 
bei diejer Gelegenheit, das Necht, ſich auf einen Vertrag für Sonderſtellung 
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— Wise im preußiſchen Staate zu berufen. Sie haben es jtets 
vermieden, dieje Verträge ihrem vollen Wortlaute nach anzuführen. . . E8 
wäre die Erijtenz ded Großherzogtums Pofens und Wejtpreußens im preußi- 
ihen Staate, wie fie jeit einem halben Jahrhunderte ift, nicht möglich gewejen, 
wenn etwas derartiges, wie Sie jtet3 anführen, in den Verträgen fejtgejeßt 
wäre.“ Und in derjelben Sigung des Neichstages (1. April) rief der Kanzler 
der Schaar polnischer Abgeordneten, die fi) um Dr. Niegolewsfi gruppirte, zu: 
„Die etwa zwanzig Abgeordneten, die ſich hier als Wolf geberden, und zwar 
als polniſches Volk, find in Wirklichkeit fein Volk, auch vertreten fie fein Volt 
und haben feins hinter ſich. Sie, meine Herren, haben nichts Hinter fich als 
Ihre Irrtümer und Ihre Täufchungen, und zu denen gehört unter andern, 
daß Sie vom polnischen Volke hierher gewählt jeien, um die polnische Natios 
nalität zu vertreten. Sie find gewählt, um die Intereffen der fatholijchen 
Kirche zu vertreten, und wenn fie das thun, jobald dieje Intereſſen in Frage 
fonımen, werden Sie Ihre Scyuldigfeit gegen Ihre Wähler erfüllen. Die pol- 
niſche Nationalität zu vertreten, dazu hat Ihnen fein Menjch ein Mandat ge: 
geben und das Volk im Großherzogtum Poſen und in Wejtpreußen am aller: 
wenigiten. Es teilt nicht die Fiktionen, die Sie verteidigen: daß die polnijche 
Herrichaft gut gewejen wäre. Bei aller Unparteilichfeit und bei aller Neigung, 
gerecht zu fein, fann ich Ihnen verfichern, fie war herzlich jchlecht, und darum 
wird fie nie wiederfommen.“ 

Alſo: die Krone Preußen befigt den Teil des ehemaligen PBolenreiches, 
welcher der Monarchie der Hohenzollern in den Provinzen Poſen und Weit: 
preußen einverleibt ijt, vollfommen rechtmäßig. Dieje Provinzen find nicht 
bloße Anhängjel, jondern Glieder des preußischen Staatsförperd. Die Ein- 
jprüche dagegen, die aus Verträgen und Proflamationen hergeleitet werden, find 
null und nichtig, grundlos und unlogisch, und die Abgeordneten, die fie erheben, 
baben dazu von ihren Wählern feinen Auftrag. 
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nire gegenwärtige Aeformgejeggebung bewegt fich auf den ver- 
ichiednen von ihr betretenen Gebieten mit einer gewijjen Zag— 
1 haftigfeit, welche von den Gegnern ihrer Zeit feineswegs an den 
Tag gelegt wurde. Es ift dies freilich injofern jehr erklärlich, als 
—— es im Weſen konſervativer Beſtrebungen und ſo auch der von dieſer 
Seite entfalteten geſetzgeberiſchen Thätigkeit liegt, nicht anders als mit Vorſicht 
und ſelbſt mit einiger Ängſtlichkeit an Gebiete, die noch nicht — — 
Grenzboten J. 1886 
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find und auf denen jich nicht ohne weiteres erfennen läßt, welche tiefergreifeuden 
Wirkungen die bejchlojjenen Mafregeln haben können, heranzutreten, während 
dagegen eine gewilje leichtherzige Gleichgiltigkeit hinfichtlich deijen, was mög- 
licherweife mit dem beiten Willen von der Welt angerichtet wird, zum Wejen 
des Liberalismus gehört. Kurzum, die Neformgejeggebung hat fich bis heute 
jorgfältig gehütet, über den genau umjchriebenen Kreis defjen, was zunächit erreicht 
oder angejtrebt werden jollte, Hinauszugehen. So tft denn u. a. wohl im all: 
gemeinen gejagt, daß auch die Errichtung wirtichafts-genofjenschaftlicher Verbände 
innerhalb der Innungen oder Gewerbsgenofjen zu den Aufgaben der Innung 
gehöre, aber dieſe Errichtung ſelbſt iſt weder näher präzifirt, noch find hierfür 
weitere Hilfsmittel an die Hand gegeben. Hier wirkte außer dem obigen allge: 
meinen Grunde noch ein befondrer mit: es it dem Liberalismus (wie in ver: 
ſchiednen ähnlichen Fällen) gelungen, in den weiteften SKreifen die Meinung zu 
verbreiten, für das Genofjenichaftswejen ſei auf abjehbare Zeit die einzig mög— 
lihe und dabei als praftijcy bewährte Form gejchaffen, und alles, was auf 
diefem Gebiete neu anzubahnen jei, müſſe fich diefer Form entiprechend geftalten. 
Und doch ijt dieſe Meinung vollftändig irrig, und eine zeitgemäße, auf Die 
Innungen bafirte Neugeftaltung des Genofjenjchaftswejens wird von ganz 
andern Grundgedanken als denen des jeßigen Genoifenjchaftsgejeges auszugehen 
haben, einfach weil das letztere wirkliche „Senojjen” weder im Auge hat noch 
eine Ausbildung von wirklichen „Genoſſen“ fördert. 

Das Wort „Genoſſe“ ijt eines der uriprünglichjten und volfstümlichiten, 
über die unjre Sprache verfügt. Es bedeutet Leute, die einunddemſelben 
Interefjenfreife angehören und durch dieje gemeinfame Angehörigfeit auf treues 
und feites Zufammenftehen angewiejen find. Die Mitglieder eines Wald- und 
Weidenutzungsrechts, die Mitglieder eines Veichverbandes, die Teilnehmer eines 
Meiereibetriebes, die Angehörigen irgendeiner Form gemeinfamer produftiver 
Thätigfeit — das find Genojjen. Auch die Mitglieder einer Innung fünnen 
und follten nach unfrer Überzeugung Genoffen fein. Ganz und gar unzuläffig 
aber jollte die Anwendung diejes Wortes auf Leute fein, deren ganze „Genoffen- 
ichaftlichfeit” darin beiteht, daß fie alle einem Vereine angehören, der irgend- 
einen, wenn auch vielleicht für jedes Mitglied noch jo weientlichen, fein Mitglied 
als jolche8 aber den andern Mitgliedern näherrüdenden Einzelzwed verfolgt. 
Dies gilt ganz bejonders von den jogenannten Volksbanken, von denen man 
wirklich jagen kann, daß auch nicht eines der Kennzeichen, an denen eine wirkliche 
Genoſſenſchaft zu erfennen fein jollte, auf jie zutrifft. Weder haben die Mit» 
glieder ein andres als eim rein abſtraltes gemeinfames Intereffe, noch iſt auch 
nur diefe abjtrafte Gemeinjamfeit für die Mitglieder eine gleichartige (wie un— 
verföhnlih und bei jeder Gelegenheit jchroff zu Tage tretend iſt nicht der 
Gegenjag zwijchen den dividendeluftigen Stammanteilsinhabern und den nach 
billigem Zins rufenden Kreditbedürftigen!), noch nimmt die Maſſe der Mitglieder 
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an den Gejchäften jelbjt ein ermitliches Interefje oder hat auch nur ein ge: 
nügendes Urteil über diejelben. Niemand, der jemal3 die Generalverjamm- 
lungen unſrer bedeutenderen Volksbanken, dieje zu einem reinen Dekorationsſtücke 
herabgejunfene Farce, zu befuchen und zu ftudiren Gelegenheit hatte, wird den 
legten Saß beitreiten. In Wahrheit find ja die Vorftände, Direktoren ıc. 
der größern Volksbanken längit allmächtig geworden, und die angeblichen 
„Genoſſen“ bilden nur noch den aus einer Art von Pietät feftgehaltenen 
Unterbau, auf dem ſich das Gebäude eines weitverzweigten Großbank: 
betriebes erhebt. Eine Grundlage aber, auf der der Begriff des „Genoffen“ 
jih jo verflüchtigen fonnte, daß er nur noch ein Scheindafein führt, kann 
nicht die richtige fein. ES war fomit ein Irrtum, von der Richtigfeit und 
Sachgemäßheit des jetzigen Genofjenjchaftsgejeges auszugehen, als man den 
erjten jchüchternen Schritt that, die Genoffenichaftsidee in unjre Innungen 
zu verpflanzen. Man hätte vielmehr von vornherein zugejtehen follen, für 
dieſe Berpflanzung müfje eine ganz neue rechtliche Grundlage geichaffen 
werden, das fünftige Genofjenjchaftsgejeg müfje, mit einen Worte gejagt, 
nicht Leute künſtlich zu Genoſſen ſtempeln, die es garnicht find, fondern wirk— 
lichen Genojjen ein an ihre Berhältniffe fich naturgemäß anjchliegendes Ge— 
nofjenrecht verleihen. Soll die Innung zur Genoſſenſchaft werden oder joll fie 
aus ihrem Schoße genoffenjchaftliche Bildungen entwideln, jo iſt das heutige 
Genofjenschaftsgejeh ganz unbrauchbar, jchon weil es viel zu umständlich ift 
und überdies (wie weiterhin gezeigt werden joll) zu hohe Anforderungen jtellt. 
E3 muß davon ausgegangen werden als von einer im Nechtsberwußtjein des 
Volkes vorhandenen Sache, daß die Innungsmitglieder von Haus aus natürliche 
Genofjen find, und daß, wenn einem von ihnen zu begründenden genofjenjchaft« 
lichen Betriebe die hierzu erforderlichen Rechtsformen gegeben werden jollen, 
man fich hierbei an die natürlichen Formen und Gliederungen des Innungs- 
wejens zu halten hat. Woran ſowohl Innungen wie jeige jogenannte Ge— 
nofjenschaften (legtere jedoch ungleich mehr) leiden, das ift die Teilnahmlofigfeit 
der Mitglieder; nur hat dieſe jehr verjchiedne Urjachen: bei den jogenannten 
Genofjenjchaften wurzelt fie darin, daß die Mafje der Mitglieder von Art und 
Umfang der Gejchäfte weder Kenntnis noch Verſtändnis hat, bei den Innungen 
darin, dab das gegenwärtige Wirkfamkeitsgebiet derjelben zu Hein, einjeitig 
und geringfügig, und darum das Intereſſe der nicht gerade für die Innungs— 
ibee als ſolche begeifterten Mitglieder an der Innungsfache zu ſchwach iſt. 
Wenn demnach dad Innungswejen wirklich neu belebt werden joll, jo müſſen 
die Innungen eine wirkliche Aufgabe befommen, über deren Wichtigkeit Fein 
Mitglied der Innung einen Augenblid im Zweifel fein kann. Ein genofjen- 
ichaftlicher Betrieb, der fich durchaus auf die „Genoſſen“ (die Mitglieder) be- 
ichränft, würde ohne Zweifel in diefem Sinne wirken; und die Übertragung 
dieſes neuen Thätigfeitögebietes auf die Innung würde alfo nicht nur wirkliche 
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Genofjenjchaften begründen und damit einer fünftigen vollen Wirffamkeit der 
genofjenichaftlichen Idee die Wege ebnen, jondern auch den Innungsgedanfen 
jelbjt erft lebendig und wirffam machen. Wir fommen aljo zu dem Ergebnis, 
daß die erfte Vorausjegung für zeitgemäße Entfaltung eines mit dem Innungs— 
wejen verjchmolzenen Genofjenjchaftswejens darin beftcht, den Innungsgenoſſen— 
ichaften eine den Innungseinrichtungen angepakte Rechtsgrundlage zu geben, 
und fich hierbei feineswegs an die leitenden Gefichtspunfte des heutigen Ge— 
noffenschaftsgejeges (die ja in einem wejentlichen Punkte, der Zulafjung von 
jedermann, für unfre Zwecke gänzlich unbrauchbar find) zu binden, 

Auch noch in einem andern, faum minder wejentlichen Punkte find die 
Grundjäge des heutigen Genofjenjchaftsgejeges nicht allein keineswegs ale un— 
erichütterliche Axiome zu betrachten, fondern jogar eher jchädlich, mindeftens 
über das erforderliche Ma Hinausgehend. Wir meinen die jolidarifche Haft- 
barkeit. Gewiß, dieje jolidariic von allen Mitgliedern übernommene Verbind- 
lichkeit giebt der Sache ein Gepräge von Solidität und Gemeinnüßigfeit, welches 
auf gar feinem andern Wege zu erreichen iſt; aber trotzdem iſt fie 1. gefährlich, 
2. der Entwidlung nachteilig, 3. unnötig. Es iſt leicht, dieſen dreifachen Tadel 
zu begründen. Daß es für die Mitglieder eine gefährliche Sache jei, mit 
ihrem ganzen Bermögen für die VBerbindlichfeiten eines gemeinjamen Betricbes 
zu haften, ijt matürlich nichts neues; es ift diefes Bedenken von Anfang an 
geltend gemacht worden, und man wird uns jiegreic) entgegenhalten, daß troß- 
dem diejes Prinzip feinen Weg gemacht und Hunderttaujende zahlungsfähiger 
Leute nicht am Beitritte verhindert, ja diefelben erjt recht zum Beitritte geneigt 
gemacht habe. Aber die Sache ficht doch etwas anders aus, wenn man fie 
im Lichte der wahrhaft beängjtigenden Menge von Bolksbankzujammenbrüchen 
betrachtet, die in letzter Zeit jtattgefunden haben. Mag es noch jo wahr jein, 
daß unzählige wohlhabende und ſelbſt reiche Leute in allen Teilen Deutſchlands 
Bolksbanfmitglieder geworden und big heute geblieben jind, und mag aud) das 
noch jo jehr zutreffen, daß die Solidarhaft nicht mehr jo zu verjtehen ift, als 
ob jeder ſolidariſch Haftbare ohne weiteres für jeden beliebigen Anſpruch an: 
gefaßt werden könnte (ift doch durch bejondres Gejeh die Art und Weije, wie 
die Haftbarfeit praftiich gemacht und wie insbejondre bei Konfurjen verfahren 
werden joll, nämlich unter gewifjenhafter Verteilung der Schuld unter ſämtliche 
Haftbare, längjt geregelt), jo bleibt es doch eine harte und gefährliche Sache, 
daß ein Mann gleichjam feine ganze bürgerliche Exiſtenz der „Genoſſenſchaft“ 
zum Pfande jest; jobald die Gefahr ernithaft wird, kann dieſes volle Ein- 
treten für Die gemeinſame Sache den Leuten wirklich nicht mehr zugemutet 
werden. Wer jemals Gelegenheit gehabt hat, die Zujtände in der Nähe zu 
beobachten, welche da herrichen, wo eine Volksbank in Konkurs geraten ijt 
(und dieſe Gelegenheit haben in letter Zeit viele, viele Leute in Deutjchland 
gehabt!), der weiß, wie graufig diefelben find. Es ift nicht anders, als ob in 
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einem jolchen Orte oder ciner ſolchen Gegend die Peſt ausgebrochen wäre. 
Alle Geichäftsthätigfeit ftocdt, alles Intereffe an bürgerlicher Arbeit ijt er: 
tötet; weiß doch niemand, was der furchtbare Eintreibungsrundgang, der ſich 
in aller Ordnung und Gefeglichkeit jo lange vollzieht, bis alles bezahlt ijt oder 
bis feiner der Haftbaren mehr einen Pfennig befigt, ihm übriglafjen wird. 
Die gefeglichen VBorjchriften hierüber find ja durchaus ſachgemäß, aber der 
Fehler liegt in der unbejchränften folidarischen Haftbarkeit felbit, und da die 
Berteilungsvorjchriften jtreng im Sinne derjelben gehalten find, jo fommt eben 
jtatt eines billigen und fulanten ein hartes und graujames Verfahren heraus. 
Aber die Solidarhaft ift nicht nur für diefen möglichſt Schlimmen, jedoch am Ende 
nicht gerade wahrjcheinlichen Fall gefährlich, ſondern fie hat auch für den 
ganzen Betrieb eine jehr bedenkliche Seite. Bei allen Gejchäften fommt es doch 
wejentlich auch darauf an, daß fie fich innerhalb eines bejtimmten, dem Zwecke 
und dem vorhandenen Maße von Leiltungsfähigfeit angepaßten Rahmens halten; 
die heutigen Genofjenjchaften werden aber durch die Solidarhaft mit einer Art 
von Gewaltjamfeit über diefen Rahmen hinausgetrieben. Es ijt ja wahr, daß die 
Solidarhaft ihnen einen folofjalen, in gewiffen Sinne fajt grenzenlofen Kredit 
verichafft; aber ift dies ein Segen? ja ift e8 auch nur wünjchenswert? Zu 
ihrem Betriebe bedarf die Genofjenjchaft doch feines nahezu unbegrenzten, jondern 
nur eben des fir den Geichäftsumfang erforderlichen Kredit3, und jchon für 
manche Volksbank ift es geradezu zum Fluche geworden, daß fie mehr Kredit 
hatte, al3 nötig war. Denn wenn ihr über das erforderliche Mai hinaus Gelder 
angeboten wurden, jo hatten Direktoren und VBerwaltungsräte (die ja alle vom 
Neingewinn ihre Tantiemen bezogen) jelten den moralischen Mut, folche Be- 
träge zurückzuweiſen oder das Angebot derjelben zu weiter nichts als zum Herab- 
drüden des von der Banf gezahlten Zinſes zu benutzen, ſondern gewöhnlich 
wurde genommen, was zu erhalten war, und wenn fid) dann hinterher die Frage 
erhob: „Wohin mit dem Gelde?* — nun, da gab es Verwendungen, und zwar 
anscheinend fichere und jedenfalls fehr lukrative Verwendungen die jchwere Menge, 
zu denen die reichlichen Baarmittel der Banf dienen fonnten. Unzählige Zus 
jammenbrüche find auf nichts andres als auf diejen ftroßenden Überfluß der 
betreffenden Volksbank an verfügbarem Kapital zurüdzuführen, und diejer Über- 
fluß wiederum hat feine andre Quelle als die unbeſchränkte Solidarhaft. 
Endlich aber ist die Solidarhaft auch keineswegs erforderlih. Es kommt doch, 
wie ſchon oben gejagt, nicht auf Beichaffung beliebiger, fondern nur auf Bes 
fchaffung der für den vorausfichtlichen reellen Geſchäftsumfang erforderlichen 
Mittel an; hierfür aber genügt ein Kleiner angejammelter Fonds und etwa die 
perjönliche Haftbarkeit weniger Perſonen, ja unter Umftänden eines einzigen als 
jolid und geichäftstundig befannten Mannes. Allerdings ift jelbit dieſe bejcheidne 
Sicherheit nicht ganz leicht zu bejchaffen, und außerdem iſt es erforderlich, ein 
lebendiges perfünliches Intereffe der Mitglieder an dem ganzen Betriebe zu er 


446 Die Durchführung eines Syſtems von on Erandwerks.Gei Genoſſenſchaften. 


zeugen er wach zu erhalten. Darum it längst die beichränfte Saftbarteit als 
ein Mittel, den genofjenichaftlichen Betrieb zu ermöglichen und dabei doch die 
ſchweren Mißſtände des gegenwärtigen Syſtems zu vermeiden, anerkannt worden. 
Jedes Mitglied verpflichtet fich bis zu einer gewiſſen Höhe und jtellt für dieſen 
Betrag eine Sicherheit, über deren ungejchmälerten Beſtand zu wachen eine 
Hauptaufgabe der Genoſſenſchaftsvorſtände it. Der Kredit der Genoſſenſchaft 
wird dann genau bis zur Gefamthöhe diefer Sicherheiten, einjchlichlich des von der 
Genoſſenſchaft angefammelten Fonds und des bejondern Vertrauens, welches 
die Leitung derjelben fich erworben hat, reichen; und das wird auch für alle 
joliden, aus einem reellen Distontbedürfniffe der Mitglieder fließenden Anjprüche 
genügen. 

Wir bedürfen aljo zweier durchgreifenden gejeglichen Reformen: einer An: 
pafjung der herfömmlichen oder durch unſer Innungsgeſetz geregelten Formen 
de3 Innungswejens an diejenigen eigenartigen Bedürfniffe, welche aus einer 
Einfügung des Genofjenjchaftsiwejens in die regelmäßigen Aufgaben der Innung 
entftehen, und einer Ermöglichung des Überganges zur Teilhaft ftatt der Über: 
nahme folidarischer Geſamthaft. Dieje beiden Punkte bilden die Vorausſetzung 
dafür, wenn das genofjenfchaftliche Prinzip in großem Umfange auf die Innung 
angewendet und der leßtern hierdurch die einzige ernſthafte Möglichkeit dar: 
geboten werden joll, die Konfurrenzfähigfeit und damit den geficherten Be— 
ftand des Handwerfes zu retten oder wiederherzuftellen. Aber damit ift micht 
geiagt, daß bis zur Berfündung diefer (nicht ganz leichten und darum nicht 
aus dem Ärmel zu jchüttelnden) geſetzgeberiſchen Reformen die Arbeit, aus 
den Innungen neue, dem wirklichen Wejen der „Genofjenichaft“ entiprechen- 
dere Geftalten hervorwachjen zu lafjen, unterbrochen werden müfje Biel: 
mehr jcheint e& ung, daß dieſe Reformen umſo eifriger betrieben werden würden, 
je mehr der Drud des Bedürfnifjes jchon beitehender und eigentlich auf Die 
künftigen Geſetze gegründeter Vereinigungen der abitraften Überzeugung von 
ihrer Notwendigkeit zu Hilfe füme, und ſelbſt für die dem neuen Gejeßen zu 
gebende Form und die in fie aufzunehmenden Vorſchriften könnte eine Anzahl 
ſchon in Thätigfeit befindlicher Innungsgenofjenichaften jchägbare praftifche 
Winfe geben. 

Es befällt ung, wie wir offen geftehen, eine gewiſſe Mutlojigfeit, indem wir 
vorjtchendes jchreiben und uns doch gleichzeitig jagen müffen, daß jo verzweifelt 
wenig Ausfiht auf Erfüllung dieſer unjrer Hoffnung it. Denn an und für 
jich liegt der Gedanke, den großen Krethi- und Plethigenoffenichaften einmal 
eine Genofjenichaft der Fachgenoſſen in kleinerm Kreiſe entgegenzufeßen, jo 
nahe, und die Vorteile einer ſolchen find jo handgreiflih, daß, was Die 
Handwerker fich in diejer langen Zeit nicht jelbft gejagt haben, auch unjer be- 
ſcheidnes Wort ihnen nicht jagen wird. Iſt es nicht handgreiflich, daß eine 
derartige Form der Genoffenichaft die Verwaltungsfoften außerordentlich ver- 
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ringern und Gejchäftsverlujte jo gut wie gänzlich in Wegfall bringen würde? 
Iſt es nicht weiterhin handgreiflich, daf, jobald man weiß, daß der Gejchäfts- 
betrieb fich auf eine bejtimmte Anzahl von einander befannten Gewerbsgenoſſen 
beichränft, auch Die Formen desjelben dem Einzelbedürfnis in ungemeinem Grade 
angepaßt werden können, und damit eine der bitteriten Beichwerden zumal der 
fleinen Handwerker gegen die heutigen Bolfsbanfen, „man jchließe fie wohl 
nicht geradezu aus, aber man nehme feine Rückſicht auf fie und dulde fie 
gewiſſermaßen nur, während große, umfangreiche, für die Maſſe der Mitglieder 
aber ganz undurchfichtige Beziehungen für die ganze Geichäftsgebahrung und 
die eingeführten Ujancen maßgebend feien,” bejeitigt würde? Und darf nicht 
endlich auch das als Handgreiflic bezeichnet werden, daß gerade die Vieljeitigkeit 
der Gejchäftsbeziehungen und Geichäftsformen, welche den heutigen Volksbanken 
durch die bunte Zufammenfegung ihrer Mitgliedjchaften aufgeziwungen wird, dazu 
geführt Hat, die Direktoren allmädjtig und den Verwaltungsrat, die General- 
verjammlung ꝛc. zur bloßen Dekoration zu machen, während bei einem Bank: 
betriebe unter wirklichen „Genoſſen,“ für dem die jämtlichen Bedingungen und 
Formen fich leicht im voraus fejtitellen laſſen, auch bei einer zur Anſtellung 
befoldeter Beamten nötigenden Ausdehnung des Betriebes dies doc immer nur 
die Beamten und nicht, wie heute nur zu vielfach, die unumfchränften Herren 
de3 ganzen Banfgeichäftes fein würden? Bei legterm Punkte fommt noch ein 
Nebenvorteil in Betracht. Mögen die Direktoren und fonftigen Angejtellten 
einer Volksbank noch jo ehrenwerte und wohlmeinende Leute jein: fie find meijt 
Kaufleute, und als jolche haben fie gewilfe Anfchauungen und Gewöhnungen, 
welche an und für fich ganz berechtigt jein mögen, welche aber für ein Kredit— 
inftitut kleiner Handwerker mindeſtens nicht umerläßlich find und fich jehr 
vielfach) von Haus aus in eine Art Widerjpruch mit den gejchäftlichen Gefichts- 
punften jegen, welche die Handwerker, von ihrem Standpunkte wiederum mit 
Recht, für fich beobachtet wiffen möchten. Natürlich wird der ganze Liberalismus 
aus der Haut fahren wollen, wenn jemand bezweifelt, daß „kaufmänniſche“ An— 
ſchauungen und Gewöhnungen irgendivo unangebracht jein fünnten, denn nach 
liberaler Anficht ift ja der Handel das Lebensblut aller gejellichaftlichen und 
wirtichaftlichen VBerhältniffe, und das kaufmänniſch geleitete Komtor ift nach 
ihr der ideale Zielpunft, nad) dem im allen dem Menjchengejchlechte dien: 
lichen Einrichtungen zu ſtreben ift; aber wir find verjtodt genug, andrer Meinung 
zu fein, und die ausfchließliche Geltung kaufmännischen Weſens bei Hand- 
werfsangelegenheiten — auch wo diejelben die Kreditbefriedigung ımd ähnliches 
betreffen — nicht mur nicht für notwendig, fondern nicht einmal für wünjchens- 
wert zu halten. Aus den angeführten Gründen fünnte und müßte es alfo, 
wie uns fcheint, den Handwerfern längjt eingefallen jein, daß fie von dem Ge- 
noffenjchaftsgejege aud) in andrer als in der durch die liberale Schablone vor: 
gejchriebenen Weife Gebrauch machen fünnten. Es ift wahr, daß hierbei immer 
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zwei Ecwierigfeiten im Wege jtehen: einmal das gottlob immer noch vorhandne 
hartnädige Feithalten der Handwerker an dem Gedanken, daß gemeinjame Ver: 
anjtaltungen für jie innerhalb der Innung oder doc durch Vermittelung der— 
jelben jtattfinden müßten, während die Innung gegenwärtig zwar berechtigt iſt, 
auc) dieſe Angelegenheit in ihr Bereich zu ziehen, ihr aber die bejtimmten 
Rechtsbefugniſſe und Organe hierfür mangeln, und zweitens die zur Beit in 
Deutfchland beitehende Unerläßlichkeit der obligatorifchen Haftbarfeit; aber bei 
gutem Willen jollten fich diefe Schwierigfeiten doc) in vielen einzelnen Fällen 
überwinden lafjen. In vielen Gewerben giebt e8 Doc eine Menge von 
Perſonen, welche Hinlänglich gut ſituirt find, um über die eriten Schwierig— 
feiten der Gründung eines Gejchäftes (welches ſich ja doch immer in bejchei- 
denem Umfange halten ſoll) hinweghelfen zu können, und welche auch Hinlänglich 
weiten und freien Blid und genügende Erfahrungen und Geſchäftskenntniſſe 
haben könnten, um die Richtigkeit unjrer obigen Darlegung zu begreifen und 
jowohl die Sammlung einer Anzahl Genojjen wie auch die einjtweilige Leitung 
mit Erfolg in ihre Hand zu nehmen. Sowie eine Anzahl von Gewerbsgenojien, 
groß genug, um einen VBorjtand und eine Stontrolbehörde aus ihrer Meitte 
bilden und das Material für einen Keinen Gejchäftsbetrieb darbieten zu können, 
und wenigjtens zu einem Teile zahlungsfähig genug, um einigen gemeinſamen 
Kredit zu repräjentiren, jich zujammenthäte, jo würde die Gründung einer Ge- 
nojjenjchaft feine weitern Schwierigfeiten haben und nur jehr wenig Kojten ver- 
urjachen. Allerdings müßten diefe Leute fic) zur Übernahme folidarifcher Haft- 
barfeit verjtehen, denn bei ihrer Innung würden fie einftweilen feine andre als 
eine moralische Unterjtügung finden können; aber mit welchem Nachdrude würde 
eine Anzahl folcher, wenn auch fleiner Vereinigungen dafür einzutreten imjtande 
jein, daß nunmehr die Gejeßgebung jo gut den neuen Innungsgenoſſenſchaften 
wie früher den jogenannten Bolfsbanfen x. zu Hilfe fomme, und welche 
Stüge würden nicht im Neichstage zu jtellende Anträge an dieſen Ber: 
einigungen finden! 

Warum bilden fich folche Vereinigungen nicht, troß aller auf ſie hin— 
drängenden Zeitumjtände und aller ſchwer empfundenen Schattenjeiten des jeßigen 
Zuftandes? Und warum jtcht man auf fonjervativer Seite, obwohl man das 
hier obwaltende Bedürfnis wohl empfindet (wie dies jeinerzeit der Mirbachiche 
Antrag auf fafultative Einführung der ZTeilhaft bewies), diefer ganzen Sache 
jowohl nad) ihrer gejeßgeberifchen wie nach ihrer gejchäftlichen Seite jo gleichgiltig 
gegenüber? Die Antwort lautet: Wegen der ungeheuern Bedeutung umd des 
ungeheuern Einfluffes, den die Bolfsbanfen gewonnen haben. Nur ijt zu be- 
merfen, daß, wenn die Handwerker fich hiermit ausreden, fich hiergegen nicht 
viel jagen läßt, wenn aber die Konſervativen als Partei dies thun, jo bedeutet 
das gerade joviel, als daß fie, der Volksbanken wegen, ihre Sache verloren 
geben. Wan gebe ſich über folgende, unfrer Überzeugung nach unwiderleg— 
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lichen Sätze und über den jchweren, ja verhängnisvollen Kern, der in ihnen 
jtedft, feinen Täufchungen hin: jo lange die Volksbanken auf die bejjern Teile 
des Handwerferitandes ihren bisherigen Einfluß ausüben, jo lange bleibt die 
ganze Handwerferbewegung ein Gefecht mit ftumpfen Waffen, bei dem niemals 
recht Ernit gemacht wird, und bei dem an das Schlußrelultat, die Handwerker 
als wirklich gejchlofjene und ihr Standesinterejfe mit Bewußtſein und Energie 
in den Vordergrund ftellende Maſſe aufrücden zu jehen, nicht zu denfen ift; die 
Handwerker aber den Bolfsbanfen abwendig zu machen, it mur möglich, wenn 
eine andre, ihnen die nötige Kreditgewährung fichernde Beranjtaltung getroffen 
wird; und eine jolche Veranstaltung in einer die Handwerfer wirflic) alsbald heran- 
ziehenden Weife zu treffen, it nur möglich, wenn man fich auf die Innungen 
jtügt, und wenn zugleich an die bisherigen Formen angefmüpft, denjelben gegen= 
über jedoch eine jedermann einleuchtende Befjerung erzielt wird. Diejen drei 
Sätzen iſt aber, um fie in ihr volles Licht zu rücden, noch der vierte hinzuzu— 
fügen, daß die Volksbanken in ihrer heutigen Geftalt einen der fejtejten Ringe 
in der Fette bilden, welche das Kapital um die Kleinproduktion geworfen hat 
und mit welcher e3 dieſelbe allmählich erwürgen wird, und daß, jo lange dieſe 
Anftalten ungejhwächt ihre heutige Thätigfeit entfalten, der Prozeh der Ber- 
ſtörung und Aufſaugung des handwerklichen Kleinbetriebes troß aller Innungen 
und Handiwerfertage jeinen Gang gehen wird. Ich wei nicht, ob man ſpöttiſch 
von Kaſſandra-Rufen jprechen und über meine Worte gleichgiltig hinweggehen 
wird; aber meiner feften Überzeugung nach liegt in diefen vier Süßen der 
Schlüffel zu unfrer Handwerferfrage und zu deren möglicher Löſung oder zum 
weitern Fortgange der bisherigen Entwicklung. Dixi et salvavi animam meam! 

Findet fich niemand, der die Sache, der wenigjtens irgendeinen Anfang zu 
derjelben einmal in die Hand nehmen will? Dann laßt euch mit eurer Hand» 
werferbewegung begraben. Jetzt noch it eine große Menge von Handwerfern 
mobil und zu einem energichen Feldzuge gegen das ganze bisherige Syitem zu 
befommen; und jelbit der Geficht2punft, daß die einfeitige, wejentlich dem Groß— 
betriebe dienliche Gejtaltung unſers — jtaatlichen wie privaten — Kreditweſens 
einen mwejentlichen oder ſelbſt den enticheidenditen Teil des gegnerischen Prinzips 
ausmache, ift vielen geläufig oder Tiegt ihmen doch nicht fern. Hier muß an— 
gejegt werden. Zunächſt muß cin größeres Banfunternehmen ind Leben treten, 
welches den ſich bildenden Iunungsgenofjenichaften feinen Beiftand leiſtet und 
als Mittelpunkt derjelben dient; auch diefer Gedanke ijt nicht neu, fondern 
wurde im Jahre 1882 in Berlin lebhaft erörtert, und die Begründung eines 
derartigen Unternehmens jcheiterte damals nur daran, daß die dafiir fich 
intereffirenden Leute ſelbſt fein verfügbares Geld hatten. Um raſch voran 
gehen zu fönnen, wird heute nicht daran vorbeizufommen fein, daß dieſe Zentral— 
banf vorher begründet und genügend dotirt werde. Dann vorwärts mit der 
Gründung von Innıumgsgenofjenschaften; kann man den Leuten Geld zeigen, jo 
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wirds jetzt noch gehen — über ein paar Jahre weheſcheinlich nich — weil 
die Leute bis dahin im vergeblichem Abzappeln Vertrauen und Mut verloren 
haben werden. Dann, wenn eine Anzahl Innungsgenofjenichaften im Betriebe 
it, an die „Klinke der Geſetzgebung,“ um eine durchgreifende Entfaltung der 
Sache zu ermöglichen! 





Die Deutjchen in Newpork. 


Ro] der es unternimmt, über die Stellung des Deutjchtums in 
N ben nordamerifanischen Freiftaaten ein Urteil abzugeben, darf 
d zwei Dinge vor allem nie aus den Augen lafjen: einmal daß 
jeder Einzelne, welcher drüben Grundeigentum erwerben will, 

SE amerikanischer Bürger werden muß, daß aljo jeder Landwirt, der 
jelbjtändig wirtichaften, und jeder Städter, der jich zu einem eignen home auf: 
ihwingen will — mag es ihm nun ſchwer anfommen oder nicht —, den ver— 
hängnisvollen Schritt der Bewerbung um jenes Bürgerrecht tun muß; zweitens, 
daß jeder Deutjche, den fein Ehrgeiz in das öffentliche Leben hinaustreibt, 
und wenn er auch nur feinen eignen Landslcuten in weitern Kreijen zu nüßen 
wünjcht, vor allem lernen muß, die amerikanischen Berhältniffe zu beherrichen, 
und daß es, vielleicht mit Ausichluß einiger Pläge im Wejten, ganz undenfbar 
für ihn ift, auch nur dem bejcheidenjten Einfluß zu gewinnen, wenn die Ameris 
faner, die überall den Ton angeben und die leitenden Stellen innehaben, ihn 
nicht al3 einen der ihrigen betrachten. 

Somit kann fich nur derjenige erlauben, jeinem Deutjchtum auch äußerlich 
politifch treu zu bleiben, welcher, von Haufe aus mit reichlicden Mitteln ver- 
jehen, weder die Landwirtjchaft noch überhaupt den Erwerb von Grundbefig zu 
jeinem Gedeihen nötig hat, und ferner derjenige, der mit gründlichen Kennt— 
niffen und vollfommener Bildung ausgeftattet, nicht erit der jchweren Schulung 
des amerifanijchen Lebens bedarf. Der erjte Fall wird nicht Häufig fein; die 
allermeisten Deutjchen bringen bejtenfalls ein Feines Anlagelapital mit, und das 
Anfinnen, auf Projperität zu verzichten, um ihrem frühern Staatsverbande treu 
zu bleiben, würde gerade diejenigen außerordentlich befremden, welche um ma= 
terieller Nüdfichten willen ihr Vaterland verlaffen Haben; der zweite Fall aber 
wird womöglich noch jeltener fein, denn abgejehen allein von den Jahren 1848 
bis 1851 gehörten und gehören noch heute mindeftens 99 Prozent der deutjchen 
Auswandrer den weniger gebildeten Volfsklafjen an; es find Bauern, Hand» 
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werler und Arbeiter, welche viel zu jchwerfällig find, um nicht jo ziemlich alles 
bon ihrer heimischen Art einzubüßen, während fie fich dem großen Umdenkungs— 
prozeh unterziehen, fich dem amerikanischen Leben und befonders dem politischen 
und kommunalen Leben anpaſſen. E3 find nicht immer die beiten, im Gegen: 
teil vielfach gerade die minderwertigen und jtupideren Elemente, welche ihr 
Volkstum länger feithalten, namentlich die ganz Unfähigen, welche das Eng— 
fische nie erlernen. 

Die praktische Folge, die ſich unmeigerlic) aus dem Hineinziehen des Deuts 
ſchen in die amerifanische Interefjeniphäre ergiebt, ift eine Teilnahme an den 
Geſchicken der neuen Heimat, die, wenn auch im Anfang noch jo läftig, ſchließ— 
lich wohl immer jpontan wird, und nun fommt zu den erwähnten Schwierig- 
feiten noch eine weitere. Dies iſt die außerordentliche nationale Eitelfeit und 
Reizbarfeit der Herren des Landes, die in dieſer Beziehung den Spaniern und 
Franzoſen gleichitehen, die Engländer noch übertreffen. Abgejehen davon, daß 
der trennende Ozean nur einem Bruchteil Begüterter ermöglicht, den Kontinent 
zu jehen, find es doc) allein die wenigen Hochgebildeten, die etwas beſchämt 
und in ich gefehrt nach Haufe fommen; das Gros mit jeinem unhiſtoriſchen, 
unphilofophiichen Sinn, der über nichts nachdenkt als über das geliebte money 
making, rennt jtumpffinnig und verſtändnislos an den reizvolliten Stätten 
unjrer alten Kultur vorüber; der zurückbleibende Reſt aber iſt vollends geneigt, 
ung ernjthaft zu fragen, ob wir in Deutichland Eijenbahnen und Telegraphen 
hätten (do you have telegraphs in Germany? You won't say that!), und 
hält irgend einen shop keeper vom Lande für ein viel höher organifirtes Weſen 
als einen fejtländischen Minifter. Nirgends in der Welt trifft man eine fo hoch 
entwidelte Fähigkeit, über dasjenige abzuurteilen, wa® man nicht verjteht 
(common sense wird es drüben genannt), und dies alles im Verein mit dem 
beffagenswerten Götzendienſt des Mutterlandes, welches fat ein Jahrhundert 
fang vor dem „jungen Rieſen“ urteilslos auf den Sinieen lag, haben einen der⸗ 
artig beichränften Dünfel erzogen und das Selbjtgefühl des Amerifaners in 
einer Weiſe hinaufgejchraubt, daß er nahezu unfähig geworden ijt, der Eigenart 
einer andern Nationalität gerecht zu werden. So haben denn vor allem das 
Miftrauen und die unverhohlene Verachtung, mit der die Klaſſe, welche das 
Heft in den Händen hielt, von Anbeginn auf die Deutjchen herabjah, dem Auf- 
ſaugungsprozeß außerordentlichen Vorſchub geleiſtet. Nur wenige fühlten, be— 
jonders in früherer Zeit, den Halt in fich, ftandhaft den bloody Dutchman zu 
jpielen. Ganz jchweigen wollen wir von den Kindern, den little Dutchies, den 
ewigen Opfern von Hänfelei und Spott auf der Straße und in den Schulen. 

Neuerdings ift num mit der fteigenden Wohlhabenheit des deutjchen Ele— 
mente8 und bejonders mit dem fonjtatirten Rückgange der anglo-amerifaniichen 
Raffe in Bezug auf die Fortpflanzung, das Mißtrauen gegen unjre Stammes- 
brüder in politischer Beziehung noch gewachjen. Die amerifanifchen Volkswirte 
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die einftige Herrſchaft des deutichen Elemente in den United States zum 
— leider nur allzu jchemenhaften — Inhalt haben, die Preſſe betet nur zu gerne 
ſolche Einflüfterungen nach), und eines fteht feit: daß man unjern Landsleuten 
feinen jchlechtern Dienjt erweifen könnte, al3 wenn man vom Mutterlande aus 
eine Bertretung heimischer Intereffen von ihnen verlangte, als ob dieje Inter: 
ejlen auf beiden Seiten einunddiejelben und vereinbar jeien. 

Und doch — wir bitten noch um einen Augenblid Geduld —, mag fich 
jeder Einfichtige noch jo Kar fein, daß wirtſchaftlich und politiich unſre deutjchen 
Brüder jenſeits des Ozeans für uns verloren find, daß jeder ung verloren it, 
der ihnen folgt, wir dürfen uns hierbei nicht beruhigen; wir dürfen das dorthin 
veriprengte deutjche Element nicht gleichgiltig ſich jelbjt überlafjen; wir dürfen 
nicht aufhören, es in jeiner Entwidlung mit dem lebhaftejten Interefje zu ver: 
folgen, denn die Augen aller Nationen find auf dieſes Element gerichtet; man 
mißt den Deutjchen nach der Art, wie er fich in einer fo ausgejchten Stellung 
behauptet, und troß jedes Verzichtes find wir im höchſten Maße dabei beteiligt, 
wie fic in nationaler Beziehung, in Beziehung auf das Fortleben der Raſſe 
die Zukunft der Deutjchen jenjeit® des Ozeans geftaltet. Wird diejes Deutſch— 
tum zertreten, eingeftampft, aufgejogen, verdaut, jo ift dies für uns ein Schlag 
ing Geficht, das Deutjchtum ift nichts wert, jagt die Welt, man fieht es in 
Amerika! und die nationale Bewegung in unferm eignen Herzen erleidet eine 
jchwere Niederlage. Gelingt es dagegen, den Raſſenſtolz in unfern deutjchen 
Brüdern jenſeits des Ozeans zu kräftigen, gelingt es, dort ein Deutichtum 
zu erhalten, wie emanzipirt e8 auch immer jei — fo bedeutet dies eine 
Stärkung des nationalen Gedanfens, die einem untergeordneten PBraftifer 
vielleicht wertlos, dem idealeren Politiker jedoch vonungemefjener Bedeutung 
jein muß. 

Und nun, nachdem wir die Hauptjchwierigfeiten gewürdigt und die Haupt- 
geſichtspunkte hervorgehoben haben, die wir bei dem Folgenden gleichjam als 
Unterton hie und da mitjchwingen zu lafjen bitten, wollen wir ung zu unferm 
Thena wenden, zu den Deutjchen von Nemwyorf. 

Wer in Hobofen von einem Hamburger Packet- oder Bremer Lloyddampfer 
auf amerifanischen Boden tritt, fühlt fich aufs eigentümlichite berührt, weil 
überall heimische Laute an fein Ohr jchlagen. Das Städtchen Hobofen, welches, 
am rechten Hudjonufer Newyorf gegenüber gelegen, die Dods für jene Schiffe 
birgt, mag zur Zeit etwa 30000 Eimvohner zählen, wovon nach oberflächlicher 
Schäßung zwei Drittel Deutjche find. Die Schiffsoffiziere bringen uns dort 
in einen vollfommen deutjchen Gajthof, fie führen uns dann in eine Kneipe, 
wo bdeutjches Bier mit deutjchem Gelde bezahlt wird, und landen wir an einem 
Winternachmittage, jo ift die „deutjche Oper“ unvermeidlich, ein etwas feuchter 
Kunfttempel, der fich freilich nicht über „Köck und Juſte“ und Ähnliche „Muſik— 
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dramen“ erhebt. Iſt unfre Ungeduld nicht länger zu — fahren wir 
mit der Fähre über den Hudſon hinüber „nach Amerika.“ 

In Newyork ſelber nun ſcheint es nicht viel anders. In jedem Wagen 
der Pferde- oder Hochbahn, in jedem Reſtaurant und vollends auf der Straße 
kann man Deutſch reden hören in allen Mundarten; man kann dreiſt jeden Schuß- 
mann und jeden VBorübergehenden auf Deutſch anreden, der zweite Mann verjteht 
es; vollends in „Kleindeutichland“ muß man ebenjojchr darauf gefaßt fein, auf 
Engliich eine Fehlfrage zu thun, und dieſer etwa zwifchen der zwölften und der 
Canal-⸗Street einerſeits und der dritten und der Avenue A anderjeitö auf der 
Ditfeite gelegene Stadtteil birgt ein Nagout von Dialekten, wie es an feinem 
heimischen Plage in jolcher Vielfältigkeit und Durchmiſchung anzutreffen it. 
Der Eindrud fteigert fich, wenn man große Vergnügungslofale bejucht, wo 
hauptjächlich Deutjche verkehren, wenn man die Unmafje deutjcher Namen an 
den Ladenjchildern, wenn man die endlojfen Lagerbier-Saloons, wenn man die 
Menge deuticher Zeitungen fieht, wenn man vollends erfährt, daß in Newyork 
und den umliegenden Schweiterftädten Brooklyn, Hobofen, Jerſey-City jchlecht- 
gerechnet ganze 400000 Landsleute leben! Man ijt dann geneigt, Newyork 
wirklich nach dem Vorgange gewiſſer Deutjchamerifaner für die „zweitgrößte 
deutiche Stadt * zu halten, bis man — jene Zeitungen lieſt und anfängt, ſich 
mit diefen 400000 auszujprechen, bis man langjam, aber ſicher dahinterfommt, 
welche Stellung unfre Brüder in der amerikanischen Welt einnehmen und mit 
welchen Augen fie angejehen werden. 

Ja, die Zeiten, wo man nur einen Bollbart zu tragen brauchte, um vom 
Gaffenpöbel verhöhnt zu werden, wo man am Neujahrstage auf der Straße 
nur Deutjch zu reden brauchte, um Bejchimpfungen, zu gewärtigen ja jein Leben 
zu wagen, dieje Zeiten Klingen noch immer nach und find erjt entjchwunden mit 
den Tagen von Sedan, Meg und Paris. Als im Sommer 1871 bei Begehung 
des Friedensfeſtes zum erftenmale eine endlofe Menge mit Muſik und jchwarz- 
weißgroten Fahnen zur Stadt hinauszog, merften die verblüfften Newyorker, 
welch ein gewaltiger Klumpen fremden Bolfstums Hier mitten unter ihnen ftede; 
e3 war die erite achtunggebietende deutjche Demonjtration, und fie that eine 
tiefgehende Wirkung. Der bloody Dutehman machte feit jener Zeit dem zwar 
immer noch geringfchäßigen, aber doch jchon mehr gemütlichen queer German 
Platz, und eine humanere Auffaffung unſrer Landsleute begann als natürliche 
Nachwirkung des ruhmreichen Krieges Pla zu greifen, wert unſre Siege auch 
nur deshalb von und gewonnen worden waren, weil ein amerifanischer Major 
im deutichen Hauptquartiere hojpitirt hatte! 

Hätten die Deutfchen jene Strömung zu benugen gewußt, hätten fie die 
Überzeugung gehabt, daß ihre Nationalität ihnen ein Einigungsband zur Er: 
langung politischer Macht abgebe, wie es ein befjer gejchulter Vollsſtamm nie 
unbeachtet gelaffen hätte — eine Überzeugung, die vorläufig noch vollfommen 
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Icheinlich heute das Zünglein an der Wage im Newyorker Kommunalleben bilden. 
Diejes Leben wird jedoch nach wie vor von einem Bataillon forrumpirter irifcher 
Politifer für ihre habgierigen Tajchen ausgebeutet; die Stellung, welche unſre 
Landsleute als jolche einnehmen, ift von äußerſter Bedeutungslofigfeit, und es 
ift an den 400000 Deutjchen Lediglich das erftaunlich, wie fie ihre Sträfte 
politiich verzetteln und fich von einem brutalen und verhaßten, nicht einmal 
amerifanifchen Pöbel nach wie vor vergewaltigen laffen! Wo immer man bei 
einer Wahl in den Straßen eine Fahne ſieht mit der Infchrift: Hauptquartier 
der deutjchen Republifaner der dritten Ward, oder der deutichen Demofraten 
der vierten Ward, da ift der Antrieb zu diefer Einigung nicht aus dem Gefühle 
nationaler Zujfammengehörigfeit gefommen, jondern die leitenden Republifaner 
und Demofraten erinnerten fich plötzlich — immer nur vor der Wahl —, daß 
es jo etwas wie Deutiche in den Bereinigten Staaten gebe, ımd dieſe Deutjchen 
einigten fich auf Befehl des Amerikaners zu amerikanischen Barteizweden, um 
nach der Ausnutzung dieſes Manöuvers wieder die angefeindeten, aber nichts: 
dejtoweniger gleichgiltigen immigrants zu werden, denen man bei jeder Gelegen- 
heit ins Geficht jagt, daß fie befjer von diefem gejegneten Boden ferngeblieben 
wären, und die dad auch ruhig einjteden. 

Diefer politisch ohnmächtigen Stellung entjpricht die Stellung im bürger: 
lichen L2eben. Zwar giebt es Deutjchfreunde, doch find fie volllommen vereinzelt. 
Die wohlwollende Anerkennung unſers Nationalcharafterd durch den trefflichen 
White (den frühern Gejandten in Berlin und Mitbegründer der befannten Uni- 
verfität von Utica) wird mehr belächelt als verjtanden, und es giebt ohnehin 
fein Land in der Welt, wo der reichite, gebildetite und rechtichaffenite Teil des 
Volkes jo wenig Einfluß auf die Politit übt oder auch nur beanfprucht, wie 
die Vereinigten Staaten. Hußert ſich daher der Widerwille gegen den deutjchen 
Einwanderer und deutjchen Abkömmling auch nicht mehr jo offen und roh wie 
früher: in den breiten und maßgebenden Schichten der amerikanischen Bevölfe- 
rung iſt er vorhanden nach wie vor, und der Deutjche, als Deutſcher, ift im 
beiten Falle geduldet. Es iſt das natürlich eine Erkenntnis, gegen die man fich 
als Neuling lange jträubt. Man möchte ſich jo gerne einreden: der Amerikaner 
fürchtet die deutſche Tüchtigfeit, die deutjche Konkurrenz. Doch fommt man 
leider bald dahinter, daß dieſe Konkurrenz nur deshalb fo gefürchtet ift, weil der 
Deutjche den Amerikaner unterbietet, und ſchließlich überzeugt man fich, 
daß jener Widerwille nicht einmal unverdient, ja dab die Verachtung eines 
Stammes durchaus berechtigt ift, welcher auch nicht eine Spur nationalen 
Selbjtgefühls zur Schau trägt. Der Yankee, der in diefer Beziehung jelber 
eine jo große Empfindlichkeit befigt, verſteht es nicht, wie jemand eine Ehre 
darein ſetzen könne, jeine Nationalität wegzumwerfen, zu verleugnen und zu be= 
jpeien, und wie man den paßigen Irländer gewähren läßt, der unter aller Augen 
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jeine nationale Propaganda treiben darf, weil das zähe Stammesgefühl diejer 
ſonſt jo mißliebigen Raſſe Reſpekt verjchafft, ebenjfo trat man den Deutichen 
mit Füßen umd tritt ihn noch, der regelmäßig ſchon zu jchreien anfängt, 
was für ein ausgezeichneter Amerikaner er fei, während ihm der Michel noch 
aus allen Nähten plaßt. 

Die Bejchwerden über diefe Stumpfheit find jo alt wie die Gejchichte des 
Deutjch-Amerilanertumd. Sie find häufig genug von weiterblidenden Lands— 
leuten wiederholt worden, aber ebenjo regelmäßig wieder verflungen. 

Als im Jahre 1863 der niederträchtige Verſuch gemacht wurde, die durch 
das Ungeſchick der nördlichen Führer verfchuldete Niederlage bei Chancellorsville 
und Fredericksburg den „Feigen“ deutichen Truppen in die Schuhe zu jchieben, 
jchrieb Fyriedrich Kapp am 11. Mat in jein Tagebuch folgende Worte: „Diejes 
Ereignis ift vortrefflich geeignet, den Deutjchen ihre Stellung in Amerika klar 
zu machen. Sie mögen thun, was fie wollen, jie werden immer nur als brauch- 
bare Arbeiter geduldet, nie und jelbjt dann nicht als Gleiche anerkannt fein, 
wenn fie jich auch durch ihre Thaten und ihre Hingebung an die Intereffen 
de3 Landes eine wohlberechtigte Anerkennung gefichert zu haben glauben.“ In 
der Verfammlung, welche der endlich einmal aufichäumende Unwille unfrer 
Landeleute dann im Cooper Institute zujammenrief, ergriff derjelbe Friedrich 
Kapp das Wort und mahnte mit eindringlichem Pathos: „Wer politisches Recht 
haben will, der muß Macht haben, und wer diefe Macht ausüben will, der muß 
organifirt jein!... Organifiren wir uns!“ 

Diefe Organifation war wohl in demjelben Augenblide jchon vergefjen, als 
jie verlangt wurde; es iſt nie ein Verjuch gemacht worden, jie ins Leben zu rufen; 
man nahm die amerikanischen Fußtritte geduldig Hin, verleugnete fein Deutjch- 
tum nur umfo jtärfer, und Kapp jelber bemühte ſich in einer Reihe nach jener 
Beit entftandener Schriften, den Nachweis zu führen, daß der Gedanke des Zu— 
jammengehens von Deutjchen eine Utopie, daß ihr Aufgehen in die amerifanijche 
Nationalität ein notwendiger Naturprojch und es vornehmlich die Aufgabe des 
Deutſchtums jei, durch Klavierklimpern, DQuartettjingen und Bierbrauen („gemüt— 
liche Ausgeitaltung des Lebens“ iſt der Euphemismus dafür) anregend und be- 
fruchtend auf die angloamerifanische Raſſe zu wirfen. 

Wir wollen gerade dieſem Manne feinen Borwurf machen, der vielleicht 
weniger gelitten, aber ficher auf feine Weije jo redlich und uneigennüßig wie 
nur irgend ein andrer fich angejtvengt hat, um die Stellung feiner Blutsbrüder 
im Lande zu heben, dejjen viel zu wenig gefannte Schriften im übrigen eine 
wahre Fundgrube der allermerfhwürdigiten Dinge bilden, jo merhvürdiger und 
im Munde eines Liberalen jo befremdlicher Dinge (wir fommen noch darauf 
zurüd), daß fie jogar von feinen eignen Barteigenoffen gelegentlich als „bur- 
ſchilos,“ d. h. als nicht ganz zuverläffig, verjchrieen wurden. 

Wir wollen ferner nicht vergeſſen, daß eigentlich alle Deutjchen, welche vor 
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1866 in die United States eimvanderten, für den Kampf um das nationale 
Dafein jo mangelhaft ausgerüſtet waren wie nur möglich; daß fie aus einem 
durchaus noch ſchwachen, eben erſt zu jelbjtändigem politischen Leben erwachenden 
Lande kamen, daß die Allermeiiten verdroffen und migmutig, ungeduldig und 
erbittert der Heimat den Rüden gefehrt hatten, daß fie an großen Erinnerungen 
feinen Halt hatten, dagegen ein äußerſt jelbjtbewußtes Volkstum vorfanden, dat 
die Zeiten in Amerifa damals noch gut, der Verdienjt reichlich, die Wirtichaft 
aus dem Bollen noch im Gange war, und daß der Geldgewinn bejonders bei 
Leuten von geringer Bildung vollends dem Faß den Boden ausſchlagen mußte. 
Trogdem zeugt die Art, wie die allermeisten ihr Deutjchtum achtlos und unbe» 
denklich fahren ließen, von foviel Charafterichwäche, der Deutjch- Amerikaner, 
bejonders der ältere, verleugnet auch heute noch die Beziehungen zu feiner Ab- 
funft und die Pflichten, die fie ihm auferlegt, mit folcher Luft, jeine Gleich— 
giltigfeit ift jo verblüffend, er antwortet dem Amerikaner fein: I don't care for 
Germany — I don't care for polities jo fließend und fo ohne Scham, daß uns 
die peinlichjten Eindrüce nicht erjpart bleiben und man ſchweren Herzen? immer 
wieder zu dem einen Gedanfen zurüdfchrt: Was alles haben wir daheim noch 
zu leijten, damit andre Menjchen unjer Vaterland verlaffen! 

Unter den vielen, mit dem der Schreiber diefer Zeilen jenjeit des 
Ozeans Meinungen ausgetaufcht Hat, jteht ihm befonders ein Veteran aus 
dem Sezeſſionskriege in lebhafter Erinnerung, ein Mann von vieljeitiger 
Bildung, reifiter Lebenserfahrung, fähig, jede Regung eines menjchlichen 
Herzens mitzufühlen, wohl bewandert in heimiſcher umd fremder Gejchichte. 
Diefer Mann war ein begeifterter Offizier, der mit voller Überzeugung für jene 
Kämpfe eintrat, in welchen über 400000 Menjchen allein auf nördlicher Seite 
gefallen waren, für eine politifche Machtfrage (denn der Krieg wurde geführt, 
um die Union zu retten, und die Sklavenemanzipationsfrage wurde erſt gegen 
Ende des Krieges bremmend), und er ſprach von jeinen TFeldzugserinnerungen 
mit folchem Feuer und mit jo wenig Sentimentalität, daß man in ihm wenn 
auch wicht einen jErupellojen, jo doch einen derben und praftiichen Soldaten 
vermutete. Sobald aber das Gejpräcd auf unſern Krieg von 1866 fam, ein 
Umschlag, der überrajchend war! Diejer Krieg, der in fieben Tagen mit den 
allergeringiten Opfern eine jammervolle, verwirrende Gefchichte beendigte, ein 
großes Volk der langerjehnten Einigung näher bracdjte und Millionen von 
Eriftenzen endlich eine gejündere und fräftigere Entwidlung ermöglichte, dieſer 
Krieg: ein Bruderfrieg, eine Schmach, unnütz, verderblich, garnicht darüber zu 
iprechen! Derſelbe Mann dann wieder (jelbjtverjtändlich von deutjcher Abkunft 
und fchon im Mannesalter ausgewandert) wohl vertraut mit jeder Schattirung 
des amerikanischen Charakters, unermüdlich, die Eigenheiten und Vorzüge feiner 
neuen Landsleute herzuzählen, ihnen jo ähnlich in allem und, ohne es zu wiffen, 
gewappnet mit einem jo jtrammen amerikanischen Nationalgefühl, daß es bei 
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jedem andern eine Freude geweſen wäre, es zu ſehen, und BR jobald die 
Rede auf Deutjchland fam: ein Kosmopolit, ein Verächter des Nationalitäts- 
prinzips; Vaterland: Unfinn; Gefühl der Zugehörigkeit zur Familie: nichts als 
Gewöhnung; Raſſe: Humbug! Man traute feinen Ohren nicht! Und wenn dann 
die ganze Stufenleiter der Dialektik hinauf und herunter abgewandelt war, wurde 
zulegt der große Trumpf ausgeipielt: e8 würden ihn feine zehn Pferde dazu 
bringen, wieder in den deutichen „Unterthanenverein“ einzutreten, und dabei 
merkte der gute Mann nicht, daß er etwas viel jchlimmeres geworden war: der 
Unterthan einer fremden Nationalität. 

Die deutjche Preſſe, welcher die Aufgabe zufiele, Wandel zu schaffen, verjagt 
hier. Wir jprechen dabei nicht von der Preſſe des Weftens, die wir nicht genau genug 
fonnen, aber die Newyorker Preſſe zu leſen ift für einen Freund und Befenner 
des Deutichtums eine fortgejeßte Bein. Wir haben das angejehenite und am 
beiten vedigirte Newyorfer deutjche Blatt bereits im Frühjahr 1885 in dieſen 
Heften charakteriſirt, und troß der endlojen Reihe von Erwiederungen, die jener 
fleine Aufſatz hervorrief, halten wir unjre Borwürfe in allem weientlichen 
aufrecht. Wir können hier unmöglich auf die plumpen Schimpfereien eingehen, 
welche die gegneriche Polemik gezeitigt hat, und wollen nur Scherzes halber 
unfern Lejern mitteilen, daß wir mit Entrüftung unter anderm auch „eine 
Reptilie” genannt wurden, was in der Wortbildung wenigjtens die „Unabhängigkeit“ 
des verehrlichen Blattes der unjrigen weit überlegen erjcheinen läßt. Wir haben 
aber gegen das Blatt den Vorwurf der Abhängigkeit garnicht einmal erhoben. 
Wir find nach wie vor der Überzeugung, daß es aus lauterm und perjönlichem 
Egoismus die Intereffen des großen Judenjedels vertritt und die Intereſſen 
des Deutjchtums verleugnet, denn fein Befiger und Leiter ijt mehrfacher Millionär. 
Daß er dieſe Millionen verdient hat durch ein deutjches, auf dem Boden des 
Deutjchtums entftandenes und gedichenes, von Deutichen gelejenes und bezahltes 
Blatt, hindert nichts. Das Amerifanertum ift die jtetS bereitjtehende Ofenbank, 
auf die fich Michel fauchend zurüdzicht, jobald irgendeine nationale Anforderung 
an ihn heramtritt; jollte diefe Zuflucht dem vornehmſten deutjchen Organ in 
Newyork verſchloſſen fein, weil es Pflichten hat? Man irrt fich: die Ofenbant 
it die nationale Pflicht des Deutjchamerifaners. Von dort aus läßt fich die 
Sache des Deutſchtums ja fo tapfer verhöhnen, laſſen jich jeine Interejjen mit 
ſolcher Schläfrigfeit vertreten, laffen fich die Rohheiten des Amerikaners jo 
lafaienhaft hinnehmen, lafjen fich die Anforderungen an die Deutjchen fo niedrig 
jtellen und fo wader vergeffen. Bon dort her wurde und ja auch zugejchrieen, 
die Newyorker Staatszeitung fei ein „von Amerikanern für Amerikaner“ ges 
jchriebenes Blatt, wir jollten das doc) endlich wilfen. Gejeßt, die Irländer 
hätten eine eigne Sprade, und das jtimmführende triihe Organ von Newyork 
antwortete auf die Ermahnung, ſich doch etwas bejjer über die Heimat zu 
unterrichten, mit dem eben zitirten amerikanischen Refrain, Paddy würde diejes 
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Blatt „boycotten“ und vom Boden vertilgen in no time. Dem Deutjchen aber 
erjcheint dergleichen nur natürlich, und trog allem, was gejchehen ift, find ihm 
die Anſchwärzungen des „Soldatenfaifers* Wilhelm und des „General Bismarck“ 
eine Wonne. Wie oft mag ſchon der NYankee verächtlich gelächelt haben, wenn die 
Staatszeitung ihren Leſern weiß macht, Bismard ſei ein „Feind“ des amerifanischen 
Volkes, weil ihm die Berliner und Hamburger vor den Newyorlern, weil ihm Die 
45 Millionen „Deutſchländer,“ die feiner Fürjorge anvertrant find, vor den 
10 Millionen Deutichamerifanern fommen, die auf ihn pfeifen, weil er mit einem 
Worte deutjche Bolitik treibt. Das darf ein Deutjcher doch nicht. Ein Deutjcher 
hat die Verpflichtung, franzöfiiche oder römische oder amerikaniſche oder irgend: 
eine andre fremde Politik zu treiben, befonders aber, wenn er deutjcher Reichs: 
fanzler iſt. 

Man darf fich nach Diejen (und frühern) Proben der Polemik gegen 
„deutjchländiiche* VBerhältniffe und Staatsmänner nicht wundern, wenn Die 
Verſtocktheit jelbit bei gebildeten Newyorker Yandsleuten maßlos iſt. Von den 
Schwierigkeiten, die ein Volk mit einer taujendjährigen unglücklichen Gefchichte 
auf feinem Rüden, überall mit gegebnen , überlieferten Verhältniſſen vor ſich, 
eingefeilt in dDrangvoller Enge zwijchen übelwollenden Nachbar, mit den kom— 
plizirtejten Aufgaben im Innern, auf feinem Wege findet, von diejen Schwierig: 
feiten weiß niemand und will niemand etwas wijjen. Eine Schägung derjelben 
würde Gerechtigfeit bedeuten, und Schimpfen ift doch Pflicht! Als der Schreiber 
dieſes Aufjages im Januar 1884 den amerikanischen Boden betrat, war es 
mit das erſte, was ein Freund ihm, mit großer Erbitterung, entgegenbielt: 
„Was, was hat denn Deutſchland geleiltet? Sage mir dod) bloß irgend etwas 
Hervorragendes, Nennenswertes, was ihr in leter Zeit drüben zu Wege ge: 
bracht habt!" Und als ich ihm erwiederte, daß wir u. a. die Staatsbahnen zu 
Wege gebracht hätten, welche unſre wichtigiten VBerfehrseinrichtungen wieder zu 
dem gemacht hätten, was fie fein follten: gemeinnügig — während in Nord- 
amerika in diefer Hinficht eine Bereicherung Einzelner, ein Intereſſenkampf, eine 
Ausbeutung, eine Spekulation, eine Einjchüchterung, Beeinflufjung und Korrup— 
tion bis in die fernjten Kanäle gejellichaftlichen und wirtichaftlichen Lebens 
hinein zum Himmel jchreit, da hatte diefer Mann von den Staatsbahnen, von 
ihrem Wejen und Werte feine Ahnung! Er hatte noch weniger Ahnung von 
unjrer Faiferlichen Borfchaft und unſrer jozialen Gejeggebung, die ſich auf diejer 
Botſchaft aufbaut, aber ſeit fünf Jahren hatte die Newyorker Staatszeitung 
auf jenem Frühftüdstiich gelegen, und es war das einzige Blatt, welches er 
las! Verhöhnung monarchiſcher Injtitutionen, Berleumdung unfrer Armee, die 
jtet3 nur als eine vollfommen unproduftive Einrichtung dargejtellt und, wo fie 
etwas geleitet hat, immer zum „Volksheer“ gemacht wird (es joll etwa bes 
deuten, daß die untüchtigen Offiziere von dem herrlichen Volfe mit fortgeriffen 
worden jeien), Anpreifung der alleinjeligmachenden Demokratie und Liebäugeln 
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mit unver unfruchtbaren Oppofition, das find die Grundlagen, von welchen 
ans man dort unſern Zuftänden nähertritt. Alles andre paßt nicht in den 
Kran. Man findet fich mit oder ohne Zitirung deutscher Blätter damit ab, 
und Entfremdung vom Deutjchtum um jeden Preis, das iſt das Ziel des ver- 
dorbenen Inftinfts, welcher fich, jo lange wir in Amerifa weilten, in der deutschen 
Newyorfer Staatszeitung äußerte, und welchen fie immerhin ihre „nationale 
Geſinnung“ nennen mag, wenn e3 ihr beliebt. 

Das erwähnte Blatt bietet übrigens noch infofern eine intereffante Er- 
ſcheinung dar, als es uns die Prefje veranschaulicht, wie fie vielleicht auch in 
Dentichland ohne Bismarck geworden wäre. Man fann eigentlich nicht jagen „ohne 
Bismarck,“ denn die Verfönlichkeit diefes Mannes ift jo mächtig, daß fie auf 
viele wirft, welche lieber zur Lüge greifen als diefe Wirkung zurgeitehen würden, 
und der Einfluß dieſes „Generals“ ift in hundert Wendungen und in hundert 
Anſchauungen auch in der Newyorker Staatszeitung zu erfennen; vorherrſchend 
und maßgebend iſt jedoch nach wie vor der alte 48er Grundton. Wir 
wollen die 48er nicht unterichäßen; fie führten dem Deutjch = Amerifanertum 
jenen jo unentbehrlichen geistigen Gehalt zu, ohne den es noch widerftands- 
unfähiger getvorden wäre, als es ohnehin jchon iſt. Sie allein haben auch die 
in Betracht fommende deutich-amerifanische Preffe gegründet und emporgebracht, 
und mag man über diefe Preffe denfen, wie man will, fie könnte jedenfalls noch 
mangelhafter, noch verrannter ımd noch undeutjcher fein; dies ift immerhin ein 
Lob, mit welchem wir nicht zurückhalten wollen. Der Fehler ijt nur, daß die 
48er Ideen in Amerifa einen Boden fanden, auf welchem fie ins Kraut ſchießen 
und aufhören mußten, Früchte zn zeitigen. Berbiffenheit und Verblendung find 
das einzige, was hier noch gedeiht, und wer hören will, was alles auch nach 
1870/71 an Hab gegen das Mutterland geleiftet wird, der gehe in die New: 
yorfer Weinftuben und höre die Alten vom Heder und vom badischen Feldzuge 
erzählen, der belaufche, wie fie dafigen mit weißen Haaren und roten Gefichtern, 
jchmälend und fcheltend, Eifig trinfend (denn der Wein in Newyork ift nicht 
vom beiten), Eifig jprechend und, wenn fie nur fünnten, auch alles zu Eifig 
machend. Sie haben ihre Zeit gehabt, die guten 48er, aber fie find auch 
mehr ala überlebt! Es giebt neuen und beffern Sauerteig im Lande genug. 


(Schluß folgt.) 


Schiffsnamen. 


ug ic erjte Probe jeiner Schaffenzfraft gab das deutiche Reich 
FA nad) jeiner Neugeftaltung durch die Schöpfung einer Flotte. Da 
‚eine kräftige Unterlage in dem, was Preußen gejchaffen und 
24 gepflegt hatte, bereits vorhanden war, jo ſtieß die Schöpfung auf 
) feine Schwierigfeiten; die Unterlage bedurfte nur der Erweiterung 
unb des Ausbaues, beides kam in energiſche, des Kriegsgeſchäfts wohl kundige 
Hand, und nach kaum einem Jahrzehnt war die Zahl der Schiffe wie der 
Männer, aus denen ihre Beſatzung bejtand, zu einem Umfange und einer 
Rüſtigkeit herangewachjen, daß der Weltverfehr davon Notiz zu nehmen hatte. 

Eine andre Probe jeiner Straft bethätigte aber das deutjche Reich in einem 
nicht unerheblichen Beitrage zur Erhaltung des Friedens, und wer ein Intereſſe 
empfand für den friegeriichen Beruf der Flotte, der fonnte das beflagen. 
Seekriege jollten aber dem neuen deutjchen Reiche fürs erite noch nicht beſchieden 
jein, und wer dies für ein Unglüc hält, wird fich doch damit abzufinden Haben. 
Daß es an unjern Seefüjten und in den großen Stapelplägen des überjeeijchen 
Handels am wenigiten als ein Mangel empfunden wird, veriteht ſich von jelbit. 
Ein Beweis, wenn es cines jolchen bedürfte, ijt der mächtige Aufſchwung, den 
Handel und Schifffahrt, namentlich aber der Schiffsbau fjeit dem Erjtehen des 
deutjchen Reiches genommen haben; wir haben von Werften jprechen hören, deren 
ziemlich zahlreiche Hellinge im Laufe ein- und desjelben Jahres zwei- bis dreimal 
mit Schiffsbeitellungen in Anjpruch genommen waren. 

Seit Einführung der jogenannten neuen Wirtjchaftspolitif lieben es Die 
Freihändler und ihre Fahnenträger, von der Verödung der Handelshäfen zu 
jprechen. Vom Gebiete des Schiffsbaues fann dies nicht gelten, und wer heute, 
im tiefen Winter, als unbefangener Beobachter eisfreie Hafenjtädte befucht, kann 
auch jegt nicht einmal über Mangel an Leben und Thätigfeit klagen. 

Aber erit in Verbindung mit der Ktolonialpolitif find im deutjchen Reiche 
die weitejten Kreife in ihrem Intereffe und in ihrer gejpannteren Aufmerkjamteit 
hingelenft worden auf jenen äußern, ferngelegenen Meeresbetrieb, auf dem die 
ihnen noch unbekannte Schifffahrt ihr Wejen treibt. Die riefige Entfaltung 
der Verkehrsmittel bringt es jedem nahe, und jedermann fängt an, einen Haud) 
zu verjpüren von dem, was wir den „maritimen Genius“ nennen möchten. 

Haben wir auch unfre Betrachtung mit der Kriegsflotte angefangen, jo iſt 
es doch der Friedensgenius, der ung jetzt vorzugsweiſe bejchäftigt, und ein Teil 
feiner Thätigfeit, die der Sriegd= wie der Handelsflotte gemeinſam iſt. 
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Auf jedem Gebiete fpielen Äußerlichkeiten eine gewiffe Rolle, und es ift 
nicht immer richtig, fie — weil es eben Huperlichkeiten find — mit Nichtachtung 
zu behandeln, ihnen diejenige Aufmerkſamkeit zu verjagen, die fie wohl verdienen. 
So hat auch das Leben und Treiben, welches mit dem Bau, der Vollendung 
und der Beitimmung der Schiffe verbunden ift, gewiſſe Nußerfichkeiten, die nicht 
allein mit Wohlwollen, fondern bei den hauptjeefahrenden Nationen jogar mit 
einer gewilfen Poeſie behandelt werden. 

Man jpreche dem dentichen Volke den Reichtum an irdischen Gütern, man 
ipreche ihm — und es gefchieht nicht jelten, jelbjt von hervorragender Stelle — 
den nationalen Sinn, den Geift des AZufammenhaltens ab, die Dichterifche 
Denfungsart, einen romantijchen, der Phantafie folgenden Hang wird man ihm 
ficher nicht abiprechen fönnen. Faſt auf allen Gebieten tritt er zu Tage; ja 
e3 läßt ſich ſogar behaupten, daß er auf Gebieten, die lediglich praktischer Natur 
find und ihn wohl entbehren könnten, zuweilen hindernd in den Weg tritt. 
Dagegen giebt es Gebiete, wo er recht eigentlich hingehört, und es jcheint 
jeltjam, daß man ihn auf jolchen Gebieten doch manchmal zu vermiſſen Hat. 

So lange es jeefahrende Nationen giebt, jo lange war e8 Sitte und Gebraud), 
teils aus praftiichen, teil3 aus fentimentalen Gründen, den Schiffen Namen zu 
geben. Das Feierliche, Stille, die gewiffermaßen getiterhafte Bewegung, Die 
dem am weiten Scehorizont erjcheinenden Schiffe anhaftet, macht es zum lebenden 
Wejen. Auch die rohejten Völker haben fich diejer Poeſie zugänglich gezeigt 
und haben vorzugsweile ihren Schiffen die Namen von Perſonen beigelegt. 
Daß man auch Länder, Städte, Flußnamen wählte, war erit einer neueren 
Beit vorbehalten. Früher hatten für ſolche Zwede Männernamen für das 
Große und Starke, Frauen: und Mädchennamen für das Bierliche und Leichte 
in der Hauptjache den Vorrang. Im monarhiichen Staaten nahmen jelbjt 
verjtändlich die Namen des Herrjcherhaufes einen Hauptpla ein, und wo die 
Landeskirche eine lange Lifte von Heiligennamen bot, da pflegte man dieje Ber: 
treter des frommen Glaubens mit Vorliebe in den auf Kampf und Zeritörung 
ausgehenden Flotten und in den Namen ihrer Schiffe wiederzufinden. Im 
Punkte der Fürftennamen juchte man aud) die Größe und Macht des Fahr: 
zeuges in Einklang zu bringen mit der Erhabenheit des Namensträgerd. Zur 
Zeit Heinrichs VIII. war es der Great Harry, zur Zeit Ludwigs XIV. der 
Soleil Royal, zu der des zweiten Georg die Queen Charlotte, die auch in den 
Seejchlachten ihrer Zeit den erjten Rang und die Hauptbedeutung in Anſpruch 
nahmen. Wo immer das monarchische Regiment ich am fräftigiten ausdrückte, 
da Standen die Namen der Fürften, und nächit ihnen die Namen berühmter 
Helden in See- und Landichlachten, jodann auch die Namen der Plätze, wo 
dieſe geliefert wurden, im Vordergrunde; dagegen glänzten die Heiligen» und die 
Apoftelnamen überall da, wo die Kirche Noms, des öjtlichen wie des wejtlichen, 
und ihre Vertreter mit den dynaſtiſchen Namen den gleichen Rang beanjpruchten. 
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Eine ergiebige Duelle der Namengebung war überall die Mythologie, und 
fie hat fich als folche bis auf die neueften Zeiten erhalten. Nur das deutjche 
Neich macht darin eine Ausnahme; die Namen der heidnifchen Götter und 
Göttinnen ericheinen bei den Schiffstanfen nicht mehr, und man hat nie etwas 
davon verlauten hören, was dieje doch ſicher poeſievollen Namen dem eigent lich 
jo in Miffredit gebracht hat. „Hertha“ und „Mars“ find in der Flotte, jo 
viel uns befannt, ihre einzigen Vertreter, aber die Benennung diejer beiden 
Schiffe ſtammt ans weit zurückliegender Zeit. 

Auch die jeweilige Zeitgeichichte Hat nicht ırmangelt, auf die Benennung 
der Schiffe einen gewiſſen Einfluß zu üben. In Frankreich verjchwanden mit 
der Revolution alabald die monarchtichen und alle an die Monarchie erinnernden 
Namen, die Republik verjchmähte Perſonennamen überhaupt, weil fie an den 
verdächtigen Servilismus des monarchiichen Wejens erinnerten; an die Stelle 
de3 Dauphin Royal trat der Sansculotte, Lys wurde zum Trieolor, Couronne 
zum (a ira, Souverain zum Souverain Peuple, Auguste zum Jacobin. Huch 
die neue Republik jenfeits des Ozeans verfolgte ſolche Grundjäge, und dort 
war es, wo in der Benennung der Schiffe die Vorliebe für die Geographie in 
ausgedehnter Weiſe zur Geltung fam. Much in England hatten ſchon vorher 
die Britannia, Hibernia und California eine Nolle geipielt, ganz wie in Frankreich 
die Bretagne, Gironde, Auvergne und Normandie. Aber in Amerika erhob man 
die Benennung der Schiffe mit geographiichen Namen zum Syitem. Die Linien: 
ichiffe erhielten die Namen von Staaten, wie Ohio, Vermont, North-Carolina 
und andre, die Fregatten dagegen wurden mit Flußnamen getauft, jodah es 
ſich ereignete, daß eine ftolze Fregatte von jechzig Kanonen, ein Muſterſchiff 
jeiner Zeit, den — foll man jagen befcheidiien oder unbeſcheidnen — Namen 
„Branntwein” erhielt, denn Brandywine it ein Fluß, der durch die ruhmreichen 
Feldzüge George Waſhingtons eine geichichtliche Bedeutung erlangt hat. 

Dasselbe Verfahren hat neuerdings auch im deutſchen Reiche Anklang ge: 
funden, in der Flotte wie in der Kauffahrtei, denn in beiden finden wir den 
hauptjächlichiten Schiffen geographiiche Namen beigelegt. Die Namen berühmter 
Feldherren kommen erjt in zweiter Linie zur Anwendung, denn in der Flotte 
z. B. findet man „Moltfe* und „Gneiſenau“ erſt unter den Namen der Klorvetten. 
Wenigitens waren die betreffenden Schiffe Korvetten, als fie getauft wurden. 
Wie es Scheint, hat man die Bezeichnung für zu gering erachtet, und wenn wir 
recht unterrichtet find, nennt man fie jet Fregatten, ein Verfahren, über deſſen 
Zweckmäßigkeit man in Zweifel fein kann, weil es eine Aufbaufchung des Begriffes 
ohne jolide Grundlage ift. Für die Zukunft wird ein Schiff, welches den Namen 
einer Korvette trägt und fich zu der Leiltung einer Fregatte aufichwingt, beffere 
Dienjte thun, als ein Schiff mit größerem Namen, dem aber nur die Fleinere 
Leiftung zuzumuten ift. Jedem Kenner der Seekriegsgeihichte iſt es befannt, 
welchen Ruhm fich United States und Constitution erworben haben, weil fie 
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nur „Fregatten“ hießen, für die damalige Zeit aber mit Necht von den Eng: 
ländern line-of-battle-ships in disguise genannt wurden. 

Aber nicht allein die Flotte, jondern auch die großen Rhedereien der 
Hanfejtädte benugen in der Benennung ihrer Schiffe mit Vorliebe geographiiche 
Namen. „Germania,* „Saronia,” „Silefia,* „Rugia“ und wie fie alle heißen, 
jcheinen dazu bejtimmt, die politiiche Geographie des deutichen Reiches dent 
Auslande näher zu bringen, ımd man fragt fich umwillkürlich, warum nicht 
durch ein Verfahren in umgelehrtem Sinne einmal eine wohlthuende Abwechslung 
hineingebracht iwerden könne. Wie die Zeitungen berichten, jollen die neuen 
Poſtdampfer des Norddeutichen Lloyd abermals deutjche Ländernamen erhalten. 
Patriotiſch iſt das gewiß, mur fragt man jich, ob denn der nationale Sim 
beeinträchtigt werde, wenn er der Pocfie und Phantaſie etwas mehr Spielraum 
gönnt. Daß man die Gefahr einer Verwechslung heraufbeichtwören jollte, wenn 
man die neuen Boltdampfer, ganz wie die Banzerjchiffe, „Preußen,“ „Sachjen” 
und „Baiern“ nennt, darin liegt gerade feine Gefahr; wenigjtens drängt ſich 
einem zur Vermeidung einer jolchen umvillfürlich das ctwas triviale Mittel 
auf, die Flottenbenennumg S. M. ©. (Sr. Majeftät Schiff) etwa durch des 
Norddentichen Lloyd SH N. N. oder ©. W. (Sr. Wohlgeboren Schiff, d. i. 
Herin 9. H. Meyers) zu erjeßen. Aber giebt es denn zur Bethätigung des 
nationalen Sinnes und unbejchadet desjelben nicht noch andre Namen? Wird 
nicht dem nationalen Sinne cbenjo Genüge gethan, wenn man den Schiffen 
jtatt der Namen der Abgangsländer in diefem Falle die der Beitimmungsländer 
oder Inſeln beilegt? „Singapore,“ „Hiogo,“ „Djacca“ und „Hakodadi“ thun, 
wenn fie fid) als Schiffsnamen in Deutjchland einbürgern, dem nationalen Sinne 
nicht den geringjten Schaden und geben der Beitimmung der Schiffe nüglichen 
Ausdruck. Für den nationalen Charakter eines Schiffes bürgt die Flagge, die 
es trägt, möge man doc) in dem Namen, den man ihm beilegt, auch jeiner 
Beltimmung gerecht werden. Wenn man das verichinäht, jo giebt es doch Hundert 
Wege, um in den Namen der Schiffe ihre Bedeutung ımd ihre, ſei es idealen, 
jei es wirklichen Eigenschaften auszudrüden. 

Überfieht man das ganze Namensregifter der Schifffahrt des deutjchen 
Neiches, jo kann man ich des Gefühles einer gewiſſen Einfeitigfeit faum er: 
wehren. Wir reden hier vor allem von den großen Schiffen, denen des Staates 
ſowohl wie denen der großen NAhedereien. Daß in der Flotte die „Blücher,“ 
„Gneiſenau“ und „Moltle“ jich am deutlichjten hervorthun, iſt gewiß erfreulich; 
daß die Namen des Monarchen umd der ihm am nächjten jtehenden Mitglieder 
des Fürſtenhauſes ſich in erſter Linie bemerklich machen, ijt jelbjtverjtändfich, 
obwohl es nicht jedermann einleuchtet, dag man in den den Korvetten beigelegten 
weiblichen Vornamen, wie „Luije,” „Carola,“ „Sophie,“ „Marie,“ „Olga,“ 
„Alexandrine,“ ohne die beigefügten Worte: Königin, Großherzogin, Prinzeſſin 
die Namen bejtimmter deutjcher Königinnen und Fürjtinmen zu erfennen habe. 
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Nenn in Großbritannien ein Dreideder den Namen „Victoria erhält, jo weiß 
jedermann, daß damit der Name der Königin gemeint it; nicht ganz fo nahe 
liegt e83, auf Königinnen zu raten, wenn von zwei Slorvetten die eine den doch 
ziemlich allgemein geworden Namen „Luiſe“ hat umd die andre „Olga“ heißt, 
und man darf nicht überſehen, daß die Allgemeinbedeutung deſto mehr hervor: 
tritt, je mehr jolcher Namen in gleicher Bedeutung und Anwendung nebeneinander 
ſtehen. 

Daß in den großen Rhedereien der Hanſeſtädte beim Taufen der Schiffe 
die Staaten des deutſchen Reiches, die Provinzen, die Inſeln, die hauptſächlichen 
Ströme, die Städte, die Namen berühmter Dichter und Philoſophen mit Vorliebe 
Anwendung fanden, iſt gewiß zu billigen. Man ſoll nur nicht behaupten wollen, 
daß damit der Vorrat erſchöpft ſei, und daß man, am Ende angelangt, wieder 
von dorn anfangen müfle Das geſchieht aber unzweifelhaft, wenn Die neu— 
erbauten Poſidampfer wieder mit „Preußen,“ „Sachen,“ „Batern” anfangen, 
obwohl „Boruſſia,“ „Saxonia,“ „Bavaria“ in denjelben Rhedereien ſchon ver: 
treten find oder vertreten waren, und obwohl dasjelbe Namensregiiter ſyſtematiſch 
auch in der failerlichen Flotte zur Amvendung fommt. Warum macht man nicht 
auf dem Gebiete der alten deutſchen Götterfage einen Verſuch? 

Der Gegenftand jcheint zu einer jo eingehenden Erörterung vielleicht nicht 
angethan, aber man wolle berüdfichtigen, daß es ſich im deutjchen Reiche bei 
jolchen Dingen fajt immer um Neuerungen handelt. Bojtdampfer hat cs 
zwar auch früher jchon gegeben, aber fie befanden ſich meiſtens im Beſitze und 
in der Fürjorge des Staates, und zu dieſer Fürjorge gehörte auch die Namen: 
gebung. So ijt es nicht in dem jegt vorliegenden Falle, wo eine Brivatrhederet 
eine ganze Reihe jtattlicher Dampfichiffe mit Reichsunterftügung und teihveije 
für Reichszwecke in entfernte Gegenden ſchickt. Vielleicht geichteht es nicht ohne 
Abſicht, daß die vorgeichlagnen Namen „Preußen,“ „Batern“ und „Sachſen“ 
durch die Zeitungen bekannt gemacht werden. Bielleicht fühlt man ein leijes 
Schnen nach dem „Bulsichlag“ der öffentlichen Meinung in diefer Sache, jofern 
es im jolchen Dingen überhaupt eine öffentliche Meinung giebt. 

Der Hauptzwed eines jeden Namens ift die Unterjcheidung; der Zweck ift 
derfelbe bei toten wie bei lebenden Wejen, nur daß die legtern vermöge ihres 
Lebens oder dem Leben ähnlichen Zuftandes dem Namen größere Bedeutung 
geben, und daß die Phantafie diejer Bedeutung gerecht werden muß. Länder, 
Provinzen, Städte, Dörfer, Plätze, Straßen, Häufer haben Nanen erhalten, 
jo lange über das Treiben der Welt eine Chronik bejteht. Aber indem man 
jolchen Dingen Namen beilegte, hat man fich nicht an dem bloßen Zweck der 
Unterjcheidung genügen lajjen, jondern es hat bei jolchen Namen vielfach auch 
ein Beifag von Phantafie, Allegorie, Pietät und Perſonenkultus eine Nolle 
geipielt. Nur wo eine mehr materialiftiiche Richtung Platz griff, Hat man fich 
jolcher Elemente zu entledigen gejucht und an die Stelle der Namen fich mit 
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Beilegung einfacher Buchftaben oder Zahlen oder der Verbindung beider be- 
holfen. So ift man in Amerifa mit Straßennamen, und jo ijt man auch an 
verjchiednen Orten mit Schiffs- und Fahrzeugsnamen verfahren. Buchitaben 
und Zahlen genügten dem nüchternen Elemente des einfachen Merfmals und 
dem Zwecke der Unterjcheidung. 

Ähnlich verhält es fich, wenn man das Namensregiiter von Schiffen auf 
ein national-geographiiches Syſtem jtellt. Das Gedanfenipiel wird außer Kraft 
gejegt; man fängt im vorliegenden Falle mit „Preußen“ an, und wenn das Glüd 
dem Schiffsbau hold it und Schiffe genug gebaut werden, jo ijt man ficher, 
auf einer far vorgezeichneten Namensjtaffel bis zu „Neuß“ und „Lippe“ zu 
fommen. Aber das Syitem iſt einfach und erfordert nicht viel Kopfzerbrecheng; 
man hat es mit geläufigen Namen zu thun, und wenn nur dafür gejorgt iſt, 
daß die Individuen im Alleinbefig ihrer Namen find, jo iſt dem Zwecke der 
Unterfcheidung genügt. Leider it dies bei den größern Poſtdampfern, die jet 
im Bau find und ihrer Namen warten, nicht der Fall, fie treffen im Namen 
mit ihren lottenfchwejtern zujammen, es wird aljo mit ihrer Taufe auch nicht 
einmal der Nüslichfeitszwed der Unterjcheidung erreicht. 

Den Bernehmen nad) jollen die kleinern Dampfer die drei Städtenamen 
„Lübed,* „Stettin” und „Danzig“ erhalten. Was bei den größern Schiffen 
nicht der Fall war, fommt hier zur Geltung, dem Zwecke der Unterſcheidung 
wird genügt; wo aber, fragt man fich, bleibt der allegoriiche, bildliche Zu— 
ſammenhang zwijchen dem Charafter, der Bejtimmung und dem Nanten der 
Schiffe? Denn eine jolche herzuftellen, ift doc) ficherlich auch ein wünſchens— 
wertes Erfordernis des Namens. Wollte man behaupten, Rentabilität werde 
durch eine phantajtische Bezeichnung nicht erhöht, jo ließe fich dagegen nichts 
einwenden. Aber es geichieht doch auch nicht das Gegenteil. Wenn ein 
pommerjcher Kahnjchiffer feinen Torfkahn „Iduna“ nennt, jo leidet doch dabei 
die Einträglichkeit feines Gejchäftes gewiß nicht den mindeften Schaden; höchſtens 
ichädigt er die Poefie damit. Aber eine über dem Trivialen jo erhabene Göttin 
fann das jchon ertragen. 

Nennt eine englifche Rhederei einen ihrer Dampfer Kaisar-i-Hind. jo iſt 
unter hundert Menjchen kaum einer, der die Bedeutung des Namens fennt; man 
weiß nur: es ijt eins der ftattlichen Schiffe im Verkehr mit dem hindoſtaniſchen 
Neiche, das Fabelhafte des Namens giebt ihm die Weihe, hat aber in zweiter 
Linie den Nuten, einen unbekannten Namen des indiichen Reiches dem eng: 
liſchen Volfe vertraut zu machen. Et prodesse volunt et delectare fann man auch 
von joldhen Namengebungen jagen. Einen ähnlichen Standpunkt möchten wir 
auch bei der Taufe der neuen deutjchen Poſtdampfer eingenommen jehen. 

Stettin und Danzig find gewiß bedeutende Handelsjtädte, aber ihre Be— 
ziehungen zum oftafiatischen, zum Südſee- zum australischen und afrifanijchen 
Verkehr find — das werden die dortigen Handeläherren nicht in Abrede 
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jtellen — vorläufig noch verjchwindend Hein; Namen wie „Sardafui,“ „Baga— 
moyo,“ „Bitu,“ „Malacca,* „Si-kiang“ oder „Huon“ find ficher geeigneter; 
mit ihnen würde man dem Zweck der Unterjcheidung, in bejcheidenem Grade auch 
dem Bedürfnis der Phantafie gerecht werden, und dem Bubliftum würde durch 
Erweiterung jeiner geographiichen Kenntnis ein Dienjt erwiefen. Vor allem 
aber wären jolche Namen fein jo trauriges Armutszeugnis für den maritimen 
genius nomenclaturae de3 deutjchen Reiches. 
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Sur Prachtwerfsinduftrie. 







= ujammenfafjende Darstellungen der Gejchichte der römischen Kaiſer— 
z A zeit find, wenn man von frühern ungenügenden Berjuchen ab- 
N | fieht, ung Deutfchen erft in den legten Jahren gejchenkt worden. 

Leopold von Nantes geiftvolle und in großartigen Zügen ent- 
ee] worfene Darjtellung darf in ihrer Art als das vorzüglichjte 
Werk der einfchlagenden Forſchung bezeichnet werden. Hervorragend iſt auch 
die umfafjende Bearbeitung der Gejchichte der Kaiferzeit von Hermann Schiller, 
namentlich durch die erſchöpfende wijjenjchaftliche Verwendung des gejamten lite- 
rarischen wie injchriftlichen Materials, ein Umftand, der dem genannten Werfe 
deshalb einen bejondern Vorzug verleiht, weil durch den fteten Hinweis auf die 
Quellen und deren Wert überall der hiltorische Thatbeitand geprüft werden 
fann. Der Vollendung des Werkes dürfen wir hoffentlich binnen Jahresfrijt 
entgegenjehen. Dann ließe ſich noch — d. h. mehr der Vollftändigfeit halber — 
Herkbergs römische Ktaijergeichichte in der Ondenjchen Sammlung (Berlin, Grote) 
anführen; doch weijt der eigenartige Charakter des mehr für ein größeres Pu— 
bliftum bejtimmten Werfes, als dejjen Vorzug ein gejchictes Neferat über den 
gegenwärtigen Standpunkt der Wifjenjchaft bezeichnet werden kann, demjelben 
notivendigerweife eine Ausnahmejtellung an. 

Der Grund dafür, daß auf dem genannten Gebiete feine bejondre litera= 
rijche Überproduftion zu verzeichnen ift, dürfte in zweierlei Urfachen zu fuchen fein. 
Th. Mommfen bemerkt im Vorworte zum fünften Bande feiner „Römiſchen Ge- 
ſchichte,“ daß „das monarchiſche Regiment in jeiner Eigenart und die Zluftuationen 
der Monarchie, jowie die durch die Perſönlichkeit der einzelnen Herricher bedingten 
allgemeinen Regierungsverhältuiffe oftmals zum Gegenſtande der Darjtellung ge- 
macht worden ſeien,“ jodaß hier eine ſummariſche Behandlung wohl zwedmäßig, 
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nicht aber notwendig erjcheinen fünnte. Gerade das Gegenteil gilt von den 
ipätern Epochen; für fie fehlt e8 im großen wie im Heinen vielfach an Einzel- 
und Borarbeiten, wie fie für eine erjchöpfende, alles umfafjende Darftellung die 
notwendige Grundlage bilden. 

Unbejtritten ift ein großer Anteil an der Erforfchung der römischen Kaiſer— 
zeit der ausländischen Wiljenfchaft einzuräumen. Die einzelnen, zum Teil noch 
in dag fiebzehnte Jahrhundert zurückreichenden Arbeiten auf diefem Gebiete nam: 
haft zu machen, entipricht nicht dem Zwecke diefer Zeilen. Am befanntejten 
und deshalb hier allein zu nennen ift gegenwärtig wohl Duruys Histoire des 
Romains,*) durch deren Überjegung augenbliclich die deutſche Literatur be- 
veichert wird.**) Aber die Anfprüche, mit denen die deutiche Überfegung vor 
da3 Publikum tritt, die freundlichen Geleitsbriefe, die man ihr mit auf den Weg 
gegeben hat, wie nicht minder der Umstand, daß das Werk dem „Togenannten 
antiquariichen und namentlich auch dem archäologischen Elemente einen jehr aus- 
gedehnten Raum gewährt,“ müſſen bei dem Standpunfte, den die deutiche 
Wiſſenſchaft gegenüber der ausländischen einzunehmen berechtigt iſt, die Kritif 
notwendigerweile herausfordern. 

Der feiner Zeit von der Verlagsbuhhandlung herausgegebene Proſpekt 
flärte das Publitum darüber auf, daß „eine im großen Stile geichriebene aus: 
führliche Gefchichte der römischen NKaiferzeit in Deutjchland noch fehle,“ was 
natürlich das Erjcheinen einer deutjchen Ausgabe des franzöfiichen Werfes recht: 
fertigen mußte. Wir wollen nun nicht darüber rechten, ob eine derartige Em— 
pfehlung im Hinblid darauf, daß Herkberg vor einigen Jahren jelbjtändig eine 
ähnliche Darjtellung (ebenfalls mit zahlreichen Illuſtrationen) verfaßt hat, für 
den Herausgeber jchmeichelhaft jet oder nicht; wir wollen nicht darnad) fragen, 
wad man unter einer „im großen Stile“ gejchriebenen Gejchichte der Kaiſer— 
zeit zu verjichen habe und ob nicht gar die deutjche Literatur eine jolche jchon 
befige, wir wollen an diefem Orte auch nicht den Gang der gejchichtlichen Ent- 
widlung und die Frage nad) der Kritik und VBolljtändigfeit des benußten Quellen— 
material3 prüfen. Wir wollen das Werf nur nach einer Seite hin unterjuchen, 
die ihın einen eigentümlichen Charakter verleihen jol. Wir meinen das „archäo- 
logische Element,“ den erjtaunlichen Reichtum an Slluftrationen „jeder Art“ (sic!), 
die in „ausgiebigiter Weiſe zur Illuſtrirung des reichen Hiftorischen und fultur- 
geichichtlichen Stoffes vereint“ find. 

Bei der jeit dem letzten Jahrzehnt bis zur wahren Mante gejteigerten 


*) Erft ohne Abbildungen, dann in vergrößertem Formate mit zahlreichen Illuſtra— 
tionen erihienen. 

**) Geſchichte des römiſchen Kaiferreiches von der Schlacht bei Netium und der 
Eroberung Ägyptens bis. zum Einbrude der Barbaren. Aus dem Franzöſiſchen überjept 
von Prof. Dr. Guſtav Hergberg. Mit etwa 2000 Jllujtrationen in Holzihnitt und einer 
Anzahl Tafeln in Farbendrud. Leipzig, Schmidt & Günther.) 
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Illuſtrationswut unſrer — und bei dem hierdurch wiederum bei einem 
großen Teile des kaufenden Publikums hervorgerufenen Verlangen nach illu— 
ſtrirten Büchern war es zu erwarten, daß auch die Geſchichte der römiſchen 
Kaiſerzeit dieſer Manie ihren Tribut würde bringen müſſen. Es iſt auch da— 
gegen ſo lange nichts einzuwenden, als die geſchichtliche Darſtellung ſelbſt den 
Maßſtab für die Auswahl der Abbildungen an die Hand giebt, jo lange die 
letzteren interefjante Erzeugnifje der Kumjtthätigfeit daritellen oder jo lange fie 
Denkmäler mit geichichtlichem Hintergrunde oder geichichtliche Ereigniſſe jelbit 
vergegenmwärtigen. Gerade die römische Kaiſerzeit ſpricht durch ihre großartige 
Trümmerwelt an den Stätten Elaffischer Kultur wie durch die unabjehbare Menge 
von Denfmälern in den verjchiednen Muſeen jo deutlich zu ung, dab eine ums 
faffende Darjtellung fie ebenfo wie die Zeugniffe alter Schriftiteller und die 
Inschriften berücjichtigen muß. Bildliche Darjtellungen diejer Denkmäler werden 
deshalb, wenn die Auswahl mit richtiger, durch archäologisches, überhaupt funit- 
gejchichtliches Wiſſen gereifter Kritif, mit Geſchmack und mit Sinn für das 
Wichtige und das Nebenjächliche gejchieht, immerhin eine angenehme Ergänzung 
des Textes bilden. 

Im allgemeinen fann man nicht leugnen, daß unfre Verleger in der Pracht: 
werfsliteratur der legten zehn Jahre eine Fülle vorzüglicher Holzichnitte geliefert 
haben; teilweife ift ganz auferordentliches geleistet worden. Umfomehr iſt es 
nun zu verwundern, wenn man bei der gegenwärtigen Vollendung des deutichen 
Holzichnittes dem Publifum Produkte franzöfticher Technik aufzutiichen unter: 
nimmt, die jelbjt den billigiten Anforderungen eines nur nach Abbildungen 
hungrigen Lejers Hohn jprechen. Diefer Vorwurf trifft aber, von gewiſſen Aus- 
nahmen abgejehen, bejonders Duruys Kaifergejchichte. Die Ausnahmen bilden 
die Slluftrationen, die, Kleinpaul® „Rom“ entnommen, zwar auch Erzeugniffe 
franzöfischer Technik, aber doch nach guten photographiichen Aufnahmen anges 
fertigt find. Die übrige Maſſe aber iſt nach Zeichnungen gejchnitten, denen 
man entweder a priori Unvermögen in der Auffaſſung plaftischer Formen zu— 
jprechen muß, oder die in der Neproduftion durch den Holzichnitt einen ſehr 
zweifelhaften Charafter angenommen haben. Befonders find es die Porträt: 
föpfe (Büjten und gefchnittene Steine) und Porträtftatuen, die eine unglaubliche 
Rohheit der Technik zeigen. Die Übertragung von Porträts in den Holzichnitt 
it feine handwerfsmäßige Sache, jondern es bedarf dazu der Hand eines ge 
ſchickten Künjtlers, der in feinem Gefühle für das Charafteriftiiche und Indi— 
viduclle Porträtähnlichkeit erzielt, ohne dabei die durch künſtleriſche Geſetze 
gezogenen Schranfen außer Acht zu laffen. Eine feine Linienführung in Längen- 
und Kreuzlagen, Sinn für wirfjame Kontrafte, feine Abtönung und gejchidter 
Übergang vom Licht zum Schatten find es, welche dann den Holzfchnitt zum 
Kunftwerfe machen fünnen. Ob Borträtitatuen und Büften aus Marmor nad 
dem genannten Verfahren herzuftellen jeien und ob nicht eine NReproduftion 
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durch bloße Umriglinten zweckmäßiger gewejen wäre, iſt eine Frage, auf deren 
Entjcheidung wir hier verzichten wollen. Die Abbildungen bei Duruy find 
weder nach dem einen noch nach dem andern Verfahren hergeitellt, jondern nad) 
jener leichtfertigen Manier, die mit einigen am unpafjenden Orte angebrachten 
Linien und Strichen ein Übriges gethan zu haben meint, für die eine richtige 
Wirkung von Licht und Schatten unbekannt it, die meiſt das Gegenteil von 
dem fünjtlerijch Wirffamen giebt und jo Gejtalten zuitande bringt, denen der 
Mißmut über ihre Verunglimpfung förmlich im Gefichte zu lejen it. 

Noch gewichtiger aber als die eben ausgejprochenen Bedenken find die, 
welche fich an die Auswahl der Abbildungen Enüpfen, bejonders injofern, als 
dieſe doch die Berechtigung ihres Vorhandenſeins durch Andeutungen im Texte 
beweifen müſſen. Wir wieſen oben in Kürze darauf hin, welche Grundjäte für die 
Auswahl von Slluftrationen wie überhaupt für die Berechtigung derjelben maßgebend 
jein müfjen. Es fommen gewiß oft, jehr oft Ausnahmen von diejer Regel vor. 
In keinem Falle aber iſt — es fei denn in Jugendichriften — unſers Wiſſens 
jo Unerhörtes, jo Unglaubliches geleistet worden wie bei Duruy. Wir lajjen 
zum Belege hierfür und — wie wir hoffen — zur Warnung für die Fortſetzung 
des Werkes einige Beifpiele folgen. 

Bei der Erzählung von Klandius’ Tode heißt es (I, S. 643) im Anſchluſſe 
an die jatirische Apokolofyntofis (Verkürbijung) des Seneca: „Claudius lag im 
Sterben, aber jeine Seele fonnte noch immer den Ausweg aus dieſem verunftalteten 
Körper nicht finden. Da holte Merkur, der immer an diefer drolligen Berjönlichkeit 
jein Vergnügen gehabt hatte, eine der Barzen aus ihrem Gemach und ſprach u. ſ. w.“ 
Man fragt, was denn hieran zu illuftriren jei? Der Borgang natürlich nicht; 
aber wenn man Monumentenfenntnis befigt, und wenn man durchaus „illuſtriren“ 
will, jo läßt man die Götter und Göttinnen Revue palfiven, und da fällt denn 
das Auge auf die Parzen. Man bildet alfo die Parzen ab. Aber welchen 
Typus? Nur immer Haffish! Man erinnert fich, daf die drei herrlichen Ge- 
wanditatuen aus dem öftlichen Parthenongiebel auch als Moiren, mithin als 
Barzen, aufgefagt worden find. Man läßt fie aljo anrüden, aber nicht ihrer 
drei, auch nicht nur die eine, die Claudius den Lebensfaden abjchnitt, jondern 
zu zweien, und bezeichnet fie recht anjprechend al3 ein „verjtümmeltes Fragment 
vom Parthenon.“ Armer Phidias! Deine Göttinnen nach fünfhundert Jahren 
Vollſtreckerinnen eines Todesurteil3! — Weiter, ein andres Beiſpiel. Die fleinen 
attaliichen Weihgejchenfe auf der Akropolis von Athen find jetzt, wo die perga- 
menifchen Funde im Meittelpunfte des allgemeinen Intereffes ftehen, auch weitern 
Kreifen befaunt. Sein Wunder, denn die fchöne Brunnjche Entdedung, welche 
die fraglichen Weihgejchenfe in erhaltenen Statuen in Venedig, Neapel und an 
andern Orten nachwies, war epochemachend genug, um ſelbſt dem Hiftorifer 
nicht unbefannt zu bleiben. Schreibt man aber eine römische Katjergejchichte 
und hat man — jo vermuten wir — jene Statuen in einer Auswahl von Ab- 
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müfjen fie zu diefem Zwecke ihre Nationalität verleugnen. Es find eben Miets- 
truppen. Da erfcheint denn der jüngere gallifche Krieger in Venedig als „be- 
fiegter Athlet,“ der alte galliiche Krieger ebenda als „überwundner Gladiator,“ 
und zwar im Hinblid auf die Erwähnung von Neros Gladiatorenipielen. Selbit- 
verjtändlich figurirt dann auch der fterbende Gallier im fapitolinischen Muſeum 
als „iterbender Athlet." — Ein drittes Beispiel. Dem Hiftorifer ift der Gnaden- 
aft eines der römiſchen Kaiſer (Trajan oder Hadrian), die Erlafjung rüdjtän- 
diger Steuern, nicht unbelannt. Der Akt iſt auf einer der auf dem forum 
Romanum befindlichen jogenannten Rednerſchranken dargeitellt: auf Befehl des 
auf der Nednerbühne figenden Kaiſers legt ein Beamter die Fadel an einen 
von Soldaten zulammengetragenen Haufen von Aften. Allein bei Duruy werben 
wir über die Deutung des Monuments eines beſſern belehrt. Kein Gnadenaft 
iſt dargejtellt, jondern vielmehr die „Abitimmung der Italiener,“ welche „ihre 
Stimmtäfelchen den Beamten geben, die die Aufgabe haben, zu Nom die Ergeb» 
niffe der in den Städten der Halbinjel vollzogenen Zählung zufammenzuftellen.“ 
Bei der Wahl jcheint jedoch ein Formfehler untergelaufen zu fein; fie wird 
wahrjcheinlich für ungiltig erflärt, da die Stimm: „Täfelchen,* welche, beiläufig 
gejagt, ein Drittel Mannshöhe erreichen und jo jchwer find, daß einige Sol: 
daten fie auf den Schultern tragen, verbrannt werden. — Auf ©. 536 ift 
von einer Gejandtichaft der Stadt Halifarnafjos an Tiberius die Nede. Dabei 
erinnert man fich natürlich unmwillfürlich an das berühmte „Weltwunder,“ an 
das etwa im Jahre 340 vor Chrifti vollendete Mauſoleum. Diejes freilich 
wird nicht abgebildet, aber dafür — pars pro toto — eine Platte feines ſchönen 
Frieſes: zwei mit Amazonen fämpfende griechische Krieger. O heilige Logik! — 
Bd. 2, ©. 51 iſt u. a. von Bädern die Rede. „Die Bäder, die Schenken, die 
Bordelle waren insgefamt geöffnet und mit Gäften gefüllt. Das allgemeine 
Unglüd (nämlich in den Wirren nad) Neros Tode) erjchien wie eine Art neuer 
Würze“ Die Abbildungen Hierzu zeigen in durchaus gentehafter Auffaffung 
zwei Vaſengemälde bes rotfigurigen, dem vierten Jahrhundert v. Chr. an- 
gehörigen Vaſenſtils: nämlich „Szene aus einem Frauenbade“ (an einem Beden 
ſteht rechts und links eine Frau, auf dem Beden Eros) und „Szene aus einem 
Männerbade* (vier Athleten, die fih vom Staube der Paläftra reinigen). Die 
eine weibliche Figur iſt nur mit dem ärmellofen Chiton beffeidet, die andre, 
ebenjo wie die vier Sünglinge — unerhört! — find nadt. Was könnte aljo 
die „neue Würze des Vergnügen,“ die Ausfchweifungen in den römischen Bädern 
befjer verfinnlichen als die beiden, übrigens nach der ſchlechteſten eriftirenden 
Bajenpublifation angefertigten griechifchen (!) Vafenbilder! — Im diefelbe Kate—⸗ 
gorie wie dieje beiden Bilder gehört auch die Statue eines Hirten mit feinen 
Ziegen — bei Beſprechung der Virgiffchen Bucolica. Da möchte man freilich mit 
Duruy in die Worte Virgils ausbrechen: Felix qui potuit rerum cognoscere causas! 
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Nach alledem ſollte es uns nicht wundern, wenn die Biffenfchaft eines Tages 
durch die überraschende Nenigkeit beglüct würde, daß der archaijche jogenannte 
Hermes Kriophoros (Widderträger) einen römischen Fleiſchergeſellen, die Eirene 
des Kephiſodot eine Amme mit einem Imperatorenjäugfing vorjtelle oder daß zur 
Veranjchaulichung des römischen Zirkusrennens jehr gut der Parthenonfries zu 
brauchen jei. Vielleicht würde jich für die Georgica Birgils der den Augias— 
jtall reinigende Herafles der olympifchen Metope entweder jchlechthin als „rö- 
mijcher Bauer“ oder als mythologijcher Vorgänger des alten Cato verwenden 
laſſen. 

Die beigebrachten Beiſpiele kritikloſen Zuſammenſtellens ließen ſich ver— 
mehren, wenn das Geſagte nicht ſchon den Charakter des Werkes hinreichend 
fennzeichnete. Es ließe fich 3. B. noch ein ernjtes Wort jagen gegen den Unfug, 
Figuren aus der griechiihen Mythologie, die in dem römischen Kult weder 
Analogien noch Parallelen haben, in den Tert einzujchmuggeln, wenn man 
dabei nicht fürchten müßte, wiederholt aus dem Ton ernjter Kritif in den der 
Satire zu verfallen. 

Wie in der Auffafjung der kunftgefchichtlichen Stellung und in der Er: 
Härung der einzelnen Monumente, jo herricht aber endlich) auch in techno: 
logischen Fragen, in der Terminologie, in der Mufeographie die größte Unklar: 
heit. Statt von der alten Pinakothek hören wir von einem Münchener Muſeum; 
die befannte Germanin, die jogenannte Thusnelda, joll im „Mujeum von Florenz“ 
aufgejtellt fein. Die Loggia de’ Lanzi gehört freilich zu den weniger befannten 
Slorentinischen Bauten! Behauptungen wie die, daß eine Lyoner Merfursjtatue 
aus „dunkelgrüner“ Bronze bejtche, daß ein Altar in Mainz die „Darftellung 
aller jeiner Frontflächen in derjelben Ebene“ zeige, daß eine galliiche Gottheit 
in „buddhijtiicher Haltung“ dargejtellt fei, daß der jchöne bronzene jogenannte 
Senecafopf in Neapel (Porträt eines alexandriniſchen Dichters?) eine Büſte 
„von zweifelhafter Echtheit“ ei, fallen nach allem Gejagten nad) gerade nicht 
bejonders auf. 

Die Bedenken, die wir an das gefennzeichnete Illuſtrationsverfahren ge— 
fnüpft Haben, wiegen jchwerer, als man auf den eriten Blid vielleicht 

meint. Es Handelt jich einmal um eine fahrläffige Täuſchung des Publikums. 
Es ijt außerordentlich bedauerlih, dab man den Mangel einer „im großen 
Stile gefchriebenen” römischen Kaifergefchichte durch die Überfegung eines fremd— 
ländiichen Werkes bejeitigen will, das wenigitend nach der Seite hin, nad) der 
es originell jein will, oftmal3 an ein Bilderbuch für den Anjchauungsunterricht 
erinnert. Wie ein fo feiner Kenner der römischen Kaifergefchichte wie H. Schiller 
das Werk namentlich wegen feiner gelungenen Auswahl der Münzen, Statuen ꝛc., 
und noch dazu Schulbibliothefen empfehlen konnte, ift uns ein Rätſel. Wir find 
überzeugt, daß auch in den maßgebenden Kreifen der franzöfiichen gelehrten Welt 
— obgleih Herr Duruy früher Unterrichtsminifter war — ähnliche Wider: 
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iprüche — laut geworden ſein, und man wird ſich dort nicht wenig wundern, 
daß la savante Allemagne dem Import dieſer ausländiſchen Waare feine Hinder— 
niffe bereitet hat. 

Wenn wir des öftern angedeutet haben, daß die Hauptichuld dem fran- 
zöfischen Original beizumefjen tft, ſo fann damit der deutsche Herausgeber nicht 
als entjchuldigt gelten. Wir fünnen uns hier nicht auf Auseinanderjegungen 
einlaffen, ob und inwieweit ein Überfeger jelbftändig verbefjernd Hand anlegen 
dürfe; es wird immer mehr oder weniger von dem Namen und der Stellung 
des Autors abhängen, ob man fich ihm fritiflos in die Arme wirft oder nicht. 
Aber Dinge, wie wir fie oben berührt haben, fjollten doch wenigitens einem 
deutjchen Gelehrten nicht begegnen, denn er verleugnet damit im eignen Vater: 
lande die deutſche Wifjenjchaft und ihre Vertreter, wenn er ihre durch jahre: 
lange, ernjte Arbeit erzielten wifjenjchaftlichen Ergebnifje gefliffentlich ignorirt, 
wenn er da, wo Licht verbreitet it, ung franzöfifche Dämmerung vorjegt. Wir 
jagen: geflifjentli) ignorirt. Denn die Entichuldigung, daß ein Hiftorifer 
nicht zugleich Archäolog fein Fönne, lafjen wir nicht gelten, da es fich im vor- 
liegenden Falle nur um die Kenntnis der elementarjten Dinge handelt, wie fie 
durch jeden Abriß der Sunftgejchichte oder Bilderatlas erivorben werden fann, 
Verzichtet man aber auf Dieje, num dann: Manum de tabula! 
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15. 


In der Polendebatte ift wieder einmal Mephiitopheles zu Ehren 

7 | gefommen: wenn die Not an Begriffen am höchiten war, dann 
sa jtellte zu rechter Zeit ein Wort fich ein. Ich mühte befürchten, 

7 zur Sache gerufen zu werden, wenn ich alle neuen Erwerbungen 
unſers parlamentarischen Sprachichages hier aufzählen wollte, 
und begnüge mich daher, zwei herauszuheben, welche unftreitig die bedeutendjten 
ind umd auch genau in meine heutige Rede Hineinpafjen: „Iſt das landes- 
väterlih? Nein, unfittlich!*” und: „Affimiliren.” 

Ja, meine Herren, unfittlich ift das Vorgehen der preußijchen Regierung 
gegen Poſen immer gewejen, wenigiteng bis in die vierziger Jahre. Die Regierung 
bewies feine Achtung vor den berechtigten polnischen Eigentümlichkeiten, fchonte 
feine. Sie führte eine geordnete Verwaltung und Rechtspflege ein, baute 
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Straßen, fultivirte und meliorirte. Und Sie verlangen, daß fic eine Nation 
nicht wehren joll, wenn folcherart die Bedingungen ihrer Exiſten z langjam ver: 
nichtet werden? Oder iſt e8 etwa nicht wahr, daß man jet an vielen Orten 
gute deutjche Gaſthäuſer findet anftatt der gemütlich romantisch: nationalen 
ſchmutzigen Judenſchenken? Und dieſes verabjcheuungswürdige Syftem der 
Germanijation will man jegt mit verjtärfter raft wieder aufnehmen. Iſt das 
landesväterlih? Nein, unfittlich! 

Wenn einer, um ben Schmerz wegen des verlornen Baterlandes zu betäuben, 
fi) nach Paris flüchtet, und wenn während deſſen jeine Angelegenheiten in 
Unordnung geraten, jo wäre es die Pflicht einer chriftlichen Regierung, ihm 
die Mittel zu gewähren, daß er jeine Schulden in Paris und zu Haufe bezahlen 
und in Zukunft ohne Sorgen leben kann. Sie aber wollen ihn ausfaufen! Sit 
das landesväterlih? Nein, unfittlich! 

Die Schlöffer, in welchen jeit Jahrhunderten die Mazurfa erflang und der 
Champagner aus dem Schuh der Dame getrunfen wurde, von denen fo oft aus- 
gezogen wurde zum NReichstage, zur SKonföderation, zur Inſurrektion, die jollen 
fünftig von plumpen Deutjchen bewohnt werden, vielleicht von Bürgerlichen, 
ja — ich ſchaudere! — von Proteftanten. D, meine Herren, das ijt tief unfittlich. 
Vergeſſen Sie doch nicht, daß Polen jchon einmal in der höchſten Gefahr jchwebte, 
protejtantifch zu werden, und daß es nur dem energiichen Wirfen einer frommen 
Königin und der Jeſuiten gelang, das Land vor diefem Unglüd zu bewahren, 
als gerade durch den weitfälischen Frieden das Prinzip der Glaubensfreiheit 
leider zur Anertennung gefommen war. Vergeſſen Sie nicht, daß vor Hundert 
Sahren feine afatholifche Kirche in Polen eriftirte, fein Diffident im Lande 
geduldet werden jollte — natürlich mit Ausnahme der Glaubensgenofjen der 
jchönen Eſther König Kajimirs. Wollen Sie dein, daß Luife Marie Gonzaga 
jich im Grabe umdreht, und am Ende mit ihr zugleich die fchöne Ejther? Wiſſen 
Sie denn nicht, wieviel eben die Bevorzugung des Judentums und die Aus- 
rottung des Protejtantismus dazu beigetragen haben, Bolen auf jene Höhe zu 
heben, auf welcher es vor der erjten Teilung jtand? Und nur jene Höhe ftreben 
die heutigen Polen wieder an, fie find jo bejcheiden, nicht einmal die alte 
Lehenshoheit über Preußen wieder zu fordern, wenigitens vorläufig nicht; und 
diejen Bejtrebungen den Weg zu verlegen, iſt umfittlih), meine Herren, höchſt 
unfittlich. 

Glauben Sie ja nicht, daß es und an Patriotismus, an Nationalgefühl 
gebreche. Sollten die Polen es ich beifommen laſſen, Berlin zu befagern, fo 
werden wir wie ein Mann auf die Wälle eilen — ich meine: wir würden, wenn 
noch Wälle vorhanden wären, auf diefelben eilen und nötigenfall3 zur Ver— 
teidigung diejer Stadt unfre legten Reden halten. Aber wo ift denn die polnische 
Armee? Sie wollen Dämme aufführen, weil der Strom einmal über die Ufer 
treten könnte: warten fie doch, bis er übergetreten iſt! Wollen fie dem un: 

@renzboten I. 1886. 60 
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ſchuldige — der mit einem Stein | in der Hand vor einer Spiegelfcheibe 
jteht, den Stein wegnehmen? das ift Gewaltthätigfeit, das ift Raub, das iſt 
Eingriff in das Eigentum und die perfünliche Freiheit. Er will vielleicht 
Mineralogie jtudiren, und Sie verhindern ihn daran, ein großer Gelehrter zu 
werden, eine Zierde der Menjchheit. Sie jagen freilich, der böje Bube habe 
uns jchon mehr als einmal die Fenſter eingeworfen. Gut, ich leugne das nicht, 
und wenn er den Stein abermals jchleudern und die Scheibe wirklich zertriimmern 
follte, jo werde auch ich für feine Beitrafung jtimmen. Allein Sie fünnen nicht 
wiljen, ob er nicht auf dem Wege der Beſſerung ift, und Sie ihn durch das 
Mißtrauen in feine guten Abfichten wieder irre machen. 

Alſo germanifiren wir nicht, am wenigiten zwangsweiſe, jondern ajfimiliren 
wir. Man hat gejagt, bei dieſem Ausdrude fünne fich ein jeder denfen, was 
ihm gefalle. Ganz recht, aber ijt es denn nicht die höchſte ſtaatsmänniſche 
Weisheit, jolche Ausdrüde zu wählen, mit denen fich alle Parteien zufrieden 
geben fünnen? Ich 3. B. denfe mir die Sache jo, wie fie ſich in der Geſchichte 
von einem Breslauer Judenfnaben, die Ihnen wohl befannt fein wird, darſtellt. 
Der jüdelte in einem Grade, daß er fogar feinen Angehörigen unangenehm 
wurde, und um ihn zu heilen, ſchickte man ihn auf längere Zeit in ein Dorf 
im Riejengebirge. Und was war der Erfolg? Nach einem halben Jahre jüdelte 
dag ganze Dorf, Die höhere Kultur hatte gejiegt, der Knabe hatte die einfachen 
Gebirgsbewohner ſich ajjimilirt. Ebenſo aſſimiliren die polniſchen Geiſtlichen, 
Lehrer, Ärzte, Zeitungsſchreiber ſich die deutſche Bevölkerung in Poſen, Weſt— 
preußen und Oberſchleſien, und das iſt die einfachſte Löſung der polniſchen Frage 
in dieſen Provinzen. 

Ich eile zum Schluſſe, indem ich mich vollſtändig der Anſicht des verehrten 
Abgeordneten Windthorſt anſchließe: Videant consules, ne quid detrimenti 
eapiat respublica. Das heißt auf Deutſch: 

Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Damit der polnifhen Republik fein Schade geſchicht — 
oder auf Franzöfiich: 


Eteignons la lumiere et rallumons les feux. 


Die Konfuln, meine Herren, find wir. Und wir werden unjre Schuldigfeit 
thun. So lange die Kollegen Windthorft, Hänel und ich auf dem Wachtpojten 
ftehen, darf ruhig gejungen werden: „Noch it Polen (von 1772) nicht ver- 
loren!“ 








Lamoöns. 
Roman von Adolf Stern. 
(FHortjegung.) 


S atarina jtand Camoens gegenüber, und der Blick des bewegten 
ER Mannes verweilte mit Entzücten auf dem ſchönen Geficht, das 

4 mit dem Ausdrude mitleidiger Teilnahme und eines Kleinen 
Troßes, welcher der Herzogin galt, noch lebendiger und reizvoller 
2 erichien, al3 er es gejtern gejchen. Er vergaß, daß er nicht zu 
der jungen Gräfin allein ſprach, und rief: An Euch allein habe ich gedacht, 
Herrin, an Euch allein konnte ich denfen. Fände ich bei Euch nicht die Milde 
und das Erbarmen, die ich für eine Unglücliche erflehe, jo wüßte ich nicht, wo 
in der Welt ich fie juchen follte! 

Und nun, angefeuert durch den Blick, den ihm Catarina jchenfte, Hub 
Camoens an, jeine Gejchichte zu erzählen und jchilderte die Lage des jchönen 
Maurenfindes, das ſich bei der Hirtin auf dem Kreuzberge verborgen hielt, in 
immer ergreifenderen Worten. Er verhehlte im heißeften Eifer zu helfen die 
Gefahr nicht, welche mit jeder Hilfeleiftung an Esmah verbunden fei. Er ſah 
wohl, daß durch die Züge des Mädchens ein Schatten der Befremdung flog, 
als er mit Barretos Worten von den politischen Plänen König Sebaftians ſprach, 
aber da er nur Gatarinen im Auge behielt, jo blieb ihm der Eindrud des 
zürnenden Unmuts erjpart, mit welchem die Herzogin jeiner Erzählung folgte. 
Hätte er das Geficht der jtattlichen Dame, die finjter zufammengezogenen Brauen, 
die dicht gejchloffenen Lippen gejchen, jo würde ihm der Mut zu der Bitte gefehlt 
haben, mit der er jeinen erregten Bericht jchloß: Und nun Ihr alles wißt, 
Herrin, num ermeßt Ihr auch, wie not der jungen Maurin nicht nur eine 
riftliche Taufzeugin, jondern eine Freundin und Beichügerin thut! Wollt Ihr 
der Stimme Euers Herzens Gehör geben, wollt Ihr die fremde Blüte aufrichten 
und mit dem Thau Euers Mitleids erquiden, Donna Catarina? 
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Ihr thut dem Könige ſchweres Unrecht, wenn Ihr ihm zutraut, daß er der 
armen Esmah, die ſich zum wahren Glauben wenden will, ſeinen Schutz verſagen 
werde, rief Catarina, ehe die Herzogin zu Worte zu kommen vermochte. In mir 
ſollt Ihr Euch nicht irren, Senhor Luis, ich bin bereit, mit allem, was ich vermag, 
der Unglücklichen beizuſtehen. Hättet Ihr und Senhor Manuel gleich beſſeres 
Vertrauen zum Könige gehabt, jo würdet Ihr meiner nicht bedürfen! Doch laßt 
mich wiffen, wann und wo die Maurin die heilige Taufe erhalten wird — 

Catarina, was willft du zufagen? fiel jegt die Herzogin ein. Seit wann 
verfügit du über dich, ohne den Rat deiner mütterlichen Freundin einzuholen? 

Wann hat mich meine andre Mutter je gehindert, eine Chriftenpflicht zu 
üben? rief Catarina. Du würdet mich jelbit antreiben, wenn ich zu zögern 
vermöchte — und dor Senhor Luis, der auf den Grund der Herzen jchaut, 
brauchen wir feine Masfen! Ich will die Patin Esmahs fein, und du, meine 
Mutter, wirft mir jagen, was außerdem in meinem Vermögen fteht! 

Sie hatte ſich der Herzogin leidenjchaftlich genähert und Tehnte ihr Geficht 
an die Wange der ftattlichen Fran, welche ſich umſonſt mühte, eine falte und 
ftrenge Miene zu zeigen und endlich mit Rührung auf das jchöne Mädchen 
und mit einer Art zürnender Teilnahme nach Camoens jchauend jagte: 

Ihr gefährdet mir Glück und Frieden meines Kindes und ruft fie vor der 
Zeit zu Wagniffen auf, Senhor! Wenn Ihr übrigens fortfahrt, Gejchid und 
Heil andrer, die Euch zufällig in den Weg fommen, jo auf Eure Schultern zu 
laden, jo werdet Ihr daneben an Eucrm eignen Glücke nicht ſchwer zu tragen 
haben, Senhor! 

Sch wollte ihr und mir wünjchen, daß die junge Esmah einen mächtigern 
und glüdfichern Helfer gefunden hätte, als mich und felbjt als meinen Freund 
Manuel Barreto, daß fie zum Veiſpiel Eure Kniee ſchutzflehend umfaßt hätte, 
hohe Frau! antwortete der Dichter, defjen Stimmung fi in dem Maße Hob, 
als er die junge Gräfin feinen Wünjchen und Bitten fich zumeigen ſah. Ihr 
werdet zugeben, fuhr er fort, daß feiner, dem die Berfolgte vor Augen kam, fich 
des Mirleids und der Teilnahme entjchlagen konnte, zu denen ich mich befenne! 
Auch Ihr werdet Gräfin Catarina nicht hindern, der Regung ihres Herzens zu 
folgen und fich des armen Mädchens anzunehmen, daS durch meinen Mund 
ihre Milde anfleht! 

Sie hat einen beredten Sprecher gefunden, Senhor Luis! entgegnete die 
Herzogin. Ich zweifle nicht, daß die junge Heidin, die Ihr in den Schoß 
der Kirche flüchten wollt, wunderbar ſchön ift, font würden Eure Worte jpar- 
jamer fein. 

Camoend antwortete nur mit einer jtumm abwehrenden Geberde, die von 
der alten Dame und dem jchönen Mädchen gleich gut verftanden wurde, und 
die Herzogin lächelte vor fich hin, fie las befjer in Camoens’ Zügen, ala er 
ahnte, fie wußte, daß er um Catarinas Willen ihren Spott jo ernſt abwies. 
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Sie erachtete es für gut, einen weitern Wortaustauſch zwiſchen der Pflege— 
befohlenen und dem Dichter zu verhüten und ſchloß: 

Wenn Ihr darauf beſteht, Senhor Luis, und Catarina auf die Thorheit 
nicht verzichten will, bei der Taufe dieſer Heidin als Pate zu dienen, ſo laßt 
uns im Laufe dieſes Tages wiſſen, wo die Handlung vollzogen werden ſoll und 
wer der Prieſter iſt, den Euch Dom Antonio ſenden will. Catarina hat ſich 
jeit einiger Zeit, im Geleite ihres alten Ehrenfavaliers, in der Falfenjagd geübt, 
e3 wird alſo nicht zu jehr auffallen, wenn fie einen Morgenritt in die Berge 
unternimmt. Inzwiſchen wollen wir überlegen, was für Euern heidniſchen 
Schügling weiter geichehen fan, wir werden dem edeln Manuel Barreto und 
Euch noch heute mitteilen, was in unjern Kräften jteht! Für jet lebt wohl 
und jeid nicht zu ftolz auf Euern gelungnen Überfall, ich füge mich Eurer 
thörichten Bitte nur, um mein Kind nicht allzujehr zu fränfen, fie wird bei 
dieſer Gelegenheit zum erftenmale erfahren, was e3 in der Welt auf fich hat, 
den Wallungen des Mitleids zu folgen. 

Ihr wißt das freilich, Herzogin, denn ich leſe in Euerm Geficht, daß Ihr 
e3 taujendmal gethan Habt und immer wieder thun werdet! rief Camoens. Ich 
aber flehe zu allen Heiligen und bin gewiß, daß die Helfende Hand gefegnet 
fein wird, weldje Gräfin Catarina mir bietet. 

Er Füßte ehrfurchtsvoll die Hand der alten Dame und die Catarina, die 
ihm mit einiger Verwirrung dargeboten ward. Er taujchte noch einen Blick 
mit dem fchönen Mädchen, die von dem unerwarteten Erlebnis dieſes Morgens 
tief bewegt erjchien, in ihren Augen las er die feite Zuficherung, daß feine Vor— 
jtellung, welche ihr die Herzogin vielleicht noch machen fönne, fie an der Er- 
füllung ihres Verſprechens hindern werde. Dann jchlugen beide Frauen den 
Nücweg in die Wohnung der Herzogin ein. Voll freudiger Empfindung jah 
ihnen der Dichter nach, die Stunden fchienen feit dem geftrigen Abend, ja feit 
dem Mittag, an dem er auf der Höhe des Kreuzberges Barreto begegnet war, 
nur Glüf und ungewohntes Gelingen in ihrem Schoße zu bergen. 

Sobald er Catarinas Geſtalt nicht mehr erblidte, trat er aus dem Pla- 
tanengange heraus und wandte fich zu einer freien Stelle, an der er Palajt 
und Gärten neben und unter fich jah. Noch hing der Thau in taufend Tropfen 
funfelnd an den Büſchen und Blumen der Terraffen, noch fpielte ein letzter 
Morgenhaucd in den Laubfronen der riefigen alten Bäume, aber ſchon war es 
voller Tag, und das leuchtende Blau des Frühhimmels weisfagte einen ſchwülen 
Mittag. Dem einfamen Manne aber war morgenfrisch zu Mute, er empfand 
e3 faum, daß die Sonnenftrahfen ihm jchon brennender aufs Haupt fielen, jein 
Blick glitt wie trunfen über das unveränderte Bild der Prachtgärten, und er 
fnüpfte im wachen Traume wiederum vergangne Tage mit den gegenwärtigen 
zufammen. Er hatte vergefjen, wie vergrämt und müde er noch zwei Tage 
zuvor aus den Vorzimmern des prangenden Schloffes dort nad) Eintra hinab— 
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gegangen und nach dem Kloſter zum heiligen Kreuz aufgebrochen war. Die 
Warnungen Barretos hielt er durch die letzte halbe Stunde für fiegreich wider: 
fegt, und wie ein Mann, der nach langer, ſchwanker Fahrt wieder fejten Boden 
unter feinen Füßen fühlt, ſchritt er durch die Königsgärten nach Dtaz’ Herberge 
hinunter, um dem Freunde zu berichten, was ihm der Morgen jchon gebracht habe. 


Fünftes Kapitel. 


Über dem Hochthal der Mutter aller Gnaden ward es Morgen, die höchften 
Bergſpitzen glänzten von Frührot umfloffen, während die Weiden und Wälder 
an ihrem Fuß noch in das dämmernde, lichtlofe Grau getaucht erjchienen, mit 
dem die kurze Sommernacht jcheidet. Durch den Korkeichen- und Ulmenwald, 
welcher die Schlucht gegen la Pena hin erfüllte, ftiegen um diefe Stunde 
Camoend und Barreto empor, von Jayme Leiras, dem ehemaligen Matrofen, 
geführt und von dem braunen algarbijchen Burſchen aus Otaz' Herberge begleitet, 
welcher ein mächtiges Pad auf feinen Schultern trug. Je näher fie dem 
Aufgange zu der Trift famen, auf der die Strohhütte Joanas der FZiegenhirtin 
ſtand, umſo fchnellere Schritte machte Camoëns und ließ fich durch die Spott- 
worte nicht Halten, mit denen der ältere Freund feine Eile zu mäßigen fuchte. 
Beide Männer waren wie zur Jagd gerüftet und hatten in der That unter 
dem Borwande einer Fuchsjagd Diaz’ Herberge vor Thau und Tag verlajjen 
und einen nähern, aber bejchwerlichern Weg zu dem Hochthal eingefchlagen als 
jenen Pfad, welcher fich von der Straße nach dem Klofter zum heiligen Kreuz 
abzweigte. Jayme Leiras, der Führer, war am gejtrigen Tage durch den 
gleichen Wald zweimal zu der Zufluchtsftätte des fremden Mädchens Hinauf- 
geftiegen und jedesmal mit guter Botjchaft nach intra zurüdgefehrt. Er hatte 
noch vorhin, als Camoens den felfigen Abhang, der die Waldichlucht und die 
Fläche des Hochthals jchied, Haftiger aufwärts zu flimmen begann, ruhig ben 
Bericht wiederholt, den er geftern am Spätabend abgejtattet hatte: Ihr braucht 
nicht zu eilen, Senhor. Den ehriwürdigen Pater Henrigues habe ich noch vor 
Sonnenuntergang zu der jungen Heidin geleitet, und da er ihre Sprache verfteht, 
hieß jie den weißhaarigen Alten taufendmal willfommener, als mich mit meinen 
paar Worten. Seid unbejorgt um die Kleine, er wird fie nicht allzu fcharf 
ins Gebet genommen haben! 

Camoens aber beachtete die freundliche Mahnung nicht, jondern wandte 
ji zu Barreto, welcher die rüftige Kraft einſetzend auch jegt neben ihm blieb 
und jagte: Sch bin unruhig, Manuel, in diefen beiden Tagen hat ung das 
Süd jo anhaltend gelächelt, daß ich in der legten Stunde feinen Unbejtand 
fürchte. 

Gott verhüte diefen Unbeitand, um Esmahs und Euertwillen, verſetzte 
Barreto, und Camoens jah troß des Dämmerlichts und feiner Haft recht wohl, 
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wie ernit die Züge des Freundes wurden. Ihr Habt wider unjre urjprüngliche 
Abficht mehr Menjchen ins Geheimnis gezogen, ald gut ijt, umd würdet Euch 
ichwer beruhigen fünnen, wenn wir noch im Hafen jelbft jcheiterten. Ich Hoffe 
jedoch, daß wir auten Mutes von Joana und ihren Ziegen jcheiden werden. 

Sie Standen jest, einen Augenblid Atem jchöpfend, am Südrande der 
Thalmutde, an deren Nordende ſich die Eichen und das Strohdacd der Hirtin 
erhoben; der Dichter jpähte nad) diefem Ziele hinüber, von dem fie noch durch 
eine Bierteljtunde Weges getrennt waren, umd antwortete dann erjt auf den 
[cijen Vorwurf, der in Barretos Worten lag: Ihr habt Recht, Manuel, meine 
Sorge tft thöricht. Wenn Ihr der Umgebung Dom Antonios, des Marſchalls, 
und feines Pater Henriques ficher jeid, jo bin ich noch viel gewiſſer, daß die 
Herzogin von Braganza und die Gräfin Catarina umjer und ihr eignes hilf— 
reiches Vorhaben mit feinem Laut gefährdeten! 

Es jei jo, Gott gebe es! entgegnete der Edelmann. Ich kann nur wünjchen, 
daß alles glüclich vorüber und unjer Häuflein auf dem Wege nach Almocegema 
jei. Mit Bartolomeos Hilfe habe ich alle Einrichtungen jo getroffen, daß 
unjer Aufbruch morgen in der Frühe erfolgen fann. 

Und Ihr glaubt noch immer, daß das maurifche Mädchen bei Eurer Baje 
Uracca in beſſerer Obhut jein wird als bei Donna Catarina, die fich ihrer 
annehmen will? 

In beſſerer Dbhut wage ich aus jchuldiger Ehrfurcht vor der edeln jungen 
Dame nicht zu jagen, erwiederte Barreto. In größerer Sicherheit unbedingt 
und — Euer Wort in Ehren, Luis — id) glaube, daß die Herzogin die neue 
Ehrijtin niemals ohne Sorge an der Seite ihrer Pflegebefohlenen erbliden 
würde. Niemals wenigjtens, jo lange der Mohrenprinz in Portugal verweilt. 

Sp müjjen wir den Damen von Zeit zu Zeit Nachricht vom Ergehen 
Esmahs geben, jagte Camoens, den der Gedanfe, Cintra morgen verlafjen zu 
müfjen, mit tiefem Unbehagen erfüllte. So viel ich weiß, liegt Eure Befigung 
nicht zu weit von Eintra, um einem oder dem andern von ung einen Tagesritt 
hierher zu gejtatten. 

Einen Tag hierher und den nächiten zurüd, antwortete Barreto mit einem 
leichten Lächeln. Meine Pferde jtehen immer zu Eurer Verfügung, aud) Dtaz 
wird fich jtets freuen, wenn Ihr eine Nacht zu ihm an Bord fteigt. Und dort 
fommt Joana uns entgegen, ihr Geficht glänzt heller als der Morgen, alfo 
jteht alles wohl, und wir dürfen uns des Tages freuen. 

Die Ziegenhirtin, welche beinahe den ganzen jchmalen Pfad durch das 
Hochthal zurücdgelegt hatte, um ſich vom Herannahen der Freunde zu über- 
zeugen, befundete in der That jchon von fern ihr Entzüden. Sie riß das rote 
Kopftuch herab, mit welchem fie ihre langen fchwarzen Haare umhüllt Hatte, 
und ſchwang es den Männern entgegen, zugleich vernahmen fie ihren jauchzenden 
Auf, welcher beifer als alles andre den guten Stand der Dinge bezeugte. 
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Camoens hatte Barretos Hand gedrückt und ſtürmte jetzt voraus, um der erſte 
zu fein, der aus dem Munde des Mädchens genaueres erführe Joana nidte 
ihm freundlich zu, antwortete auf feine ungejtüme Trage, ob jchon eine Dame 
mit ihren Dienern von Eintra herauf zu der Strohhütte gelangt ſei. Nein, 
Herr, nur der gute Pater ift jeit geftern Abend bei uns, und betet mit Esmah; 
blifte dabei aber nach Barreto, als wolle fie ihren weitern Bericht durchaus 
bis dahin verjchieben, wo Senhor Manuel fie hören fonntee Zum Glüd war 
der wadere Fidalgo jo rajch zur Stelle, daß Camoens die abfichtliche Zögerung 
des Mädchens kaum bemerfen konnte. (Fortjegung folgt.) 





Notiz. 


NRoggenzoll. Die freifinnigen Redner des Reichdtages haben mit ihren Trug: 
ſchlüſſen in Fragen des Kornzolles ein jo leichtfertiges Spiel getrieben, daß ein Wajjer: 
ftrahl der Wahrheit auf ihre Zahlenangaben wohl angebradt ift. „Wir find 3 Mark 
über dem Weltmarft — rief Herr Dr. Barth ind Land Hinaus —, hebt den Zoll auf, 
damit wir auf dad Niveau des Auslandes kommen.“ Die Wirkung der Zollaufhebung 
Icheint er aber nicht überlegt zu haben; die würde notwendig jein, daß das Aus— 
land auf unfern Preis ftiege. Wo bliebe da unſer Vorteil? „Die Preisdifferenz 
von Roggen zwijchen Amſterdam und Berlin, früher nur 8 Mark, ift nunmehr 
— rief Herr Brömel — auf 34 Mark gejtiegen, das ift eine Folge unjers Bolles!“ 
Den Beweis aber, daß Berlin um die Differenz geftiegen und nicht vielmehr 
Amsterdam, wegen unſers Zolles, gefallen fei, ift er fchuldig geblieben. Daß in 
dem Augenblicke, wo unjre Zollſchranke plöglidh aufgehoben würde, die Preife des 
Roggens in Amfterdam, in Rußland, alfo auf dem Weltmarfte, bedeutend, und wohl 
mehr als unfer Zoll beträgt, fteigen würden, unterliegt für Erfahrene keinem 
Zweifel, denn Deutſchland ift ein jo ftarfer Verbraucher von Roggen, daß unſre 
Maßregeln entjcheidend auf dad Ausland einwirken. Nur infolge unferd Zolles, 
nochmals fei es gejagt, find draußen die Preiſe gefallen, und jo wie der Zoll fällt, 
fteigt natürlih in Amfterdam der Roggen bis über den Stand von Berlin. Dies 
ift praftifchen Leuten ganz klar. Alle Folgerungen, welche die Freifinnigen an ihre 
Bahlen Fnüpfen, vom teuern Brot des armen Mannes u. f. w., laufen daher auf 
Täufhung hinaus. Nur den einen Beweis liefern fie mit ihren Anführungen, 
daß des Reichskanzlers früher von ihnen fo bitter verhöhnte Behauptung, das 
Ausland zahle den Zoll, fi bemwahrheitet hat. Es giebt eine Preidgrenze nad) 
unten, über welche hinaus die Erzeugungsfoften nicht mehr gededt werden; dieſe 
icheint bei mandem Produkt des Ackerbaues erreicht zu jein, die natürliche Folge, 
Abnahme der Zufuhr und ein Steigen des Preifes, wird nicht ausbleiben. 
Teurered Brot hat der Kornzoll nicht gebracht, wenn aber dadurd) der Landmann 
wieder zum Anbau ermutigt wird, ift der Zoll das Mittel, und das Brot billig 
zu erhalten. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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und Irlands. 






ge ic groben Ausjchreitungen, welche Anfang Februar diejes Jahres 

ZA in London jtattgefunden haben, waren mehr noch für England 
Mals für den Kontinent und bejonders für Deutjchland überrajchend. 
2 Namentlich in Deutjchland hat man in den legten ficben Jahren 
Jeinerſeits den Bedürfnifjen der arbeitenden Klaſſe die größte Sorg: 
falt vonjeiten des Staates zugewendet, anderjeit3 auch das Weſen der Sozial: 
demofratie zu ergründen verjtanden. Die Führer der lettern fühlen ſich be- 
droht, wenn die Unzufriedenheit in den Kreifen der Arbeiter vermindert wird, 
und bieten alles auf, um die wohlwollenden Abfichten der Negierung zu ver: 
unglimpfen und durch eine neue Saat von Haß den Kampf zu jchüren. Im 
Deutjchland gingen die fozialpolitifchen Vorlagen zum Wohle der Arbeiter mit 
den Maßregeln des Sozialiftengefeges gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen 
der VBolföverführer Hand in Hand. Anders in England. Hier lebte man eigentlich 
in dem Wahne, daß jozialiftiiche Unruhen geradezu für die nächite abjehbare 
Zeit zur Unmöglichkeit gehörten. Es joll hier nicht näher unterfucht werden, 
worauf jich diefer Wahn gründete. Es mag nur erwähnt werden, daß bie 
manchejterliche Lehre von dem Selbjtausgleich der Kräfte auf politifchem und 
öfonomijchem Gebiete eine nicht umwejentliche Rolle fpielte. Die Überrajchung 
über die Arbeiterunruhen des legten Monats ift daher erflärlich, und noch mehr 
der Eifer, mit welchem die Frage erörtert wird, ob dieje jozialiftiichen Er- 
jcheinungen nur vorübergehend und zufällig waren, oder ob fie Anzeichen 
tiefer liegender Krankheiten find. Noch ift die Aufregung zu groß, als daß 
von einer ernten Unterjuchung die Rede fein fonnte. Dagegen find gerade in 
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der feßten Zeit verjchiedne Verichte veröffentlicht worden, welche die wirtjchaft- 
liche Lage zum Gegenstande haben, jo bejonders der Bericht der Kommiljion, 
welche zur Unterjuchung der Handelsſtockung eingejegt war, und des jogenannten 
Manfionhonfe- Komitees, welches im März 1885 zur Unterfuchung der an— 
dauernden Not in London zujammentrat. Dazu fommen noch Berichte der ver= 
ihiednen Handelsfammern. Diejes gelfamte Material läßt uns eine Überficht 
über die gegenwärtige Lage der arbeitenden Klaſſen in England gewinnen. 
Dasselbe ift nicht bloß zur Beurteilung der engliichen Zuftände lehrreich, ſondern 
dürfte auch geeignet fein, die Aufmerfjamfeit unfrer eignen Landsleute auf ſich 
zu ziehen. Was aus diefer Darftellung zu folgern fein wird, bedarf feiner 
Erörterung. 

Die bis jeht vorliegenden Ergebnifje der Unterfuchungen, welchen die wirt- 
schaftliche Lage der Arbeiter in Großbritannien und Irland und insbejondre 
der Arbeiterbevölferung Londons feit ungefähr Jahresfriſt von verjchiednen 
Seiten unterzogen worden ift, jchliegen Hinfichtlich des Zeitraumes, auf den fie 
ſich erjtreden, zum großen Teile jchon mit dem Jahre 1883 oder 1884 ab. 
Sie reichen in feinem Falle und nach feiner Richtung Hin über den Schluß 
des Jahres 1885 hinaus. So natürlich und jelbjtverjtändlich dies an und für 
ſich erjcheinen muß, fo bieten doc die gegenwärtig obwaltenden Verhältniſſe 
bejondre Veranlafjung, diefen Umſtand ausdrüdlich und gleich in erjter Reihe 
hervorzuheben, und zwar aus folgenden Gründen. 

Es kann füglich nicht mehr bezweifelt werden, daß die in dem öffentlichen 
Lchen Englands neuerdings hervorgetretenen, demjelben bisher lange Zeit Hin: 
durch fremd geweſenen revolutionären Erjcheinungen ihrer wahren Entitehung 
nach nicht auf die Lage der Arbeiter, jondern wejentlich nur darauf zurüdzu- 
führen find, daß die Leiter der Sozialdemokratie die von ihmen verfolgten Um— 
fturzbejtrebungen äußerlich mit den aus der Arbeiterlage hervorgegangenen Agi- 
tationen in Verbindung zu bringen und Hierdurch Erfolge zu erzielen gewußt 
haben, welche — jo furz ihre Dauer auch gewejen ift — doc gewifjermaßen 
al3 eine Probeleiftung der jozialiftiichen Kräfte eine überrafchende Wirkung geübt 
haben. Ebenjo wenig aber fann in Abrede gejtellt werden, daß die in Wirf- 
fichfeit aus der Arbeiterfrage hervorgegangne Bewegung feit dem Beginne des 
Sahres 1886 eine erhebliche Verjtärfung und Verichärfung erfahren hat, und 
mit Bezug hierauf ift zu Eonftatiren, daß für die Erforfchung der Urſachen 
dieſer Ericheinung durch die vorliegenden, in ihrer weiteften Ausdehnung bis 
gegen den Schluß des Jahres 1885 reichenden Ergebniffe der über die Lage 
der Arbeiter angeftellten Unterfuchungen Anhaltepunfte von entjcheidender Be— 
deutung nicht geboten werden. 

Bis zu Anfang diefes Jahres hat die Lage der Arbeiter für befriedigend 
gegolten. Von der Freihandelspartei ift jogar ziemlich einftimmig die Meinung 
verteidigt worden, daß die zur Zeit bejtehende Handelsſtockung für den Volks— 
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wohlitand im ganzen fein Nachteil jei. Die Zeit der großen Verdienſte ſei 
vorüber, dafür trete aber eine gerechtere Verteilung de8 Gewinnes ein. Ins— 
bejondre wurde hierbei ausgeführt, daß die Lage der arbeitenden Klaffen über: 
haupt befjer geworden jet als je zuvor. 

Wenn dieje Meinung auch, was die angebliche Duelle der Befjerung betrifft, 
auf leicht zu entdedenden Trugichlüffen beruht, jo läßt fich doch anderſeits 
nicht verfennen, daß die Lage der Arbeiter Ende 1885 im Vergleiche mit frühern 
Zeiten in der That erheblich bejfer geweſen ift. 

Zunächſt ift der Bedarf an Arbeitern im Bergleich mit frühern Jahren, 
wenn die einzelnen Erwerbszweige auch in diefer Beziehung verjchiedne Nefultate 
zeigen, im allgemeinen eher gejtiegen als gefallen. In dem am 11. vor. Mts. 
erfchienenen Jahresberichte der Handelsfammer von London find folgende Ta— 
bellen, betreffend die in den verjchiednen Induftriezweigen befchäftigten Arbeiter, 
veröffentlicht worden. Es wurden verwendet: 

In der Baummollen = Jnduftrie: 














1850 A 330924, 
1862 2. 2 2 2 2 2 8 ee = 451569, 
1871. 2 2 2 2 nn en. 450080, 
1881 -. - - 2 2 m 2 en. 0. 487777, 
1888383883. 4313084. 
In der Wollen-Induſtrie: 
England und Wales Schottland Irland Zuſammen 
1875 . . . 105371 277283 1506 134605, 
1879 . . . 109702 22667 1975 134344, 
1885 . . . 108634 27546 3136 139316, 
In der Kammgarn-Induſtrie: 
England und Wales Schottland Irland Bulammen 
1875 . . . 131830 10255 12 142097, 
1879 . . . 117866 13012 47 130925, 
1885 . . . 132549 5479 202 138230. 
An der Jute-Induſtrie: 
England und Wales , Schottland Irland Bufammen 
1862 . .. 10 5418 442 5967, 
1870... 1932 14011 727 17570, 
1874... 4933 30898 2094 37920, 
1878... 4961 30404 922 36354, 
1885 ... 4444 36269 961 41674. 
An der Leinen = Industrie: 
England und Wales Schottland Irland Bulammen 
1875 . . . 22327 45816 60316 128459, 
1879 . . . 14988 837476 56342 108806, 
1885 . . . 11002 39086 61749 111827. 
In der Seiden-Jnduftrie: 
England und Wales Schottland Irland Bufammen 
1875 . . . 44419 740 400 45559, 
1879... .. 40216 617 152 40958, 
1885 . . . 42134 861 — 42995. 
In andern Textil⸗-Induſtrien: 
Shodby Hanf ar Elaftich Epigen Hofi 
1875 . . . 8431 5211 1211 5324 10373 11980, 
1879 . . . 5079 4780 1781 44383 10209 14992, 


1885 . . . 4709 9946 2239 3824 15886 195836. 
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Die Zahl der Kohlenarbeiter in den Jahren 1883 und 1884 im Vergleich 
zu der im Jahre 1871 wird durch die folgende Tabelle nachgewiefen. 

















— | j | Im Vergleich zu 1871: | | Im Vergleich zu 1871: 
Dijtrikt: | 1883: ' ®ermebrung | Berminberung | Bermeh⸗ vVerm inderung 
tn 3 — | im Progenten 
Neweaitle . 49782 38,28 A | 52306 | 45,29 
Durham . . . . | 57077 82,72 ü 56575 | 81,57 
Mancheiter 33438 28 06 32844 25,79 | 
giverpool . - - „| 41720 | 29,49 ri ä 41905 | 30.06 
Norlihire . . . . | 63248 63,88 64046 | 65,92 
Midland . . . „| 52118 67,84 ö 53278 | 71,60 
Staffordfhire N. . | 24689 | 16,46 | . 22277 | 5,08 
s S.. „| 28782 | 28,29 23816 | 28,15 
South Weiten . . | 83737 25,50 j 84913 29,88 
South Wale . . | 584095 | 54,09 . 60779 60,11 
Scotland E.. . | 37666 | 37,97 | . 39124 43,31 
» WW. . 0.116670 | j | 1478 16732 | : ı 14,47 
Zufammen: | 492422 | 32,77 | : 498595 | 34,38 | 





Auch der Bericht der füniglichen Kommiſſion zur Unterjuchung der gegen= 
wärtigen Handelslage legt hinfichtlich der ermittelten Verwendung von Arbeitern 
im ganzen fein ungünjtiges Zeugnis ab. Wie befannt, waren die Handels— 
fammern und die bedeutendjten Commercial Associations aufgefordert worden, 
fich über diefe Frage zu äußern. Von den achtundvierzig Handelöfammern, 
deren Antworten in dem eriten Berichte der Kommiſſion aufgeführt find, haben 
vierundzwanzig befundet, daß innerhalb ihres Bezirkes die Arbeiterverwendung 
im allgemeinen den Durchichnitt der legten zwanzig Jahre überitiegen habe oder 
demjelben weniaftens gleich geblieben ſei; jechzehn haben fi) über die Frage 
garnicht ausgeſprochen, und nur von der noch verbleibenden geringen Zahl ift 
befundet worden, daß die Zahl der Arbeiter in einzelnen Induftrieziweigen ihres 
Bezirkes fich vermindert habe. Zu dieſen leßtgedachten Zweigen gehören na= 
mentlic die Kohleninduftrie in Barnsley, die Leineninduftrie in Belfast, die 
Wolleninduftrie in Dewsbury, die Zuderinduftrie und der Schiffbau und die 
Schifffahrt in Greenod, die Tagelöhnerarbeit (unskilled labour) in Liverpool, 
die Kohlen und Wolleninduftrie in Offett, die Salzwerfe in Portsmouth. Die 
Anworten der Commercial Associations zeigen ein ähnliche® Ergebnis. 

Die Arbeitslöhne fünnen, wenn fie auch gegen das Jahr 1877 durch— 
weg zurücgegangen find, für die Zeit bi8 Ende des Jahres 1885 nicht als 
niedrig bezeichnet werden. Jedenfalls fteht feit, daß fie fich gegen die fünfziger 
und fechziger Sahre wefentlich gehoben haben. 

Gewöhnliche Arbeiter (common labourers) wurden im Sahre 1857 mit 
15 bis 17 Schillingen, im Jahre 1884 mit 20 bis 22 Scillingen wöchentlich 
bezahlt. Der Lohn für Landarbeiter ift von 8 bis 10 Schillinge im Jahre 1857 
auf 13 bis 15 und fogar auf 18 Schillinge wöchentlich im Jahre 1884 ge- 
jtiegen. Dienitboten, die in den fünfziger Jahren 9 bis 10 Pfd. St. jährlich 
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erhielten, befamen 1884 14 bis 16 Pd. St. Die Heuer der Sceleute hat ſich 
in dem bezeichneten Zeitraume von 50 auf 80 Scillinge monatlich gehoben. 
Als bezeichnend für die Lohnverhältnifje find im folgenden einige Tabellen *) 
aufgeführt, welche wie die vorjtehenden Lohnangaben dem im Jahre 1885 er- 
Ichienenen Buche des Profefjor Leone Levi: Wages and earnings of the working 
classes entnommen find. Darnad) betrugen in Manchefter die Wochenlöhne für: 






































Bauhandwerker. 
| 1850: | 1860: | 1870: | 1877: | 1883: 
s. d. 8. d |  d » d. s. d. 
Schreiner (joiners) . . | 240 26—28 5 32 0 388 7 36 4 
Tiſchlerarbeiter Da 17 0 17 0 18 0 21 8 | 22 8%), 
Maurer (bricklayers) . | 26 0 30 0 320 48 1, 187 
Mauerarbeiter 17 0 18 0 20 5 23 10 235 0 
Maurer (masons) 24 0 27 0 30 0 37 1%, 32 8 
Mauerarbeiter 17 0 18 0 20 5 22 8 20 5 
Pflaſterer . . » 25 0 28 0 32 0 38 0 | 36 4 
Pilafterarbeiter . E 70,200 22 0 24 0 22 9 
Durchſchnittl Zunahme in J 23 | 1% 
Broz., vergl. mit 1850: — 10 12 23 11 48 21 39 76 
Spinner und ®eber. 
Strippers u. Grinders **) 10 0 12-18». | 17-18 | 210 | 210 
Rovers . en 68 80 16 0 170 16 0 
Mindrs . . »... 43 0 34 6 40 0 4 0 46 0 
Winders . 2. 2... 90 10 0 90 11 0 11 6 
Weavers . (per loom) 47 52 4 9 5 9 6 
Mechanics a 25 0 24—26 3 28—80 5. | 35—838 3 85—38 6. 
Tacklers 4 29 0 32 70 308 35 6 
Durchſchnittl. Zunahme in | | 
Proz., vergl. mit 1850: —F unverändert 15 13 37 72 35 16 
Bleicher, 
Dressers or Singers . 31 6 37 8 42 11 | 37 2 3 1 
Hand Crofters . . . 275 28 9 si 9 29 8 82 1 
Bleaching Madina Fore- | 
mm... .| 219 27 8 a1 | n6 | 4 0 
Minders 70 710 20 i 130 93 
Pumpers . . ... 6 0 6 8 8 6 85 6 10 
Plainters . . . . . 5 2 58 | 6 10 72 511 
Stifſfeners. 29 8 897 ı 4 69 10 75 9 
Assistant do. . . . 23 0 33 9 22 10 32 2 25 0 
Manglers . . i 21 11 30 8 25 1 4 1 28 8 
Calenderers . | 22 2 38 2 36 8 39 10 30 9 
Drias . . . .I 198 26 7 4 0 34 8 279 
Makers up Tr 5 | 25 9 21 10 26 10 32 8 
ee 65 70 92 12 8 
Packs .....| Ww7 | 81 28 4 28 11 28 3 
Durchſchnittl. Zunahme in 
32 06 31 40 56 60 50 00 


Proz., vergl. mit 1850: 


*) Diefelben find aufgeitellt von Mr. Lord, Direktor der Handeläfammer zu Mancheſter. 

**) Bei den folgenden Tabellen find die engliichen Ausdrüde beibehalten, weil eine mit 
dem engliichen Begriffe fih vollſtändig deckende Überfegung zu großen Schwierigkeiten be- 
gegnet und für das Verſtändnis der Sache ſelbſt ohne Bedeutung ift. 
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Kohlenarbeiter. 




















| 1850 1860 1870: | 1877: | 1883: 
Lara | s. d. sd. 8 d. Ei s» 4 s d. 
Cliers .....19»6 us | a5 33 26 8 
Engineers . . —— 18 5 20 23 9 35 8 32 6 
Smiths . . J 23 6 4 3 277 31 1 29 4 
Joinors...1 213 22 10 24 6 34 9 30 5 
Carte 2... 4 | 18 17 1 21 9 18 2 
Drayman .. 2...) 148 16 5 18 6 23 11 21 2 
Dischargers . . 2 | 16 4 | 72 159 | 1810 20 2 
Bricklayers 1810 36 0 32 2 34 10 33 7 
Durhicnittl. Bunagme in] | | 
PBroz., vergl. mit 1850: 22 78 2164 | 5564 43 58 


Auch von den 48 Handelsfammern, deren Hußerungen dem Berichte der 
königlichen Kommiffion zur Unterfuchung der gegenwärtigen Handelsftodung bei- 
gefügt find, haben 28 befundet, daß die Arbeiterlöhne in ihren Bezirken über 
dem Durchichnitte der legten zwanzig Jahre ftehen; 12 haben fich über die Frage 
garnicht ausgeiprochen, und nur wenige haben fich dahin geäußert, dak die Löhne 
in einzelnen Induftriezweigen unter den Durchjchnitt der letzten beiden Jahr 
zehnte heruntergegangen feien. Zu diefen Zweigen gehören: in Belfaft die Leinen— 
induftrie, in Cleckheaton die Maſchinen-, Leder⸗, Kohlen-, Chemifalien- und Baus 
industrie, in Birjtall die Wolleninduftrie, in Dundee die Flachs-, Hanf- und 
Majchineninduftrie, in Dudley die Kohleninduftrie, in Greenod der Schiffbau. 
In Birmingham endlich find die Löhne für Tagelöhnerarbeit (unskilled labour) 
beruntergegangen. 

Bon befonderm Interefje ift die Antwort der Handelsfammer in Mancheiter, 
welche außer den bereit3 oben angeführten noch weitere, gleichfalls von Lord 
zufammengeftellte Tabellen über die Arbeiterlöhne in den verjchiednen Induſtrie— 
zweigen enthält. 

Sehr bemerkenswert ift auch die in dem Separatberichte des genannten 
Direktord der Handelöfammer von Mancheiter fejtgeftellte Thatjache, daß jeit 
dem Fahre 1883 nur in einzelnen Induftriezweigen eine Lohnverminderung eins 
getreten it, welche fich vielleicht auf 5 Prozent belaufen mag. 

Bon den induftriellen Vereinigungen haben die Linen Merchants, die North 
of England Iron Manufacturers und die Shropshire Ironmasters Association 
ein Sinfen der Löhne unter den Durchſchnitt der legten zwanzig Jahre nach: 
gewieſen, nach den Berichten der übrigen Vereinigungen iſt der Stand der Löhne 
über dieſem Durchichnitt. 

Der Kaufwert des Geldes hat fich in den legten Jahren entichieden 
erhöht. Nach dem bereit3 erwähnten Buche von Profefjor Leone Levi fojteten: 


1867: 1883: 
Butter » » 2 2. . ewt. Lest. 5,13 Lst. 5,04, 
Wein . . 2.2.00 s. 14,42 s. 9,81, 
Klie. - 0.0.0» Ist 283 Lst. 2,72, 


Kaffeee... tt » 351, 
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1867: 

Schweinefleiſch cwt. 8. 46,83 

7, PR » » 14,64 

Zucker » 21,80 

bee . % d. 18,87 

Es fojteten ferner 

1869: 
Baunwollen-Gtüdgliter : per yard einfah d. 3,79 
» gedrudt » 4,91 
gemifts | Material > 0.2 9,68 
Wollenſtoffe — .214,62 
»Flanelle ꝛc. . » 17,68 
Stiefel und Schuhe für "das dubend Paare s. 60,82 
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1883: 
s. 40,48, 
» 8,20, 
» 20,10, 
d. 12,40. 
1883: Preisabnahme 
in Broz.: 
d. 2,61 3, 
» 8,62 26, 
» 5,81 39, 
» 994 31, 
» 14,82 16, 
8, 60, 10 1. 


Allerdings find die Breije der Mieten gejtiegen, und ebenjo verhält es fich mit 


einer Anzahl von Lebensmitteln. 


Es wurden bezahlt für: 


1867: 1883; 
Sped und ER per ewt. s. 51,86 s. 58,08, 
Rindfleih . . . .. RL » 50,52 » 52,91, 
DE os » Dpb. d. 7,16 d. 8,37, 
She » 2 2 2 200.0» cewt a. 22,06 8. 35,58, 
Kartoffeln . . .» . >.» » 5,18 » 6,16. 


Im allgemeinen ift es über nicht zu verfennen, daß dem Arbeiter wenigſtens 
die Gelegenheit geboten ift, billiger zu leben als früher. Wenn auch die obigen 
Zahlen nur bis zum Jahre 1883 reichen, jo trifft das Bild, welches dieſelben 
geben, doch für die Zeit bis Ende 1885 injoweit volljtändig zu, als die Preiſe 
der Lebensmittel jeit 1883 durchweg nur noc) weiter heruntergegangen find. 
Daß die Lebensweiſe der Arbeiter fich gegen frühere Jahre im allge- 
meinen nicht verjchlechtert haben kann, dafür jpricht folgende Tabelle, betreffend 
den Konjum von Lebensmitteln im Vereinigten Königreiche. Auf den Kopf der 
Bevölferung wurden verzehrt: 


1867: 1883: 

Sped und — 1,92 & 10,96 &, 
Butter . . i 4,19 >» 7,18 » 

äſe 3,32 > 551 » 
Weizen 141,06 » 250,77 >» 
Eier 13,19 Dizd 26,40 Dizd., 
Kartoffeln 5,10 @ 16,17 @, 
Neid . . 5,85 » 12,45 >» 


Auch abgejehen von dem Werte, — man den vorſtehenden Zahlen beimeſſen 
will, fehlt es nicht an ſonſtigen Anzeichen, aus welchen — und zwar insbe— 
ſondre, wenn man noch die zweifellos auch bei dem Arbeiterſtande eingetretene 
Erhöhung der Anſprüche an das Leben mit in Rechnung zieht — mit einer 
gewiſſen Sicherheit gefolgert werden kann, daß die finanzielle Lage des Arbeiter— 
ſtandes ſich im allgemeinen verbeſſert haben muß. 

Im Anſchluß hieran mögen hier die weiter zurückgehenden, von den dort 
aufgeführten etwas abweichenden Tabellen Platz finden, welche in dem Rapport 
der königlichen Kommiſſion on Depression of Trade veröffentlicht worden find, 
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Detrag der Einlagen 
in den Sarings — Zahl der Deponenten 























1865-1869 . . x... Darin: 47100000 2254348, 
1870-1874. . 58900000 2355649, 
1875-189... . . » 72300000 3331366, 
18808. 77700000 8704777, 
131 2 2 2 2 2 22 202 2. 80800000 4140098, 
1832.22 2 2 2 2.2.0202. 83800000 4411959, 
1883 2 2 2 22 nenne. 86800000 4671826, 
1884 90600000 4916149. 
Aus sffentficjen — Mitteln wurden nenne: 
jine England u. Waled:| in Schottland: | im Irland: 
| Progent« rozent ⸗ 
l l 
| we Ei ee Bee DE 
Verfonen | perumg | Perlonen | gerung | Werfomen ferung 
1865—1869 . Durchſchnitt: 962075 4,5 131009 4,3 66140 1,1 
1870— 1874 . | 951699 | 42 123413 | 3,7 72377 1,3 
1875 —1879 . » — 752976 | 3,1 | 103176 | 2,9 | 78855 1,5 
1880... 808030 i 108916 | . | 95328 ; 
18831... 790937 j 103471 j 116065 
1882 788289 . 100358 ; 110788 
1883 782422 i 98386 Ä 110827 
1884 2 766000 j 95454 j 108865 F 
1830—1884 . Dursfänitt: itt: | 787135 | 30 | 100817 | 27 | 108872 | 2,1 





Auch die Kriminalftatiftif erjcheint infoweit hier von Bedeutung, ala eine 
Vermehrung der Verbrechen vielfach auf VBerjchlechterung der Erwerbsverhält- 
nijfe zurücgeführt werden fan. Sie hat im ganzen in den legten Jahren 
bejjere Ergebnifje aufzumweifen gehabt als in frühern Beiten, wie nachftehende, 
aus dem Berichte der Londoner Handelskammer entnommene Tabelle zeigt. Es 
wurden jtrafrechtlich verurteilt Perſonen: 


in England: in Schottland: in Seland: 
1868 22.0.0. 13033 2490 2394, 
1872 EEE ||: 2259 2565, 
1876 20200... 1219 2051 2343, 
1880 ee m KB 2046 2385, 
1881 166 1832 2698, 
1882 “2... .. 11699 1943 2255, 
BBBB-: "0.002. 01087 1916 1740, 
1884 R P 11134 2077 1546. 


Während nun bis gegen Ende des Jahres 1885 — abgejehen von den 
Schilderungen über das fortdauernde Elend im Eaftend und von vereinzelten 
Meldungen über Einſchränkung der Arbeiterbefchäftigung — die Berichte über 
die Lage des Arbeiterjtandes durchweg günftig lauteten, werden feit etwa zwei 
Monaten von allen Seiten lagen erhoben. 

Anfang Januar wurde aus Brighton und Canterbury berichtet, daß eine 
große Mafje von Arbeitern befchäftigungslos ſei. Faſt gleichzeitig wurde aus 
Manchefter gemeldet, daß die Vereinigung der Eifeninduftrieellen (the Iron Trade 
Association) die Löhne ihrer Arbeiter um 7%, Prozent herabgejegt habe, und 
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ferner wurde berichtet, daß die Schiffbauer im Wear- und Tynediſtrikt eine 
Lohnverminderung don 10 bis 12%, Prozent beabſichtigten. Aus Liverpool 
fam die Nachricht, daß eine große Anzahl englischer Seeleute jtellenlos jet, 
und daß Musschreitungen derjelben gegen die ausländiichen Matrojen, welche in 
Liverpool Stellen juchten, befürchtet würden. Am lauteſten aber erjchallten die 
Klagen aus der Hauptjtadt jelbit. 

Das im März 1885 zur Unterfuchung des andauernden Notſtandes in 
London eingeſetzte Manſionhouſe-Komitee hat in ſeinem im Dezember 1885 an 
den Lord-Mayor erſtatteten Berichte bekundet, daß die Lage im Eaſtend zwar 
nicht ſo akut ſei wie im Jahre 1879, aber ſich gleichwohl verſchlimmert habe, 
weil immer weitere Kreiſe der Verarmung anheimfielen. Die Handelskammer 
von London ſagte in ihrer jetzt erſt (in ihrem Jahresberichte) veröffentlichten 
Antwort auf die Anfrage der königlichen Kommiſſion on Depression of Trade, 
daß die Tagelöhner (unskilled labourers) der Hauptitadt ich zur Zeit in weit 
Ichlechterer Lage befänden al3 während der lebten zwanzig Jahre, und daß ihre 
Verhältniffe ein beiondres Studium der Kommilfion verdienten. Im einer 
Neihe von Zufchriften an die Londoner Zeitungen wurden die Berhältniffe 
der Arbeiter als höchit traurig gejchildert, die unemployed bildeten eine ftändige 
Rubrik in der Tagesprejje und auf unzähligen Meetings wurde die Lage des 
Arbeiteritandes erörtert. 

Es ift jchwer, zur Zeit eim ficheres Urteil darüber zu gewinnen, ob in 
der That, wie es nach den Reden in den Arbeiterverfammlungen den Anjchein 
gewinnen muß, mit einemmale eine Wendung in der wirtichaftlichen Lage der 
Arbeiter eingetreten ijt, welche eine allgeneine Notlage derjelben zur Folge gehabt 
hat. Die Arbeiter bejahen die Frage. Sie berufen fich auf den allgemeinen 
Rückgang des Handeld und der Induſtrie im Vereinigten Königreiche und jtellen 
ihre angebliche Notlage als deſſen felbitverftändliche Folge hin. Sie führen 
aus, daß der Urbeitgeber weniger verdiene, und halten damit den Beweis, daß 
es dem Arbeiter an allem fehle, für erbracht. Auf der andern Seite fehlt «8 
nicht an Stimmen, welche die Notlage der Arbeiter verneinen und die Klagen 
derjelben al3 durchweg unbegründet bezeichnen. Die Wahrheit dürfte in der 
Mitte Liegen. 

Nach den Berichten des Board of Trade hat fich im Vereinigten König: 
reiche im Jahre 1885 gegen das Vorjahr der Wert der Einfuhr um 15940235, 
der Wert der Ausfuhr um 19993835, der Wert der Wiederausfuhr um 
5038813 Pfd. Sterl. vermindert. Im Monat Januar d. J. verglichen mit 
dem gleichen Monat vorigen Jahres, it der Rückgang des Wertes der Ein: 
und Ausfuhr ein noc) weit auffälligerer. Für diefe einmonatliche Periode zeigt 
der Wert der Einfuhr einen Ausfall von 6804527, der Wert der Ausfuhr 
einen jolchen von 896744 Pfd. Sterl. Es fann feinem Zweifel unterliegen, 


daß eine jolche Abnahme des Handelsverfehrs eine Rückwirkung auf die Lage 
Grenzboten L 1886 62 
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der arbeitenden Klaſſen in gewiſſem Maße bereits geübt hat, und daß eine 
weitere Rückwirkung bei längerer Dauer der Handelsftokung nicht ausbleiben 
wird. Aber es ift zu weit gegangen, wenn man in obigen Zahlen ohne weiteres 
einen Gradmeſſer für die gegenwärtige Lage der Arbeiter erfennen will. Es 
it dies Schon um deswillen unrichtig, weil die wirkliche Beichäftigung der Ar: 
beiter in weit geringerem Maße aus den umgejegten Werten als aus den ganz 
anders geftalteten Umfägen der Waarenmenge zu erjehen ift. Überdies fommt 
in Betracht, daß bei einer Deprejfion des Handels und der Indujtrie die Yage 
der Arbeiterklaffen nie früher und immer nur injoweit in Mitleidenjchaft ges 
raten fann, als durch die Handelsſtockung thatlächlich die Einftellung oder Ein— 
Ichränfung von Betrieben oder die Herabſetzung von Löhnen herbeigeführt wird. 
Thatjächtich ſind jolche Folgen bisher nur in einzelnen Zweigen des Handels 
und der Industrie, nämlich in der Eiſen- und der Zuckerinduſtrie, dem Schiff: 
bau und dem Schiffsverkehr, eingetreten. Bon einer allgemeinen Notlage des 
Arbeiterftandes kann daher für jetzt noch feine Nede fein. BZuzugeben ijt da— 
gegen, daß die Verhältnifje der Arbeiter ji) an einzelnen Orten, wo die ges 
dachten Induftriezweige ihren Hauptfig haben, verjchlechtert, und daß fie be- 
jonders in der Hauptitadt infolge des Zuſammentreffens jener allgemeinen 
Gründe mit bejondern lofalen Umständen fich bejonders ungünjtig gejtaltet haben. 

Es ijt bekannt, daß Armut und Elend im Eaſtend von London chroniich 
find. Wie bereits erwähnt, hat das Manfionhoufe- Komitee berichtet, daß die 
Armut dort im Jahre 1885 zwar nicht jo akut wie 1879 gewejen fei, daß fie 
aber an Ausbreitung gegen frühere Jahre zugenommen habe. Als Urjachen 
der traurigen Zustände werden angegeben: 1. der Mangel, die Unregelmäßigfeit 
und die geringe Bezahlung für die Arbeit. Insbejondre wird angeführt, daß 
7000 bis 8000 Dodarbeiter ohne Beichäftigung jeien; 2. der Rückgang einzelner 
Handelszweige und die Verlegung einzelner Etablifjement3 in andre Stadt: 
gegenden; 3. die unrichtige Verwendung und Verteilung der Unterjtügungen; 
4. die hohen Mieten; 5. die Zunahme der Einwanderung nach London; 6. der 
Charakter eines großen Teiles der Arbeiter, insbefondre ihre Trägheit und ihr 
Mangel an Sparjamteit. 

Die Gründe dafür, daß die Zustände jeit Ende 1885 fich in London nod) 
weiter verjchlechtert haben, dürften in folgendem zu finden fein. Es darf anges 
nommen werden, daß die in der legten Zeit erfolgten, oben erwähnten Betricbs- 
einichränfungen und Lohnreduftionen ſich im Eaſtend nicht nur unmittelbar, 
jondern auch dadurch fühlbar gemacht haben, daß fie eine große Anzahl von 
beichäftigungslojen Perſonen in die Hauptjtadt getrieben haben. Bezüglich der 
Seeleute wird dies durch eine fürzlich von Sir Thomas Brafjey in einem 
Meeting in London gehaltene Nede beftätigt. Als ein Beleg hierfür mag auch 
die jteigende Eiferjucht der biefigen Arbeiter gegen den Zuzug fremder und 
namentlich ausländischer Arbeitskräfte gelten. Der Hauptgrund ift aber der ganz 
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ausnahmsweife falte Winter und der lang anhaltende Froft, welcher die Ein- 
ftellung der Bauten und vieler andrer Unternehmungen herbeigeführt hat. Wenn 
auf den Meetings allein von 30000 beichäftigungslofen Bauhandwerfern die 
Rede war, jo mag da2 übertrieben fein, jedenfalls ift ihre Zahl aber jehr be> 
trächtlich. 

Nicht ohne Bedeutung für die herrichenden Zustände mag auch ein von 
vielen Seiten bezeugter Charafterzug der englischen Arbeiterbevölferung fein, 
nänlich der, daß ein fogenannter skilled labourer oft durch die äußerſte Not 
nicht zur Verrichtung von Tagelöhnerarbeit, und daß ein Tagelöhner nur ſchwer 
zur Ergreifung einer andern als derjenigen Arbeit zu bewegen ift, an welche er 
ji gewöhnt bat. Hierdurd dürfte die Thatſache ihre Erklärung finden, daf 
in den im Bau begriffenen Tilbury Dods, wie von zuverläffiger Seite mitgeteilt 
wird, ſtändiger Arbeitermangel herricht. Freilich wurde in einem Arbeiter: 
Meeting behauptet, viele hätten fich um die jchwere Arbeit in den Tilbury 
Dods beworben, zur Leiſtung derjelben hätten aber ihre durch die Not erjchöpften 
Kräfte nicht mehr ausgereicht. 

Zur Abhilfe der Not ift von dem Lord-Mayor eine Sammlung von Geld- 
ipenden eingeleitet, deren bisheriger Erfolg verjchieden beurteilt wird. 

Bon den Vorſchlägen zur Abhilfe, welche übrigens gemacht wurden, find 
am bemerfenswerteiten folgende: 1. Unternehmung von öffentlichen Bauten; 
2. Beförderung der Auswanderung; 3. Bejeitigung der im Auslande gewährten 
Bounties, um den darniederliegenden Handel wieder zu beleben und jo indirekt 
auch den Arbeitern Hilfe zu bringen. 

Lord Salisbury hat der Arbeiterdeputation, welche ihm den Tebtgedachten 
Vorſchlag unterbreitete, ähnlich geantwortet wie feiner Zeit der Deputation von 
Buderinterejjenten, indem er darauf hingemwiejen hat, daß die Beleitigung der 
augländiichen Auzfuhrprämien nur durch Neprefjalten zu erreichen, und daß 
hierzu ein Wechjel in dem wirtichaftlichen Syſtem de3 Landes nötig fein würde, 

Daß das neue Kabinet dem Vorjchlage unter diejer Bedingung feine Unter: 
jtügung gewähren werde, läßt fich im Hinblid auf die Stellung, welche dasselbe 
früher dem Vorjchlage gegenüber bethätigt hat, mit Berechtigung nicht erwarten. 

Bemerkenswert ift das offene Befenntnis des Manſionhouſe-Komitees, daß 
der unterjten Klajje des Eaftend — dem fogenannten Refiduum — in ihrer 
jegt lebenden Generation überhaupt nicht zu helfen ſei. Wirtichaftlich iſt dieje 
nach vielen Taujenden zählende Mafje jomit nur noch eine Laſt, ob fie eine 
politische Bedeutung hat, darüber foll hier fein Urteil gefällt werden. Immerhin 
mag aber die Thatjache fonftatirt werden, daß dieſes jogenannte Reſiduum, 
deffen Zahl von Jahr zu Jahr wächſt, diejenige Klaſſe der Bevölkerung ift, 
welche von den Sozialdemofraten mit Erfolg beeinflußt wird, und welche London 
eine Woche in Panik gehalten hat. 








Beaumarchais. 


a cr Dichter des „Tollen Tages“ hat jchon vor dreißig Jahren in 
T Louis de Lomenie einen vortrefflichen Biographen gefunden. Wie 
ſehr ſich dieſer aber auch bemühte, ganz unparteiiſch zu ſein, ſo 
2 geriet ihm doch das Bild feines Helden ein wenig zu ideal. Dies 

ER haben auch franzöfiiche Kritiker längſt erkannt und ausgejprochen 
io — in der Lobrede, die er vor einigen Jahren dem hingegangnen Lomenie 
in der Akademie hielt: das Werf über Beaumarchais, ſagte er da, würde als 
eine abjchliegende Leiftung gelten können, wenn nicht darin gewijje, weniger 
ſympathiſche Züge desjelben zu jehr im Dunfel geblieben wären. Umſo jchärfer 
treten gerade dieje Züge in einer vor furzem erjchienenen deutichen Beaumarchais- 
Biographie hervor,*) deren Verfajjer Anton Bettelheim in Wien it. Der 
Mann, den Goethe im Clavigo zu einem Urbild kräftiger Ritterlichkeit, zu einem 
fühnen Verteidiger gefränfter Frauen» und Familienchre gemacht hat, erjcheint 
hier vor allem als ein gewifjenlojfer Spefulant und Geldmacher, ein politischer 
Agent von zweifelhaften Charakter, ein Lebemann von weitem Gewijjen und 
jehr anrüchigen Sitten. Dabei haben nicht etwa Woreingenommenheit oder 
Sucht nach Originalität die Feder des neuen Biographen bejtimmt. Seit dem 
Abſchluß von Lomenies Werk ijt viel neues Material für die Lebensgejchichte 
von Beaumarchais befannt geworden, und dieſem fonnte fich Bettelheim nicht 
verschließen. Wenn er nur zujammenfaßte, was Arneth über die Wiener Abenteuer 
des „Herrn von Ronae“ aus dem Staatsarchiv veröffentlicht und Edouard Fournier 
in jeiner Beaumarchaisausgabe aus Akten der Comédie francaise mitgeteilt 
bat, jo mußte fich ihm ſchon die Notwendigfeit einer Korrektur der Lomenieſchen 
Zeichnung ergeben. Er hat ſich aber die Mühe nicht verdrießen lafjen, in den 
Archiven von Paris, London, Wien, Alcala und Karlsruhe alles, was er an 
Schriftjtüden von und über Beaumarchais erreichen konnte, ob es num bereits 
gedruckt war oder nicht, durchzujehen, und da fand er zulet, wenn er es auch 
nicht geradezu jagt, daß von dem Beaumarchais, wie ihn Lomenie gezeichnet 
hat, jehr wenig übrig blieb. Glänzende, ja gute Eigenjchaften muß er ihm 
freilich immer noch zugejtehen, aber er fonnte fich nicht verhehlen, daß der 
Dichter des „Figaro“ von einem Helden nichts, von cinem Glüdsritter alles, 
von einem Schelm nicht wenig bejaß. 






) Beaumardhais, Eine Biographie von Anton Bettelheim. Frankfurt a. M., 
Literarische Anftalt, Rütten und Loening, 1886. 
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Bettelheim gehört, wenn wir nicht irren, jener Gruppe von Wiener Jour— 
naliften an, die es fich zur Aufgabe geitellt haben, die Korruption der Ge: 
genwart zu befämpfen; ihr Organ ift die von FFriedjung redigirte „Deutiche 
Wochenſchrift.“ Mußte es da nicht einen eignen Weiz für ihm haben, einmal 
an einer Größe der Vergangenheit, die in die Korruption ihres Beitalters 
jo tief verjtridt war, dad NRichteramt zu üben? Denn das große Talent 
des Dichters entjchuldigt ihm im feinen Augen nicht, kann ihm den Mangel 
an Starker Gefinnung nicht erjeßen, er bekennt fich nicht zu jener Lehre 
Schellings, die für das Genie cine eigne Moral aufftellt. Aber er giebt 
auch micht zu, daß in der verfinfenden Welt des ancien rögime dem Talent, 
das in den niederen Regionen der Gejellichaft aufiproßte, feine andre Wahl 
freigeftanden habe als die Weltflucht Rouffeaus oder das Laſter Figaros. 
„So beengt und bedrängt auch das Dajein des Kleinbürgers in jenen Tagen 
war, meint er, Beaumarchais hätte jich aus dem Glasverſchlag der Uhrmacher: 
werfitatt dank jeiner fünjtleriichen Begabung befreien, dank feinem Geift, Wit 
und Talent zum verehrten und reichen Liebling der Nation emporarbeiten 
fönnen; ihn lodten aber andre Lebenswege: die Pfade des Glücksritters.“ Und 
jo jtimmt Bettelheim ſelbſt dem furchtbariten VBerdammungsurteil, das jemals 
über Beaumarchais gejprochen worden iſt, bei, jenem Worte Besenvald: Beaus 
marchais und Madame Dubarry würden vielleicht die beiden Perjönlichkeiten 
fein, die in den Augen der Nachwelt ihr Jahrhundert am beiten fennzeichneten. 

Sollen wir nun das alles aufzählen, was Beaumarchaid in jo üblem 
Lichte erjcheinen läßt? Wie furz wir ung auch faffen möchten, es würde den 
Naum, der uns hier vergönnt it, weit überjchreiten. Denn es handelt fich 
immer um jehr verwidelte Angelegenheiten. Wir fünnen aber nur ganz flüchtig 
auf einige Momente diejer merkwürdigen Lebensbahn verweilen, die Lomente 
entweder ganz übergangen oder nur angedeutet hat, die aber nach der Dar: 
ftellung Bettelheims fich als höchit bedeutfam für die Charakteriftif des Dichters 
herausstellen. ‚ 

Gleich die Geichichte feiner erften Heirat zeigt, wie er von Haus aus mit 
recht zweifelhaften NRechtsbegriffen ausgeftattet in die Welt eintrat. Er war 
fünfundzwanzig Jahre alt, als er die furz vorher verwitiwete Madame Frangquet, 
deren Galan er jchon bei Lebzeiten ihres Mannes gewejen war, heimführen 
wollte. Herr Franquet hatte zwei Hofämter beffeidet, eines davon trat er kurz 
vor feinen Tode an Beaumarchais ab, das andre, einträglichere — es war 
die Stelle eines Kontroleurs bei der Hofkriegskaſſe — ebenfall® zu erlangen, 
war dem jungen Streber unmöglich, es fiel den Erben des Berftorbenen 
zu. Mit diefer Stelle waren aber heimliche Nebeneinkünfte verbunden, was 
bei einer jo forrupten SHeeresverwaltung, wie die franzöfiiche von 1756 war, 
feicht zu erklären ift. Herr Franquet hatte diefe jedoch während der letzten 
Jahre feiner Amtsthätigfeit nicht ausgezahlt erhalten, Beaumardais trieb 
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num die Witwe an, die Rückſtände zu verlangen, er ging ihr dabei mit Rat und 
That an die Hand, jchrieb — unter dem Namen eines Abbe Arpajon de ©. Foix, 
der ſich als „Gewiffensrat“ der Frau Franquet bezeichnete — Drohbriefe an 
die jchwierigen Kaffenbeamten und wußte ihnen zuleßt jolche Furcht vor einer 
Entdedung ihres unerlaubten Gebahrens mit Staatgeldern einzujagen, daß er 
das Geforderte wirklich erhielt. Lomenie hat diefen Figaroftreich nicht einmal 
angedeutet, obwohl er davon hätte wijjen können, denn die betreffenden Aften- 
jtüde find jchon 1789 von den damaligen Gegnern Beaumarchais’ im Prozeß 
Kornmann publizirt worden. Bettelheim hat übrigens die Driginale, die fich 
im Britith Mufeum befinden, eingejehen und legt fie uns auch im Anhang 
feines Buches vor. 

Die in Deutichland befanntejte Epifode aus dem bewegten Leben Beaumardais’ 
it unftreitig die von Madrid: wird man doch in jeder größern Stadt alljährlich 
durch die Elavigovorftellungen daran erinnert. Beaumarchais — jo meint man 
und jo ftellt es auch Lominie dar — ging 1764 nach Spanien, um jeine 
Schweiter an einem treulojfen Liebhaber zu rächen. Aber dies war nur Neben- 
jache. Er trat vielmehr die Reife, wie Bettelheim jagt, „als Gründer großen 
Stiles* an. Zunächſt wollte er von der Madrider Negierung das Monopol 
des Negerhandels in die ſpaniſchen Kolonien für eine franzöfiiche Gejellichaft 
erlangen; in dem „Verwaltungsrat“ dieſer Gejellichaft wäre er gewiß Die maß— 
gebendite Perjönlichkeit geworden. Indes war das Monopol auf geradem Wege 
nicht zu befommen. Beaumarchais war deshalb nicht verlegen; er machte nun 
der jpanifchen Negierung den Vorſchlag, das eben erſt erworbene Louifiana, 
mit dem fie ohmdies nichts anzufangen wußte, einer Geſellſchaft abzutreten, die 
er ins Leben zu rufen fich gleichfalls erbot. Welcher Nutzen aus diefem Erwerb 
zu ziehen wäre, führte er in einem Schriftftük aus, das uns erhalten it: Die 
Geſellſchaft würde Louifiana leicht zum Stapelplag des Schleichhandels, der 
von Europa in die ſpaniſchen Kolonten hinüberging, machen fünnen, außerdem 
würde fie die „Benefizien“ des Vizekönigs von Merifo an ſich ziehen können ; 
dieje Floffen nämlich aus der Unterfchlagung eines Teiles von dem Solde 
und den Lieferungsgeldern für die an der Grenze von Texas ftationirten 
Truppen; daß aber alle Lieferungen und Zahlungen für diefe Truppen in 
Zufunft viel bejjer über Louifiana gehen würden, wollte Beaumarchais den 
ſpaniſchen Miniftern jchon begreiflich machen, ja dies als Bedingung in den 
abzujchliegenden Vertrag aufnehmen laſſen. Gegenleiftungen müfje man natürlich 
verjprechen: die Befejtigung des Landes, die Hebung der Kultur u. dergl.; zu 
erfüllen aber brauche man fie nicht, es fünnten fünfzehn Jahre hingehen, bis 
man in Madrid nur darauf fommen würde, daß die Gejellichaft in Louifiana 
nur ihren Somderintereffen nachgehe. Dies alles fieht zu lejen in den In- 
structions secretes sur le ministere d’Espagne relativement à l’afflaire de 
la concession de la Louisiane, die Beaumarchais feinen Auftraggebern in 
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Paris durch einen Privatcourier zugehen ließ und die fich jet im Archiv der 
Comedie frangaise befinden. 

Aber die faubern Pläne, die übrigens an dem Widerftande des „indijchen 
Rates“ scheiterten, erſchöpften die Thätigfeit Beaumarchais’ auf ſpaniſchem Boden 
noch nicht. Aus einer Dentichrift, die er an den Minifter Choifeul richtete, 
erfahren wir, wie jehr er ſichs auch angelegen jein ließ, eine politisch einfluß- 
reiche Stellung zu erlangen: er wollte der geheime Vermittler zwifchen den beiden 
bonrbonischen Höfen werden. Aber wie eigentümlich find die Mittel, die er 
dazu in Bewegung jegt! Bettelheim bemerkt mit Recht, daß ihre naive Scham- 
fofigfeit ſelbſt im Zeitalter der Bompadour überrajchen müfje Er führt in 
jener Denfichrift, die — ebenfall® im Archiv der Comedie befindlich — bruch- 
jtitchweife Schon im Jahre 1876 von E. Fournier in jeiner Ausgabe von 
Beaumarchais' Werfen veröffentlicht worden ift, aus, daß dem franzöfijchen Hofe 
jehr viel daran gelegen fein müjje, den König von Spanien durch eine Mittel: 
perfon dauernd zu beherrichen: eine jolche Hat er aber bereit3 ausgefunden, es 
it jeine eigne Geliebte, die Marquiſe de la Croix, die, wie er von dem fünig- 
lichen Leibfammerdiener Piny erfahren habe, dem verwitweten Karl III. wohl 
gefalle, die Dame jei aber auch eine patriotisch gefinnte Franzöſin, welche die 
zugedachte Nolle gewig gern übernehmen werde „Man muß geitehen, ruft 
Bettelheim aus, der Plan überbietet Figaros keckſte Anjchläge: Spanien unter 
Karl III, Karl III. unter feinem Leibfammerdieuer Piny, beide unter der Marquiſe 
de fa Eroig, und die Marquije in der Gewalt von Beaumarchais, man fieht, 
er hat feinen Gil Blas gut gelejen.* 

Unmittelbar nad) Beendigung des Prozeſſes Goezmann (1774), der 
Beaumarchais die größten moralijchen Triumphe feines Lebens brachte, begab 
er fich al geheimer Agent Ludwigs XV. nach London, um die Veröffentlichung 
eines PBamphletes gegen die Dubarıy, betitelt: Me&moires secretes d’une fille 
publique, zu verhindern. Der Volfsheld, der joeben in bewunderungswürdigen 
Denfichriften die Mipbräuche des franzöſiſchen Staatöwejens bloßgelegt, ver— 
jpottet und gegeißelt hatte, fand diejen Auftrag ehrenvoll genug, er hatte fich 
jelbjt darıım beworben, nicht nur um der vom Parlamente über ihn verhängten 
Strafe zu entgehen, jondern um fich durch Hofgunjt wieder materiell zu 
rehabilitiren. Denn der moralische Erfolg allein galt ihm nichts, er wollte 
mit dem Ruhme des Vollsmannes, wie fein neuejter Biograph fich ausdrückt, 
nicht auch dejjen Martyrium auf jich nehmen. Obwohl er nun aber in London 
alles aufs bejte zu ordnen wußte, fam er zunächit doch um feinen Lohn, denn 
Ludwig XV. ftarb. „Ein andrer, jchreibt Beaumarchais an einen Freund, würde 
fi) wegen ſolcher Schidjalstüde aufhängen.“ Freilich feine unverwüſtliche 
Schnellfraft verwand bald auch diefen Schlag, er heckte wieder neue Pläne aus. 
Er wußte dem neuen Minifter Sartines, der ihm wohlgewogen war, einzureden, 
daß man in London auc) eine ganze Reihe von Libellen in Proja und in Verjen 
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gegen Marie Antoinette vorbereite, daß Sartines’ ganze Zukunft davon abhänge, 
ob er den Druck derjelben hintertreiben könne; er erbiete fich aber, auch diesmal 
die nötigen Schritte zu thun. Sartines ift mit allem einverjtanden, giebt ihm 
Geld und Vollmachten, und Beaumarchais geht wieder nach Zondon, von da, 
ohne einen Auftrag dazu zu haben, über Amjterdam, Köln und Frankfurt nad) 
Wien, um ſich als beglaubigter Vertrauengmann des Königs bei Maria Therefia 
einzubrängen und die Gunſt der Kaijerin durch feine angeblichen Bemühungen 
um ihre Tochter zu gewinnen. Einen ganzen Roman erjann er fich zu diefem 
Bwede: er jet dem betrügerischen Druder Angelucei, der ihm nicht alle Eremplare 
einer Schmähjchrift gegen die junge Königin abgeliefert habe, nad) Nürnberg 
gefolgt, in der Nähe diefer Stadt habe er ihm eingeholt, ihn gezwungen, fein 
Telleifen zu öffnen und die unterjchlagnen Eremplare der Schandichrift auszu- 
liefern, den Elenden jelbjt habe er laufen lafjen. Unmittelbar nach dieſem 
glücklichen Abenteuer jet er von Banditen überfallen und verwundet worden, 
doch habe er fich ihrer erwehrt und fei nun nad) Wien geeilt, um die Kaiferin 
von dem allen in Kenntnis zu ſetzen und fie zu bitten, jenen gefährlichen 
Angelucci verfolgen zu laſſen; man müſſe ihn ein= für allemal unjchädlich machen. 
Daß dies alles plumpe Erfindungen waren, hat jchon Fürſt Kaunik erfannt, 
und darum endigte Beaumarchais’ Wiener Reife mit einem Häglichen Fiasko. 
Der Staatsfanzler meinte jogar, Beaumarchais habe jene Schmähjchrift, die er der 
Kaiſerin vorlegte — ihr Titel war Avis à la branche espagnole —, ſelbſt verfaßt; 
Arneth, der die Aktenſtücke über diefe Epijode zuerjt veröffentlichte — in der 
1868 erichienenen Schrift „‚Beaumarchats und Sonnenfels” — jchloß fich dieſer 
Meinung an, Bettelheim dagegen fann fie nicht teilen: der Stil des Avis fei 
von dem Der Mömoires gegen Goezmann gar zu jehr verjchieden. Aber wie 
fich das auch immer verhalten mag: in welchem Lichte ericheint uns hier abermals 
der Dichter des „Figaro,“ der heldenhafte Bruder in Goethes „Clavigo“! Der 
Staatsfanzler jandte ihm acht Grenadiere auf fein Zimmer und verhängte einen 
jehr unangenehmen Hausarreft über ihn, der 31 Tage dauerte. Auf Verwendung 
des Verjailler Hofes, die Beaumarchais’ Gönner Sartines ausgewirkt Hatte, 
wurde er dann freigelaffen, ja Kaunitz ließ ihm 1000 Dufaten als Gnadengejchent 
oder Schmerzensgeld anweiſen, die Beaumarchais zwar zuerjt hochtrabend 
zurüchvies, jchließlich aber doch einſteckte. Kaunitz aber traf das Richtige, wenn 
er an den öfterreichifchen Botjchafter, den Grafen Mercy in Paris fchrieb: „Der 
lodern Moral Sartines’ gejellt fich in diefem Falle noch fein höchſt perjönliches 
Interefje, ein Subjeft wie Beaumarchais, den er jelbjt dem Könige als Ver- 
trauensmann empfohlen hat, nicht nur zu entjchuldigen, ſondern zu verteidigen.“ 
Beaumarchais ſelbſt nannte er einen dröle, der im Grunde genommen die Galeere 
verdient habe und von Glüd jagen fünne, daß er mit der Heimfuchung von ein 
paar Grenadieren davon gekommen jei. Wir fünnen dem Staatsfanzler auch 
hierin nicht jo Unrecht geben. 
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In BVerjailles war Beaumarchais aber darum nicht in Ungnade gefallen, 

der König nahm die Erzählung feiner Abenteuer zwar nicht gläubig, aber doch 
humoriſtiſch auf, er erhielt auch die Neijefoften, die fich nach Beaumarchais' 
Nechnung auf 72000 Franks beliefen, ausgezahlt, und bald darauf ging er 
in einer vertraulichen Sendung nach London. Diesmal hatte er mit dem be— 
rüchtigten Chevalier d'Eon zu verhandeln, daneben diente er jeiner Regierung 
als politischer Agent und bediente fie beſſer und jchneller als die affreditirten 
Gejandten. Außerdem trat er nun in zahlreichen Briefen und Denfjchriften 
als Sacjwalter der Amerikaner auf und juchte die franzöfiiche Regierung zu 
bewegen, diefe mit Geld und Waffen zu unterjtügen. Dieſe Unterjtügungen 
jollten natürlich durch feine Hände gehen. Wirklich erreichte er feine Absicht. 
Am 10, Juni 1776 erhielt er vom Minifter Vergennes die erjte Million aus: 
gezahlt, der im Augujt eine zweite folgte, damit er mit den geheimen Sendungen 
beginnen könne. Sogleich eröffnete er mit diejen Kapitalien ein großes Rheder— 
geichäft unter der Firma Rodrigue Hortalez u. Komp. Daß es ihm dabei 
weniger darum zu thun war, die gute Sache Amerikas zu fördern, als viel- 
mehr ich jelbjt wieder zum vermögenden Manne zu machen, dürfen wir nach 
dem, was wir jonjt von ihm wifjen, getrojt annehmen. Nach den Reden jeiner 
Neider hätte er auch wirklich nur durch die jchamloje Ausbeutung der Amerikaner 
jowohl als ihrer Gönner den koloſſalen Reichtum erworben, dejjen er fich in 
den folgenden Jahren erfreute. Nach Bettelheims Darftellung allerdings hätte er 
zunächſt nur Verluste gehabt, und 70000 Franks, die ihm ein gervonnener Prozeß 
einbrachte, jollen ihn eben damals aus arger Berlegenheit geriffen haben. Indes 
widerjpricht fich Bettelheim, wenn er dann behauptet, Beaumarchais habe zu der— 
jelben Zeit die großartige und Eoftipielige Kehler VBoltaircarsgabe vorzüglich 
deshalb unternommen, um feine jo günftig veränderten VBermögensverhältnifje 
durch einen redlichen Geſchäftsgewinn erklären zu fünnen. So war er aljo 
doch damals jchon — 1779 — im guten, ja glänzenden Umſtänden? Wie 
war denn Died gefommen? Durd jene 70000 Franks doch nicht. Allerdings 
hatte er im Jahre 1778 von der Regierung 400 000 Livres erhalten. Doc) 
diefe fonnten ihn faum für einen großen Verluſt entjchädigen, den er joeben 
erlitten Hatte: in der Schlaht von La Grenade war ihm das Kriegsichiff 
Le fier Rodrigue, das er auf feine Koften ausgerüjtet hatte, zuſammengeſchoſſen 
worden, mehrere beladene Kauffahrteiichiffe aber, die der Rodrigue hätte ge— 
feiten jollen, fielen in die Hände der Engländer. Eine ausgiebigere Entjchädigung 
— rund 1%, Millionen — erhielt er von der Regierung erſt im Jahre 1785, 
Um die Mitte der achtziger Jahre finden wir Beaumarchais als Aktionär 
einer Pariſer Wafjerverforgungsgejellichaft, die 1777 gegründet worden war. 
Die Aktien, welche man zu 1200 Franks in Umlauf gejegt hatte, ftanden Damals 
bereit3 auf 3600. Gegen dieje Gejellichaft und ihr ungemefjenes Haufjejpiel 
trat nun Mirabeau, als Wortführer des konſervativen Bankhauſes Claviere, in 
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einer Flugſchrift FR Beaumarchais nahm die Verteidigung auf fih und 
führte fie nicht ungeichidt. Aber nun wandte ſich Mirabeau in einer zweiten 
Schrift gegen ihn: in jehr ungejchminften Worten warf er ihm darin Habjucht, 
Charafterlofigfeit, gemeines Intriguenſpiel vor und rief ihm zuleßt die Worte 
zu: „Trachten Sie fortan nur noch, vergejjen zu werden!“ Beaumarchais 
antwortete mit feiner Silbe auf dieje furchtbare Zornrede, und vier Jahre 
jpäter, als Mirabeau eine Perjönlichkeit geworden war, dejjen Fürwort unter 
Umftänden Millionen eintragen konnte, nahm er feinen Anjtand, ihm in einer 
Sejchäfttangelegenheit auf halbem Wege entgegen zu fommen. Sein rechter 
Mann, bemerkt Bettelheim dazu, hätte ohne vollwichtige Genugthuung nach 
dem Gejchehenen mit Mirabeau verkehren fünnen. Aber wie weit war Beau 
marchais von ſolchen Gefinnungen entfernt! 

Wir brechen hier ab. Wie fi) uns nun das Leben diefes merkwürdigen 
Mannes darjtellt, können wir ihm feine Sympathien mehr entgegenbringen, nur 
noch ein piychologisches Intereffe. Und wenn ihn Bettelheim dennoch einen 
großen Wohlthäter der Menjchheit nennt, weil er ein echter Humorift war, jo 
müfjen wir dagegen einwenden, daß jein Humor jchon der heutigen Generation 
gegenüber die rechte jorgenlöjende Kraft nicht mehr befigt; wer ohne hiſtoriſche 
VBorausjegungen an die Lektüre feines „Barbiers,“ ja feines „Figaro“ geht, wird 
ſich hie und da beluftigen, bisweilen aber auch langweilen, jedenfall3 den un— 
geheuern Erfolg nicht begreifen, den fich ihr Autor einft damit errang. Dem 
ihönen Schlußwort Bettelheims müjjen wir aber freilich zuftimmen: Beaumarchais’ 
Name wird doch bei uns Deutichen jo lange leben als die deutiche Literatur, 
hat doc) Mozart „sein Unsterbliches längit in die reine Welt des Wohllautes 
emporgehoben,” Goethe das Wunder vollbracht, feinen Namen bei uns „zum 
Sinnbild männlich Fräftiger Ritterlichfeit zu erhöhen.“ 

Eugen Guglia. 
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n einer Charafterijtif Frig Neuterd machte Julian Schmidt 1871 
@ gelegentlich die Bemerkung: „»De Reif’ nach Belligen« ift der 
I Anlage nach eine Burlesfe der derbiten Art. Wir haben durchaus 
= feinen Grund, ums über dieſes Genre geringjchägig auszuſprechen. 
I In feiner Gattung der Poeſie ift unjre moderne deutjche Literatur 
5 arm als in der echten Komif, unjre Dichter find alle viel zu jtudirt, fie 


haben zu ſehr das Ganze der Welt und den Bruch diefes Ganzen im Kopf, 
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um bei den Sontraften des Einzelnen mit Behagen zu verweilen. Und doch 
fiegt gerade diefe Gattung jo recht in unfrer Art.“ Seither iſt allerdings auch 
in der bochdeutichen Literatur der Humor etwas häufiger aufgetreten; zu 
der allgemeinen pejfimiftiichen Verdrofjenheit, die über uns lagert, ift er ein 
notwendig erjcheinender Gegenjaß; und anderſeits hat ich feither auch eine neue 
literariihe Schule gerade auf die Daritellung der eng beichränften Einzelnen 
verlegt, die Schule des Nealismus, nur leider ohne diejes Einzelne im Kontraſt 
mit dem Allgemeinen humoriſtiſch anzufchauen, jondern mit dem langweilig 
nüchternen Ernſt des Photographen der Alltäglichfeit, des mikroſkopiſch unter: 
juchenden Pedanten. Die Kritik hat daher umſomehr die Pflicht, die feltenen 
gelungnen Berjuche in der echt komischen Dichtungsart nach jenem gefunden 
Prinzip Julian Schmidts zu ermuntern und zu umnterjtügen. Freilich muß fie 
dieje Verſuche meift in den abjeit3 liegenden Werfitätten der Dialeftpoefie des 
deutjchen Südens und Nordens aufjuchen, wo fie kräftiger auftreten als in der 
hochdeutjchen Literaturjprache. In der leßtern giebt e8 Werke, welche für 
humoriſtiſch gelten wollen, z. B. die jeanpaulifirenden Schriften Heinrich Stein- 
hauſens. Was iſt das aber für ein Humor, bei dem man faum die Lippen 
verzieht, Faum jchmunzelt? Das iſt ein akademiſcher Literaturhumor. Die 
Dialeftdichter jcheuen vor der fräftigeren Art nicht zurüd und unterhalten 
jedenfalls mit ihrer keck naiven, rüchaltlojen Erfindung und Darjtellung mehr 
al3 die jäuerlichen Nachahmer eines Klaſſikers. 

Einen jolhen Humoriften von rechtem Schlag lernten wir in dem Platt: 
deutichen Johann Segebarth*) kennen. In der launig bejcheidnen VBorrede 
zu feiner Erzählung. jagt er u. a.: „De lütten Dams ward mine Gejchichte all 
jo wie fo nich anfprefen, wil fei taumeift ut Lächerlichfeiten un am wenigjten 
ut Leiwlichkeiten taufam fett is“; und hierauf bezeichnet er jene Menjchen, welche 
ihm die liebiten find: „dat jünd de »videlen Hüfer« um zworſt fone, de nich all 
tau vel lihrt heww'n. Ja, wenn de of in ehre infältige, Iuftige Gemäutlichkeit 
manch dummes Stüd anrichten um utführen, jo weit id doch, jet dauhn dat 
nich ut böfen Harten, fei beabfichtigten recht was Gaudes tau dauhn, dorüm 
hervw id Vergewung för alle ehre Streich, fei fünd mi an de Scel wofjen... 
Mine fröhliche Sippichaft nimmt allens up de lichte Schuller, jadelt und jöfelt 
hen un ber, will bald hüh, bald hott, un wil jet in de Schaul taurügg blewen 
find, kamen ſei — von jemand upgeruticht — licht in Gährung, weiten äwer 
ſülwſt ni, wat fei will'n.“ Mit diefen Worten charakterijirt Segebarth jeine 
Humoriftiiche Eigenart. Er ift ein Humorift ohne jentimentale „Leiwlichkeiten“ 
und ohne weitere fatirische Tendenz; ein Dichter, der eine behagliche Freude an 





uUt de Demotratentid. Erzählung in niederdeutiher Mundart von Johann 
Segebartb, Berfafler der „Darßer Smuggler.“ Berlin, 9. Th. Mroſe, 1885. (Das Bud) 
hätte eine bejjere Austattung verdient.) 
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ſeinen harmloſen Narren hat, der mit ihnen lacht über die heitern Situationen, 
in die ſie durch ihre Narrheit geraten, der ſich ſelbſt nicht genug thun kann 
an den Expektorationen ihrer eignen eingebildeten Weisheit, deren aufmerkſamſter 
und dankbarſter Zuhörer er ſelbſt iſt, beſonders wenn ſie ſich in dem köſtlichen, 
das Hochdeutſch radebrechenden „Miſſingſch“ ergehen; kurz ein Erzähler, der 
ſeine glücklich beobachteten Geſtalten herzlich liebt, ohne ſie entfernt verſchönern 
zu wollen oder ſich für ihre Fehler blind zu ſtellen: ein realiſtiſcher Humoriſt. 
Nur iſt zu bedauern, daß er die Kunſt der Kompoſition noch nicht beherrſcht 
und, wiewohl er in einzelnen Szenen Zeugnis dafür ablegt, daß er auch edlern 
und tiefern Humor als den der burlesken Situation kennt, doch mit Vorliebe 
die letztere häuft. Er kennt genau ſeine Charaktere; aber da er ſie nicht nach 
und nach ſich entfalten läßt, ſondern ſie gleich anfänglich fertig einführt, ſo beraubt 
er ſich ſelbſt eines der wertvollſten Reize dichteriſcher Darſtellung; die Narretei 
als ſolche ermüdet ſchließlich auch den lachluſtigſten Leſer, und durch die überhäufte 
Fülle des Details geht die Plaſtik der Figur verloren. Es fehlt feiner Er— 
zählung an rechter Einheit der Handlung, fie zerflattert in Epifoden. Es fehlt 
den meilten Szenen an innerer Beziehung zum Humoriftischen Grundgedanfen 
der Dichtung, weshalb man nur ſchwer zur Überficht des Ganzen gelangen kann. 

Lesthin warf ein geiitreicher Mann die Frage auf, wie ed denn fomme, 
daß unſre in allem übrigen jo hiftorisch denfende Zeit gerade für ihre nächite 
Vergangenheit, für die Jahre vor 1848 fein Gedächtnis bewahrt habe? Die 
Trage iſt jehr interefjant, und um fie zu beantworten, müßte man fich tief in 
politische Berhältniffe einlaffen, was nicht Sache diejes Aufſatzes jein kann. 
Eine bemerkenswerte Thatjache jedoch ift, daß in der poetischen Literatur der 
Gegenwart die Epoche vor 1848 immer mehr in fomifcher Beleuchtung gefchildert 
wird. Die Belletriften lieben es, den Gegenjat der alten patriarchaliichen Ge— 
mütlichkeit zu den aus Frankreich eingeführten Umſturzideen darzustellen, die 
dem Bolfe auf dem Lande und in den kleinen Städten nur äußerlich angeflogen 
waren, ohne einem innern, in den realen Verhältnifjen des Volfes begründeten 
Beritändniffe zu begegnen. Hermann Presber fchilderte in einer feiner rheinischen 
Novellen eine Revolution in Wolkenkukuksheim, die der Landesfürjt durch ein 
paar billige Phrafen wieder vollfommen beruhigte; Frig Lening in feiner platt» 
deutſch gejchriebenen Geſchichte „Dree Wiehnachten“ ergriff auch dieſes Motiv 
und jchilderte jehr Humoriftifch die beraufchende Wirkung der Revolution auf 
die Schneider und Schufterfeelen eines abgelegnen jtillen Dorfes, und auch 
Segebarths „Ut de Demofratentid“ führt uns in die Zeit, wo der Auf nach 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ viele Köpfe verdrehte. 

Er erzählt von einem Aufruhr in Stettin, wo Weiber und Männer mit 
Knitteln und Steinen bewaffnet unter dem Rufe „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit” fi an die Plünderung der Kähne machten, welche mit Lebens— 
mitteln angefüllt am Ufer lagen: es follten die Neichen mit den Armen teilen. 
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Er jelbjt, der Erzähler, wäre damals beinahe ums Leben gekommen. Denn, 
als Schiffsjunge auf den geplünderten Schiffen bejchäftigt, wollte er durch 
Losichneiden der Landungsitride und Wegrudern der Boote die Waaren vor 
dem Pöbel retten, das befam ihm aber übel. Man warf Steine auf ihn, er 
fiel ins Wajffer, und nur fein glücdliches Schwimmen rettete ihn vor dem Tode. 
Inzwiſchen waren aber Soldaten ausgerüdt, „de ehr de blanten, jpigen Bajonnette 
vörhullen un obglik die Wiwer jchrigten, »ob ſei up Vadder un Mudder jcheiten 
un ftefen wull'n,« dat hülp ehr nicks, Buntrock blew fin'n König un Eid tru... 
un drew deje feige Gejellichaft ad ne Haude Schap weg. So lang je Wehr: 
lojen gegenöwer ftahn, hadden ſ Kurag' hadd, äwer de Stetteli up de ſpitzen, 
dreifantigen Bajonnette, de wull'n ſ' ſick doch nich utſetten.“ So ſchlimm mun 
war es in des Erzählers Heimat, in Wied, zugleich dem Schauplaß der Helden- 
thaten feines Demofratenvereins, lange nit. „Ein Gemifch von gaudmödige 
Noheit um Bildung jwarwelte dor ein dörch'n annern, letzteres bröchten de 
Seefohrn, de doc) in vele Länner fam, jo bi brodenmwil’ mit tau Hus. Zeitungen 
fennten wi dunnmals dor nich, wat man Nigs erfohrt, bröct de Fährmann 
jo jtüdwif’ un düchtig utfmüdt mit von de negfte Stadt »Borth« her. Man 
fann fie woll denfen, dat mitunner jchöne Läufchens tau Platz kem'n.“ 

In jener unrubigen Zeit fam nun ein Krämer, eine Jude Aron, ins Dorf 
und jiedelte fi) an. Um feinem Geſchäfte aufzubelfen, verfiel er auf den 
Gedanfen, einen Demofratenverein zu gründen, deſſen Zujammenfünfte, bei einem 
halben Grojchen Eintrittsgebühr, in feinem Haufe ftattfanden; natürlich bezog 
man auch Getränke und Tabak in diefen Verfammlungen von ihm. „Sine 
Demokraten ſäd'n alltaufam, dat hei eine furchtbore Gelihrſamkeit in fine 
Beredjamfeit tau entwideln wüßt, un hei allein in de ganze Welt man de 
richtige In» un Anficht hadd. Sei meint'n, de leiwe Gott hadd'n Mißgriff 
dahn, as hei ut em ein Berföper makt hadd. De Frugenslüd jäden, hei künn 
allens dod un dal unnern Diſch jnad’n; denn wat ſei jo von buten [fie hatten 
nämlich feinen Zutritt zum Berein] tau dorvon hürt hadden, flajcht as wenn't 
ut'n Spundlod fem. »As wenn de Tappen ut de Birtunn tredt würd,« ſäd 
Jochen Mullich, um weck jäden, »as wenn’t ut 'ne Fijaul (Violine) kem,« wil 
be hei jonen Sington hadd.“ Selbitverftändlich ermangelt diefer neue Verein auch 
nicht der Statuten, der „Direftor“ trägt fie in feinen allabendlichen Vorträgen 
vor. „Artikel 1 in fine Statuten, ſäd hei, beftünn dorin, dat wi von nu an 
all juſtement lik vel wir'n, wurut hervör gung um wat fine geehrte, hochlöbliche 
Tauhürerjchafte — (»Ja«, jäden j’, wenn ſei nach Hus gungen, »geihrte, hoch— 
Löbliche Tauhürerjchaft, titulirt hei uns ordentlich; i3 vör dejen oc) nich Mod’ 
weit) — »ok ſülwſt inſeihn kün'n, dat de Riken de Armen jo vel afgewen 
müßten, dat ſei affurat lik ftim wurden, d. h. lif vel hadden, an Geld un 
Gaud«e — wurmit, as ic glöw, äwer de Rifen woll nich ganz inverjtahn finn 
müggten; na, vel rik Lüd wiren of, Gott jei Dank, nich in't Dörp, de müßt 
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man bi de Lamp as ne Knöpnadel jeufen. — »Artikel 2, jäd hei, gew Erlaubnis, 
dat alles, was losbännig herümmer lep oder ſwemmt, ſik ein jeder gripen, in— 
fangen un upfammeln fünn, de Luft hadd, wurut tau fluten wir, dat fi jeder, 
war man jichens müggt, jo vel von de virbeinige Inwohnerſchaft, de fi im 
Holt herümmer drew, Hirjch, Hafen, Reh’, Föſſ' u. ſ. w.« — of »tweibeiniges 
rep hei noch hinnenher, as hei gewohr würd, dat hei de vergeten hatt, »id mein 
Bägele — gripen fünn, as bei vertehren müggt, un wat fi nich gripen let, 
fünn fick jeder jcheiten.«... »Artifel 3, lihrt de Direktor, bejäd: Wenn ein den 
annern den Pudel vull prügelte, jo famm dor nu gornids mihr nah, denn dat 
wir ganz in de Ordnung, as Bräuder müßten jei Fred holl'n — wurut tau 
jluten, dat man of den Herrn Oberförfter mitfamt fine Forſtgehülfen eins 
afpudeln fünn, wenn |’ fein Fred’ hüll'n [d. h. die Wilddiebe jtören)., Em äwer, 
ehren Herin Direktor, müßten fei mit jo wat in Raub laten. — Gericht um 
jo 'nen Kram bruft'n ſei nu of nich mihr tau fiden, ebenjowenig den Schulten 
un Schangdarm un dat ſüll of gor jo lang nich mihr duren, dann güng't of 
ahn König. Dat Stürenbetalen müßt nu of vörbi finn, denn dorvon lewten 
blot de groten Herrn.«“ 

Die verfuchte Durchführung diefer alle foziale Ordnung auf den Kopf 
jtellenden neuen Grundjäße durch eine Anzahl gutmütiger, aber auch feiger Ges 
jellen und die drolligen Situationen, welche fich bei den entitehenden Konflikten 
im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit mit allen Obrigfeiten des 
Dorfes ergeben, bildet nun den Inhalt der folgenden Erzählung. Der Direktor 
oder Präfident des Vereins tritt von jegt an ganz von der Szene ab, und Diefe 
wird beherricht von dem erfinderischen alten Nichtöthuer „Unfel Jakob,“ der troß 
feiner jechzig Jahre noch immer ans Heiraten denft, troß jeiner halbblinden 
Augen noch immer als guter Schüße gelten will und mit jeiner auf einem 
abenteuerlichen Wanderleben erworbenen Bildung im fojtbarjten „Miflingjch“ 
großartige Neden hält; „Varder Michel,“ ein nicht minder alter Kauz, aber 
bejonnener und gutherziger, muß ihn immer vor dem jchlimmften Thun zurück— 
halten; cin feiges Schneiderlein mit einem Ziegenbart und geläufigem Maulwerk 
ergänzt das Kleeblatt. Diejes bringt mit feiner revolutionären Gefinnung das 
ganze Dorf in Unordnung, bis ſich jchlieglich die refoluten Frauen desjelben 
der öffentlichen Zuftände annehmen und ihre Männer, die über der Politif alle 
Arbeit vernachläſſigen, durch kluge Streiche zur Räſon bringen. Dem Demo- 
fratenverein, zu dem fie feinen Zutritt haben, machen fie eine gräuliche Katzen— 
mufif, die ihm ein lächerliches Ende bereitet. 

Schwänfe im Auszug wiederzugeben ift immer eine mifliche Sadje, und 
ganze Szenen hier probeweije einzufchalten würde auch zu weit führen. Der 
Freund des plattdeutfchen gefunden Humors möge fich durch diefe Skizzirung 
des Geiſtes von „Ut de Demofratentid“ angeregt fühlen, die Helden mit den 
ſchwarz⸗rot⸗goldnen Kofarden jelbjt aufzufuchen. Es müßte ein arger Kopfhänger 
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jein, wenn ſie ihm nicht ein und das andre mal ein herzhaftes Gelächter ab- 
nötigten. 

Einen dieſem Naturburjchen Segebarth ganz entgegengejegten Charakter, 
den der bewußten Kunſt jowohl in der Behandlung des Dialekt als in der 
Form der Kompoſition, beſitzen die Schriften eines andern plattdeutichen Dichters, 
Heinrich Burmejters, mit deſſen vortrefflicher „Harten Leina“ die Leſer der 
Grenzboten fchon im vorigen Jahrgange befannt gemacht wurden. Auch Bur- 
mejter verjchmäht, als echter Plattdeutjcher, nicht die Erzählung der Schnurre, 
die Darftellung der burlesfen Situation, auch er weiß die ergiebige Duelle des 
Humors, welche im „Meſſingſch“ fließt, mit Vorteil zu benugen. Aber im 
ganzen tft fein Humor nur die Xichtjeite eines tiefen, ja ftrengen Ernſtes; cr 
bleibt nicht beim harmlojen Spaß, bei der fich jelbjt genügenden Komik ftehen, 
jondern jpißt fich gern zur Satire zu; er will nicht bloß lächerlich machen, 
jondern auch trafen, züchtigen. Burmejters in jchwerem Lebensgange eriworbene 
Anſchauung von den Menjchen neigt gern zum Peſſimismus Hin. Er betont 
jogar mit Nachdruck die angeborne Schlechtigfeit einzelner Menjchen, an denen 
feine Erziehung etwas bejjer machen fann, und die fich ihrer Bosheit prahlerijch 
bewußt find. Zwiſchen feinem Humor und feinem Ernte iſt's bei Burmeſter 
zu feiner rechten Ausgleichung gefommen, was einer der Nachteile feines neuejten 
Buches iſt.“) Seine Erzählungen find daher eigentliche Dorfgefchichten im Sinne 
der jüddeutjchen Literatur, und der „Hans Höltig* ift auch eine jolche nach der 
Seite ihrer Schwächen, nämlich dem immer wiederfehrenden Motive von dem hart— 
föpfigen Bauernvater, der die Heirat jeiner Tochter mit dem Großknecht jeines 
Hofes nicht zugeben will, obgleich dieſer Großfnecht die jchönften Tugenden in 
fi) vereinigt, und von dem Unglüd, welches dieſes altbäueriiche Standes- 
borurteil immerfort anrichtet. Auch in Fritz Lenings „Dree Wiehnachten“ fommt 
dieſes Motiv vor. Burmeſter hat es in feiner Erzählung mit andern, an Auer- 
bachs „Sträflinge” und ihre Tendenz erinnernden Motiven verbunden, die ihm 
Gelegenheit zu einigen fatirifchen Bildern gaben. Wie er in „Harten Leina“ 
die Leiden des Dorfſchulmeiſters (und zwar hier mit der gejteigerten und 
poetiſch wirkfjameren Bitterfeit der eignen Erfahrung) darjtellte, jo jatirifirt er 
in feiner neuejten Erzählung die Schwächen der ländlichen Juſtiz und des 
Armenwejens und jchildert die Xeiden eines Mannes, der ſchuldlos unter ſchwerer 
Anllage geitanden hat und, obgleich freigefprochen, die Vorurteile jeines Heimats- 
dorfes gegen fich hat. 

Meiſterhaft find die eriten Kapitel der Erzählung: ländliche Idyllen. Der 
Bauer Knaak in Rählſtörp jigt mit feiner Familie an einem Winterabende zu 
Haufe, raucht gemütlich fein Pfeifchen und will auf alljeitige Anforderung 
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wieder mal eine jeiner Gejchichten erzählen: „Dor wer mal vör langen Sahren,“ 
da tritt der Schneider Wittfaut zur Thür herein, mit der für den Sohn Lurwig 
fertigen Jade und Hofe. „Guten Abende, ſed' de Snieder ub Hochdütſch, denn 
he har dat mit de Bildung, un wenn he of ſünſt nich alltauvel in de Melk tau 
fräumen bar, jo glöv he doch von fif, dat he hiermit bie fien Buern, a8 he's 
nenn, fit jummer en witten Faut menk. He har freuher lang’ Jahrn ub Reifen 
gah’n, wer nah’t Riek rinweit, har de Ungarn, Slowaken un Kroaten bejöcht, 
un bar of de Afjicht hatt, bet noch Jeruſalem vörtaudringen, »Aberft warum 
thäte ich Diejes nicht? Weil ic es nicht könnte-, jed he, »indem daß der Terte 
eine lebensgefährliche Kreatur ift und an der BVielweiberei feſtſäße. — As he 
bier nu aljo gun' Abend jeggt har, leut he fit erſt en Swewelitiden geben, um 
de Aſch in fien Piep, de he mitbröcht har, noch mal werre antauftefen. »Brennte 
fie? Nawer«, ſed' he tau Knaak, »ſie brennte nicht mehr.« Nur wüß Buer Knaak 
Beicheid, wat he tau daum’ har. »O Annas, jed’ he tau fien Dochter, »lang’ 
Meister Wittfaut mal den Tabaksfaften her.« Anna, de biet Strümpftobben 
wer un grad ein farrig har, ded', as ehr heiten würd und ſed': »Hier Meifter.« 
»Meifter«, ſed' Buer Knaak, »ftobben’s en Frifchen an.« As Meijter Wittfaut 
jo vel den »Meijter« tau hörn kreig, würd he heil hellhörig utſeihn', jtobb fit 
recht wollgefällig ſien Piep, leut jif von Lurwig en tweiten Sweweljtiden geben 
und jed’ denn: »So, nun Fönnten wir mal ſehen«, wormit he dat Anpafjen mein. 
As de beiden Sähns denn middewiel eher niegen Kledaſchen anpaßt harden un 
fit AUllens gehörig utwie)’, jed’ Meifter Wittfaut: »Mit dem Pak iS mic das 
ümmerſt gegangen, da hätte ich nie nich was mit gehabt.«" Meifter Wittfaut 
ergeht fi dann in Lob über fein eigen Werf, denn er liebt es, das Sprichwort 
umzufehren. „»Nawer, jeihn’s«, jed’ he, denn dat pafjer em heil oft, dat he 
liegweg ut fin Rull füll' un mit dat gefünnjt Plattdütſch tau Ruhm keum, 
Nawer, ſeihn's«, jed’ he aljo, »dat iS mit ne Büx grad jo a8 mit jedve anne 
Sak.« As he dat jeggt har, dunn verfehr He fit äwer ſik jülben, füll in fien 
Null werre rin un har’t werre mit de Bildung, he ſed' aljo noch mal: »Das 
ift mit die Hof’ grad jo a8 mit jede andere Sache, hat fie es mit ihrem rich- 
tigen Adie, dann hat fie e3 auch mit ihrem Aweck, wie die Franzoſen jagen. 
Hat fie es num mit ihrem Aweck, dann iſt jie in der Richtigkeit bewandt und 
in der Bewandtnis richtig.«" Hier hat man ein föjtliches Beilpiel von Schneider 
Wittfauts Meſſingſch-Reden, das eine Weile noch jo fortgeht, und nun wollen 
wir furz die Handlung ſtizziren. 

Auf dem Hofe des Bauers Knaak ift Hans Höltig Großfnecht, ein äußerſt 
geichiefter und treuer Mann. Des Bauers ledige Tochter Anna, ein ſchönes, 
rehäugiges Mädchen, liebt ihn, und fie verſprechen ſich im jtillen einander. Da 
wird dem Bauer durch ein übelberüchtigtes Individuum, den „Haidfäther” Wölfer, 
eine jehr pafjende Partie für feine Tochter angetragen, und als fie den Freier 
und dann noch andre Freier rundweg ablehnt, fommt ihr Verhältnis zu Höltig 
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an den Tag. Knaak macht kurzen Prozeß, zahlt ſeinem Großknecht Knall und 
Fall den Jahreslohn aus und ſchickt ihn weg. Darob allgemeine Trauer im 
Hofe. Höltig findet beim Förſter Anſtellung, aber ſeine Exiſtenz iſt ruinirt. 
Es ſoll aber noch ärger werden. In der Sylveſternacht wird der Bauer Knaak 
auf offener Landſtraße erſchlagen; der eben vorbei wandernde Sohn des Schneiders 
Wittfaut, ein junger Muſiker, kommt gerade noch dazu, den Mörder zu ver— 
jagen, vermag ihn aber in der Dunkelheit der Nacht nicht zu erkennen. Die 
gerichtliche Unterſuchung findet im Wagen, auf dem Knaak vom Markte heim— 
fuhr, das blutige Beil des Mörders, welches als Eigentum Höltigs erkannt 
wird. So wird der Verdacht auf ihn gelenkt: er habe aus Rache Knaak er— 
ſchlagen. Die Rechtfertigung Höltigs iſt erfolglos, der den Prozeß leitende 
Amtsrichter, ein Streber, der hierbei ſeine das Avancement befördernde cause 
eelebre gefunden zu haben glaubt, iſt gegen Höltig eingenommen. Mit Mühe 
gelingt e8 dem rührigen Advofaten, den unjchuldigen Mann bei einer zweiten 
Gerichtsverhandlung zu retten. Aber die Geichwornen haben nur mit Stimmen: 
gleichheit Höltig freigejprochen, und die Leute halten fich either fern von ihm. 
Er findet auch beim Förjter Feine Arbeit. Da läßt er fich ins Armenhaus auf: 
nehmen. Aber da it das Leben eine Hölle. Troß der reihen Stiftung wird 
im Unterhalt der Armen abjcheulich geknauſert. Gegen das Geje werden auch 
Wahnfinnige dort untergebracht. Höltig, der gut mit der Feder umgehen ge— 
lernt hat, jegt einen anflagenden Bericht an die Behörden über die defolaten 
Zuftände im Armenhaufe auf. Aber die Folge ift, dab ihm das Leben darin 
nun erjt recht unerträglich gemacht wird, jodaß er fich entſchließen muß, ganz 
von der Heimat, an der er mit bäuerlicher Zähigleit hängt, auszuwandern. 
Zum Glüd findet er ein Unterfommen bei einem Eifenbahnbau in Medfenburg, wo 
er bald zum Aufjeher aufrüdt. Auch hier muß er fich mit den ftädtifchen Be— 
hörden von Krähwinfel herumſchlagen, die troß der gejeßlich ausgejprochenen 
reizügigfeit von jedem Gafte ihres Ortes einen Tribut in verjchieduen Trink— 
geldformen eintreiben, den Höltig natürlich verweigert, was zu drolligen Kon— 
flitten führt. Indes er in der fremde jein Glück macht, iſt e8 feiner geliebten 
Unna daheim jehr ſchlimm ergangen. Sie war zur Heirat mit einem ungeliebten 
Vetter gezwungen worden. Ihr Mann, ein Trunfenbold und roher Gejelle, 
hatte ihr Leben verbittert, bis fie fein früher Tod von ihm befreite; auch das 
Kind aus der Ehe iſt bald geitorben. Der Urheber all des Unheil, der Haid- 
föther Wölfer, wird auf jeiner Wilddieberei endlich ertappt und angejchofjen. 
Auf dem Totenbette gejteht er dem Pajtor, dag er den Bauer Knaak ermordet 
habe, am Berauben des Opfers hat ihn die Dazwiſchenkunft des jungen Witt: 
faut gehindert. Nun ift natürlich das ganze Dorf voll Mitleid für den une 
Ichuldigen Höltig, von deſſen Schiejalen man nicht mehr erfahren hat. Und 
wieder ift der junge Mufifug der gute Geift der Handlung. Auf jeiner Wander: 
jchaft trifft er Höltig, erzählt ihm von der Entdedung des wahren Mörders 
Grenzboten I. 1886. 64 
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und ber Wandlung der öffentlichen Meinung, und Hana Holtig hat nichts andres 
zu thun, als auf der Stelle ſeinen Abſchied vom Bauunternehmer zu nehmen 
und ſpornſtreichs in die Arme ſeiner treuen Anna zu eilen, mit der er ſich 
endlich post tot discrimina rerum verbinden kann. 

Man fieht, die Erfindung diefer neuen Erzählung Burmefters iſt nicht 
eben originell. Der Neiz liegt aber in der jaubern Zeichnung der Geſtalten, 
in dem Wechjel von Ernit und Humor und vor allem in der Sprache, die mit 
ihrem Reichtum an Sprichwörtern und originellen Wendungen durchaus volfs- 
tümlich erjcheint. Hier weniger als je folgt Burmejter Fri Neuterd Spuren, 
aber jeine Individualität bricht umjomehr in ihrer Eigenart durch. 

Innsbrud. Morig Weder. 


RER 
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I in längerer Aufenthalt in der Hauptjtadt des Kronlandes Böhmen 
| wird für jeden, der fich mit Gejchichte und Bolitit der Gegen— 
AN wart oder Vergangenheit beichäftigt, überaus Iehrreich fein. Denn 
— bier ſieht er geſchichtliche Mächte, die den Gang der Ereigniſſe 

in unſerm Jahrhundert zum großen Teile recht eigentlich be— 
aa, aber anderwärt3 bereits zu wirfen aufgehört haben, noch immer in 
Thätigfeit. Wer das dumpfe Grollen der fozialiftiichen Bewegung recht in der 
Nähe hören wollte, müßte nach Paris oder Lyon gehen; hier aber fieht er die 
nationalen Ideen in das tägliche Leben einer tüchtigen und arbeitjamen Be— 
völferung, die fürwahr Sorgen genug hat, aufs elementarjte und verhängnis- 
vollite eingreifen. Stein größerer Gegenjaß ift da zu denfen als der zwilchen 
Prag und Wien! Die Hauptitadt des Reiches wird von der tiefgreifenden 
Bewegung, welche Prag nun ſchon jeit Jahren durchzittert, faft garnicht berührt: 
die Urbeiterfchaft und die Kleinbürger fümmern ſich garniht um fie, ihnen 
liegen ganz andre Dinge im Kopfe. Die Stadt» und Gemeindeangelegenheiten, 
die Lohn- und Dienjtverhältnifje, die Gewerbefragen, dies bejchäftigt fie voll— 
auf, und wer wollte fie darum tadeln? Höchſtens daß fie an den Beitrebungen 
der „Antiforruptionspartei” — denn eine ſolche giebt es im Neichstage und 
im Gemeinderate — oder auch an denen der Antijemiten lebhafteren Anteil 
nehmen. Die Einführung des allgemeinen Stimmrechter, das ja fein Ver— 
nünftiger in Ofterreich für die nächſte Zukunft wird ernftlich befürworten wollen, 
würde denn auch von Wien und Umgebung gewiß Kandidaten in unjre Ver— 










Doc dies nur beiläufig und unter ausdrüdlicher Verwahrung, als wollten wir 
den breiten Bevölferungsichichten Wien! damit einen Vorwurf machen; es fann 
ja nicht anders jein. Aber anders ftehen die Dinge in Prag. Freilich der 
Deutiche, der mit der Befürchtung hierher fommt, auf Schritt und Tritt Be- 
Ihimpfungen oder doch wenigitens Unannehmlichkeiten ausgeſetzt zu jein, wird 
angenehm enttäufcht werden. Und wenn er in Barnhagens Tagebüchern unter 
dem Jahre 1857 Tieft, die Stadt habe damals ein vorwiegend tichechtiches 
Sepräge gehabt — auf den Strafen habe man mehr Tichehiich als Deutich 
gehört —, jo wird er — ſofern er fich, wie Neuanfommende gewöhnlich pflegen, 
nur auf dem Graben, in der Obſt- und Ferdinandftraße aufhält — gegen den 
Zultand vor dreißig Jahren eher einen Fortichritt als einen Rückgang des 
Deutichtums wahrzunehmen glauben. Denn in diefen Straßen hört man in 
der That viel mehr Deutjch als Tſchechiſch; nicht nur daß es die Offiziere hier 
ausschließlich jprechen, man mijche ich einmal unter die Spaziergänger, die da 
zwilchen zwei und ſechs Uhr die Straßen füllen, und man wird erjtaunen, wie 
jelten einem ein flawiiches Wort an das Ohr Elingt: erjt wenn wir und dem 
Nationaltheater nähern, werden wir ftärfer daran gemahnt, daß wir ung in 
der Hauptjtadt des üfterreichiichen Slawentums befinden. Die Aufichriften an 
den Läden find aber fajt durchwegs zweiſprachig, die Drojchkenfutjcher laden 
den Vorübergehenden meift mit dem in Wien üblichen „Fiaker gefällig,“ nur 
jelten mit dem flawiichen „Droſchka“ zur Benußung ihrer Wagen ein. Und 
tritt man in eine der Nejtaurationen oder Cafehäujer eriten Ranges, jo wird 
man — Pebold und Cafe Slawia ausgenommen — von den Kellnern deutſch 
angeiprochen, hört auch ringsum fat nur Deutjch; bei Nürnberger, Dreher und 
Geiler — den beliebteften Bierquellen — giebt e8 nicht einmal tichechijche 
Speijefarten. In den vornehmen Hoteld fann man wohl häufig Franzöfiich 
und English, Tichechiich aber nur ausnahmsweiſe hören. Bleibt man alfo 
nur ein paar Tage, jo findet man alles in bejter Ordnung und nennt Prag 
eine Stadt, in der ſichs für den Deutichen ebenjo gut leben laſſe als in Wien 
oder Graz oder Dresden. 

Läßt man fich jedoch für längere Zeit nieder, jchließt man ſich an irgend- 
einen Abendzirfel an, wird man in Gejellichaft eingeführt, jo fühlt man bald, 
daß man in einer andern Welt ift. Tichechen wird man da niemals begegnen, 
dieje haben ihre eignen Kreife, für die Deutjchen exiſtiren fie gejellichaftlich 
nicht, und umgekehrt. Es iſt feine Berührung als höchſtens die geichäftliche, 
und auch die wird von beiden Teilen möglichjt vermieden. Sein Kommerzium, 
fein Konnubium. Niemals vereinigt ein gemeinjchaftliches Vergnügen die beiden 
Lager, kaum die Andacht in den Kirchen. Allerdings gilt dies nur von den 
bürgerlichen Kreiſen, die Ariftofratie iſt zwar hier jchr exkluſiv, aber fie fümmert 
fich nicht um Nationalität und politiiche Meinung, nur um Geburt und Her: 
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funft; ob man aus dem Lande Böhmen fei, wird da vor allem gefragt. Ganz 
im Gegenteile heißt e8 in der bürgerlichen Welt, in den Salons der Groß— 
industriellen, der Juriſten, Profefforen und Ärzte — weniger allerdings in 
denen der deutichen Beamtenfchaft — nationale Farbe befennen: eine fühle, ja 
nur eine gemäßigte Anficht zu äußern, iſt hier gewagt, fie würde das eritemal 
vielleicht jcherzhaft aufgenommen werden, ein zweitesmal verftimmen; zulett 
den, der fie immer wieder ausſpräche, unmöglich machen. Bei den Tichechen 
it das num ganz ebenjo, ja die Deutſchen haben es erit von ihnen gelernt, 
denn bis vor furzem galten die Prager — bei den Nordböhmen wenigjtend — 
als ziemlich lau in nationalen Dingen. 

Als erfreulich können wir diefen Zuftand nicht bezeichnen. Denn wohin 
joll es führen, wenn Bürger desjelben Staates, ja derjelben Stadt einander fo 
feindlich gegenüberitehen? Beſſer ift es unter den Kleinbürgern, die ihrer über- 
wiegenden Majorität nad) Tjcehechen find, aber zum Teil aus Erwerbsrüdfichten, 
zum Teil aus angeborner Gutmütigfeit mit beiden Nationalitäten auszufommen 
juchen. Freilich haben auch hier die Beitungsjchreiber bereit3 viel verdorben, 
namentlich unter der jüngern Generation: die ältern nehmen an dem neuen 
Wejen gleichſam nur aus der Ferne Anteil, halten an gemäßigten Anfichten feſt 
und loben fopfichüttelnd bisweilen die gute alte Zeit. Der eigentliche Chauvi— 
nismus ijt vorzüglich unter dem Anhang des jumgtichechiichen Evangeliums zu 
Haufe, der fich meiſt aus Studenten, jüngern Ärzten, Technifern und dergleichen 
refrutirt. Ein tichechifcher Handwerker erflärte uns einmal den Unterjchied 
zwichen den beiden großen ‘Barteien feiner Nation dahin, daß der Altticheche 
einen Eylinderhut tragen und Deutjch Iprechen dürfe; beides fei den Jungtſchechen 
unterfagt. Dieje Charakteristik ift freilich nicht ganz erichöpfend, bei den letztern 
gejellen fich zu der extremen nationalen Richtung allerlei unverdaute vadifale 
Lehren. Daß fait Die ganze jtudirende Jugend zu diefem Lager ſchwört, iſt 
eines der bedenflichiten Zeichen der Zeit, aber ähnliche Erjcheinungen zeigen fich 
ja auch unter den andern Nationen. Wenn Holtendorff einmal ausruft: Welch 
andıes Ideal Fünnte heute den Züngling erfüllen, wenn nicht der Staat? — 
wir in Ofterreich finden leider nur zu oft, daß er diefen als etwas Gleichgiltiges 
hinnimmt und ihm feine Begeifterung entgegenbringt. Aber daß wir nur nicht 
zu büfter malen! In Gegenden, die von nationalem Hader unberührt geblieben 
find, wachen noch Gefchlechter heran, denen der Name Ofterreich ebenjo heilig 
it wie unfern Vätern, die das nationale Banner nicht höher hängen wollen 
al3 die jchtwarzgelbe Fahne des Neiches. Und vieles darf von dem Fortichritte 
wifjenschaftlicher Bildung erwartet werden, der nun auch bei den nichtdeutichen 
Nationalitäten größere Kreife ergreift und in diefen wenigſtens dem Chauvi- 
niemus Boden entzicht. So iſt — um ein naheliegendes Beispiel anzuführen — 
durch die emfige Pflege der geichichtlichen Studien unter den Tſchechen bereits 
mit jo manchem nationalen Märchen aufgeräumt worden, und erſt vor kurzem 
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hat Profeſſor Gegenbauer im „Athenäum” — dem Organ der tichechiichen Uni: 
verfität — auf die Notwendigkeit einer Nachprüfung der Königinhofer Hand— 
Ichrift hingewieſen, nachdem fich bereit3 die literarische Abteilung der Umelecka 
Beseda fait einftimmig zur deutſchen Anficht befannt hatte, dat diefe Handichrift 
eine Fälfchung fei; vor dreißig Jahren war es einem tichechiichen Gelehrten, 
dem verjtorbenen Sembera, noch jehr übel angerechnet worden, daß er es wagte, 
eine jolche Anficht zu äußern. 

Aber kehren wir zur deutjchen Geiellichaft Prags zurüc, der dieſe Zeilen 
ja vorzüglich gewidmet fein jollen. Es giebt da wieder drei oder vier Kreiſe: 
der eine umfaßt die Großinduftriellen, der andre die Univerſität, ein dritter Die 
höhere Beamtenjchaft, dem fich auch viele Offiziere zugejellen. Die eriten beiden 
finden fi) im Kaſino vereinigt, das heißt, fie find Mitglieder, zahlen ihren 
Jahresbeitrag und lejen vielleicht ihre Zeitungen dort, an den Unterhaltungs: 
abenden nehmen fie aber nicht teil, da gehört das Terrain den wohlhabendern 
jüdischen Familien, die jo wieder ihren eignen Zirkel bilden. Die Beamtenschaft 
hat ihren Mittelpunft auf der Kleinſeite in der „Auftria,“ wo am flottejten 
getanzt und am gemütlichiten geplaudert wird, wo man jehr viele hübjche 
Mädchen und jehr viele „feſche“ Leutnants trifft. Wie in allen Heinern und 
mittlern Städten — oder um uns vorjichtiger auszudrüden, wie in allen 
Städten, die nicht Großſtadt find — wird dem Fremden in allen diejen Kreiſen 
etwas jpröde begegnet, er wird in die Privatzirfel nicht jo bald Zutritt erlangen, 
wenn er nicht mit gewichtigen Empfehlungen berfommt. Auf den Elitebällen 
findet man viel großjtädtiiche Eleganz, und in ihren Komitees macht fich zumeiſt 
eine ebenfall® ganz großſtädtiſch angehauchte blafirte und arrogante Jugend 
breit, der das Geld der Väter jenen Amplomb des Auftretens giebt, unter dem 
fie die innere Leere veriteden. An gejellichaftlichen Refjourcen bietet daS dentjche 
Prag nicht wenig; an mufikalifchem Sinn joll das Publifum, jo verfichern ung 
Sachverständige, jogar den Wienern überlegen fein: es ſoll fich nicht jo leicht 
etwas weismachen laſſen. Wallnöfer ift der Liebling der DOpernbefucher, er tft 
nicht nur als Tenorift bedeutend, jondern auch ein guter Liederfomponift. Das 
Theater ift gut, und in ftrengem Regiment und weifem Haushalt mit den Geld: 
mitteln kann die jegige Direktion wohl al3 Mujter dienen. Sie huldigt nicht 
dem Jrrtum, dem wohl Laube zuerjt weitere Geltung verjchafft Hat, als müßten 
Schaufpielerleiltungen, wenn fie fi) nur über das gewöhnlichite Mittelmaß er: 
heben, höher bezahlt werden als wichtige Inter im Staate. Im Wiener Burg: 
theater giebt es heute noch Schaujpieler — die jegige Direktion ift ja unjchuldig 
daran —, die Hungers jterben müßten, wenn man fie entließe; fie beziehen aber 
3000 Gulden Gehalt, andre, die mit 900 Gulden genug bezahlt würden, haben 
4000. Mit einem folchen Unfug gründlich aufzuräumen ift der Direktor des 
Prager Landestheater der richtige Mann: er hat mehrere junge Damen von 
recht hübſchem Talent, die erjte Partien fingen oder jprechen, mit 12—1500 
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Gulden engagirt, umd Kenner des Terrains verfichern, die Tugend diefer Damen 
leide nicht unter dem niedern Gehalt, fie entfagten eben dem unfinnigen Toiletten» 
“prunf. Unter den Schauspielern iſt unftreitig der bedeutendite Löwenfeld, der 
zur Zeit der Mitterwurzerſchen Direktion am Wiener Karltheater engagirt war 
und fich damals mit feinem Chef mcht gut vertrug. Dies ijt leicht begreiflich, 
denn er hat einen Funken von deſſen Genie. Dabei leidet er nicht an den 
Abfonderlichkeiten, die jenen in der Schaufpielerwelt jo berüchtigt gemacht haben, 
er ſucht auch in feine Rollen nichts hinein zu geheimnifjen, er weiß, was er will, 
und führt einen Charakter konſequent bis zu Ende. Fräulein Bognar, die einſt 
als tragische Liebhaberin des Burgtheater Triumphe feierte, ift noch eine ftatt- 
liche Elifabeth und beherricht im Konverjationsjtüd den Ton der großen Welt, 
aber ihre Glanzzeit ift doch vorbei. Pettera, ein tüchtiger Regiffeur und jehr 
brauchbarer Schaufpieler, der vor etwa fünfzehn Jahren am Burgtheater jogar 
den Fauſt fpielen durfte, ich dann im Wiener Stadttheater in einen bejchei- 
deneren Rollenfreis zu finden wußte, glänzt hier namentlich durch feine Tochter, 
die wirklich jehr jchön ift; ihr Talent freilich reicht für größere Aufgaben nicht 
ans. Ein treffliches Komikerpaar find Schlefinger und Thaller, erjterer bis— 
weilen an ben unvergeßlichen Matras erinnernd, dieſer mit dem glüdlichen 
Naturell Girardis begabt. Das Repertoire it ſehr reichhaltig und macht dem 
modernen Ungeichmad nur die notwendigiten Konzeffionen. Daß man zuweilen 
auch Stücke zu jehen befommt wie Theodor Löwes „Königstraum,” der troß 
feines tiefen, wahrhaft poetichen Gehaltes doch von vornherein einen Kaſſen— 
erfolg als ummahrjcheinlich erjcheinen laſſen mußte, iſt jehr erfreulih. Und ſo 
macht Prag jeinem Rufe als alte deutſche Theaterſtadt auch Heute nicht Un— 
ehre. Hoffen wir nur, daß die deutiche Bühne bald ein Heim erhalte, das fich 
neben dem ihrer tichechiichen Schweiter jehen lafjen kann; fie iſt noch immer 
in dem 1781 durch Anregung des kunftfinnigen Grafen Noftiz von einer Anzahl 
böhmischer Adelsgejchlechter erbauten, längſt unzureichenden Gebäude auf der 
Altitadt untergebracht. 

Auf dem literarischen und wifjenichaftlichen Gebiete Herricht in Prag Leben 
genug — dafür jorgt ſchon die Univerfität, die in zahlreichen Fächern ausge— 
zeichnete Kräfte bejigt. Hier wollen wir nur des „Vereines für die Gejchichte 
der Deutjchen in Böhmen“ gedenken, der, vor vierundzwanzig Jahren gegründet, 
num bereits iiber 1600 Mitglieder aus allen gebildeten Streifen der böhmtjchen 
Bevölferung zählt. Von den Publikationen des Vereins darf man nebit den 
periodijch erjcheinenden „Mitteilungen“ die „Bibliothek der mittelhochdeutichen 
Literaten in Böhmen“ und die „Deutjchen Chroniken aus Böhmen“ ala befonders 
ihäßbar bezeichnen. Das von dem Grafen Sternberg, dem freunde Goethes, 
gegründete „Muſeum“ dagegen ijt völlig in den Befit der Tichechen übergegangen. 

Deutjche Dichter wie Alfred Meifner und Morig Hartmann beherbergt 
das alte Prag nicht mehr. Und gerade die jchönen Gedichte, in denen Die 
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beiden das heimiſche Land beſungen haben, ſind unſrer Generation nicht mehr 
recht verſtändlich. Wer möchte dem tſchechiſchen Volke heute mit dem Sänger 
der „Böhmiſchen Elegien“ zurufen: 

An Deutſchlands Halſe wein’ did aus, 

An feinem ſchmerzverwandten Herzen; 

Beöffnet fteht fein weites Haus 

Für alle großen, heil'gen Schmerzen. 
Und wenn Hartmann das „itille Prag“ mit einem Bilde auf Sarfophagen 
vergleicht, e8 ein „ſlawiſches Jeruſalem“ nennt, jo trifft dag heute auch nicht 
mehr zu. Prag ijt eine lebhafte Stadt, und troß der vielen Denfmale aus 
längftvergangnen Jahrhunderten, troß des Hradichins und des Judenfriedhofes 
fühlt man fich hier ganz in einem modernen Gemeimvejen, das fröhlich auf: 
blüht und ſich durch raſch entjtandene Vorſtädte immer mehr ins Freie hinaus 
verbreitet. 

Die bildenden Künfte Haben in dem „Rudolfinum” am rechten Moldau: 
quai eine prächtige Stätte gefunden. Hier vereinigen ich noch Deutjche und 
Tichechen, die Aufichriften find im beiden Landesiprachen gehalten. Abgefehen 
von einer Galerie einheimijcher Künftler der legten zwei Jahrhunderte — einer 
Sammlung von großem hiſtoriſchen Intereſſe, die ihres Beſchreibers noch) 
harrt — birgt das Rudolfinum eine nicht unbeträchtliche Zahl älterer Meifter, 
namentlich der niederländischen Schule. Am meisten Anziehungskraft übt aber 
eben jegt Dürers Roſenkranzfeſt auf den Bejucher; es gehört dem Stifte Strahow 
auf der Stleinfeite und ijt um die Mitte unſers Jahrhunderts nicht ungejchickt 
reftaurirt worden. Den Werfen der jegt lebenden Prager Bildhauer und Maler 
beider Nationen bringt das Publikum ein lebhaftes Intereſſe entgegen, weniger 
den kunftgewerblichen Erzeugniffen; doch ift zu hoffen, daß die eben eröffnete, 
in großartigem Stile eingerichtete Staatsfunftgewerbejchule hier über kurz oder 
lang eine Wendung zum Beſſern herbeiführen werde. 

Die Umgebungen von Prag Haben für den, der von Wien hierher kommt, 
feinerlei Reiz. Ringsum iſt eine öde Hochfläche, und man muß ftundenlang 
gehen, bis man auf Waldungen jtößt. Den Fremden, der fich da Hinauswagt, 
ergreift bald ein Gefühl troftlofer Vereinſamung; die Dörfer, durch die er 
fommt, find unfreundlich und ſchmutzig — nirgends hört er ein deutjches Wort, 
dafür begegnet er manchem feindjeligen Blid. Um wie viel jchöner iſt eg, in der 
Stadt den Laurenziberg, das Belvedere oder den Hradjchin zu erfteigen. Da 
thun fich Städtebilder vor unſern Mugen auf, wie es wenige in Europa giebt. 
Alerander von Humboldt zählt Prag der Lage nad) zu den vier fchönjten 
Städten Europas; nur Neapel, Konftantinopel und Liſſabon jet er darüber. 
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| ächjtens wird General Roberts, der Oberbefehlshaber des anglo- 
je A indijchen Heeres der Königin Victoria, der jegt eine militärische 
& Sa Studienreije durch die neue englische Eroberung Birma macht, 
N ein Geficht nach Weiten fehren, um eine Tour mit ähnlichen 

SEE Zweden durch die Lande zwiichen dem Indus und Kandahar zu 
unternehmen, wo England, wie jchon die Wahl feines beiten indijchen Feld— 
herren zu diefer Unterfuchung zeigt, noch immer jeine jchweren Sorgen hat. Die 
nordafghanifche Grenzfrage jcheint im wejentlichen vorläufiger Löſung nahe, 
aber die nordindifche iſt bis jet ein Problem und eine Verlegenheit geblieben, 
und Roberts iſt der Mann, der bier am beiten geeignet fein dürfte, Rat 
zu erteilen. Er fennt bereit3 große Streden der Grenzgegenden, um die ſichs 
handelt, da er ein Heer durch den Kurampaß nach Kabul und ein zweites zu— 
nächjt von hier nad) Kandahar und von dieſer Stadt durch den Bolanpaß 
nad Indien zurücdgeführt Hat, und man darf annehmen, daß er mit den Er- 
fahrungen, die er während diejer Feldzüge gefammelt haben wird, einen jcharfen 
Blick für die Erforderniffe verbindet, welche zu beachten find, wenn England 
fih für die Zukunft im Norden feines afiatiichen Hauptbefiges endlich einmal 
fiher fühlen fol. Nach jeinem Charakter und feiner bisherigen Wirkſamkeit 
erwartet man, daß er die Sache rein geſchäftsmäßig behandeln und verjuchen 
wird, entweder nach neuen Plänen die Gefahr, die hier droht, zu bejeitigen 
oder die Ausführung der alten möglichit zu bejchleunigen. Bon Lord Dufferin 
aber hofft man, daß er, überzeugt, Rußland habe die Verwirklichung feiner Ab- 
fichten nur vertagt, Vorjchläge weitgehender Art Fräftig unterjtügen werde. Dünfel, 
Unffarheit, Unentichlofjenheit, Empfindjamfeit und Parteigeift haben bisher in 
diefer Frage viel gejündigt und manches geopfert. Man hat jet eine Pauſe 
zum Atembolen, fich zu befinnen und, Berfäumtes nachholend, ſich bis an die 
Zähne zu waffnen für den Entjcheidungsfampf, der doch nicht ausbleiben, ja 
wahrjcheinlich nicht jehr lange auf fich warten laſſen wird. Rußland hat jeine 
Grenze durchweg bis an die afghaniiche vorgejchoben, es hat Stellungen ein 
genommen, von welchen aus es fein Gebiet einerjeit3 auf dem linfen Ufer des 
Drus jtromaufwärts und auf der andern Seite nad) Chorafjan hinein aus— 
dehnen faun, es jteht nur noch wenige Tagemärjche von Herat, und e8 beſitzt 
jegt eine Eijenbahn, welche den Kaspiſee und feine Uferlandichaften, die kau— 
kaſiſchen und die füdruffischen Provinzen, mit dem Waffenplage Asfabad ver- 
bindet und vor Ablauf des nächſten Jahres bis nach Merw und Sarachs 
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weitergeführt fein wird. Das find Gewinne hochwichtigiter Art, von denen 
man mit Fug und Recht behaupten kann, daß mit ihnen die Möglichkeit ge: 
geben jei, einen erfolgreichen Angriff auf Indien zu wagen, wenn englijcherjeits 
wicht rechtzeitig ziwedentjprechende Vorkehrungen zu einer Abwehr im größten 
Stile getroffen werden, und zwar jo jchleunig, als irgend möglich. Iſt Chorafjan 
erjt vollitändig unter ruſſiſchen Einfluß gebracht und das afghaniſche Turfeitan 
troß der Grenzſteine, die jet in defien Steppen eingegraben werden, um den 
Sieg Komaroffs bei Penjchdeh zu markiren, mehr oder minder aufgefaugt — was 
der ruffiiche Polyp, nach frühern Leiftungen in Bentralafien zu urteilen, ver- 
hältnismäßig bald zu jtande bringen wird —, jo wird jene Möglichkeit zur 
Wahricheinlichkeit werden, immer vorausgeſetzt, daß England weiter verjäumt, 
der fommenden Flut hinreichend jtarfe Dämme entgegenzubauen. 

Die wejentlihen Stellungen zur Abwehr eines Einbruches ruſſiſcher Heere 
in Indien befinden fich in den Landjchaften zwiſchen Quetta und dem Fluffe 
Helmand, und jo bejteht die Aufgabe der indischen Regierung in möglichit befter 
Benutzung der Vorteile, welche die Natur diefen Gegenden zu Berteidigungs- 
zweden gegeben hat. Einiges tjt bereit zur Erfüllung diefer Aufgabe gejchehen: 
man hat die Höhen zu beiden Seiten des Bolanpafjes, von denen aus der 
Marſch durch denjelben leicht zu hemmen tft, bejegt, man beabfichtigt ferner, eine 
Eijenbahn von Quetta nad Piſchin zu bauen, und man hat verschiede Straßen 
von dort ojtwärts nach dem Indus vermefjen und unterjucht. Desgleichen geht 
man mit andern Maßregeln um und hat bereits mit deren Ausführung den 
Anfang gemacht, 3. B. mit dem Bau einer großen Brüde über den Strom bei 
Sakkur. Die Hauptjache aber, an die man zu denfen hätte, ijt bis jeßt unter« 
fafjen worden, wohl deshalb, um den Ruſſen feinen Anlaß zu Klagen zu geben. 
Die Arbeit der Vorbereitung für die Zukunft darf, wenn man vom rein mili— 
tärifchen Standpunkte aus urteilt, nicht im Oſten der Gebirgsfette Halt machen, 
welche auf die Ebene von Kandahar Hinabjieht. Quetta, das Thal von Pijchin 
und die gejunde Gegend von Kelat erfüllen weder in militäriicher, noch in po- 
fitifcher, noch auch in kommerzieller Beziehung hinreichend das, was die Eng- 
länder als Herren Indiens hier bedürfen, und zwar einfach deshalb nicht, weil 
fie die große Straße von Herat durch Kandahar nad) Kabul weder decken noch 
beherrjchen, ja nicht einmal die Route, welche von Kandahar nad) dem Indus- 
thale unterhalb Attod führt. Es giebt in Wirklichkeit nur einen Punkt, welcher 
hier alles, was notwendig ift, erfüllt. Zwiſchen den Bergen und der Wüſte 
gelegen, tjt die Stadt Kandahar der Durchgangspunft, welchen jede vom Hel— 
mand heranziehende Armee paſſiren muß, gleichviel, ob ihr Vormarſch das 
Deradichet, Sind oder Kabul zum Ziele hat. So hat die Natur ganz bejtimmt 
die Linien vorgejchrieben, von denen aus der Weg nad) Indien am beiten ge- 
jperrt und verteidigt werden kann. Hierhin haben jchon feit geraumer Zeit alle 
Iicharfblidenden englischen Militärs ihre Augen gerichtet, jobald von der Sicherung 

Grenzboten I. 1886, 65 


514 Englifhe Sorgen in Nordindien. 








der Grenze gegen einen ruffischen Angriff die Rede war; denn die Vorteile, 
welche eine derartige Stellung dem Verteidiger des Industhales bietet, Liegen 
jo deutlich auf der Hand, daß fie jelbit einem Laienauge nicht entgehen können. 
Unter jo bewandten Umständen ift dic indische Regierung jet dringend darauf 
hingewiejen, Schritte zu thun, durch welche fie in den Stand gelegt wird, Kan— 
dahar ohne Verzug zu bejegen und zu halten, ſobald dies erforderlich wird. 
Dieſe Poſition ift in militärischer Hinfiht vom allerhöchiten Werte, fie beherricht 
politisch das ganze jüdliche Afghaniſtan oder kann wenigstens jo geitaltet und 
verjtärft werden, daß fie es beherricht; fie iſt endlich Fommerziell ein Durch- 
gangspunft, durch welchen ein ſtarker Handels: und Verkehrsſtrom fließt, der 
ſich bei Fluger Behandlung in furzer Zeit beträchtlih an Maſſe und Wert ver- 
größern würde. Als vorbereitende Maßregel wäre zunächit erforderlih, da 
Kandahar durch Dampfwagenverfehr mit Quetta verbunden würde Dazu be- 
dürfte es nur der Berlängerung der jegt im Bau begriffenen Eijenbahn bis 
nach jener in der neuen wie in der alten Gejchichte Afghaniſtans vielumitrittenen 
Stadt. Warum joll die Lokomotive in Schebo oder am Fuße der Berge von 
Kodſchak Aram Halt machen? Hier und dort würden die Züge gleichjam in 
der Luft jtehen; denn die von ihr beförderten Streitkräfte oder Waarenjendungen 
würden von diefen Endpunfter aus noch eine lange Strede ohne Dampfroß 
zurüdzulegen haben und damit unter Umständen in verhängnisvoller Weije Zeit 
verlieren. Mit andern Worten: eine Eifenbahn von Quetta in der Richtung 
nach Kandahar Hin gebaut, aber nicht bis zu Ddiefer Stadt jelbjt ausgeführt, 
würde cine Halbheit und ein geringer Gewinn für den Handel fein, bei einem 
Kriege mit den Ruſſen nicht genügen und als politisches Werkzeug gleichfalls 
zu wünfchen übrig laſſen. Es ijt daher notwendig, daß dieſe Schienenjtraße 
bis hinab in das Thal des Argand Ab und vor die Thore Kandähars (der 
Ton liegt auf der zweiten, micht, wie in Meyers Lerifon, auf der eriten 
Silbe des Namen?) weiter vorgefchoben wird. „Es bedarf feines Beweifes, 
jo jchreibt ein Sachkenner, wenn id) behaupte, daß eine Bahn von Quetta nach 
Kandahar als ein Unternehmen der Ingenieurfunft auch auf ihrer legten Strede 
ausführbar ift. In der That, fobald der bejtändige Weg auf der Hochfläche 
fertig wäre, würden fich der Fortſetzung nur noch in den Gebirgen von 
Piſchin erhebliche Schwierigkeiten in den Weg ftellen. Ich gedenfe die fom- 
merziellen Borteile des neuen Weges durchaus nicht höher anzujchlagen, als 
fie in Wirklichkeit find, aber es iſt doch eine unbeitreitbare Thatjache, daß 
gegenwärtig der Handel Indiens mit jeinen nördlichen Grenznachbarn durch den 
Woechjel der Jahreszeiten und die Natur des Transportes eine wejentliche Be- 
Ichränfung erleidet. Der Wert der Waaren, welche von den Landitrichen, deren 
Sammelmarft Kandahar ift, nach Schifarpore, dem großen Depot für den 
zentralafiatifchen Handel, verjandt wurden, ftieg und ſank im Verlaufe ber 
Periode von 1875 bis 1883 nicht weniger als neunmal. Die hauptjächliche 
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Urſache diefer Erjcheinung war immer Störung und Wiederherjtellung der Ruhe 
in den Grenzländern des Indusgebietes, teilweife aber auch die Fortführung 
des Eijenbahnneses Indiens bi nach der Stadt Sibi. Eine Eijenbahnver: 
bindung würde die Transportmittel diefer Gegenden, die jegt nur in Büffeln 
und Kameelen beftehen, mindeitens verzehnfachen. Ferner bejchränft gegenwärtig 
das glühendheife Wetter, das den Sommer hindurch in den Thälern und 
Ebnen herrjcht, die Reifen der Karawanen auf die wenigen Monate der fühleren 
Jahreszeit; ſobald dagegen eine Eiſenbahn gejchaffen wäre, würden ſelbſtver— 
jtändlich die verſchiednen Erzeugnifje Südafghaniftans, die fich für die Ausfuhr 
nach Indien eigiren, das ganze Jahr hindurch nach dem Indus verſchickt werden 
fönnen, jchon wenn die Bahn nur bis Piſchin ginge, noch mehr aber, wenn 
fie fih bis nad) Kandahar eritredte. Diefe Waarenmenge jtellt bereits jet 
einen beträchtlichen Wert dar. Eijenbahnen fteigern aber die natürliche Fülle 
der Hilfsquellen eines Landes und eröffnen neben den alten neue. Der Einfluß 
eines in allen Zeiten des Jahres rajch und leicht zu erreichenden Marktes 
würde fich ſehr bald ausdehnen, und anregen und befruchten, was jetzt tot und 
unfruchtbar it; in den Ländern, nach denen fich feine Strahlen eritredten, 
witrde fich die Nachfrage mehren und der Bevölferung regelmäßige und bejjer 
ala bisher lohnende Beichäftigung verjchaffen, ſodaß die Leute bald den Unter: 
jchied zwifchen einer geficherten und einer ungewiffen Exiſtenz gewahr werden 
und für den Segen Danf empfinden würden. Schon der Bau der Bahn würde 
da3 zeigen. Der Afghane hat fo gut wie andre Menfchenfinder Sinn für 
fihern Lohn und Gewinn, und während der legten Wirren fonnte man be: 
merfen, daß diejelben Arbeiter vom Stamme der Ghilzai, die bei der Anlegung 
der Straße im Kuramthale verwendet worden waren, ſich in Menge zu den 
Arbeiten einftellten, welche die englische Negierung zur Anlegung einer Bahn 
zwiſchen Quetta und Chaman angeordnet hatte. Endlich wird auch nicht außer 
Acht zu laſſen fein, daß eine Schienenjtraße auch günftigen Einfluß auf die 
Einfuhr nad) Südafghaniftan ausüben und erheblich mehr englische Fabrifate 
al3 jet auf die Bazare von Kandahar bringen würde, wo gegemwärtig vor— 
züglich Erzeugnifje der ruffischen FZabrikthätigfeit neben denen der einheimiſchen 
Gewerbtreibenden figuriren.“ 

Doc betreffen biefe Betrachtungen nicht die Hauptjache. Wir haben bei 
diefem Punkte nicht fo jehr deshalb verweilt, um zu zeigen, daß bei Anlegung einer 
Eifenbahn vom Indus nach der Hauptitadt des füdlichen Afghaniitans ber 
Waarenaustaufch zwifchen Tetterm und Indien bequemer und umfangreicher 
werben muß, fondern um die Thatjache mehr ind Licht zu rüden, daß, wie der 
Handel der Flagge folgt, auch die Bivilifation und das Intereſſe, ſich mit ihr 
auf guten Fuß zu ftellen und dabei zu bleiben, dem Zuge guter Straßen folgen, 
Mit andern Worten: eine Eifenbahn wird fich als das ſtärkſte Band zwijchen 
England und der afghanischen Regierung erweilen. Sie wird britijchen Einfluß 
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von Quetta nach Kandahar tragen und in dem Maße damit fortfahren, in 
welchem fie den Afghanen Nuten bringt, in welchem fie gedeihliche Arbeit an- 
regt und erhält; denn die betreffende Bevölkerung verichmäht weder die Arbeit 
noch den Dandelsverfehr, es fehlte ihr bisher nur am genügender Anregung 
dazu umd an der Sicherheit der Verwertung ihrer Ergebniffe. Eine Eiſenbahn 
wäre das bejte Geſchenk, das man britifcherjeitS dem afghaniichen Volke machen 
fönnte, und wenn es anfangs nicht genügend gewürdigt werden follte — was 
wahrjcheinlich ijt —, jo würde Erfahrung es bald würdigen lehren. Das afgha- 
nische Volk aber bedeutet mehr als der unzuverläffige Emir. 

Das ift Die politische Seite des Gegenjtandes. Natürlich liegt es jegt noch 
näher, die militärische ins Auge zu faſſen und an das bejte Mittel zur Abwehr 
einer Invaſion Indiens zu denfen, welche ſelbſt jehr optimiftischen Engländern 
jeit den fetten Ereigniffen am Kaſchk und Herirud als Möglichkeit erjcheint und 
bei der nächjten Gelegenheit wahrjcheinlich werden fann. Die Ruffen haben in 
der legten Zeit rajcher und immer rafcher Fortichritte auf afghanijchem Boden 
gemacht, fie find nach den neueften Nachrichten in Penſchdeh eingerüdt, das 
num eine Stadt des weißen Zaren ift, und wie fie von Merw aus hierher 
griffen, jo werden fie über fur; oder lang weiter nach Süden greifen und fich 
Herat wieder um eine oder einige Etappen nähern. Inzwiſchen anneftiren fie, 
wo nicht afghanisches Gebiet, das hier ja fat einzig militärischen Wert hat, 
doc afghanische Unterthanen, wandernde Hirtenftämme der Steppe. Schon hat 
fich ein folcher, der Stamm der am Kaſchk momadifirenden Saryf-Turfomenen, 
vom Gebiete des Emirs auf ruſſiſchen Boden begeben, und andre werden ihm 
folgen und wieder andre, bi8 man genug haben wird, um auf ihre Zahl und 
Verwandtichaft Hin weitere Landanfprüche erheben zu fünnen. Dann wird in 
Herat der Apfel reif zum Pflüden werden und Hannibal allen Ernites vor 
den Thoren ftehen, zunächit vor dem Thore Südafghaniltans, dann vor dem 
Thore zum Induslande. Diefes aber kann mit ficherer Ausficht auf Erfolg nur 
verteidigt werden, wenn England in der Lage iſt, dem einzigen Ort zu bejegen, 
welcher die Zugänge zu den Grenzen Indiens beherricht, und um diefen Ort 
raſch und wirkſam bejegen zu lönnen, muß England fi im voraus die Mittel 
dazu jchaffen. Eines der wichtigiten Mittel dazu it die Vollendung der Eijen- 
bahn von Quetta über Piichin nach Kandahar, über das auch der Weg nach 
Kabul und Piſchauer führt. 

Was ſonſt noch erforderlich ift, fünnen wir in diefem Augenblide nicht 
erörtern. Die ganze Frage iſt jo weitjchichtig, fo verwickelt und jo technijcher 
Art, daß wir fie nur bruchitüchveife behandeln fünnen. Später mehr davon, 
für die mächite Zeit wolle man das hier Gejagte im Gedächtnis behalten. An 
Gelegenheiten, auf die Angelegenheit zurüdzufommen, wird es nicht mangeln. 


Ungehaltene Reden eines Nlichtgewählten. 
16. 


eu arnifex locutus est! Der jcharfe Richter hat geiprochen — be- 

ER darf es da noch des Zeugniffes feines Gehilfen Bamberger, daß 
\ —— Jalles weitere Reden überflüſſig iſt? Schmeichelei liegt mir fern, 
NW, jelbjt dem größten Manne des Jahrhunderts gegenüber, aber 
N nicht zurückdrängen lann ich das Bekenntnis, daß feit Sohn Cade, 
dem Freiheitshelden, niemand jo weile geiprochen hat. „Mein Mund joll das 
Parlament von England fein!" jagte der wadere Maurer, und: „Wir find 
erjt recht in Ordnung, wenn wir außer aller Ordnung find,“ und: „Euer An- 
führer ift brav und gelobt euch Abjtellung dev Mißbräuche. Sieben Sechſer— 
brote jollen künftig in England für einen Grojchen verkauft werden, die drei- 
reifige Kanne joll zehn Reifen halten, und ich will e8 für ein Hauptverbrechen 
erklären, Dünnbier zu trinfen,“ und: „Sein Lord, fein Edelmann foll übrig bleiben,“ 
und: „Hängt ihn! Köpft ihn! ZTotgejchlagen, in die Themſe geworfen!“ Sch 
will mit dieſen Citaten nicht etwa amdeuten, daß neulich mit John Cades Kalbe 
gepflügt worden ſei: große Geiſter begegnen einander. Und noch viel weniger 
will ich auf das Scidjal des edeln Volföfreundes anfpielen, den die tapfern 
Männer von Kent („Ichlechtes Bauernvolf* nannte er fie jpäter) ſchmählich 
im Stiche ließen, als er eben dabei war, ihnen ihre „alten Freiheiten“ zurück— 
zuerobern. Das war im finjtern Mittelalter, wir aber find fortgejchrittene, 
fortgejchrittenjte Bürger, Staatsbürger, Weltbürger, halten treu zu unſerm 
Cade, dem Manne der Gercchtigfeit, der viel gebildeter ijt al8 der erite Der 
wollte nichts von Gejegen überhaupt wifjen, nichts von Lejen und Schreiben — 
diefer jchreibt jogar jehr viel und immer dasjelbe, und was die Gejege anbelangt, 
jo fragt er einfach: „Wer hat fie ausgearbeitet und eingebracht? Die Regierung? 
Dann fort mit ihnen, Föpft fie, hängt fie, werft fie in die Spree — unbejehen. 
Mein Mund joll das Parlament von Deutjchland fein!“ 

Ich gebe zu, daß John Cade ſich noch draftischer ausgedrücdt haben würde, 
wenn unter Heinrich VI. das Branntweinmonopol eingeführt worden wäre, doch 
hätte er gewiß genau diejelben Gründe gefunden. 

Das Monopol ist aljo tot, maufetot, und jo werden wir es doch endlich 
dahin bringen, daß das jtehende Heer abgejchafft werden muß, und die Beamten, 
und die Marine, weil jie nicht mehr bezahlt werden fünnen, und dann werden 
wir den Staat in eine große Altiengejellichaft verwandeln, und der ärmite 
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Bürger joll lahme Hände befommen vom Couponabjchneiden. Nur eine Heine 
verſtockte Rotte muß noch befehrt werden, höchſtens vierzig Millionen Deutiche, 
welche an dem Wahne hängen, der Reichskanzler habe fich einige Verdienite um 
fie erworben, und jei ebenjo gejcheit wie Herr Dirichlet oder Herr Löwe. Aber 
die aufzuklären ift eben unſre Sache, und nur zu diefem Zwecke ergreife ich 
heute das Wort. 

Bon der Minifterbank ift die Behauptung, das Monopol jolle lediglich zu 
Gunſten 3000 großer Brennereien eingeführt werden, mit Emphaje für eine 
Unwahrheit erklärt worden. Als ob wir das nicht jelbit gewußt hätten! Wenn 
nur Wahres gejprochen werden follte, woher follten die pifanten Enthüllungen, 
die jenjationellen Reden, die „Bewegung auf der Linken,“ die „Heiterkeit,“ Die 
„Hört, hört“ fommen? Glauben Sie, unfer — ich jage mit Bedacht: unjer 
Publifum auf den Galerien würde uns treu bleiben, wenn wir die Vorlagen 
fachlich, geichäftsmäßig, ohme Übertreibung, ohne Pathos, ohne Invektiven ab: 
machten? 

Aber es liegt ja klar am Tage, wo das alles hinaus will. Zuerſt rückte 
man den edeliten Kräften der Nation oder doch einer Nation, welche fi dem 
Haujirhandel widmet, zu Leibe. Dann wurden die Zigarrenhändler bedroht. 
Der Bigarrenreifende! Giebt es eine herzerfriichendere, herzerquidendere Er— 
Iheinung? Wem fchlägt nicht das Herz vor Freude, wenn der hereintritt, zur 
einen Thür hinaus fomplimentirt, durch die andre wiederfommt, und endlich 
mit feiner ummwiderftehlichen Beredfamfeit doch eine Bejtellung erringt? Jede 
Zigarre, der durch alles Drüden und Beſchneiden feine Luft beizubringen ift, 
jede fohlende, jeder brenzliche Duft ruft uns feine Stimme, zaubert ung fein 
Bildnis vor. Doch was liegt einem Bismarck an dem bißchen Poeſie, das 
unjereinem noch) das Leben verjchönt! Auf Wahrheit möchten fie ung verpflichten. 
Das ift wieder jo ein Projekt im Intereffe der jogenannten ernithaften und an- 
Ttändigen Blätter, die von Menjchen ohne Phantafie, ohne Spekulationsgeijt, 
ohne Liberalismus, ohne Humanität gefchrieben werden, und im Intereſſe der 
Abgeordneten, welche in dem fogenannten nationalen Geiſte befangen jind. 
Diejes neue Attentat auf die Freiheit, diefen neuen Anlauf zu einem Monopol 
denunzire ich hiermit feierlich, da es noch Zeit ift, das Verbrechen im Keime 
zu erjtiden. Und ich jchmeichle mir, daß die „Freifinnige Zeitung“ meine 
Wachſamkeit loben wird. 








&amoöns. 
Roman von Adolf Stern. 
(Fortfepung.) 


Fa aujend Dank, edle Herren, jagte die Kleine, als Barreto jegt dicht 
neben ihr ſtand und dem fröhlich dreinblidenden Mädchen freund- 
Mic die Hand auf den Kopf legte. Unſre arme Flüchtige ift 
glückelig, dak ihr Pater Henriques in ihrer eignen Zunge zuredet 
- und fie die Gebete lehrt. 

Und Ihr habt Euch die zwei Tage daher wohl vertragen? fragte Barreto 
heitern Tones. Ihr jeid gut ausgeflommen mit dem Wenigen, was wir Euch 
durch Jayme Leiras heraufjenden konnten? 

Die Hirtin lachte Hell auf: Nicht die Hälfte von allem haben wir an- 
rühren fönnen, Senhor! Esmah braucht nicht viel mehr als eine wilde Taube 
und bringt feinen Tropfen Euers guten Weined über ihre Lippen. ch habe 
hoch gelebt, wie jonjt nur am Feſttage der heiligen Eufemia, und hätte ich 
nicht beftändig die Furcht der armen jchönen Fremden vor ihren VBerfolgern 
geteilt, jo müßte ich ja fugelrund geworden fein. 

So plaudernd jegten fie den Weg über die grüne Fläche fort, welche ſich 
jest zu erhellen begann. Das Morgenlicht flo von den Bergen herab, blitende 
Strahlen fielen wie erjte Pfeile der Sonne über die riefigen Steinblöde des 
Hochthals. Jayme Leiras deutete auf eine rote Wolfe, die breit über die lebte 
Spike am Thalrande lagerte und fich verdunfelte, ftatt fich zu vergolden. Er 
verfündete gleichmütig, daß dort ein Mittagsgemwitter heraufziehe. Barreto ent— 
gegnete, dak bis Mittag noch viele Stunden verftreichen müßten, und mahnte 
nur den jungen Burjchen, ihnen rajcher zu folgen. Indem fie Joanas Hütte 
näher famen, jahen fie, daß an dem Bache, welcher von dort in die fleine 
Waldjchlucht Herabraufchte, aus der die Ziegenhirtin vor einigen Tagen Barreto 
und Camokns zu Hilfe gerufen hatte, ein greifer Mann im priejterlicher Tracht 
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neben Esmah auf einem Felsſtücke ſaß und ihr anhaltend zuſprach. Die Maurin 
faujchte ihm mit einem Ausdrude Eindlichen Vertrauens, der ſich bis in ihre 
Haltung hinein fundgab. Sie wandte das Geficht zu dem höher jitenden 
empor und legte zwar nach ihrer Gewohnheit ihre Arme an die Bruft, hielt 
aber zugleich nach feiner Weifung andächtig ihre Heinen Hände gefaltet. Camoens 
war der erjte, der im Heranjchreiten den Wiederjchein glüdjeliger Sicherheit 
und neuer Lebenshoffnung auf den jchönen Zügen erblidte, die er beim erjten 
Begegnen mit Esmah von Furcht entitellt gejehen hatte. Er hemmte unwill— 
fürlich feine Schritte und faßte Barretos Arm: 

Das Morgenlicht it auf ihrem ſüßen Gefichte und in ihrer Seele! flüfterte 
er dem Gefährten zu. Sie jchlägt die großen braunen Augen zu dem Prieſter 
auf, ala ob er ihr Gottes Hauch unmittelbar jpenden könne. Barreto war 
nicht minder bewegt als jein poeticher Freund, aber getreu feiner Natur ent— 
gegnete er ernft: Möge ihr diefe Stunde in jedem Betracht zum Heile ausſchlagen! 

Gamoens fühlte eine leiſe NRegung von Ummwillen über die endlojen 
Bedenken, die felbit in diefer Stunde die Welt nicht leuchten und jchimmern 
jehen wollten. Indes blieb nicht Zeit zu einem Zwiſte. Esmah, die zwar un— 
verwandt zu Pater Henriques aufjah, aber das feine Ohr ihres Stammes 
beſaß, hörte die Tritte der Herannahenden, und Pater Henriques nahm zu— 
gleich die Männer jenjeits des Baches wahr. Er neigte ſich zu Esmah und jagte 
ihr noch wenige Worte, um Barreto und Camoens, welche inzwiſchen die Steine 
überjchritten hatten, die hier eine rohe Brüde über das Waſſer bildeten, laut 
willfommen zu heißen. Indem er mit ihnen zujammentraf, nahm er Barreto, 
der mit einem Danf beginnen wollte, das Wort von den Lippen. 

Dom Antonio, der Marjchall, hat mich hoch geehrt, indem er mir Eure 
Bitte wegen jenes Mädchens vortrug, Senhor Manuel, begann er mit einer 
Stimme, deren milder Wohllaut den raſch erregbaren Dichter augenblidlich für 
ihn gewann. Ich gab Euch Necht, daß in diejem bejondern Falle feine Zeit 
zu verlieren ſei, obichon ich jonft fein Freund von haſtigen Bekehrungen bin. 
Ich ging darum fchon geftern am Spätnachmittage hier herauf, Eure Schuß- 
befohlene zu fehen und ihren Seelenzuftand zu erforjchen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß fie ich im Drange ihrer Umftände zu unfrer Kirche wendet, aber 
es kann ja feine Sünde fein, fich in höchiter Not des Lebens in Gotted Schoß 
zu flüchten. Ihre Seele ift empfänglich für die heilige Lehre, und ich glaube 
e3 verantworten zu fünnen, daß ich ihr diefen Morgen die Taufe erteile und 
ihr auch den Namen Esmah lafje, wie fie gebeten hat. 

Und Ihr, Pater Henriques, Ihr habt die Nacht in Gebeten vertwacht? 
fragte Barreto, dem es nicht entging, daß der greife Priejter bleich und er- 
Ihöpft ausjah. 

Nicht ganz, Herr Manuel! gab er ruhig zur Antwort. Die Hirtin und 
ihre Gefährtin wollten mir den Schuß der Hütte dort angedeihen lajjen und 
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fi) auf dem Moofe unter freiem Himmel betten. Ich gedachte jedoch der Zeit, 
da ich dem Miffionshaufe zu Malakka vorjtand und gewohnt war, mein Nacht: 
lager unter Bäumen zu nehmen, Meine alte Dede aus Indien hat mir nod) 
einmal gut gedient, umd ich habe zwei Stunden oder drei recht erquidlich ge— 
jchlafen. Allein ich wollte nicht von mir fprechen, ihr Herren! Mich befümmert 
das weitere Schidjal diefes armen fremden Kindes — Dom Antonio jagt mir, 
dag Ihr auf Euern Gütern eine Zufluchtsftätte für fie eröffnen wollt, Senhor 
Manuel, glaubt Ihr, daß Esmah dort in voller Sicherheit jei? 

Sp Sicher als irgendwo in Portugal, verjegte der Ritter, während Camoens 
fich abwandte. Er mochte nicht vernehmen, was Barreto dem Poter des weitern 
darlegte — feine Hoffnungen für Esmahs Zukunft richteten fich nicht auf 
Almocegema und dic greife Baje Manueld. Und dennoch trug er Bedenken, 
fi) mit einer Mahnung an Catarina Balmeirim in die Unterredung zu miſchen. 
Zu unbeftimmt war doch, was ihm die junge Gräfin und die Herzogin von 
Braganza am geftrigen Morgen verheifen hatten. Sehnſüchtig und unruhig 
blidte er, noch che er Esmah begrüßte, über jenen Teil des Hochthals hinweg, 
zu welchem von Eintra herauf ein dritter Weg führte; er wuhte durch einen 
Brief der Herzogin, daß Catarina mit ihrem Heinen Gefolge diefen Weg empor: 
fommen würde. So jcharf er ausjpähte, noch nahm er im Weſten nichts wahr 
als den halb überwachjenen Pfad, das Felsthor am Waldrande, und nicht weit 
davon das verwitterte Steinbild der allerheiligiten Jungfrau, von welchen dieſe 
Einjamfeit den Namen führte. So folgte er Barreto und dem greifen Priejter 
zu Esmah und flüjterte nur der Kleinen Hirtin zu: 

Du haft helle und fcharfe Augen, Mädchen — ſchau dort hinüber, und 
ſobald du die Dame erblidit, welche wir erwarten — fie it jamt ihren Be— 
gleitern zu Roß! —, jo gieb mir ein Zeichen, damit ich fie jelbit hierher ge- 
leiten kann. 

Inzwijchen war Barreto zu Esmah hingetreten, fie neigte fi) vor ihm und 
machte in ciniger Verwirrung eine Bewegung, als ob fie den Schleier herab» 
ziehen wolle, den fie jeit ihrer Flucht nicht mehr trug. Pater Henriques gab, 
da Gamoens noch immer traumverloren in die Ferne ftarrte, den Dolmeticher 
ab, und verhieß feinem QTauffinde in Senhor Manuels Namen Aufnahme und 
Schuß in deſſen Haufe. Mit befangener Scheu, aber doch aufatmend, verjuchte 
Esmah ihren Dank in wenigen portugiefiichen Worten, welche fie von Joana 
erlernt hatte, dem hilfreichen Edelmanne fundzuthun. Herr Manuel bemerfte 
dabei erit, daß fein Freund Hinter ihm ftets ihm zur Seite blieb, er rief 
Camoẽens laut an und fagte jcherzend: Kommt, fommt, Luis, Ihr kümmert Euch 
nur um die jchöne Patin, die Ihr gewonnen, und vergeht, daß der holde 
Täufling das gleiche Recht auf Eure Teilnahme hat. Camoens wandte fi) 
fogleic an das maurische Mädchen, defjen Mugen von Barreto zu ihm glitten. 
Esmah weiß, daf ich nicht minder um fie gejorgt habe als mein ritterlicher 
Grenzboten I. 1886. 66 
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Freund und nur minder mächtig bin. Dafür habe ich verfucht, Dir eine 
Freundin zu gewinnen, welche dein Geſchick behüten kann wie ein Engel Gottes. 
Ich Hoffe, daß fie in Furzem vor dir jtehen umd dein Herz gewinnen joll. Ihr 
gieb dich Hin, ihr jchenfe dein ganzes Vertrauen und fühle das Glüd, an ihrer 
Seite zu leben. 

Esmah jah mit erjtaunten Augen Camoend an und fragte leije: Lebt Die 
Frau, von der du jprichit, im Haufe meines Beichüßers? 

Ihm aber ward die verneinende Antwort für den Augenblid eripart, denn 
eben jchwang Joana, die vorhin einen der mächtigen verjtreuten Felsblöde er— 
klettert hatte, wieder ihr rotes Tuch über dem Haupte und rief weithin jchallend: 
Sie fommen! fie fommen! Nächſt Camoens, der augenblicklich mit jchnelleren 
Schritten den Weg einjchlug, auf welchen Joana hindeutete, richteten auch Barreto, 
der Prieſter und Esmah ihre Blide den Kommenden entgegen. 

Das Scharfe Auge der Maurin unterjchied jchon jeßt die Züge der jungen 
Dame, welche voranritt. Ein Glanz der Befriedigung und Hoffnung leuchtete 
in Esmahs braunen Augenjternen auf, je deutlicher fie den Ausdrud der Güte 
in dem jugendlich ſchönen Gefichte der Gräfin Palmeirim erkannte. Donna 
Catarina jaß auf einem der jchlanfen lichtgrauen Jagdpferde, welche von den 
fanarischen Inſeln famen, ihre Begleiter, der alte Stallmeijter Miraflored und 
ein ebenjo alter Falfenwärter, der noch im Dienste des Haufes Atayde geftanden 
hatte, ritten dunfle Pferde von andalufischer Zucht. Die junge Dame ſowohl 
als ihre Begleiter waren glei) Barreto und Gamoens feheinbar zur Jagd ge- 
rüjtet. Im dunfeln Reitkleid, den Hut mit wallender Straußenfeder geſchmückt, 
die Hand mit den Zügeln auf dem Halje ihres Pferdes ruhend, ritt Catarina 
heran. Camoend atmete befriedigt auf, als er jah, daß die junge Gräfin allein 
fam, er hatte gefürchtet, daß die Herzogin ihre Pflegebefohlene geleiten würde; 
jegt überfam ihn das Gefühl, ald ob plößlich eine Schranke zwilchen ihm und 
dem jungen Mädchen falle. Sie hielt ihr Pferd an, ehe es Camoens gelang, 
demjelben in die Zügel zu greifen, aber fie gejtattete lächelnd, daß er ihr aus 
dem Sattel half, und jegte ihren Fuß in die Hand, ohne daß ihr Stallmeifter, 
der gleichfalls aus dem Sattel glitt, es hindern fonnte. Senhor Miraflores 
rungelte ingrimmig die Stirn, allein weder feine junge Herrin noch Camoëns 
achteten auf jeinen Verdruß. Camoens neigte fich noch einmal vor der lieb- 
lichen Erjcheinung und jagte: Ihr habt Euch des Schlafes beraubt, Herrin, um 
unſerm Schügling das zeitliche und ewige Heil zu fichern, Ihr jeht, daß Euch 
der Himmel dafür mit dem goldenften Morgen belohnt. Ihr findet uns bereit, 
und Pater Henrigues jagt, daß auch die junge Maurin wohl vorbereitet zu dem 
rettenden Schritt jei, den fie mit Eurer Hilfe tun fol. 

Ich wünjche ihr von Herzen beizuftehen, entgegnete die junge Gräfin. Führt 
mich zu ihr und lehrt mich fie fennen. Sagt Ihr, daß ich wie eine Schwefter 
gegen fie handeln will. Ihr Geſicht ift fein und edel — aber hat niemand 
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daran gedacht, da fie mit der Taufe auch Tracht und Sitte unſers Landes 
annehmen jollte? 

Gewiß, Herrin — Barreto, der an alles denkt, hat auch dies vorgejehen. 
Wenn Ihr mir die Ehre gönnen wollt, Euch zu Pater Henriques und Esmah 
zu geleiten, jo könnt Ihr jelbjt der Maurin Anweifung geben, was fie thun joll. 

Ich werde ihr helfen! jagte Catarina mit einem flüchtigen Blicke nad) 
Joanas Hütte. Eben trat Barreto herzu und begrüßte die junge Gräfin ehr: 
erbietig, aber mit einem Anfluge väterlicher Vertraulichkeit. Er verjtand augen- 
blidlich einen fragenden Blick Catarinas, welche jelbjt unter jo ungewöhnlichen 
Umftänden nicht vergaß, daß Senhor Manuel ein beſſeres Necht habe fie zu 
führen als Camoens. Als Barreto jedoch lächelnd beijeite trat und dem Paare 
Raum gab, legte Catarina ihre Hand in die des Dichters und überließ den 
beiden Begleitern, welche mit ihr gefommen waren, die Sorge für die Pferde, 
Esmah, welche während diefen Minuten faft bewegungslos geharrt, jedoch un— 
abläjfig prüfend nach der jungen Gräfin herübergejehen hatte, jenfte beim Heran— 
nahen Catarinas das Haupt und jchien im Begriffe, fich der edeln Portugiefin 
zu Füßen zu werfen. Aber Catarina öffnete der Fremden herzlich die Arıne 
und rief, nachdem fie einen Kuß auf die Stirn Esmahs gehaucht, Camoens zu: 
Sagt ihr, Senhor Luis, daß ich fie lieb gewinnen, ihr eine Schweiter jein 
werde, und daß fie ohne Furcht an ihre Vergangenheit denken ſoll. Wir werden 
alles, was ihr droht, mit dem Wafjer der Heiligen Taufe auslöfchen! 

Camoẽns blidte Barreto mit ftolzer Genugthuung, beinahe herausfordernd 
an, Senhor Manuel nidte nur beifällig zu den Worten der Gräfin, Pater 
Henriques aber nahm das Wort und jagte: 

Da wir beifammen find und Ihr, Fräulein, entjchloffen jeid, eine hohe und 
heilige Pflicht auf Euch zu nehmen, jo laßt uns auch nicht zögern. Du mußt 
dich umfleiden, Esmah, wandte er fi) an die Maurin, Joana wird div gern 
beiftehen, und wir fönnen, da es dein erniter und freier Wille ift, dich zu ums 
zu wenden, alsdann die Taufe vollziehen. 

Du fennit Esmahs Herz, mein Vater, verjegte das Mädchen in ihrer 
heimatlichen Sprache. Du weißt es, daß ich mich hoffnungsreich zum heffenden 
Heiland und jeiner allerjeligiten Mutter wende, und daß michs verlangt mehr 
von der göttlichen Lehre zu Hören, als ich zur Stunde weiß. 

Pater Henriques machte befräftigend das Zeichen des Segens, Joana, 
welche dienftwillig nähergefommen war, wollte jhücdhtern zurücktreten, als fie 
die junge Edeldame ihren Arın um den Leib der Maurin legen und diejelbe 
geleiten jah. Esmah aber ftredte die Hand nach ihrer kleinen Freundin aus 
und ließ diefelbe nicht. Gräfin Catarina jah einen Augenblid verwundert auf 
die Biegenhirtin, dann bejann fie fich auf alles, was ihr Camoëns von den 
jüngfter Schidjalen der Flüchtigen berichtet hatte, und gönnte der Kleinen, die 
zur Linfen Esmahs ging, ein freundlich ermunterndes Wort. Der junge Burjche, 
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welcher mit Barreto und Camoëns gefommen war, hatte jchon längit jein Pack 
vor der Hütte niedergelegt und fich dann zu Jayme Leiras zurüdgezogen. Die 
Begleiter der Gräfin, Stallmeifter und Falfner, hatten die Pferde unter der 
vorderiten der zerwetterten Eichen angebunden, das unnütze Jagdgerät in der 
Nähe des Baumes zufammengeftellt und näherten fich jett gleichfalls der Männer 
gruppe, welche den ſeltſam verjchiednen drei Frauengeſtalten bis zu Joanas 
Hütte nachblickte. Der greife Stallmeifter zeigte durch den jteifen Gruß, den 
er Senhor Manuel und dem Priejter gönnte, jo unverhohlen jein Mitvergnügen 
über die Lage, in der er fich fand, daß Barreto fich gedrängt fühlte, ihm ein 
begütigendes Wort zu gönnen. Er winfte ihn zu fich und lobte ihn, daß er 
Donna Catarina jo trefflich und ficher auf dem jelten benußten Jagdpfade 
durch die Pinienschlucht hier heraufgeführt habe. Miraflores jedoch zeigte fich 
für die qute Meinung des Ritters unempfänglic). 

Ich that meine Pflicht, micht mehr noch minder, erlauchter Herr Manuel, 
entgegnete er. Jetzt aber wollte ich, daf die Frau Herzogin mir eine andre 
Pflicht auferlegt hätte. Ich verſtehe nicht, was hier vorgeht, und merfe nur, 
daß meine junge Gebieterin nicht hier fein jollte. Was die Tochter des Grafen 
Palmeirim thut, muß die ganze Welt wiffen können, Euer Thun aber jcheut 
das Licht! 

Scheut das Licht! rief Barreto, Siehft du denn nicht, Alter, daß die 
Gottesfonne jchöner als je bier aufgeht, und wagſt du angefichts des ehr. 
würdigen Water Henriques zu bezweifeln, daß wir ein chriftliches Werk vor- 
haben? 

Ihr wißt, was ich meine, Senhor! antwortete mit unverändert grämlicher 
Miene der Stallmeiiter. Gottes Sonne geht über vielem auf, was ſich beijer 
in Dunfel hüllte, und mancher Priejter hat feine Hand zu Werfen geboten, die 
chriftlich genug waren, aber jchweres Leid im Schoße bargen. Meine junge 
Herrin joll nicht bloß rein vor Gott und allen Engeln, jondern auch ſtolz vor 
der Welt daftehen, und es ziemt fich für die Gräfin Catarina Palmeirim nicht, 
daß jie in Gejellichaft einer heidnischen Fremden und einer Ziegenhirtin ge- 
jehen wird. 

Barreto jpürte eine Anwandlung heftig zu werden, bezwang fich jedoch 
und warf nur leicht hin: Warte eine Stunde, alter Murrfopf, und du wirft 
jeder Bejorgnis um deine Herrin enthoben jein. Camoens jedoch, welcher mit 
wachjender Entrüftung die rauhen Worte des Stallmeijterd vernommen hatte, 
wideritand feiner Aufwallung nicht und rief, indem er den Alten mit funfelnden 
Augen maß: 

Die erſte Pflicht eines getreuen Dieners ift, jeine Herrin nicht leichtfertig 
zu tadeln. Ihr könnt es getroft Donna Catarina anheimftellen, wen fie ihre 
Nähe gönnen will. Euch ziemt es, Eures Dienftes zu warten und bei allem 
übrigen zu jchweigen. 
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Das grämlich ftarre Geficht des alten Miraflores belebte fich im Zorn, 
aus feinen grauen Augen blitte ein Strahl des Haffes gegen Camoens, und 
unbefümmert um Barreto und den Priejter erwiederte er in noch rauherem Tone 
als zuvor: 

Es fieht Euch ganz ähnlich, daß Ihr nach den Folgen Eurer Handlungen 
wenig fragt, Senhor Luis. Ihr habt vor Zeiten ſchweres Leid über das alte 
Haus Atayde gebracht. Dank Euch ift Donna Catarina edle Mutter im Leben 
nicht wieder froh geworden, jest fteht Ihr bereit, auch das Süd der Tochter 
aufs Spiel zu fegen, ohne Euch würde die junge Gräfin nicht hier oben jein, 
und wollte Gott, ich hätte fie erjt von hier wieder heimgeleitet, und Ihr dürftet 
ihren Weg nie mehr freuzen! 

In demjelben NAugenblide faßte Camoens erbleichend an den Griff feines 
Schwertes, die Hand des Alten fuhr nach feiner Waffe, und Barreto trat mit 
zürnender Miene und jtrafend erhobnem Arm zwilchen die Streitenden. Der 
Stallmeifter wandte ſich mit einer Geberde nad) jeinem Genofjen, dem Falkenier, 
welcher denjelben aufzufordern jchien, die bittere Aniprache zu befräftigen. Zum 
Glück fand feiner von beiden Gelegenheit, noch ein unbeionnene® Wort zu 
jprechen. Der greife Priefter, welcher den Wortiwechjel nur von ferne vernommen 
hatte, empfand doch, daß jeder Zwift raſch erjtict werden müſſe, und z0g Ca— 
moend am jeiner Hand gegen die Hütte Joanas Hin, aus der in der rechten 
Minute die Frauen wieder hervorgetreten waren. Die Maurin erjchien in ein 
Ichlichtes weißes Gewand von landesüblichem Schnitte gehüllt, von ihrer frühern 
Tracht hatte fie nur den Gürtel mit den Rubinen behalten, an ihrer Bruft trug 
fie ein goldnes, mit Perlen umſäumtes Kreuz, das ihr Gräfin Catarina ums 
gehängt hatte. Die fremdartige Schönheit Esmahs trat auch in der neuen 
Kleidung hervor, Camoens verglich fie im Stillen mit der Schönheit Catarina 
und mußte ſich twiderftrebend eingeftehen, daß die Maurin der edeln Tochter 
ſeines Volkes nicht zu weichen habe. Auch die fleine Hirtin Hatte fich nad 
ihrem Vermögen feittäglich geſchmückt, fie lachte jelig verſchämt über die Ehre, 
zur Seite jo prächtiger Damen zu fchreiten, und über den glüdlichen Ausgang 
jorgenvoller Tage. Pater Henriques blicdte befriedigt auf die ernften und 
dennoch erwartungsvollen Mienen Esmahs, fie jchien in der Stimmung, welche 
er für dieſe Stunde wünjchen mußte Er jelbft wollte ſich eben mit einem 
ftummen Gebete zur Spendung des Saframents vorbereiten, als er Barretos 
Stimme dicht an jeinem Ohr vernahm. 

Verzeiht, daß ich Euch noch einmal aufhalte, mein Vater, jagte der Fidalgo. 
Ich werde ed Luis Camoens und der Gräfin allein überlaffen, der neuen Chriſtin 
als Taufzeugen zu dienen, und mich neben den beiden ftörriichen Algen halten, 
damit wir don ihnen feine Störung zu befahren haben. Und nun thut mit 
Gott, was Gott fegnen wolle! (Fortiegung folgt.) 


Notiz. 


Ein Notſchrei aus der Frauenwelt. (DOffner Brief an den Redafteur 
der Grenzboten.) Sehr geehrter Herr! „Gebt uns beflere Mütter, und wir werden 
befiere Menfchen haben,“ heißt ed. Gebt uns befjere Redakteure, und wir werden 
befjere Mütter haben, könnte man hinzufeßen. Kürzlich las ich in einer Zeit- 
fchrift, welche fich jelber ein Familienblatt eriten Ranged nennt, ein trauriges 
Machwerk — eine Hofgefchichte im Gaffenjargon. Verhältniffe, wie jie an feinem 
europäifchen Hofe bejtehen können; Hofdamen, die mit den Ellenbogen um fich jtoßen, 
ihren Lieblingsplaß auf Sefjellehnen wählen und in Anweſenheit des Hofes der 
Gewohnheit fröhnen, die Beine weit in den Saal zu ftreden; Kavaliere, welche an 
Mangel an gutem Ton alles nur denfbare übertreffen, jich gegenjeitig mit dem 
Kofenamen „Dider“ anreden und einander die geiftreichften Spöttereien, wie: „Na, 
haben Sie Hoheit ſchon die Gummiſchuhe angezugen?*“ ungeahndet öffentlich ins 
Geſicht jchleudern dürfen; Prinzen, die bei Hoffeftlichkeiten die Aermel in die Höhe 
ziehen und mit dem genialen Ausrufe: „Na, denn vorwärts an die Pferde!“ zur 
Wahl der Tänzerin fchreiten; die Krone ded Ganzen aber eine Prinzeſſin mit den 
Manieren einer gemeinen Gaſſendirne. Ach bin fein jugendlier Badfiih, dem 
das Hofleben in verflärtem Nimbus erjcheint; daß aber gewiſſe Formen in jenen 
Kreifen gewahrt werden müſſen, weiß wohl jedes Kind. 

Vergebens ſuchte ich in diejer Erzählung nad) etwas, was die Redaktion jenes 
Blattes, troß dieſer verfehlten Schilderungen, zur Aufnahme bewogen haben könnte; 
ih fand nichts als Rohheit und Plattheit, auch nicht einen Funken von Geijt oder 
Gemüt. Selbſt dad tragiihe Scidjal der Heldin, daß darin gipfelt, daß fie auf 
ihrem erften Hofballe feine Tänzer findet, konnte mich nicht rühren. Sedermann 
weiß, daß es für Vorftellungen bei Hofe genaue Toilettenvorfchriften giebt; wie 
in aller Welt konnte dieſes Mädchen in ihrem ländlichen, vielgewajchenen, luft— 
ballonähnlich gefteiften leide und einem Kranze, von dem der geniale Prinz fagt: 
„Mein Fräulein, ich fürchte, die Kühe freffen ihn an“ den Eintritt finden? 

Nun, dachte ih, gegen ſolche Unmahrheiten wird fich die Leſewelt Fräftig 
wehren, und die arme Beitung, die fih dazu hatte verleiten lafjen, that mir ſchon 
von Herzen leid. Als mir jedoch nad) einiger Zeit dasſelbe Blatt wieder in Die 
Hände fam, wurde ich eines befjern belehrt. Der mir jo widerwärtige Roman 
hatte angeblich eine Anerkennung gefunden, wie fie feit langer Zeit fein Produft 
deuticher Belletrijtit aufzumeifen hatte. Man brachte das Bild der Berfafferin 
nebft einer ſchmeichelhaften Biographie derfelben, worin ſie eined der wenigen bevor— 
zugten Menjchenkinder, denen fich die höchften irdifchen Kreiſe erfchließen, genannt 
wurde. 

In meinen Bekanntenkreiſen, in denen man dieſe ſeltſame Hofgeſchichte an— 
fangs weidlich belacht Hatte, fing man an, aufmerkſam zu werden. „Die Redak— 
teure jenes Blattes find Männer von gutem Rufe, fagte man, wenn fie den Roman 
nicht für gediegen hielten, jo würden fie ihn und nicht bringen; wir haben wohl 
nicht eingehend genug gelejen.“ Man las die Erzählung nochmals durch, und fiehe 
da! unter dem Einfluffe des vermeintlihen Urteild der betreffenden Herren fand 
man fie lange nicht mehr jo fade und unmwahr als vorhin. „Ya, wer weiß denn 
auch, wie ed bei Hofe zugeht!” 


£iteratur, 

Ich jelber wurde verwirrt; follte in Wahrheit diefed graufame Machwerk dem 
Geihmade der Nedakteure jener Zeitjchrift entſprechen? Ein befreundeter Schrift: 
fteller, an den ich mich mit meinen Zweifeln wandte, lächelte ob meiner vierzig: 
jährigen Kindlichkeit. „Wo denken Sie hin? Ein Redakteur hat feinen Gejchmad, 
darf feinen haben; an Stelle desjelben tritt bei ihm das Geſchäftsintereſſe.“ 

Ich frage nun Sie, hochgeehrter Herr, al8 den Leiter einer Beitjchrift, die 
ftet3 die Wahrheit hochgehalten Hat, ift diefer Ausfprud wahr? Und wenn er 
wahr ift, welch eine Perſpektive eröffnet er uns? 

„Das Bublitum hat das Recht, fich zu wehren,“ entſchuldigte mein Freund 
feine Geſchäftsgenoſſen. Wer iſt das Publikum der Familienblätter? Die Frauen- _ 
welt, jagt man mir. Nun, troß aller ſich breit machenden Emanzipationsgelüfte 
ift die deutiche Frau im allgemeinen doc; immer noch geneigt, auf Treue und 
Glauben das anzunehmen, was ihr die beften Männer ihrer Nation, zu denen fie 
die Leiter deuticher Familienblätter erjten Ranges rechnen zu dürfen glaubt, vor- 
jeben. Die Lieblinge unfrer Frauenwelt hießen bis jetzt Stifter, Storm, Raabe, 
Namen, die für den guten Geſchmack derjelben Zeugnis ablegen; daneben verehrte 
man einige Schriftjtellerinnen, die, was immer man aud an ihnen ausjeßen könnte, 
den neuen Günftling, den man uns aufdrängen will, an Geift, Gemüt und weib— 
lichem Takte himmelhoch überragen. Sollte aber und Frauen wirflid für den 
Augenblid der Gefhmad am Guten, Wahren, Schönen abhanden gelommen fein, 
wen läge es ob, gegen unſre Gejchmadöverrohung anzukämpfen, wenn nicht den 
Leitern unjrer Familienblätter ? 

Durch unfre Zeit geht der Zug, alles Sdeale in den Staub zu ziehen; viel« 
leicht ift er e8, der verwandte Anklänge in der beregten Hofgeſchichte findet. Es 
ift ein erhebendes Gefühl für das Mädchen aus dem Wolfe, eine Prinzeffin in 
zügellojer Weije im Offizierfafino Cognac aus Wafjergläjern trinken zu jehen; man 
fommt fich dabei jelber jo manierlid), jo gut erzogen vor. Darf aber eine Re— 
daftion aus Gejchäftsintereffe auf derartige Gefühle fpefuliven? Wohin jollen wir 
kommen, wenn ideale Intereſſen fih in den Schuß des Geldbeutels ftellen und 
nur noch Nihiliften und Sozialdemokraten den Mut der Ueberzeugungstreue und 
ihrer Konſequenzen beweijen? 
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Real-Encyflopädie der geſamten Heilkunde. Herausgegeben von Profeflor Albert 
Eulenburg. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Wien und Leipzig, Urban und 
Schwarzenberg, 1885 und 1886. 

Die zweite Auflage dieſes hervorragenden Werkes ijt bis zur 30. Lieferung 
gediehen, jodaß wir in der Lage find, den Wert der Neubearbeitung abjchägen zu 
fünnen. Dad Lob, welches von allen Seiten dem Unternehmen zu Teil geworden 
iſt, wird fid) nad) Erjcheinen der zweiten Auflage noch fteigern dürfen. Eine Ency- 
Hopädie der medizinischen Wifjenichaften kann nicht als Stereotypausgabe erſcheinen. 
Die Fortſchritte auf allen Gebieten der theoretifchen wie der praftifchen Fächer ver- 
langen ſchon nad) wenigen Jahren eine Durchſicht, Sichtung, Neuaufnahme. Es ift 
Daher ein gewagted Unternehmen, welches Herausgeber und Verleger in die Hand 
genommen haben, ein Unternehmen, welches möglicherweife die höchften Anſprüche 
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an die Opferwilligfeit des Verlegers ftellt. Möge durch zahlreiche Abonnements 
auf das Werk der Verleger ermutigt und zur weitern Fortführung angeregt werden. 

Die Real-Encyklopädie ift ein Werk, welches dem Gelehrten wie dem Praftifer 
von Wert jein wird. Für den Gelehrten ift fie geradezu unentbehrlid. Es findet 
fi) darin ein folder Schab don Einzelaufzeihnungen, Literaturangaben u. ſ. w., 
daß, wer fi) nad) einer beftimmten Richtung hin orientiven will, nirgends ſchneller 
auf die richtigften und neueſten Publikationen bingewiejen wird. Die einzelnen 
Artikel find zum größten Teile von Fachmännern geichrieben, deren Namen Die 
fiherite Bürgichaft geben, daß etwas Gutes geboten wird, Aber auch die praftifche 
Seite ijt nicht in den Hintergrund gedrängt. Der praftifche Arzt, weldyer in der 
Medizin fid; „auf dem Laufenden” erhalten will, muß heutzutage mehrere Zentral— 
blätter halten, muß fich von Zeit zu Zeit Lehrbücher und Monographien anfchaffen. 
Es würde gewiß feine ſchlechte Spekulation fein, wenn er durch Anſchaffung der 
Neal-Encyklopädie fih in die Lage jehte, mit einem Griffe das zu finden, was ihm 
gerade wünſchenswert erjcheint, umfomehr, da ihm dann der Stoff in fertiger Form 
geboten wird, im Abhandlungen, aus denen das Unrichtige ſich bereits ausgeſchieden, 
das Erprobte hervorgehoben findet. 

Das Tribunal. Zeitichrift für praftiihe Strafrechtspflege. Unter Mitwirkung zahlreicher 
in» und ausländiicher Kriminaliſten herausgegeben von Dr. S. A. Belmonte, Rechts— 
anwalt in Hamburg. Hamburg, I. F. Richter. 

Seit Anfang 1885 ericheint dieſe Zeitfchrift in monatlichen Heften. Berühmte 
Kriminalfälle des In- und Auslandes haben von jeher die Aufmerkfamfeit weitelter 
Kreife auf fich gezogen. Frühere Sammlungen waren jedoch allmählich eingegangen, 
und die Beipredhung der intereffanten Fälle war lediglich vom juriftiihen Stand- 
punkte nur in ausſchließlichen Fachzeitichriften behandelt worden. Der Zweck der 
vorliegenden Beitjchrift greift wieder zu der Bitavaltendenz zurüd, indem fie fich 
an alle reifen und denfenden Männer wendet, denen fie weder einen Unterhaltungs 
ftoff noch Beitvertreib, fondern ein Spiegelbild der Zeit, wie jie fi in den flagran— 
teften Abweichungen von dem Pfade der Geſetze darbietet, zu geben beabfichtigt. 
Diefer Zwed ift, nad) den bisherigen Veröffentlihungen zu urteilen, wohl gelungen. 
Schon die Zahl der namhaft gemachten Mitarbeiter beweift, daß es den Männern, 
die jih an dem Werfe beteiligen, um ihre Aufgabe Ernft if. Es find durchweg 
ehrenhafte und vielfach auch wiſſenſchaftlich bekannte Namen, die uns hier entgegen- 
treten, meistens ſolche Perſonen, die vermöge ihrer amtlihen Stellung an Ber- 
folgung, Aburteilung und Prüfung der Strafthaten teilnehmen. Selbftverjtändlich 
ist, daß die Beitfchrift nicht auf den Familientiſch gehört, wohl aber it fie allen 
denen zu empfehlen, welche den gejellihaftlichen Zuftänden Intereſſe und Aufmerk— 
famfeit entgegenbringen. Bekanntlich ift mit der Phrafe, daß das Verbrechen die 
Schuld der Gejellichaft fei, fehr viel Unfug getrieben worden. Nichtödejtoweniger 
ift der Bufammenhang von Verbrechen mit den fozialen Zuftänden vorhanden, und 
eben deshalb ift eine Kenntnis der erftern nicht allein Sache der Kriminaliften, 
ſondern aller, die fich bemühen, unſre Zuftände zu erkennen und, foweit es in ihrem 
Kreife in ihrer Macht jteht, fie zu befjern, 
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Der Bufarefter Friede. 


GETS ni iſt das in den leßten ſechs Monaten viclbejprochene Stüd 
rs 


EN üböftlichen Europas, welches gewöhnlich als die Balfan- 
RAR Halbinjel bezeichnet wird, förmlich und thatſächlich wieder in den 

id \ „ Buftand der Ruhe zurücgefehrt, nachdem es der Diplomatie der 
u Srogmächte ſchwere Mühe und Not gemacht und den Börjen 
manche ängitliche Stunde gebracht hatte. Der in vorlegter Woche unterzeichnete 
» Friede von Bufareft ift jo kurz und bündig ausgefallen, daß er in diefer Be— 
ziehung in der Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts einzig dafteht; denn er 
„beiteht im wejentlichen aus einem einzigen Paragraphen, und diejer zählt im 
Driginal nur vierundzwanzig Worte, die einfach erklären, daß zwijchen dem 
Königreiche Serbien und dem Fürjtentume Bulgarien der Friede wiederhergeftellt 
jet. Selbſt die Phraje, da die beiden friegführenden Parteien wieder in freund- 
Ichaftliche Beziehungen zu einander getreten jeien, blieb daraus weg. Sie war 
von der Pforte, die als juzeräne Macht an der Seite des bulgarischen Bevoll- 
mächtigten mitwirfte, vorgejchlagen und von dem Fürſten Alerander bereitwillig 
angenommen worden, König Milan aber hatte jich geweigert, fie in das Dokument 
jegen zu laſſen, das infolge dejjen nichts als die formelle Unerfennung der 
Thatjache ift, daß zwei Heine Kampfhähne ihre Stahliporen abgejchnallt haben. 
Wir dürfen daraus mit Fug fchliegen, daß der Hof und das Kabinet von 
Belgrad, obwohl jie, dem Andringen der Großmächte notgedrungen nachgebend, 
in den Frieden willigen, noch immer von den feindjeligen Gefinnungen bejeelt 
find, die fie zum Einbruche in das Gebiet des verwandten Nachbars bewogen, 
und daß fie fich noch nicht von dem Verdruſſe erholt haben, der ihnen eine 
Neihe von Niederlagen verurjachte, welche ihnen faljche Auffafjung des Gegners 
und militärijche Mißgriffe zuzogen. Fürſt Alexander hat — das müfjen ihm 
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auch jeine Feinde zugejtehen — feine Sache gut gemacht und, wie man zu jagen 
pflegt, den Bogel abgeichojjen: er hat fich nicht bloß tapfer, jondern auch Flug 
gezeigt. Sofort nach Unterzeichnung des Friedens jchidte er jein Kriegsvolk 
nad) Haufe und bewies damit, daß er politiichen Verſtand und ein richtiges 
Urteil über jeine Lage bejigt, was nicht verfehlen kann, ihm das Wohlwollen 
derer für die Zufunft zu fichern, an deren guter Meinung ihm vor allem ge— 
legen jein muß. Auch die öffentliche Meinung Europas, die hier jo lange unter 
dem Einfluffe ftörender Befürchtungen und Bedenken fitt, wird nicht umhin 
fönnen, ſich fortan zu erinnern, daß er, nachdem er fich als unerjchrodener 
Berteidiger jeines® Landes erwiejen, aucd; den moraliichen Mut an den Tag 
gelegt hat, den Bulgaren jo jchleunig als möglich die Früchte des errungenen 
Friedens zu fichern. Dieje unverweilte Anerfennung der Obliegenheit eines 
Staatsmannes fteigert ſeinen Kredit und wird ihm von allen gutgejchrieben 
werden, welche mittelbar oder unmittelbar bei der Angelegenheit beteiligt waren. 
König Milan aber wird, mag er nun jeine Gefühle allmählich freundjchaftlicher 
werden jehen oder nicht, bald finden, daß ſowohl jein eignes Intereife als auch 
das wahre Wohl Serbiens ihm gebietet, dem Beijpiele jeines bisherigen Gegners 
zu folgen. Die Hilfsquellen feines Ländchens und Völkchens haben viel her- 
geben müjjen. Tauſende find von ihrer fFeldarbeit, ihren eumäiſchen Beſchäf— 
tigungen und ihren Sliwowitz-Brennereien abberufen worden, um monatelang 
der Fahne und der Trommel zu folgen und nicht zu Sieg und Beute. Biele 
Hunderte davon find gefallen. Man hat Schulden gemacht, deren Verzinſung 
und Tilgung das nichts weniger als wohlhabende Volk mit drüdenden Steuern 
belastet haben. Alles das geſchah ohne eigentlich zwingenden Grund, lediglich 
aus Ehrgeiz und aus Mangel an Geduld und Umficht. Wir jtellen nicht ig, 
Abrede, daß der Vorwurf, der hierin liegt, weniger den König als die dema- 
gogiichen Parteien trifft, die ihn zum Angriffe drängten. Wir erfennen ferner 
an, daß die Verjuchung, der er unterlag, nicht fein war, und daß er in ge- 
wiſſem Maße nur that, was die Bulgaren in Oftrumelien und der Fürſt gethan 
hatte, der jich deren Empörung gegen die Satzungen des Berliner Friedens zu 
nuge zu machen beeilte. Immerhin aber würde Serbien das befjere Teil er- 
wählt haben, wenn es der Bejonnenheit Gehör gegeben, jeinen großen Freunden 
Bertrauen geſchenkt, fein Pulver troden gehalten und nicht eher zu den Waffen 
gegriffen hätte, als bis Ehre und unbejtreitbares Intereſſe ihm geboten hätten, 
über alle Bedenken hinwegjehend, zur Selbitgilfe zu jchreiten und an die ultima 
ratio regum zu appelliren. Diejelbe hat nichts bewiejen als die Ohnmacht 
Serbiens, und jegt iſt für dasſelbe der klügſte Weg, dieſe Ohnmacht ftill- 
jchweigend anzuerkennen und jo jchleunig, als irgend thunlich ift, fich die freund: 
nachbarliche Denkart anzufchaffen, die es in Bufarejt nicht ausjprechen konnte. 

Das wird allerdings nicht leicht fein, und wir fürchten, das unausbleibliche 
Ergebnis des Krieges von 1877 und 1878 ift bleibender Neid und dauernde 


Der Bufarefter Friede. 531 





Nebenbuhlerichaft der beim Ausgange desjelben ins Leben gerufenen oder ver- 
größerten Kleinjtaaten gewejen, und die Ereignifje des legten Krieges am Balkan 
haben diejen Neid und dieſe Nebenbuhlerfchaft nur verftärfen fünnen, indem fie 
zu einer Vereinigung der bisher getrennten Bulgaren führten. Enthuſiaſtiſche 
Gemüter jahen noch vor furzen aus den von der Türkei abgetrennten europäifchen 
Gebieten fich in naher Zukunft eine Föderation der Staaten Südofteuropas 
entwideln, die mächtig genug war, fich der Vorſtöße der beiden benachbarten 
Großmächte zu erwehren, welche nach Ausbreitung ihrer Herrichaft über die 
Lande zwilchen der untern Donau und dem Adriatiſchen Meere ftreben. Man 
dachte, e8 werde hier etwas ähnliches wie die Schweiz entitehen, ein friedfertiger 
neutraler Bund von Mittel- und Kleinſtaaten, der als eine Art Puffer zwiſchen 
jenen Nachbarn dienen, und dejjen Forteriftenz von ihnen ſelbſt im Intereſſe 
des Friedens möglichjt begünstigt werden würde. Der Gedanfe ging von der 
Borausfegung aus, daß der Serbe, der Bulgare, der Rumänier, der Grieche 
und der Albaneje, diejer bei derartigen Berechnungen oft überjehene Faktor, nur 
ebenjoviele Zahlen von gleicher Art und gleichem Werte jeien und leicht dahin 
zu bringen fein würden, einen gemeinfamen Mittelpunkt Hinzunchmen und ich 
wie die verjchiednen Nationalitäten der eidgenöjfiichen Kantone zu einer gemein- 
ſamen Politik zufammenzufchliegen. Es war etwas, was man mit Recht wünschte, 
aber mit Unrecht hoffte; denn leider Herrjcht zwilchen den bier verglichenen 
Völfern, denen der Balfanländer und denen des weitlichen Gebietes der Alpen, 
nach Herkunft, Gefchichte und Charakter äufßerft wenig Ähnlichkeit, und die 
geographijche Stellung derjelben iſt gleichfalls jehr verjchieden. So gehört denn 
der Plan einer Balfanföderation in die Welt der politiichen Träume, nad) 
Wolkenkukuksheim. Wenigitens gewahren wir im gegenwärtigen Mugenblide 
nicht nur feinerlet Anzeichen einer fünftigen Annäherung zum Zujfammengehen, 
jondern das ftrifte Gegenteil, Symptome der Mißgunſt, der Furcht vor einander, 
der Rivalität und neuen Aneinanderprallens der disparaten Elemente. Rumänien 
zwar hielt fich während der jüngiten Streitigkeiten von jeder Beteiligung an 
dem Hader fern und gewann damit in der öffentlichen Achtung; indes ift ficher, 
daß e3 auch unter den Rumänen Parteien mit Hoffnungen giebt, welche durchaus 
nicht im Einklange mit denen ihrer Nachbarn jtehen. Die Serben gehen deutlich 
mit der Sprache heraus und erflären laut, daß ihnen ihre Stellung durchaus 
nicht behagt und genügt, und daß fie mit ihrem Anteil an der Länderbeute, 
welche der Pforte abgenommen wurde, micht® weniger al& befriedigt find. 
Außerdem hegen fie den ehrgeizigen Wunſch, am Balfan die leitende Rolle zu 
jpielen, und bliden mit Verdruß auf die Vorteile, welche das Glüd den Bulgaren 
zugewiejen hat. Die Schöpfung eines Großbulgarieng, befanntermaßen von der 
britijchen Politif als Schachzug gegen die ruſſiſche angeregt und gefördert, 
erfüllte die Serben mit Befürchtungen und Mifgunft. Es follte das „ſerbiſche 
Erbe” in Macedonien bedrohen, auf das es auc) die Montenegriner im Stillen 
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— — ſodaß ſich die Bulgaren auch von dieſen feines großen Wohl- 
wollens zu verjchen haben. Der Bulgar wieder, der unter der abwechjelnden 
Gönnerſchaft Rußlands und Englands in den legten acht Jahren jo rajche 
Fortjchritte gemacht hat, brennt vor Begierde, feine Herrichaft über das Rhodope— 
gebirge nad) Macedonien auszudehnen, wo Tauſende von jeiner Rafje wohnen 
und, von Popen, Schullehrern und Sendboten der nationalen Propaganda 
bearbeitet, dieje Ausdehnung erjehnen. Hier aber jtößt fein Streben nad) mehr 
Beſitz und Bedeutung auch auf Widerjtand vonfeiten eines andern Strebertums, 
auf die griechiiche Ländergier und Großmannsſucht, die zunächſt nach den 
fruchtbaren Ebnen im Norden Theſſaliens die Hände ausftredt nud weiterhin 
von dem Tage träumt, wo Hellas feine weiße Fahne mit dem blauen Kreuze 
auf der Agia Sofia und dem Sultanspalaſte am Goldnen Horn flattern jehen 
wird. Abſeits von allen diefen Mitgliedern der Familie Gernegroß Steht der 
ftämmige Albanefe, der fich zu allen Zeiten, von den Tagen Held Standerbegs 
an bis zu denen Ali Paſchas von Sanina, und von da an bis auf bie neuejten 
Kämpfe einerjeit3 mit dem Bladifa der Ezernagorzen, anderjeit8 mit den Heeren 
des Sultans Abdul Aziz als jchwer zu fnadende Nuß erwielen hat, und mit 
dem darum ſehr ernftlich zu rechnen fein wird, jobald man den Verſuch macht, 
ihn und fein Land einem der benachbarten Kleinfürjten zuzuteilen. Überbliden 
wir dieje Verhältniſſe, diefe Gelüſte, Beitrebungen und Hindernifje, und benfen 
wir dabei an einen noch wichtigern Umftand, an Ofterreich in Bosnien und ber 
Herzegowina, an deſſen Intereffen und Rechte ſüdlich von Mitrowiga und 
daran, dab es einmal und vielleicht in nicht jehr jpäter Zeit eine Lebensfrage 
für diefen Staat fein wird, den Weitermarjch bis an die Geftade des Ügeijchen 
Meeres anzutreten und damit durch alle großjerbijchen, großbulgarifchen und 
großgriechiichen Traumgebilde Hindurch zu gehen wie die Erde durch die Nebel: 
jchweife der Kometen, fo erjcheint der vielbejprochne Donau- oder Balfan- 
jtaatenbund als ein reiner Widerfpruch, und wir müffen, jtatt eine Einigung 
für erreichbar zu Halten, die Ziwietracht als chronische Krankheit diefer Lande 
betrachten und annehmen, daß eine dauernde Heilung undenkbar ift, wenn nicht 
ein Wunder gejchieht. 

So aber wird diefe Gegend Europas wahricheinlich immer, wenigftens für 
abjehbare Zeit, die Gefahr von Störungen in fich bergen, die, weil zwei Groß— 
mächte hier divergirende Intereffen erbliden und bald mehr, bald minder offen 
verfolgen, auf den Frieden ganz Europas rückwirken. Nichts beleuchtet dieſe 
Thatſache mit hellerem Lichte, ald das Verhalten des griechiichen Kabinets im 
legtverflofjenen halben Jahre. Diefe Bolitifer von der traurigen Geftalt hatten 
nicht den geringjten plaufibeln Grund zu dem Anfpruche, fich in den Streit 
zu mifchen, der fo verhängnisvoll auf den Verſtand König Miland und feiner 
Minifter wirkte. Erjt vor wenigen Jahren wies ihnen der Rat der europäijchen 
Großmächte — man wußte faum recht, warum und wofür — ein ftattliches 
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Stück türfiichen Gebietes zu, und wenn fie fich der Schenfung würdig zeigten, 
wenn fie geduldig warteten, bis fich eine gute Gelegenheit fand, wenn fte in 
der Bwifchenzeit darauf bedacht waren, die Hilfsguellen der neuen Provinzen 
zu eröffnen, hier und in dem alten eine gute Verwaltung einzuführen, Zivili— 
jation zu verbreiten und Necht und Geje geltend zu machen, jo würden fie 
mit der Zeit mehr erlangt haben. Sie jchlugen aber eine andre Bahn ein, 
den Weg rücjichtslojen, um den Weltfrieden unbekümmerten Ehrgeizes und Land- 
hungers. Sie erhoben jophiitiiche Anſprüche, jammelten mit ſchweren Koſten 
eine ftarfe Armee und jchidten fie an die Nordgrenze. Hätte die Pforte nicht 
an den bedrohten Stellen ein noch zahlreicheres und tüchtigeres Heer zuſammen— 
gezogen, jo wäre ohne Zweifel neben dem Kriege an der jerbijch-bulgarifchen 
Grenze ein zweiter im füblichen Macedonien ausgebrochen. Nur die Übermad)t 
der Türken ließ die Neuhellenen davon abjehen: fie waren feine Marathon: 
fämpfer, fondern hielten es vorläufig mit der Maxime, daß Vorficht der befjere 
Teil der Tapferkeit ift. Indes blieb man auf der Lauer und drohte weiter. 
Die panhelleniftiichen Demagogen drängten von unten, und oben dachte man 
im Hinblid auf die allgemeine Gährung und Verwirrung im Balfanlande wohl 
an Micambers Troſt: inzwijchen wird fich jchon was begeben, womit ſich was 
machen läßt. Als dann die Großmächte einjchritten, erit mehr in der Form 
höflichen Rates, dann mit einer Mahnung, der nur die Form fehlte, um ein 
Befehl zu fein, zulegt mit der Entjendung von Sriegsichiffen, neigte ſich das 
abjurde Spiel der Griechen dem Ende zu, ja es war eigentlich damit zu Ende, 
joweit Ernit darin lag. Das Kabinet von Athen wußte nunmehr, daß Europa 
entjchloffen war, einen griechtjch-türkichen Krieg nicht zu dulden. Uber es 
hatte Geiſter gerufen, die es jegt nicht leicht loswerden fonnte, und denen e3 
noch eine Weile ihren Willen thun oder wenigftens zu thun jcheinen mußte. 
Den Demofraten zu Gefallen, die hier die Minifter machen und wegichiden, 
wenn fie nicht pariren, hatte man den Winter hindurch die Rüftungen zu Land 
und zur See nach Kräften fortgejegt. Nur ihnen gehorjam, beantwortete man 
die Aufforderung, die einberufenen Mannjchaften nach Haufe zu entlafjen, mit 
einer Weigerung. Auch die in der Sudabucht eintreffenden Gejchwader bewogen 
das Kabinet des Königs Georg nicht, fich zu fügen. Nur Phantaften in Deutjch- 
land und England können das heroiſch finden. Wir erbliden darin nichts als 
eitle Hoffnung, Windbeutelet und Furcht vor den Demagogen, welche die 
öffentliche Meinung in Athen beherrichen. Es war die reine Thorheit, daß 
Herr Delyannis in der Stunde, wo in Bukareſt der Friede zwiſchen den beiden 
Staaten unterzeichnet wurde, es für pafjend hielt, nochmals zwanzigtaufend 
Mann unter die Fahnen zu rufen. Was joll’3 damit? Sie werden gegen den 
Willen Europas feinen Schuß zu thun wagen. Dem griechischen Premierminifter 
ift von Berlin her deutlich gejagt worden, daß er und feine Landsleute Gefahr 
laufen, fich die Sympathien Europas zu verjcherzen, und ähnliches ift ihm von 
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— Seite mit gleicher Beſtimmtheit bemerkt worden. Selbſt — die ſonft 
ſtark in philhelleniſchen Sympathien arbeiten und vergnügt den größten Brand 
im Südoſten aufgehen ſähen, wenn er Verwirklichung ihrer Träume verſpräche, 
haben Herrn Delyannis ans Herz gelegt, daß er klug thun würde, ſich ſo ſchleunig 
als irgend möglich den Forderungen der Mächte zu beugen. Er hat den guten 
Rat Gladſtones bisher nicht befolgt, wohl weil er ihn vor den Demagogen 
nicht zu befolgen können glaubte. Iſt dies der Fall, ſo werden ihm die Groß— 
mächte ermöglichen müſſen, ſich ihrem Willen zu fügen. Das aber wird die 
Würde Griechenlands nicht erhöhen und den Schein ſeiner Selbſtändigkeit nicht 
heller leuchten laſſen. Man wird ſich unterwerfen, aber man hätte es eher 
thun ſollen. Zögern gegenüber einer vernünftigen Forderung endigt in der Regel 
mit Demütigung, und kein Volk, beſonders kein kleines, darf ſich herausnehmen, 
ein Ärgernis für alle andern zu ſein und zu bleiben. Griechenland hat dies 
im gröbſten Stile gewagt, und wir glauben, daß ihm das nicht ſo bald ver— 
geſſen und vergeben werden wird. 





Ein deutſcher Lügenroman und ſein Verfaſſer. 


Don h. U. Lier. 


7 nter allen menjchlichen Schwächen fordert wohl faum eine andre 
“FT fo jehr unjern Wit und Spott heraus, wie die Neigung aufzu- 

2 jchneiden und zu renommiren. An und für fic unjchädlich, eignet 
fie ſich vortrefflich zu bumoriftiicher Behandlung. Die Dichter 
aller Zeiten und Bölfer haben ſich diefe Erfahrung zu Nuße 
gemacht, dor allen aber haben die Deutichen von jeher mit großem Behagen 
die Lügenpoefie gehandhabt. Die Schwanfliteratur des fünfzehnten und des 
ſechzehnten Jahrhunderts enthält hierfür eine überreiche Fülle der ergöglichiten 
Belege. 

Unter allen Lügengejchichten ift aber feine befannter und volfstümlicher 
geworden als die Zufammenjtellung der „wunderbaren Reifen und Abenteuer“ 
des Freiherrn von Münchhaufen. Von dem ehemaligen heſſen-kaſſelſchen 
Bibliothefar Rudolph Erich Raſpe urjprünglich engliſch bearbeitet, hat ſich das 
Büchlein in Bürgers Übertragung rafch in Deutichland eingeführt und ift nach 
Form und Inhalt aufs mannichfaltigite umgeftaltet und erweitert worden. 
Längft ift dem Bewußtſein des Volkes die Erinnerung entjchwunden, daß es 
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hat, und daß der Hauptitamm der unter feinem Nameu bekannten Gejchichten 
von diefem Manne jelbjt in heiterm Kreiſe mit großem Erzähfertafente zum 
Beiten gegeben wurde. Das Individuum Münchhaufen ift zu einem Begriff 
verflüchtigt worden, und zwar zu einem Gattungsbegriff für alle Flunferei und 
allen auf Aufichneidereien beruhenden Schwindel. Immermann konnte deshalb 
feinen glüclichern Griff thun, als indem er dem durch und durch verlognen 
Helden jeines Nomanes den Namen des alten Lügenfreiheren gab. 

Man wird nicht leugnen können, daß der Münchhaufen den allgemeinen 
Beifall, den er gefunden, auch wirklich verdient. Von jo unverwüſtlicher Dauer 
find eben nur echt humoriftiiche Sachen; einmal mit Geſchick vorgetragen, find 
fie nicht wieder tot zu machen; jede meue Generation empfängt fie von der 
vorhergehenden mit demjelben Behagen, mit dem dieje fie aufgenommen hat. 

Sleihwohl wird der Münchhaufen an Genialität weit übertroffen von 
einer andern deutſchen Lügendichtung, die nicht jo befannt ift, wie fie es in 
der That verdiente. Wir meinen den „Schelmuffsfy“ oder, wie der Titel 
vollftändiger lautet: Schelmuffstys warhafftige curiöſe und gefährliche 
Neifebejchreibung zu Waſſer und Lande. Gedrudt zu Schelmrode, im 
Sahre 1696. 

Welcher Gattung von Romanen der „Schelmuffsfy“ angehört, läßt jchon 
der Titel des Buches erfennen. Es ijt die der Reijeromane, welche im fiebzchnten 
Sahrhundert bei dem unterhaltungsbedürftigen Publikum in höchiter Gunst ſtand. 
Die Vorteile desjelben jowohl für die Verfaffer wie für die Lejer find leicht 
erfichtlich. Der Reiferoman bot das bequemjte Mittel, den durch die Entdeckungen 
des jechzehnten Jahrhunderts erwachten Sinn der Leute für geographiiche 
Neuigkeiten zu befriedigen und fie mit fremden Sitten und Gewohnheiten befannt 
zu machen. Er fam aljo in erjter Linie dem Intereſſe am Stoff entgegen, 
welches bei der überwiegenden Mehrzahl der Leſer immer das hauptjächlichite 
bleiben wird. Gleichzeitig aber bot er Gelegenheit genug, ich ſatiriſch über 
die Zuitände der Heimat zu verbreiten und nebenher allerhand Novellen eins 
fließen zu lafjen. Im Reiſeroman fonnte man alfo zugleich belehren und 
unterhalten und brauchte nicht zu befürchten, um einer fatirifchen Schilderung 
heimifcher Mißjtände willen gleich als Pasquillant verdächtigt zu werden, was 
bei einer offeneren Sprache mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten war. 

Auf Belehrung freilich fam e8 dem Verfaffer des „Schelmuffsky“ nicht im 
mindeiten an; wenn auch er zu der im feiner Zeit am meijten beliebten Form 
der Erzählung griff, jo geichah dies ficher zunächſt in der Abficht, den Beifall 
umjo gewifjer auf jeine Seite zu bringen, und dann aus dem Bedürfnis, einen 
Rahmen zu haben, innerhalb defjen die einzelnen Späße und Abenteuer in einem 
feſten Zuſammenhange erjcheinen konnten. Diefes Unternehmen iſt vollauf 
geglüdt und mit entjchiedner Genialität durchgeführt, einer Genialität, die der 
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Verfaſſer auch in allen Einzelheiten verrät, jo toll und unfinnig ſich auch jeine 
Lügengeichichte auf den erjten Blick ausnehmen mag. 

Das Ganze ift nur „eine Hand voll Lügen,“ aber nie hat e8 einen wißigern 
Kopf gegeben, der mit größerm Gejchid zu lügen verjtanden Hätte wie der Autor 
des „Schelmuffsty.“ Der Held, deſſen jeltfamer Name Schelmuffsfy noch nicht 
erklärt ift, erzählt jelbit jeine Gejchichte, al3 deren Thema die immer wieder: 
fehrende Behauptung gelten kann, daß er ein braver Kerl jei, von dem man 
etwas bejonders Tüchtiges und Großes zu erwarten habe. Seine Selbjtgefällig- 
feit ift in der That nicht zu überbieten; Münchhaufens Renommiſterei nimmt fich 
Ihwächlic) dagegen aus. An Schelmuffstys Berjönlichkeit ift einfach alles 
wunderbar und eigentümlich. Das zeigt ſich jchon bei jeiner Geburt, die unter 
‚ganz außergewöhnlichen Umftänden erfolgt. Eine Ratte jpielt dabei die wichtigite 
Rolle, und Schelmuffsfy verläumt feine Gelegenheit, dieje Gejchichte von der 
Ratte aufzutiichen, mit der er jedesmal die unglaublichiten Erfolge, namentlich 
bei dem jchönen Gejchlechte, erzielt. 

Wenn andre Kinder mühjam und allmählich ſprechen lernen, jo bat das 
Schelmuffsky nicht nötig. Er zeigt jelbit feiner über der Erjcheinung der Ratte 
in Ohnmacht gefallenen Mutter feine Ankunft an, indem er an ihr hinauf 
frabbelt und fie unter dem lauten Rufe: „Eine Ratte! eine Ratte!“ mit einem 
Strohhalm in der Naſe figelt. Ein gelehrter Präzeptor, Herr Gerge, welcher 
im Haufe der Mutter lebt, glaubt, der Böſe habe bei der Sache feine Hand im 
Spiel gehabt, und nimmt deshalb mit dem Neugebornen eine Beichwörung in 
aller Form vor. Aber diejer läßt fich dergleichen nicht bieten; er belehrt den 
Herrn Präzeptor in wohlgejegter Rede, wie thöricht jolches Beginnen ei, und 
verjegt ihn dadurch in die größte Angſt und Beſchämung. 

Einem jo viel verheigenden Anfange entiprechen durchaus die weitern 
Großthaten des Helden. Da er in der Schule nichts gelernt hat, ala Kauf: 
mannglehrling einen Schelmenftreic) nad) dem andern verübt und daheim der 
Mutter das Leben nach Kräften jauer macht, entjchliet ſich dieje gern, ihm feinen 
Willen zu lafjen und ihn auf Reifen zu ſchicken, in der Hoffnung, daß es ihm 
gelingen werde, auf diefe Weije „ein berühmter Kerl“ zu werden. 

Die Beichreibung diejer „ehr gefährlichen Reiſe und der ritterlichen Thaten 
zu Waſſer und zu Lande“ bildet nun dem eigentlichen Kern des Buches. Der 
Humor desjelben beruht darauf, daß Schelmuffsfy vorgiebt, er habe fait die 
ganze Welt gejehen, während er in Wahrheit nicht über die Nachbardörfer feiner 
Bateritadt hinausfommt, und darauf, daß er feine Aufichneidereien und Lügen 
ben angeblich erfundnten Erzählungen weit gereifter Männer als Wahrheit ent- 
gegenjegt. Natürlich bringt er lauter Ungereimtheiten vor und verwidelt ich 
in die größten Widerjprüche mit den Thatjachen. Ber iym fahren Frachtiwagen 
von Zondon nad Hamburg, während er zu Fuße nach Venedig wandert, das 
auf einem großen, hohen Stein gelegen und mit einem vortrefflichen Wall um: 
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geben iſt. Badua it feiner Erzählung zufolge nur eine Halbe Stunde von 
Rom entfernt, und Rom jelbit liegt vom Tiberfluffe umjtrömt mitten zwischen 
Rohr und Schilf. Trogdem findet man hier vortreffliche Heringe, die in 
Hamburg und Schweden gänzlich fehlen, da man dort nur Forellen zu ejfen 
befommt. 

Noch größer aber ijt der Widerjpruch zwiſchen den Ansprüchen, mit denen 
Schelmuffsky auftritt, und dem zudringlichen Benchmen, das jeiner Natur ent: 
ſpricht. Überall jpielt er den großen Herrn, den Kavalier; immer weiß er fich 
Anjehen zu verichaffen, und jelbit die höchitgeitellten Perjonen, Fürſten und 
Potentaten, werden durch) jeine Befanntichaft bezaubert. Kein Gegner, den er 
nicht niederwirft, fein Frauenzimmer, das ihm nicht jeine Huld gewährt. Bei 
jeiner impertinenten Großjprecherei überfieht Signor Schelmuffsty leider voll- 
ſtändig, daß die Exlebniffe, von denen er berichtet, ihn von einer ganz andern 
Seite erjcheinen lafjen. So jehr er fich rühmt, ein feiner Mann zu fein, jo roh 
und tölpelhaft benimmt er fi. Seine dumme, rüpelhafte Natur fommt jeden 
Augenblid zum Vorjchein; die Gajtfreundjchaft, die ihm aller Orten zuteil wird, 
vergilt er durch die größten Unflätereien. Dennoch glauben ihm alle Leute und 
beitärfen ihn dadurch in jeinem renommiftifchen Gebahren. Nur der feine Vetter 
Däfftle jpielt den Zweifler und behauptet zum größten Verdruß des Bramarbas, 
daß er überhaupt nicht weiter als eine halbe Meile über feine Heimat hinaus: 
gefommen jei und fich nur in den nächiten Bierdörfern herumgetrieben habe. 

Man könnte meinen, daß hier der Unſinn zu weit getrieben ſei, und daß 
auf die Dauer jolche Auffchneidereien ermüden müßten. Wie fich jeder jelbft 
überzeugen kann, ijt dies nicht der Fall. Es kommt bei derartigen Gejchichten 
ganz auf die Darjtellung an, und dieje tt in unjerm Romane überaus gelungen, 
Der Stil der Erzählung it jo flott und fnapp, fo frifch und köſtlich naiv, daf 
der Leſer vom Anfange bis zum Schluſſe mit gleichem Behagen dem Verfaſſer 
folgt. Der einmal angeichlagene Ton wird in dem ganzen Buche glüdlich feſt— 
gehalten, und die immer jich wiederholenden Wendungen, wie 3. B. die Be- 
teuerungsformel: „Der Tebel hohl mer,” die wir und mit engliichem Accent 
gejprochen denfen müfjen, tragen nicht wenig zur Steigerung des Humors bei. 
Es ift daher faum zu viel gejagt, wenn F. BZarnde, von deffen Forichungen 
über den Schelmuffsfy gleich die Rede jein wird, jein Urteil über das Wert 
dahin zufammenfaßt: „Der Schelmuffsfy it in der Gejtalt, in der wir ihn zu 
leſen pflegen, eine der klaſſiſchen Schöpfungen der humoriftifchen Poeſie, eine 
jener Typen, die, wenn auch einer bejtimmten Zeit entitammend, doch durch die 
geniale Abrundung, die bei ihmen dem Dichter gelungen, ein unvergängliches 
Eigentum der Phantafie aller Zeiten geworden find. Er jtellt ſich ebenbürtig 
neben den Don Quixote und neben Faljtaff.“ 

Über die Tendenz de Romanes hat man fic) bisher nicht zu einigen ver— 
mocht. Die gewöhnliche Unficht ift die, daß der Schelmuffäty eine 2, gegen 
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die zu feiner Zeit modilchen Neiferomane enthalte, deren verwegenite Form er 
verhöhne. Zarnde meint, daß eine jolche Abficht des Verfaſſers allerdings 
nicht zu leugnen fei, daß er diejelbe aber nur nebenher und in zweiter Linie 
verfolge. „Der eigentliche Neiz der Geftalt, jagt er, liegt doc) anderswo. Sie 
geigelt jenes Beitreben des über feine Grenze hinausjtrebenden Bürgerjtandes, 
die Manieren der vornchmen Welt anzunehmen, die »artigen« und gezierten 
Eitten des Adels, feine galanten Liebesabenteuer und jonjtigen Aventuren, 
wie die franzöfiihen Mufter fie eingeführt hatten, nachzuahmen, ein Be- 
jtreben, das gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts fait epidemijch zn werden 
begann.” 

Wenn einmal in dem Romane eine bejtimmte ethische Tendenz gefunden 
werden foll, jo möchten auch wir uns diefen Ausführungen Zarndes anſchließen. 
Über es fragt fich doch jehr, ob wir berechtigt find, dem Verfaſſer überhaupt 
eine jolche unterzufchieben. 

Wir find gegenwärtig nur zu geneigt, aus derartigen humoriftischen Werfen 
mehr herauszulefen, als ihren Verfafjern bei der Niederſchrift je beigefommen 
ift. Die ganze Schwanfliteratur des jechzehnten Jahrhunderts iſt dadurch in 
ein faljches Licht geftellt worden. Befanntlich enthält diejelbe eine große Anzahl 
von Späßen, welche an die Unfittlichkeit des Klerus anfnüpfen. Es ſcheint 
ung aber ganz verfehrt, wenn man, wie das vielfach gejchehen tit, aus dem 
Umjtande, daß gerade diefe Sorte von Geichichten jo häufig wiederfehrt, auf 
eine reformatorische Tendenz bei Männern wie Bebel oder Pauli jchliegen will. 
Man überficht dabei viel zu jehr das Behagen, das die Erzähler ſolcher Streiche 
an der Sache ſelbſt haben, und vergißt, daß die Gelegenheit, derartige Wie 
anzubringen, bei feinem Stande günftiger war als bei dem geitlichen, da der 
Widerjpruch zwiſchen Den Forderungen des Cölibates und den Verlockungen 
des Lebens diejelben nur drajtiicher machen mußte. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniffe beim Schelmuffsky. Es ift, jo viel 
wir jehen, garnicht zu verfennen, daß der Schreiber desjelben mit dem größten 
Wohlgefallen das Lügenſyſtem feines Helden ausipinnt, daß er aufichneidet, weil 
ihm das Auffchneiden jelbit Spaß macht, gerade jo wie der Jäger, der den 
Leuten von jeinen Heldenthaten, wie man zu jagen pflegt, „die Hude voll lügt,“ 
jelbjt das größte Vergnügen an jeinen Flunfereien hat. Man kann daher 
immerhin die von Zarnde hervorgehobene Tendenz de Schelmuffsky als eine 
nebenbei auftretende gelten laffen, die Hauptjache aber ift und bleibt bei dem 
Buche doch die Freude des Verfaſſers an der Renommiſterei jelbjt und an dem 
burjchifofen Wejen, welches er jeinen Helden zur Schau tragen läßt. 

Diefe Wahrnehmung wird nur bejtätigt, wenn wir die Perfönlichleit des 
Autors unjrer Erzählung ins Auge fafjen und ung vergegenwärtigen, daß er 
ein Student war und das tolle Leben und Treiben der Studenten jeiner Zeit 
bei feinen poetijchen Arbeiten vorzugsweie vor Augen hatte, 
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Bis vor furzer Zeit wußte man jo viel wie nicht® von ihm. Man ver: 
mutete zwar, daß er ein und dieſelbe Perſon ſei mit dem Dichter einer Reihe 
von Luftipielen, welche in Anlehnung an die Charakterfomödien Molitres mit 
derbem Humor gewiſſe gejellichaftliche Mipitände und Ausjchreitungen geißeln, 
man fonnte in dem Wellerichen Pſeudonymenlexikon die richtige Auflöjung des 
Pieudonyms Hilartus, welches auf dem Titel zweier diefer Stücke erjcheint, 
auffinden, und jah jogar in den „Annalen“ desjelben Forſchers die perjön- 
lichen Verhältniffe des Mannes angedeutet, aber trotzdem blich die Gejtalt des 
Schöpfers des „Schelmuffsky“ eine dunkle Berjönlichkeit, mit der fich feine be= 
jtimmte Vorftellung verbinden ließ. Da wurde Profeſſor Friedrich Zarnde in 
Leipzig von befreundeter Seite auf einige Aktenſtücke des Leipziger Stadtarchives 
aufmerkfjan gemacht, welche erwünschten Auffchluß gewährten und im PVerein 
mit einer Anzahl authentischer Dokumente in dem Leipziger Univerfitäts- und im 
Dresdner Hauptjtaat3archive auf einmal ein helles Licht über unfern Dichter 
und feine Werfe verbreiteten. 

Nach Zarndes in den Abhandlungen der königlich ſächſiſchen Gejellichaft 
der Wiffenichaften veröffentlichten Unterfuchungen (Bd. XXI, ©. 457 ff.) ſteht e8 
nun ganz ficher feit, daß Ehrijtian Reuter der Verfaffer des „Schelmuffsky“ iſt. 

Ehriftian Reuter war am 9. Dftober 1665 in Kütten bei Halle geboren. 
Seit 1688 ftudirte er in Leipzig Theologie und fpäter auch Jurisprudenz. Die 
damals in diefer Stadt herrjchende jtarre Orthodorie und ihre Kämpfe gegen 
Andersgläubige jcheint ihn wenig angezogen zu haben. Wie jpäter Leifing und 
Goethe, jo meinte auch Reuter feine Ausbildung fürs Leben weniger in den 
Vorlefungen der Profejjoren zu erlangen, als vielmehr dadurch), daß er ſich 
recht eigentlich in das Leben jelbjt jtürzte und alle Freuden und Leiden bes 
Studententums gründlich ausfojtete. Es iſt daher fein Wunder, daß man ihm 
und jeinen Genoffen nicht viel Gutes nachjagte; ihre Hauptforce, hieß es, be— 
jtehe im Trinken und Spielen; es jeien verwilderte Gefellen, vor deren Streichen 
niemand ficher jei. Sp urteilen wenigftens die Gegner Reuters, und wenn fie 
auch manches übertrieben und nach Philiiterart zu hart geurteilt haben mögen, 
jo viel jteht wohl feit, daß Reuter nicht zu den „akademischen Mujterjünglingen“ 
gehörte. 

Dennoch dürfen wir ihm das Intereffe für Höheres nicht abjprechen. Auch 
ihn padte die Leidenschaft für das Theater, welches in jenen Tagen in Leipzig 
die aufgewedteren Geiſter vorzugsweile beichäftigte. Im Mai des Jahres 1693 
war dort das von dem Dresdner Kapellmeifter Strungf in Gemeinjchaft mit 
einem Dr. Glajer erbaute Opernhaus am Brühl eingeweiht worden, in dem regel- 
mäßig zur Zeit der Mefje Aufführungen ftattfanden. Obwohl nun bereits 
herumziehende Truppen die Hauptjchaufpieler für die dramatischen Produktionen 
ftellten, jo fühlte man doc, noch geraume Zeit hindurch das Bedürfnis, da, 
wo fich die Gelegenheit bot, ihre Reihen durch mitwirfende Studenten zu ver 
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jtärfen, denen auf dieje Weiſe die Möglichkeit fich eröffnete, einige Wochen lang 
aufs angenehmite für ihren Lebensunterhalt zu fjorgen. Wir werden, aud 
ohne hierfür einen bejtimmten Beleg beibringen zu fünnen, ſchwerlich fehlgehen, 
wenn wir annehmen, daß Reuter um das Jahr 1695 fich gleichfall3 unter den 
jpielenden Studenten befunden habe. 

Die deutjche Komödie und das deutiche Singipiel lieferte um die Mitte 
der neunziger Jahre in Leipzig die meilten Stüde für das Repertoire der da= 
maligen Bühne Als Mujter für die eritere Gattung wurden die Stüde des 
Bittauer Schuldireftors Chrijtian Weiſe und diejenigen Molieres angejehen, der 
zu jener Zeit immer mehr Anhänger in Deutichland fand. Ihr Beiſpiel regte 
Reuter jo jehr an, daß er, jobald er fich zu eignem Schaffen gedrängt fühlte, 
ganz in ihre Fußtapfen trat. Namentlich zeigte er ſich darin als ein Schüler 
des großen Franzoſen, daß er wirkliche, dem Leben entlehnte menjchliche 
Schwächen zum Gegenitande jeiner Luftjpiele wählte Damit aber jah er fich 
vor eine Klippe gejtellt, an der vielleicht jein reiches Talent geſcheitert iſt. Es 
gelang ihm nicht, das Perjönliche zu vermeiden, oder wenigitens urteilten feine 
Beitgenoffen jo und ſahen daher in feinen Stüden nur Pasquille, um deret- 
willen er Strafe verdiene, 

Reuter wohnte in Leipzig eine Zeit lang in dem Haufe der Witwe eines 
gewiſſen Euftachius Müller, welche, im Beſitze eines beträchtlichen Vermögens, 
mit ihren vier Kindern ein ziemliches wüftes Leben führte, ſodaß die Familie 
ichlieglich alles verlor und ein jchmähliches Ende nahm. Was er in dieſer 
Familie mit erlebt und amgejehen hatte, dag bemußte er als Stoff für feine 
verschieden jatirischen Komödien. Er wurde deshalb von der Witwe Müller 
verflagt und als Pasquillant wiederholt relegirt, bis im April 1696 jeine 
gänzliche Ausichliegung aus den Reihen der afademiichen Bürger erfolgte. Seine 
Exiſtenz wurde jedoch durch dieſe Strafe wenig beeinträchtigt, da es ihm gelang, 
in Dresden unter dem höchiten Adel einflußreiche Gönner zu finden. Er trat 
in den Dienſt des Kammerheren Rudolf Gottlob von Seyfferdig und fonnte 
in diefer Stellung über jeine ehemaligen Gegner in Leipzig triumphiren. Seit 
diefer Zeit aber verjchwindet er ganz unſern Blicken; wir wiſſen weder, ivie e8 ihm 
im „bürgerlichen Philiſterium“ ergangen, noch wann und wo er geitorben ift. 

Auch in jeinen Komödien, welche wir freilich nicht mit unjern, an jtrengere 
Sitten gewöhnten Augen anjchen dürfen, erweilt fich Reuter als ein wigiger 
Kopf und als ein außergewöhntiches Talent für Charafterzeichnung. Ihm zuerft 
it e8 in Deutjchland gelungen, eine aus dem täglichen Leben gegriffene 
Charafterfomödie im Geiſte Motlieres zu jchaffen, ohne dabei, wie feine Bor: 
gänger, jchulmeifterliche Tendenzen in den Vordergrund zu ſtellen. Daß er 
auf diefem Gebiete nichts von bleibender Bedeutung hervorgebracht hat, liegt 
nicht jowohl an jeiner Begabung, fondern an den erbärmlichen Verhältniffen 
jeiner Zeit, über die ſich auch das größte Genie nicht hätte hinmwegjegen fönnen. 
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Sein Sauptwerk Bleibt der „Schelmuffsky.“ Es iſt jedod von großem 
Intereffe zu hören, daß die geniale Figur des Helden bereit vor der Ab- 
faffung des Romans in der erjten von Reuters Komödien, in der Ehrlichen 
Frau zu Pliſſine (1695), erjcheint (Pliffine, die Stadt an der Pleiße, 
Leipzig). Dort führt der Sohn der ehrlichen Frau Schlampampe, welche feine 
andre ijt als die verwitwete Frau Müller, diefen Namen. Auch der Schel- 
muffsky der Komödie kehrt angeblich von weiten Reifen zurück und affektirt wie 
der des Romans, daß er feine Mutterjprache verlernt habe. In der Erzählung 
jeiner Erfebnijje, namentlich aber in feinen Gefprächen bei Tijche, finden wir 
bereit3 alle Grundzüge der jpätern Erzählung vorgebildet. Zum Teil ift die 
Übereinftimmurg mit den entjprechenden Stellen in der erften Bearbeitung des 
„Schelmuffsfy* jogar eine wörtliche. 

Dieje ältere Faſſung ijt gleichfall® von Zarnde in einem Exemplare der 
Gothaer Bibliothek zuerit entdeckt worden. Im gewiſſer Hinficht jteht fie der 
bisher allein befannten jpätern an Wert nicht nach, da fie disfreter nach 
Inhalt und Umfang und einfacher im Stil und Satzbau ift. Der eigentliche 
Typus wird aber erjt in der zweiten Redaktion vollendet, ſodaß diefe immer 
diejenige bleiben wird, nach der man bei der Lektüre zu greifen hat. - 

Sie iſt e8 auch, von der Brentano in feiner Abhandlung über die 
Philifter treffend bemerft: „Es giebt mir feine jchärfere Probe der Philifterei 
als das Nichtveritehen, Nichtbewundern der unbegreiflich reichen und voll- 
fommenen Erfindung und äußert funftreichen Ausführung in Herrn von Schel- 
muffskys Reife zu Waſſer und zu Lande. Wer diejes Buch lieft, ohne auf 
eine Art hingerifjen zu werden, ijt ein Philifter und fommt ficher ſelbſt darin 
vor.“ *) 
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an fann der jegigen literariichen Bewegung im tiefiten Grunde 
CE Berechtigung nicht abjprechen. Sie ift nicht plöglich ge- 
fommen; wer die Literatur aufmerfjam verfolgt, hat fie fommen 
2 und anmwachjen jehen. Es hat fich im Luftipiel, im Roman wie 
in der Novelle, ja fogar in der naiv thuenden Dorfgefchichte eine 
Dei von 3: Motiven und Empfindungen entwicdelt, die nachgerade zur 
Schablone geworden ist, und dagegen lehnt man fich nun auf. Diefe Oppofition gegen 








*) Bon beiden Bearbeitungen befigen wir jept bequeme Ausgaben in den zu Halle a. ©. 
bei Mar Niemeyer ericheinenden „Neudrucken deutfcher Literaturwerke des 16. und 17. Jahr 
hundert,” Nr. 57/58 und Pr. 59. 
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das Schablonenwejen kann nur mit Freuden begrüßt werden, denn fie ijt wahrhaft 
dichteriich berechtigt. Während das Leben der Menſchen, jchöpferiich und an 
Gejtaltungen neuer Formen und Verhältniffe reich wie die Natur jelbit, eine 
neue Zeit heraufgeführt hat, find die Dichter jtehen geblieben, und der Zwieſpalt 
zwifchen der idealen Phantafiewelt der Literatur und der Welt des wirklichen 
Lebens, welches uns täglich umgiebt und unjre Gemütsart bejtimmt, ijt immer 
größer geworden. Die Bedingungen unfers ganzen Empfinden, unfre Freuden 
und Leiden, unjre Liebhabereien und Ideale find andre: die Schablone hat davon 
feine Notiz genommen. Darum der Ruf der jungen Generation: ort mit der 
Schablone! Wahrheit, Realismus! 

Es handelt fich nicht um eine neue, eine vollendetere, höhere Form. Damals 
als man der Produftion des jungen Deutjchlands jatt geworden war, in der 
Dppofition, welche Auerbach), Geibel, Hebbel, jpäter Guſtav Freytag und Paul 
Heyſe führten, damals handelte es fich vornehmlich darum, der Fünjtleriichen 
Form, der ehrlichen objektiven Daritellung und Geſtaltung zu ihrem Nechte zu ver— 
helfen, welches in dem Übermut des fich ſelbſt bejpiegelnden poetischen Individuums, 
in der politiichen Tendenzpoefie, in der Reiſe- und Badenovelliftif, in den See— 
Ichlangen neunbändiger Romane von Gutfow unterzugehen drohte. Aber jeither 
hat gerade die Form eine außerordentliche Pflege erlebt, das fünjtleriiche Ge— 
wifjen ift wieder genügend geſtärkt, Beherrſchung der Form tft jelbitverjtändliche 
Borausfegung jeder dichterifchen Produktion geworden. Und einzig und allein 
um einen neuen, wahren Inhalt, den das auf jo vielfach veränderte Bedingungen 
neu gejtellte Qeben uns förmlich aufdrängt, handelt es fich im jegigen Zeitpunfte. 
Darum aljo: Wahrheit, zunächit nichts als Wahrheit! 

Bon diefem Standpunfte aus, im bewußten Gegenjaß gegen die Tradition, 
hat Gustav Schwarzfopf feine novelliftiichen Studien: Die Bilanz der 
Ehe*) gejchrieben, Dieje literarifche Tendenz verrät fich in den Novellen nur 
hie und da, durch einen eingeflochtenen ironischen Seitenhieb auf die Überlieferung, 
wie 3.3. in der Stelle: „Die Annahme, daß ihre innige Liebe ihnen jede Ent- 
behrung leicht ericheinen lafjen oder garnicht fühlbar machen würde, dieje von 
den Dichtern aufrecht erhaltene Tradition, die von einer Generation von Lie— 
benden auf die andern übergeht und die auch fie gläubig nachempfunden hatten, 
icheint in ihrem Falle doch irrig geweſen zu jein“ (I, 262). Aber als rechter 
Deuticher hat Schwarzkopf feinen Standpunkt auch vorher theoretüch flar 
gemacht, und zwar gejchah dies in der (auch den Lejern der Grenzboten) bes 
fannten Brojchüre: „Der Roman, bei dem man ſich langmweilt.“ Jedenfalld war 
jein Auftreten vornehmer und originaler als das der Berliner Stürmer und 


*, Die Bilanz der Ehe. Novelliftiihe Studien von Guſtav Shwarzfopf. Eriter 
Band: Pafjiva. Zweite durchgeichene Auflage. Zweiter Band: Dubioja. Dresden und 
Leipzig, Minden, 1886. 
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Dränger nad) berühmten Muftern; am flügiten aber war e8, dat Schwarzfopf 
die eigne Produktion der kritischen Auseinanderjegung auj dem Fuße folgen ließ, 
denn nirgends gilt die That mehr und das Näjonniren weniger al3 auf dem 
Bebiete der Kunſt. Zudem tjt jeder Schaffende einjeitig und hat die aus— 
geiprochenfte Neigung, feine perjönliche Eigenart zum Weſen der Kunſt jelbft 
zu machen; alle Dichter haben mit ihren theoretischen Erörterungen nicht Halb 
jo viel jagen fünnen, als mit ihren jchöpferischen Dichtungen, und auch die 
Studien Schwarzfopfs find bedeutender und beredter, als jeine Fritijche Dar— 
legung. 

Schon der Titel ift für jein Werk bezeichnend. Er kündigt an, daß fich 
eine Neihe von Studien mit der Ehe befchäftigen werde. Für die Tradition 
bietet das Eheleben als jolches feinerlei poetische Ausbeute. Wenn „fie fich 
haben,“ dann fällt der Vorhang; die Fabel der Schablone dreht fi) nur um 
diefen gegenfeitigen Erwerb von Männlein und Weiblein; dramatijches Intereffe 
glaubt fie einzig in der Liebesleidenichaft finden zu können. Da fommt ein 
neuer Mensch, ficht die Welt unbefangen an und findet, daß nad) dem 
Trauungsafte der Kirche das Merkwürdigite im Leben feiner lieben Mitmenjchen 
erſt beginne; diejes bisher poetiſch jo unfruchtbare Eheleben wird ihm eine Duelle 
Dichterischer Motive, und durchaus nicht etwa nad) Art der neuejten Franzoſen 
als Schule des Ehebruches; faum ein einziger Fall diefer Art erjcheint in feinen 
Studien. Er findet aber noch mehr mit jeinem unvoreingenommenen Blide. 
Die Dichter verfichern uns fortwährend: die Liebe fommt, man weiß nicht wie? 
und die Liebe geht, man weiß nicht wie? und die Liebe beherricht alles! Der 
neue Beobachter fennt auch) die ewige Schniucht des Menjchenherzens, er zweifelt 
auch nicht, daß zuweilen wohl einmal auch die reine, jelbitloje, thörichte und 
doc) jo ſüße Leidenjchaft in die Scelen einziehe; aber er kann nicht finden, daß 
die Liebe die einzige, ja auc nur die vorherrjchende Leidenſchaft der Menjchen 
wäre. Er findet eine ganze Reihe höchſt verjchiedner Triebfederu, er findet fie 
eben dort, bei derjelben Ehejchliegung, wo die Schablone feine andern Motive 
jucht und darftellt als die Liebe! Er findet, dag Eitelkeit, Ruhmſucht, Habgier, 
nüchternes Bequemlichfeitsbedürfnis, die projaischiten Erwägungen, ja das nadie 
Geichäftsinterefje die Mehrzahl der ehelichen Verbindungen in jeiner ihm ficht- 
baren Gejellichaft veranlaßt. Die Welt ijt ihm auf ganz andern Grundlagen 
aufgebaut, als es ihm die Schablonenpoeten weiß machen wollen, und er hat 
den Drang, dies auch zu befennen, die Bilder der Genußjucht und des Egoismus, 
welche ihm Erfahrung und Beobachtung geliefert haben, fejtzuhalten. So entiteht 
denn eine „Bilanz der Ehe: eine Bilanz in der That, weil in diejer Welt der 
fatale nervus rerum feine geringe Rolle bei der Ehe jpielt. 

Dabei iſt Schwarzfopf weit davon entfernt, fi) mit der Welt, die er 
ichildert, für eins zu halten, oder etwa durch einen paradogen Stil, ein auf 
den Kopf geftelltes Sittengejeg, einen abjtrujen Gejchmad, eine ſozialiſtiſche 
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Lehre oder font dergleichen die Aufmerkjamteit der literarijchen Kreiſe auf ſich 
(enfen zu wollen. Er jelbit ift für jein Teil ein alter Idealiſt geblieben, und 
im Lichte diefes fittlich gefunden Weſens ftellt er feine Bilder hin. Ja es iſt 
jogar etwas Herbes in ihm, das vor feinem noch jo ftrengen Urteil zurückſcheut. 
Aber er jchildert nicht roh die Rohheit, nicht gemein die Gemeinheit, er trifft 
den rechten Tom für alle Handlungen. Das Wort: Sine ira et studio jegt er 
als Motto über feine Studien; er it in der That fein Prediger geworden, aber 
das Mitgefühl des Dichter konnte er zum Glück nicht verbergen, man jpürt 
die Schwer verhehlte Teilnahme und Bewegung immer durch. Nicht um zu ver- 
urteilen, auch eigentlich nicht um lächerlich zu machen, jo jehr er den ſarkaſtiſchen 
Ton liebt, jegt er die Feder an, jondern nur um den wahren Sachverhalt an: 
zugeben. Auch feine Form ift jo jchlicht wie nur möglich. Seine Daritellungs- 
weile geht nicht auf Spannung aus, jeine Fabeln find höchſt einfach, ſeine Art 
zu erzählen ift nicht dramatiſch, fie bewegt fich in fortlaufender Charakterijtif, 
haſcht nicht nach Wien oder geiftreichelnden Wendungen, fondern wählt den 
möglichjt einfachen Ausdrud. Und doc, weiß er zu fejjeln, jo anregend feſt— 
zubalten, daß man immer wieder dieje Studien leſen kann, ohne das Intereſſe 
erlahmt zu fühlen. Dies bewirkt ihre höchjt merkwürdige Sachlichfeit. Immer 
zwar führt der Erzähler das Wort, und jelten tritt eine Figur jelbitiprechend 
dazwiſchen, und gleichwohl denkt man nicht an den Autor, fondern immer nur 
an die Dinge. Das macht die überaus reiche Fülle von Beobachtungen, Die 
Sättigung mit der Wirklichkeit in diefen Studien. Ob wir in die Theaterwelt 
oder in die hohe Gelellichaft, in die Kleine Beamtenfamilie oder in das Leben 
des epifureiichen Junggejellen, in das Treiben des Börſianers oder des lite- 
rariſchen Streberd eingeführt werden: überall it der Autor zu Haufe Er 
fennt die Modejprache, die technifchen Ausdrücke jedes Berufes, die Licbhabereien 
aller Stände, und überrajcht überall durd) die treue Wahrheit jeines Gemäldes. 
Er findet Charaftere, Typen, Verhältniffe, die wir alle fennen, zu denen wir 
am Ende jelbit gehören, und man wundert fich jchließlich wur darüber, daß 
nicht Schon früher ein Schriftiteller diefe auf offner Straße liegenden Novellen- 
ihäße aufgehoben und verwertet hat. 

Bornehmlich iſt es der Boden der Großjtadt, jpeziell Wiens, von dem fich 
Schwarzkopf jeine Gejtalten holt; man kann jeine Studien geradezu ald Wiener 
Sittenbilder bezeichnen. Wie meijterlich iſt gleich die zweite Skizze des erjten 
Bandes: „Verrechnet.” Es ift die berühmte Maifahrt im Prater. In einem 
glänzenden Wagen mit zwei jteifen Lafaien figt ein jchönes Weib, in auffallend 
reicher Zoilette, neben einem jteinalten, im jich zufammengejunfenen Manne. 
Sind dies Vater und Tochter? Nein, es find Ehegatten. Wie famen die aber 
zujammen? Bor zwanzig Jahren war fie die Tochter eines armen Büreau— 
dieners, der im Haufe des jegt meben ihr figenden Millionärs angeftellt 
war. „Der damals 63 jährige Mann, der jede Luft ausgefojtet hatte, fühlte 
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beim Anblick dieſes blühenden , jugendfriichen Gejchöpfes ein letztes Auffladern 
von Sinnlichkeit; feine zuerjt flüchtige Caprice wurde durch den Widerjtand des 
Mädchens zur Leidenjchaft, denn dieſes jcheinbar jo unerfahrene, nach Reichtum 
lechzende Mädchen wies alle Gejchente zurüd und widerjtand allen Verjuchungen, 
den glänzendjten Anerbietungen, widerjtand den klugen Ratjchlägen einer zärtlich 
beſorgten Mutter, widerſtand der Ängſtlichkeit des Vaters, welcher für ſeine 
Stellung fürchtete. Sie wollte die legitime Herrin eines glänzenden Hauſes 
ſein, ſie wollte dies ganze große Vermögen einſt ihr eigen nennen, ſie wollte 
geheiratet werden, und — ſie ſetzte es durch. . . Als fie ſich zur Trauung an— 
Heidete, al3 zum erſtenmale ſchwerer, ſchimmernder Atlas ihre Geſtalt umhüllte, 
da fühlte ſie eine Regung von Dankbarkeit .... »ja, fie will ihm eine brave 
Gattin feine.... man legt ein funfelndes Gejchmeide um ihren Hals ....»ja, 
fie will feinen Lebensabend verſchönern« . . . Und das jchöne Geficht dem Spiegel 
zugewendet, verfällt jie in tiefes Sinnen ....»er iſt alt und jo fränflich und 
gebrehlid, er fan in den nächſten Tagen fterben«.... jetzt flicht man den 
blühenden Myrtenkranz in ihre Loden ....»in den nächjten Tagen... nein, das 
will jie nicht, jie wünscht es nicht, es wäre ihr jogar unbequem, er muß ihr 
Zeit laffen, fich zu bilden, er muß fie in feine Gejellichaft einführen, ihre 
Stellung befeftigen..... o, jie wird auf ihn jehen, fie wird ihn pflegen, dafiir 
jorgen, daß die jchwache Flamme nicht jo bald erlifcht .... in vier bis fünf 
Sahren«.... jegt befejtigt man die foftbaren Spitenjchleier ....»joviel giebt 
fie ihm höchſtens . . . dann ja, gewiß... aber dieſe Zeit ihm zu opfern, ihn glücklich 
zu machen, ift fie ehrlich entjchlofjen, fie ift dann noch immer jung, vierund— 
zwanzig Jahre, und ein ganzes, glänzendes Leben liegt dann noch vor ihr... 
Dann wird fie genießen in vollen Zügen, lieben aus vollem Herzen, alle, alle 
Wonnen fojten«...; ein leichtes Beben erjchüttert ihren fchlanfen Körper, ein 
wollüjtiger Schauer durchzudt fie, und fie jchliegt die Augen.... Ihre Braut: 
toilette iſt beendet . . . .“ Und fie hat Wort gehalten. „Nach Jahresfriſt plau: 
derte ſie geläufig franzöſiſch und ſpielte die populären Operettenmelodien; ſie 
gab lächelnd eine kurze Kritik des neueſten Romans, hatte dunkle Begriffe von 
Spätrenaiſſance und Barockſtil, von niederländischer und moderner Schule, und 
wenn man von Schopenhauer ſprach, rümpfte fie das zierliche Näschen, zum 
Beweis, daß ihr die ungalanten Äußerungen diefes Philojophen wohlbekannt 
find.“ Sie ijt auch ihrem Gatten treu geblieben, hat jeder Verführung wider: 
jtanden, denn fie liebte das Geheimnis nicht; fie hat, als er ſchwer frank dar- 
niederlag, Nächte lang an feinem Bette gewacht, ihn ſorgſamſt gepflegt — aber, 
er hat ihr nicht den Gefallen gethan zu ſterben. Nun ift fie Schon zwanzig 
Jahre an ihn gefettet, und wie aus Schadenfreude bleibt er am Leben. Sie 
wird alt, ihre Schönheit beginnt ſchon zu jchwinden, fie hat nichts mehr zu 
hoffen. Und der Erzähler schließt: „Sie ift gekauft worden, auch fie wird 
wieder faufen müſſen. Mit demjelben Vermögen, für deſſen Beſitz r le 
Grenzboten I. 1886. 
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Umarmung erduldet, mit demjelben Vermögen wird auch fie wieder Liebe — 
nein, Die Geberde der Liebe bezahlen. Der Preis ihres Lächelns war eine neue 
Toilette, eine Equipage, ihre Küfje tarirte fie mit Diamanten, dafiir wird auch 
fie die foftipieligen Paljionen eines jungen Gatten befriedigen, feine Spiel: 
ichulden bezahlen, um ein Almofen jeiner Liebfojungen zu erhalten. Wie fie 
den Tod ihres Gatten erjehnte, jo ungeduldig wird auch auf ihr Ableben ge- 
wartet werden, und mit Dirnen, die mit ihrem Gelde bezahlt werden, wird der 
junge Gatte fich luftig machen, über »das zähe Leben der verliebten Alten.« 
Sie weiß, daß es jo fommen wird, und doch wird fie, wenn fie erjt frei ift, 
ſich dieſes Loos jelbft bereiten. Sie will ihr Programm durchführen bis ans 
Ende; die legte Nummer lautete »Liebesglüd,« fie wird fich eben mit einem 
Surrogat begnügen.“ 

Ein andres Bild, eine Ehe „Aus Dankbarkeit.“ Eine Heine, mit Töchtern 
und Söhnen gejegnete Beamtenfrau hat einem jungen Mediziner, der fich kümmer— 
[ih vom Stundengeben ernährte, Koft und Wohnung gewährt für feinen Unter: 
richt ihrer Kinder. Für den armen Teufel war diejes Unterfommen ein großer 
Gewinnjt: nun fonnte er doc ohne fnurrenden Magen feine Studien verfolgen. 
Er unterrichtet auch die ältejte, ungefähr in jeinem Alter jtehende Tochter der 
Wohlthäterin, und zwifchen den beiden jungen Leuten entipinnt fich ein Liebes- 
verhältnis. Die Mutter hat nichts dagegen; jie berechnet, daß ihrer mitgift- 
(ofen Tochter der einjtige Doktor der Medizin eine jehr gute Verforgung bieten 
werde, und die jungen Leute leben unter ihrer Obhut als Verlobte. Aber der 
„Doktor“ ift jo jchnell nicht erreicht, Stunden geben muß der Arme auch jeßt 
noch, der Unterricht im Haufe ſelbſt raubt ihm auch die bejte Arbeitszeit, und 
immer lebt er mit der Braut tugendhaft zufammen und nimmt teil an dem farg 
und kümmerlich bemefjenen Mittagstiich, an der ſchulmeiſterlichen Bevormundung 
der Wohlthäterin. Endlich hat er das Diplom erlangt — aber fanı er davon 
(eben? muß er nicht noch zwei Jahre Spitalprari® durchmahen? Selbjt als 
graduirter Doktor giebt er Lektionen. Endlich winft ihm das Glüd, er erhält 
eine bejcheidne Anjtellung als Stadtarzt in der Provinz, in einem jtillen Nejte. 
Seht endlich fan er heiraten. Aber Sophie ijt unterdes älter geworden, jede 
Liebesglut zwiſchen den beiden an einander gefetteten Leuten tft längit erlojchen, 
nur aus Dankbarkeit, nur um fein Wort zu halten, heiratet der junge Arzt das 
Mädchen. Und die ganze, im Laufe der Zeit ihm in der tiefiten Seele verhaßt 
gewordene Lebensführung nimmt er in jeinen neuen Hausſtand mit. Anitatt 
frei aufzuatmen, hat er fich die Feſſeln noch enger geichlungen. Sophie Hat 
nie einen andern Hausjtand gejehen als den ihrer Mutter, und der eigne ijt 
eine genaue Kopie desjelben. Hermann ijt zu ehrlich, zu gewiffenhaft, fie zu 
verlafjen, fie haſſen fich gegenfeitig abgrundtief und fünnen doc) nicht von ein- 
ander 108: fie, weil fie nicht das Schidjal der gefchiednen Frau auf jich nehmen 
will, er, weil er zu feiq iſt, feinem innerjten Wollen zu gehocchen. Und jo geht 
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es Jahre fort, bis ihm ein Zufall Geld in die Hände bringt. Damit eilt er, 
ohne den Mut zu haben, von Sophien Abjchied zu nehmen, fogleich nach Wien; 
endlich fann er an dem Genuß teilnehmen, der ihm in feiner jammervollen 
Studentenzeit verboten war. Mit zügellojer Leidenjchaft jtürzt er fich in das 
Meer bacchantischer Freuden, aber nicht etwa um auszutoben und dann wieder 
heimzufehren — o wie haßt er fein Heim! Er jchwelgt jo lange, als er kann, 
den Reſt des Geldes jchiekt er feiner Frau mit einem Briefe, der ihr mitteilt, 
daß er freiwillig aus den Reihen der Lebenden jcheide.... Ein düſteres Bild, 
ja, aber wer Wien fennt, muß feine Wahrheit zugeftehen. 

So wird ein Bild nach dem andern aufgerollt. Die Heirat eines ver- 
mögenzlojen Advofaten mit einer reichen Fabrifantenstochter: er braucht ihr 
Geld, fie jeinen Namen, von ehelicher Liebe iſt dabei von vornherein nicht die 
Nede. Er ift ein fleigiger und bald jehr gejuchter Rechtsanwalt, fie fpielt die 
Modedame und verjchwendet ihr Vermögen jo lange, bis fie ihn ruinirt: eine 
„Geldheirat.“ 

Wieder ein andres Bild: „Eine glänzende Partie“ — die ehrgeizige Schau— 
ſpielerin, der es gelingt, einen Grafen zu erheiraten. Ihm ſchmeichelt das Auf— 
ſehen, welches ſeine Verbindung macht; den Beifall, welchen das Publikum der 
Schauſpielerin klatſcht, möchte er am liebſten ſelbſt einheimſen. Aber kaum ſind 
ſie getraut, ſo will ſie die Gräfin ſpielen, wird langweilig und verliert die 
Gunſt ihres Gatten, der ſich eben in jener widerlichen Komödiantenatmoſphäre 
wohl fühlt, der entronnen zu ſein ſie froh iſt; natürlich wird der Graf untreu 
und holt ſich in der Rollen- und Ruhmeserbin ſeiner jetzigen Frau die Maitreſſe, 
die ihn amüſirt; die „Theatergräfin“ aber zieht ſich, von allen verlaſſen, auf 
das einſame Landgut zurück, um als Betſchweſter zu enden. u. ſ. m. 

In allen Geſchichten des eriten Bandes der „Paſſiva“ herricht diefer 
düjtere Ton vor, hier fommt e3 zu feiner Ausgleichung, anfänglicher Glanz 
endet mit moralijchem Elend. Der zweite Band der „Dubioja“ bringt eine 
Neihe von Charakteren, die ſich mit ihrem Scidjal in Harmonie befinden, 
wenn fie auch ein Weile mit ihm gehadert haben. Köſtlich iſt die Satire: 
„Die Heirat eines Genies." Hellmut Meter, ein Dichterling, der das Glück 
hatte, von dem tonangebenden Kritiker in einer jouveränen Laune für ein 
hoffnungsreiches Talent erklärt zu werden, hat das weitere Glüd, die reizende 
Tochter des Kleider-Großhändlers Weinmann in Literatur und Kunjtgejchichte 
zu unterrichten und dabei ihre Liebe zu gewinnen. Nach einigem Widerjtreben 
giebt der Bater feine Einwilligung zur Heirat, denn man Hatte ihm nahe 
gebracht, daß ſich heutzutage auch mit der Literatur Geld verdienen Lafje. 
Hellmut Meier übernimmt alfo die Pflicht, ein berühmter Dichter zu werben. 
Uber er hält das Verſprechen nicht, feine Gedichte werden nicht gelefen, jeine 
Nomane werden unbarmberzig verurteilt, fein Luſtſpiel fällt dur. Der fauf- 
männiſche Schwiegervater ift wütend über dieſen Betrug, einen ſolchen nuß- 
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entjchliegen, in das proſaiſche Gejchäft einzutreten. „Helmut Meier hatte 
fi auffallend rajch und mit großem Geſchick in feine neue Thätigfeit ein— 
gefunden. Der umvermittelte fühne Übergang zu einer andern Branche hatte 
feiner Gefundheit nicht gejchadet, feinen Appetit nicht beeinflußt, das jchöne 
Gleihgewicht feiner Seele nicht zu erjchüttern vermodht. Er bejaß BVerjtand 
genug, eine für die Gelegenheit pafjende Phyfiognomie anzunehmen, Ges 
ichilichkeit genug, verjchiedne ziemlich glaubwürdige Motivirungen für feine 
Refignation zu finden. Nur in den eriten Monaten trug er gewiſſen Perſonen 
gegenüber die Miene des unglüdlichen Opfers zur Schau. Er jchämte fich 
ein wenig vor feinen einftigen Kollegen, und wenn er einen von ihnen traf, 
nahm er die Poſe des Mannes an, der von dem graufamen Schidjal, von der 
unerbittlichen Notwendigkeit gezwungen wurde, feinen jchönjten Träumen zu 
entjagen, fein ihm von Gott gegebenes Genie verfümmern zu laſſen. »Ich 
mußte es thun — e8 handelte fich um mein Weib — mein Sind — du be- 
greift — was ich gelitten — laß mich ſchweigen — —.« Ein jchmerzlicher 
Blick nach oben, ein Händedrud, und er verabjchiedete ſich. Nach furzer Zeit 
icon wurde ihm die Poſe läftig und erjchien ihm überflüffig, Wenn er einer 
Begegnung abjolut nicht ausweichen konnte, zog er es vor, feinen Schmerz für 
fih zu behalten und dem Freunde feine guten Zigarren anzubieten, ein Ver— 
fahren, bei welchem beide Teile ihre Rechnung fanden.“ 

Wir fünnen Schwarzkopf Buch nicht noch weiter plündern; das Bisherige 
mag zur Erklärung und Bejtätigung der Charafterijtif genügen, die wir von 
jeinem originellen Wejen zu geben verjucht haben. Der Wert feiner Studien 
liegt nicht bloß in ihrem äſthetiſchen Realismus, fondern auch in dem rüdjichts- 
lojen Mut, mit dem fie jcheinbar jo ganz nebenbei die jatiriiche Geißel über 
viele Zuftände des Wiener Lebens jchwingen. Sie werden in diefer Richtung 
gewiß befreiend wirfen auf manches Gemüt, welches die gleichen Übel empfunden 
hat, ohne fich Rechenschaft über ihren Grund geben zu können. 

Innsbrud, Morig Leder. 





Das Bleibende im firchenpolitifchen Rampfe. 


Ju den jchwierigiten Fragen unfrer Zeit gehört, in Deutichland we— 
nigjtens, die Firchenpolitifche. Andre Völker, denen das „Unglück“ 
| fonfejfioneller Spaltung erjpart ift, mögen ihre ftaatliche Würde 

in ihrer Weije wahren oder wiederherjtellen müſſen, jie mögen 
N) Habe vom parlamentarischen Kampfe bald unterftügt, bald, wie 
das jo geht, gehemmt werden, es bleibt doc) immer jedem Bürger Kar, daß 
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nur ftaatliche Beweggründe mit den firchlichen im Kampfe liegen. Bei uns 
jtellt fich jofort zugleich eine Konfejftionspolemif ein. Die fatholiiche Minder- 
heit fühlt fich einer proteftantiichen Mehrheit gegenüber, und nicht bloß dem 
Staate. Die Bitterfeit wird dadurch größer; man jammert über Bergewaltigung 
nicht nur vom Staate, jondern auch von dem protejtantischen Staate aus. 

Daran iſt nicht? zu ändern. Den einzigen Fall, welcher dieſe Berbitterung 
bejeitigen würde, wagen nur wenige Menfchen ins Muge zu faſſen, den Fall der 
wiederhergeitellten Einheit der Konfejfion. Wenn nur fatholische oder nur 
evangeliiche Ehriften unjer Land bewohnten, fo wäre der Kampf vorbei, oder 
er wäre faum noch wahrzunehmen. Gewalt fann dies Rejultat nicht zu ftande 
bringen, weder jtaatliche noch firchliche. Der echte Katholif glaubt freilich, daß 
die Evangelischen einmal wieder nad) Rom zurüdfehren werden. Aber es iſt 
ein jchweres Stüd, fo viele Millionen proteitantiicher Chriſten umzuftimmen. 
Der Syllabus läßt darum auch nicht zu, daß die „Kirche“ nur geiftliche Mittel 
gegen Andersgläubige anwenden dürfe Wenn durch Gottes Gnade einmal 
wicder die erforderliche politiiche Macht für den Katholizismus gewonnen ift, 
dann tritt auch dieſe politische Macht in den Dienſt der Kegerbefehrung. Biel: 
leicht dab dann Deutjchland nach den bekannten legten Kämpfen auf märkiſchem 
Sande wieder ganz römijch fühlt. Aber wir fünnen diefe Zukunft micht ficher 
in Rechnung ziehen. Vorläufig wird im Deutichland die Miſchung der Kon: 
feifionen nur noch bunter, wie natürlich. Es fragt ſich daher, ob es nicht zeit- 
weilige Auskunftsmittel giebt, die eine erträgliche Stimmung zwijchen den ver- 
ſchiednen Elementen des firchlich-Ttaatlichen Lebens ermöglichen, ohne der Zukunft 
vorzugreifen. Der preußische Staat bejaht dies. 

Bis zum Überdruß ift e8 wiederholt worden, weshalb ſich unfer Staat im 
Jahre 1872 entichloß, der jogenannten FFreiheit der römischen Kirche entgegen- 
zutreten. Die Konfeffionen werden fich darüber nie verftändigen, und der Staat 
nie mit der römischen Sirche. Das wilfen auch beide Parteien. Indes im 
einzelnen fann man jchon jeßt jehen, daß fich die Dinge immer glimpflicher 
machen werden. Denn es iſt felbjtverjtändlich, daß der Kampf jchlieglich die 
Sehnſucht nach Frieden hervorruft. Bei uns fcheidet fich die Periode der fieb- 
Ziger Jahre reinlich von der der achtziger Jahre. Die erſte baut die unter 
dem freundlichen Namen der „Maigeſetze“ bekannte Eindämmung der römifchen 
Freiheiten, die achtziger Periode reift fie nicht ganz ab, jet aber Schleußen 
hinein, um den Andrang der Flut etwas zu vermindern; denn das Wafjer hat 
auch feine Gejete. 

Es ift nun eine Verdunklung der firchenpolitischen Frage, wenn man die 
nächte, eben’'gezeichnete friedliche Wendung für ein Preisgeben der großen An- 
gelegenheit” der religiöfen Zukunft, für ein Preisgeben der jtaatlichen Selb: 
Itändigfeit erflärt. Nur von einem fleinlichen Gefichtspunfte aus fünnte man 
jedes Nachgeben in einzelnen Maßregeln für ein Unheil halten, wenn man 
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nämlich überhaupt den kirchlichen Vereinen, jpeziell der römischen Kirche, keinerlei 
Selbjtändigfeit beimefjen wollte und jede Einräumung an fie einen Verrat am 
Staate nennte. Das widerjpridt aber doch den heutigen Anfichten völlig. 
Streit ift nur über die Abgrenzung der beiderjeitigen Rechte und über die Art, 
wie diefe Abgrenzung zu jtande fommen fol. Wir haben in der Berfafjung 
das Recht des Staates, diefe Grenze zu bejtimmen, wieder unzweifelhaft zurüd- 
erobert und einige zweideutige Paragraphen deswegen ausgemerzt. Aber daß 
ed ein eigentümliches Gebiet der chriftlichen Kirchen giebt, in das der Staat 
nicht einzugreifen hat, ijt außer Frage. Es ift alfo nur die Aufgabe, zu er- 
mitteln, ob die fiebziger Jahre ihre eindämmende Tendenz nicht übertrieben 
haben (denn unſre Regierungen und unjre Parlamente find ja nicht im Befitze 
der Unfehlbarkeit), und ob die achtziger Jahre in ihrer entgegengejegten Tendenz 
ein wichtiges Stüd religiös =jtaatlicher Zukunft geopfert haben, indem fie jene 
Beitimmungen abänderten. 

Diefe Überlegungen fönnen wir nur vom Standpunkte des Staates, jpeziell 
des modernen Großjtaates anstellen, von der römischen Theorie aus haben fie 
feinen Sinn. Nun hat ſich der Staat im Laufe des Kampfes überzeugt, daß 
er gewifje Seiten des firchlichen Lebens mit Unrecht für unweſentlich gehalten 
habe. Ihm war der Unterjchied zwilchen Religion und Kicche noch nicht ganz 
deutlich geworden, und es wird immer einem Staatsmanne, der nicht längere 
Zeit im fatholiichen Wolfe gelebt Hat, unmöglich fein, dieje beiden Elemente 
genau zu jondern. Für einen Protejtanten, der immer die religiöje Individualität 
im Auge hat, Klingt es ungereimt, wenn ein römiſcher Laie ſich bedrängt fühlt 
dadurch, daß fein Geiltlicher ein Eramen in Philojophie und Gejchichte ablegen, 
daß er der jtaatlichen Behörde angezeigt werden joll, daß fein Biſchof nicht 
mehr nach Belieben feine Geiftlichen umherwerfen, abjegen und trafen joll. 
Aber das römische Gefühl reicht wirklich dahin; ihm ift die Freiheit des firch- 
lichen Inftitutes und feine Herrichaft ein göttliche® Gnadengejchent, von dem 
feine Seligfeit abhängt. Es hilft nichts, wir müſſen uns hineindenfen, um die 
Gefühlsregungen zu verjtehen, die wir überall wahrnehmen. Ändern Lönnen 
wir an dieſer römiſchen Auffafjung doch nichts wejentliches. Wenn wir fo 
deutlich erfennen, daß die Seele der Römijchen an diejen Freiheiten hängt, daß 
eine nicht zu jtillende Klage, eine jteigende Erbitterung die Folge unjrer Maß— 
regeln ift, jo it e& nicht umnatürlich, daß der Staatsmann fich fragt, ob ber 
Staat wirflich jene drüdende Maßregel nicht aufgeben dürfe, ohne jeine jeßige 
und fünftige Aufgabe zu gefährden. Zumal wenn er etwas von der Natur 
eines Großjtaates in fich fühlt, wird er fich leicht zu Konzeſſionen entjchliehen. 
Und jo konnte man vorausfagen, daß Preußen einige von den antirömijchen 
Pofitionen aufgeben werde, als fich ein jo jchwerer Gewiffensdrud in den Ge— 
meinden Fundgab. Wir wären ganz ficher lange vor 1880 Dazu gekommen, 
wenn nicht im polnischen Gebiete das Fatholische zugleich als das deutjchfeindliche 
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Element und Schwierigkeit gemacht hätte. Wer den Dingen gefolgt ift, wird 
wifjen, daß die polnische Frage von Anfang an auf die firchenpolitische Frage, 
bejonder8 auf dem Gebiete der Schulaufficht und der Heranbildung des Klerus, 
ganz entjchieden gewirkt hat. Wäre es möglich, die polnischen Adlichen und 
die polnischen Geiftlichen für deutfche Kultur und den preußijchen Staat 
freundlich zu jtimmen, was wir für die nächiten fünfzig Jahre für völlig un- 
möglich halten, jo wäre eigentlid der firchenpolitiiche Streit in Preußen be: 
jeitigt. Es ift jedenfalls richtig, daß die achtziger Jahre es für möglich gehalten 
haben, troß der polnischen Schwierigkeiten mehreres zu mildern. So wurde es 
(1880) abgejtellt, daß man Geistliche durch gerichtliches Lirteil aus ihrem Amte 
entlafjen konnte, der Bijchof blieb Biſchof, nur durfte er an dem bisherigen Drte 
jein Amt nicht mehr ausüben. Es wurde den Bistumsverweſern der Eid er: 
laſſen. Gejeglich angeftellte Geiftliche konnten in notleidenden Pfarreien Amts: 
bandlungen ausüben, wenn jie nur nicht die Abficht befundeten, dort ein 
förmliches Amt zu übernehmen. Die Gehaltszahlung an Geistliche wurde unter 
leichtern Bedingungen wieder aufgenommen, dagegen die jtaatliche Verwaltung 
firchlichen Vermögens wurde an die Ermächtigung des Staatsminifteriums als 
an eine erjchtwerende Bedingung gefnüpft. Die franfenpflegenden römischen Ge: 
nofjenjchaften wurden freier geftellt und ihr Wirfungsfreis erweitert. Zwei 
Jahre nachher (am 31. Mai 1882) ging die Milderung der ficchenpolitifchen 
Geſetze noch weiter. Die Begnadigung der Bilchöfe wurde in Ausficht genommen 
und deren Rückkehr wirklich vollzogen in mehreren Fällen. Es zeigte ſich, daß 
bei einem jolchen Falle, der Rückkehr eines Biſchofs, der Staat noch lange 
nicht aus den Fugen ging. Die Staatsprüfung der Geijtlichen, die nur von 
evangeliichen und altfatholiichen Kandidaten gemacht worden war, wurde in 
etwas jonderbarer Weife durch ein Fleißzeugnis der Profefforen erjegt, ein 
Zeugnis, das man Jahre vorher für die übrigen Studien ausdrüdlich hatte 
fallen lafjen. In Bezug auf Vorbildung durfte der Minifter auch von den 
andern Erfordernifjen des $ 4 dispenſiren, jelbjt von den wichtigjten, offenbar 
um bie entitandnen Lücken in der römischen Seeljorge auszufüllen. In Vorausficht 
diejer Lüden hatte man früher den fatholifchen Gemeinden und Patronen ge: 
ſtattet, im Notfalle fich ſelbſt Geiftliche zu "erwählen. Das war zwar eine 
uralte Einrichtung, aber ſie war dem jpätern fanonijchen Nechte jo zumider, 
dag die beiten protejtantiichen Kirchenrechtslehrer es tadelten, ſolche „Staats— 
pfarrer“ in Ausficht genommen zu haben. Sie mußten im Jahre 1882 auf: 
gegeben werden. 

Ein Jahr jpäter wurde wieder ein Stüd der alten Pofition aufgegeben, 
ein wichtiges. Die Biſchöfe brauchten diejenigen Geiftlichen nicht mehr dem 
Staate zu benennen, die unbedingt abberufen werden können, oder nur eine vor— 
übergehende Hilfeleiftung oder Stellvertretung übernehmen. Dadurch wurde es, 
in Verbindung mit liberalen Dispenjationen und Straffreierflärungen möglich, 
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faft überall die fatholische Seeljorge wieder herzuftellen. Selbit ältere Dechanten, 
die man irgendivo gern anjtellen wollte, begabte man mit der Eigenjchaft von 
„Hilfsgeiftlichen,“ um dem Geje formell genugzuthun. Der prinzipielle Wider: 
ſpruch gegen die Anzeigepflicht überhaupt war ja gerettet. Eine andre Ber- 
brödelung traf den firchlichen Gerichtshof. Er wurde in drei Fällen für nicht 
mehr zuftändig erklärt. Die Straffreiheit geiftliher Handlungen wurde aus— 
gedehnt. So war denn eine große Freude über dieje dritte Milderung der jo- 
genannten Maigejege in den fatholischen Streifen. 

Nach) drei Jahren des Wartens find nun jet die Vorichläge zu einer 
vierten Reihe von Milderungsgejegen dem Herrenhauje übergeben und werden 
in einer Kommiſſion beraten. Was ift der Inhalt derjelben? Die wifjenjchaft- 
liche Staatsprüfung der Kandidaten der Theologie, welche zulegt auf ein Fleiß— 
zeugnis reduzirt war, joll ganz aufgegeben werden. Damit wird aljo verwirklicht, 
was Karl Haje ſchon 1878 in jeiner Brojchüre „Des Kulturfampfs Ende“ ge- 
raten hatte. „Wer ein deutjches Gymnafium mit Ehren abjolvirt hat, der 
hat an humaniftiicher Bildung zur Not genug für einen latholiſchen Pfarrer.“ 
Das ift ganz in Übereinstimmung mit der Hußerung eines deutjchen römischen 
Biſchofs, „er brauche nicht gelehrte Priefter, jondern nur eine jährliche Zufuhr 
von ehrbaren und gehorjamen Berrichtern von liturgifchen Vorjchriften.“ 

Sodann will dieje vierte Vorlage noch weiter die Heranbildung folder 
guten, gläubigen Verrichter liturgiicher Handlungen erleichtern. Das Verbot 
der jogenannten „Knabenſeminare“ iſt von einigen Seiten, wie erzählt wird, 
mißverftanden worden, indem man auch kirchliche Gymnafialalumnate darunter 
rechnete. Diejes Mifverjtändnis ſoll ausdrüclich zurücgewiejen werden. Als 
Gymnafialalumnate kirchlicher Art, die nicht verboten find, werden in der Be— 
gründung der neuen Vorjchläge genannt: das Collegium Marianum zu Belplin, 
das früher zu dem verbotenen gerechnet wurde (Wieje I, 277), das fatholijche 
Stnabenpenfionat zu Opladen bei Köln (das „Erzbifchöfliche Aloyſianum“), die 
Knabenkonvikte zu Hildesheim, Dsnabrüd, Meppen, Hadamar, Montabaur und 
mehrere andre. Dieje Anftalten nehmen zwar nur fatholiiche BZöglinge auf, 
aber fie fordern nicht, daß fie künftig Theologie jtudiren, auch find Rückzahlungen 
ber Penfionsgelder x. unterjagt. Es find Erziehungsanftalten für weniger 
bemittelte, fie find an eine ftaatliche Unterrichtsanitalt angelehnt und werden 
von dem Direktor dieſer Anftalt einigermaßen fontrolirt. Sie jollen alfo durch 
Geſetz für erlaubt erklärt und nur unter die allgemeine Staatdaufficht gejtellt 
werden. Dieſe Aufficht wird noch genauer zu definiren ſein, zumal da auch 
Studentenkonvikte und Predigerjeminare, welche die Univerfitäten erfegen dürfen, 
in dieſelbe allgemeine Staatsaufficht treten jollen, auch die Lehrer an denjelben 
nicht der Anzeigepflicht unterliegen werden. Zu der janitätspolizeilichen Auf- 
fiht muß doch noch einiges andre hinzukommen. Ohne Zweifel iſt Darüber noch 
eine amtliche Erklärung zu erwarten. 
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Sodann it der $ 1 in dem Geſetze vom 12. Mat 1873: „Die firchliche 
Dilziplinargewalt über Stirchendiener darf nur von deutichen firchlichen Behörden 
ausgeübt werden‘ aufzuheben vorgejchlagen. Unjuriftifches Verſtändnis hat nämlich 
geglaubt, damit jet dem Papſte und auswärtigen Kardinälen die Dilziplinar- 
gewalt jelbit abgeiprochen. Gott bewahre! fie dürfen fie nur nicht ausüben, oder 
vielmehr fie dürfen fie ausüben, nur find fie für ein fontradiftorisches Verfahren, 
z. B. vor dem firchlichen Gerichtshofe oder dem Kammergericht, nicht erreichbar. 
Sodann wird ein Berufungsſchutz für „Sirchendiener” vom Staate nicht für unter: 
geordnete Leute, wie Küfter, in Ausficht genommen. Auch bei den andern Heim: 
juchungen der Geiftlichen durch ihre Obern will man fich fünftig nur in Die 
Fälle mifchen, wo e3 fich um vermögensrcchtliche Nachteile handelt. Man will 
aljo die Abhängigfeit der untern Geiftlichen doch nicht zu einer unbedingten 
werden lajjen. Sodann wird der firchliche Gerichtshof definitiv aufgehoben. Er 
hatte auch, wie man weiß, zulegt fat nichts mehr von dem zu erledigen, was 
ihm anfänglich zugedacht war. In der That mußte man ihm viel mehr Gebiete 
zuweilen, oder ihm aufheben. Ein Teil jeiner Befugniffe joll auf die Staats- 
verwaltung übergehen, nämlich die ihm zugedachte Aufficht über die dijziplinarische 
Gewalt der Kirche. Wo es fich aber um Einjchreiten des Staates gegen Geift- 
liche handelt, da will man allerdings ein Gericht beauftragen, aber nicht ein 
jpezielles Gericht, jondern das Kammergericht als das höchite Landesgericht in 
Strafiachen. Aber auch diejes ſoll mur auf Antrag des Oberpräfidenten in 
Tätigkeit treten. Die Berufung an den Staat (gegen abusus) wird allerjeits 
beichränft. Sie tritt nur bei geijtlichen Entſcheidungen ein, die jich auf 
ſolche Abjegungen beziehen, mit denen der Verluſt oder eine Minderung des 
Amtseinfommens verbunden ift, und der Staat erlaubt jich dabei feine Korrektur 
des geiltlichen Urteils, jondern befchränft ſich auf, das bürgerliche Nechtsgebiet. 
Eine Berufung an den Staat im öffentlichen Intereffe findet nicht mehr jtatt. 

Das it das Wejentliche. Den Urhebern der alten Maigelege muß jonderbar 
zu Mute fein, wenn fie die viermaligen Subtraftionen an ihrem Werfe im Geifte 
erwägen. Es werden unter ihnen jolche jein, die noch jet meinen, man hätte 
die Paragraphen nur unbedingt anwenden jollen, die Kirche wirde fich gefügt 
haben. Aber man darf das doc) bezweifeln. Im Zentrum der Verwaltung 
fühlt man am beften den Wideritand, den der römische „Staat im Staate“ leiſtet, 
und hat wohl ein Gefühl davon, ob diejer Widerftand ab- oder zunimmt. Es 
wird einer jpätern Zeit möglich jein, Hinzugetretene perjönliche Einflüffe, die 
gewiß auch nicht immer unberechtigt waren, auf die hohen Kreije der Berwaltung 
mit in Rechnung zu ftellen, aber auch davon abgejehen, ift es nicht unnatürlich, 
dat man bald nicht mehr jo janguinisch über die Wirkung der fämtlichen Mai— 
paragraphen dachte und ich fragte: Welche Opfer farın man um der Beichwichtigung 
der Millionen einfältiger Katholiken willen bringen, ohne Schaden zu jtiften? 
Wir möchten nicht einmal zugeben, daß es befjer geweſen wäre, die jtaatöfirch- 
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liche Geſetzgebung nicht zu unternehmen, wenn man jo bald diefe Abjtriche machen 
wollte. Allerdings wifjen wir ſeit Jahren, daß gewiſſe Schärfen und Übergriffe 
beffer unterblieben wären. Aber wie groß war noch 1869 die Sleichgiltigkeit 
in jtaatlich-tirchlichen Dingen bei den Protejtanten! Das it heilfamer Wetje 
anders geworden durch Nede und Gegenrede. Es wird troß der augenblidlich 
vorhandnen Kulturfampf- Müdigkeit bei denjenigen Proteftanten davon ein erheb- 
licher Reit bleiben, die nicht ganz und gar den idealen Intereffen abgejagt haben. 
Zu dem Bleibenden im firchenpolitiichen Kampfe fünnen wir in der That 
das Einzelne in den fiebziger Maigejegen nicht rechnen. In dem bisher auf- 
gegebenen jehen wir feinen Schaden für den Staat. Wir find auch damit zu- 
jrieden, daß bei der Zurüdnahine der erwähnten Paragraphen einjeitig, nämlich 
jtaatsjeitig, verfahren worden ift. Die Anweſenheit eines preußischen Diplomaten 
im Batifan wird gewiß ihr Gutes haben, die nächite Zeit wird es wohl zeigen. 
Aber Konkordate werden wir wohl wie bisher jorgfältig vermeiden. Es iſt nicht 
einmal ein giltiger Gefichtspunft, um der Kurie willen irgendeinen Schritt 
zurüdzuthun. Was geſchehen ift, ift immer nur und mit Mecht durch die 
Rückſicht auf die römischen Chriiten in Preußen motivirt. Es iſt ein veraltetes 
Prinzip, eine Einrichtung, eine gejegliche Ordnung darum herzuitellen, weil dieje 
Einrichtung, diefe Ordnung einem abjtraften Ideal entipricht. Nur wenn fich 
die Menjchen, für die fie beitimmt ift, dabei wohl fühlen, fanın die Ordnung 
dem Nealpolitifer zufagen. Denn zumächit verlangt der Menſch der Gegenwart 
jein Recht, der der Zukunft mag dann ändern, was ihm nicht mehr paßt. 
Wir wagen darum auch nicht zu jagen, daß die bisher noch geichonten 
Paragraphen das Minimum dejjen feien, was der Staat an firchenpolitiichen 
Rechten nötig habe, um der Kurie zu widerjtehen. Bon einem feiten Kanon 
ſolcher Rechte kann ja nicht die Rede fein. Bon einer jogenannten „organijchen 
Nevifion” der Maigeiege iſt viel die Rede geweien, aber ein fefter Begriff iſt 
mit dieſer Nedensart nicht verbunden. Schon in der Naturwiſſenſchaft it Die 
Grenze des Organichen flichend. Erjt recht in der Amwendung des Wortes 
„organisch“ auf menschliche Dinge, wie Staats: und Nechtsverhältniffe Alſo 
damit ift nichts gejagt. Den Ultramontanen ift es ſoviel wie Vejeitigung der 
jämtlichen Beitimmungen, die man zur Sicherung des Staates gegen die Herr: 
haft der Kirche jemals gegeben hat. Der natürlichfte Sinn des Wortes geht 
dahin, daß es bejjer jet, die wünjchenswerten Milderungen der firchenpofitischen 
Gejege auf einmal in einer dem Laien verjtändlichen Form, in einer fodifizirten 
Überficht vorzunehmen, als ſtückweiſe in Abſätzen aller zwei oder drei Jahre und 
in Baragraphen, die durch ihre Rückweiſe auf alte Gejege nicht mehr lesbar 
und gemeinverjtändlich find. Es wäre allerdings das beite, wenn man es jo 
haben könnte. Aber wir fürchten, daß es doch bei der jegigen Weile der Ge— 
jegesfortbildung bleiben muß, wenn wir auch dem Verftändnis durch jeweilige 
Kodififationen des Giltigen recht gern zu Hilfe kommen möchten. Es iſt zu 
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wichtig, daß man in dem empiriſch empfundenen Bedürfnis nach Forbildung 
eines Rechtsſatzes ſich dafür eine Kontrole verſchafft, daß man nicht einem Be— 
griffe zuliebe ins Blaue ändert. Nur auf dieſe Weiſe kann die Verwaltung 
auch beobachten, ob eine gemachte Konzeſſion diejenige Ungefährlichkeit für den 
Staat hat, die man von ihr erwartete, oder nicht. Im ganzen kommt auf dieſe 
Methode doch wenig an. 

Die nächſten Fragen werden ſich auf die völlige Aufhebung der biſchöf— 
lichen Anzeigepflicht beziehen und auf die Schulinjpeftion durch römische Geiſt— 
liche. Die völlige Aufhebung jener Benennungspflicht wird wohl feine Gefahr 
mit fich bringen; es wird aber gut jein, fie nur gegen Reprefjivbeitimmungen 
nach Art des Artikels 130a im Strafrecht zu bewilligen. Gegen die politische 
Einmifchung der römischen Geiftlichen müſſen unſre jcharffinnigen Gejeßgeber 
die Gefellichaft mehr ſchützen, als fie es bis jegt gethan haben. In Sachen der 
Schule hat Windthorjt jchon den zweiten Kulturfampf angelagt, und Dieje 
Fortjegung des Kampfes ijt jchwerlich zu umgehen. Bisher hat unjre parla- 
mentarische Arbeit auf dem Schulgebiete die Staatsintereffen lebhaft unterjtügt, 
nachdem einmal die Schulaufficht gegen die ertremen SKlonjervativen und die 
Römischen als durchaus jtaatlich anerfannt worden ift. Die eigentlichen Schwie- 
rigfeiten bleiben noch zu erledigen, und wieder geben dazu die polniſchen Um: 
triebe den Anlaß, denen nur durch jtranımere jtaatlic)e Einwirkung auf die 
Volksschulen und Zurüddrängung der katholischen Geiltlichen und Batronatsherren 
begegnet werden kann. Es wäre betrübend, wenn bei jteigender Exrbitterung der 
futholischen Polemif auf dem Scyulgebiete der Staat gedrängt würde, wie in 
Franfreich, den römischen NReligionsunterricht den Schulen zu unterjagen. Bejjer 
jedenfalls, wenn er den Religionsunterricht wenigjtens bis zum vierzehnten 
Lebensjahre der Schule ließe, ihn durch weltliche Lehrer, die feiner Sendung 
der Kirche bedürften, erteilte, und die Gewifjensfreiheit Dadurch wahrte, daß fein 
Vater genötigt würde, jeinen Sohn diejem Unterrichte zu übergeben. Einer 
Berfafjungsänderung bedürfte e8 dazu allerdings auch. Auf demjelben Gebiete 
würde eine Änderung der Schulvorjtände erforderlich fein. Eine Teilung der 
Arbeit, wie fie immer notwendiger wird, würde ſich dadurch vollziehen Lajjen, 
daß den gewöhnlichen Schulvorjtänden der Volksſchulen nur die allgemeine per= 
lönliche und moralische Aufficht obläge. Im diefem Schulvorjtande mühte die 
Ortsgemeinde, die Schulgemeinde und die firchliche Gemeinde vertreten jein. 
Diejer Vorſtand hätte jich aber jeder techniſchen Herrjchaft (methodiich = päda- 
gogiſcher Art) zu enthalten. Dieje techniiche Aufficht muß überall von dem be- 
treffenden Hauptlchrer, und zwar unter Zeitung des technisch gebildeten Schule 
injpeftors, ausgeübt werden. Zu diefem Amte der Schulinipeftion dürfte ein 
Geiftlicher nicht als jolcher geeignet jein, auch fein höherer Schulmann als 
ſolcher, fondern nur ein jolcher, der durch Übung und Praris und durch be- 
jondre Prüfung ſich wenigjtens ebenjogut ausgewiejen hat wie ein erfahrener 
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Seminarlehrer. Vorausgeſetzt wird dabei, daß die einklaffigen Schulen jobald 
als möglich verjchwinden, auch mit Hilfe des Simultanjchulweiens, während wir 
ſonſt entjchieden das Simultanſchulweſen befämpfen. Einklaſſige Schulen fünnen 
eben gegenwärtig, einzelne ausgezeichnete Fälle ausgenommen, das Erforderliche 
ichlechterdings nicht leiſten. Doc wir dürfen uns auf das Einzelne hier nicht 
einlafjen, freuen ung aber auf diefe jchulpolitifchen Kämpfe, die für die Zukunft 
jo wichtige Entjcheidungen bringen werden. Wir hoffen, unjre Abgeordneten 
werden in dieſem Gebiete, ſowie in Bezug auf religiöfe Orden und auf Jeſuiten 
jeit bleiben und auch in Bezug auf dem firchlichen VBermögenserwerb eine Be— 
jtimmung finden, die wie in den Vereinigten Staaten dem Beſitze zur toten 
Hand eine Grenze jeßt. 

Das find einige Einzelheiten, die ſich jchon jeht der Geſetzgebung auf- 
drängen und einmal erledigt werden müfjen, als einzelne Probleme des fultur- 
politiichen Kampfes. Auch bier wird nur der Wechjel und die jedesmalige 
Anpafjung an das empfundene Bedürfnis des jtaatlihen Lebens als das 
Charafteriftiiche erfcheinen. Es wird nur von den Umjtänden, wenn wir Die 
zufammenmwirfenden jedesmaligen Faktoren jo nennen, abhängen, ob in dieſem 
fortgehenden Prozejje die Parole „Freie Kirche im freien Staate“ das leitende 
Prinzip wird, was wir nad) jo langem Bejtande von großen „Bolfsfirchen “ 
bei uns, nach jo erbitterten Religionsfämpfen und nad) jo großen Berdienjten 
des Staates um die religiöjen Gemeinjchaften für nicht wahrjcheinlic halten, 
oder ob eine andre Formel beliebt wird. Das Bleibende liegt in alledem noch 
nicht. Das Bleibende kann nur in den legten Idealen liegen, die unjerm Denken 
vorichweben. Und hier drängt ſich allerdings das lächerlich geiwordne Virchowſche 
Wort, das Wort „Kulturkampf“ von jelbit auf. Lächerlich ift es geworden, 
weil es zu großartig ift für dieſe Eleinen Dinge. Das ſieht der Menjch bald, 
daß von der Anzeige der Geiltlichen, von der Aufficht über geistliche Korrektions— 
und Büherhäujer, von Begnadigung von Biichöfen, von unbefugtem Mejjelefen 
und ähnlichen Dingen die Kultur der Menjchheit nicht abhängt. Aber aller: 
dings hängt unjre Parteinahme für die großen und kleinen Dinge wejentlich 
von der Idee ab, Die wir uns von der zukünftigen Kultur machen. Und für 
diefe Idee zu kämpfen, it in vollem Maße des Menjchen wert. Merfwürdig 
ift auch die enge Verbindung, die der Kulturfampf, in joldyem Sinne gedacht, 
mit dem „Glauben“ eingeht. Es it in der That eine „Slaubensjache,“ wenn 
auch nicht im Eonfejfioncllen Sinne, ob wir uns die eine oder die andre Form 
der künftigen Kultur zum deal nehmen. Darüber müfjen wir jchlieglich noch 
einige Bemerkungen machen. 

Einer abjterbenden Zeit gehört die Anficht au, daß unſer Staat cinen 
bloßen Rechtszwed habe. Die Bedürfniffe des Lebens und die Philoſophie 
zwangen ihn zu der Erweiterung feiner Aufgabe auf alle menfchlich: fittlichen 
Ungelegenheiten, die ſich gejellichaftlich bejorgen laſſen, und nicht bejjer von 
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kleinern Kreiſen gejellichaftlichen Wirfens beforgt werden. In allen diejen Ge: 
bieten, im wirtichaftlichen, im rechtlichen (nach innen und außen) umd im 
Bildungsgebiete, hat der Staat feine regelnden und pflegenden Thätigfeiten ein: 
zulegen, und der jedesmalige Gejamtzujtand, den wir eben Kultur nennen, wird 
von ihm bejtändig auf das deal bezogen, das den Organen der Staatögewalt 
vorſchwebt. Und wir alle, auch die von ferne zujchauenden, machen uns Ideale 
der Kultur, wenn anders wir jo weit gefommen find, dem Allgemeinen unfre 
Teilnahme zu widmen, und unjre Teilnahme am Staate hängt wejentlich davon 
ab, ob wir ihn von denjelben Jdealen der Kultur erfüllt jehen, wie wir fie 
hegen. Da giebt es allerdings jo etwas wie Kulturfampf. 

Nicht als ob wir Menjchen, einzeln oder in Staatöformen thätig, die Zu: 
funft der Kultur mit mächtiger Hand regeln fünnten. Da wirfen jo viele Fak— 
toren mit, daß uns aller Stolz; vergeht. Aber wir find doch auch ein Faktor, 
und die großen Staaten erjt recht. Im zahlreichen Fällen fünnen wir durch 
Pflege des Beten, durch Abwehr von Schädlichkeiten unſre nationale Kultur, 
ja mittelbar eine fremde, bejtimmen. Iſt das möglich, jo erwachlen ung jofort 
Pflichten der Kulturarbeit und des Kulturfampfes. 

Wenn wir num auf die Birchomjche Anwendung des Wortes zurückkommen, 
jo Handelt es fich jpeziell um fittlich-religiöfe Ideale der Kultur, die fich in der 
Gegenwart hart befämpfen. Im unſerm fo ſehr verwidelten Leben ftehen wir 
alle ohne Unterjchted auf zahllofen Errungenjchaften der Vergangenheit, die wir 
dankbar würdigen, froh, daß wir in das Wichtigste jo hineinwachjen und dejto 
mehr Kräfte frei befommen für das, was noch unsre bejondre Aufmerkſamkeit 
verdient. So iſt es insbejondre in unjern ethijchen Ideen, die wie Gemeingut 
erjcheinen, obwohl in ihnen die Arbeit der ältejten und beiten Völker und der 
größten Menfchen enthalten iſt. Niemand hat irgendeine Neigung, diefen Bes 
stand fittlicher Überzeugungen aufzulöfen oder abzuändern; nein, wir freuen 
uns, wenn dieje Überzeugungen immer mehr als zweifellofe, feite Gefinnungen 
die Menſchen durchdringen. 

Nun iſt es befannt, daß noch nie ein Volk gefunden worden ijt, das feine 
moralijchen Ideen nicht an eine höhere Welt, an die Gottheit geknüpft hätte. 
Die Gottheit jchien es zu fein, die die fittlichen Handlungen und viele, ja alle 
wejentlichen Lebensäußerungen der ihr dienenden Gläubigen befahl, und fie 
wären jchwerlich eine jo feite Lebensgewohnheit getvorden, wenn nicht diejer 
religiöfe Hintergrumd das Schwerte leicht gemacht hätte. Die chriftliche Bildung 
it von diefem Zufammenhange des Sittlichen mit der Religion ganz ebenjo 
ausgegangen wie andre Religionen, und die chrijtlichen Kirchen pflegen diejen 
BZufammenhang und fnüpfen die jüngfte Generation der Gläubigen an die Tage 
der Vorwelt und ihre göttlichen Dffenbarungen an. Sie jtiften jo eine Wirk: 
(ichfeit, in welcher der Heramwachjende „Bürgjchaft für die Richtigfeit jeines 
Strebend, Belehrung und Troſt für jein Irren findet.“ Das alles iſt jchön 
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und entjpricht ganz dem Bedürfnis des Menjchen, der ohne Pietät micht 
jein kann. 

Wenn wir aber den Gang etwas bedenken, den der allgemeine und heil- 
jame Glaube an diejen Zufammenhang im Laufe der chriftlichen Jahrhunderte 
genommen bat, jo fommen uns doch aud) Bedürfniffe der Kultur zum Bewuht- 
fein, die für die Ideale der Kultur uns Fingerzeige geben fünnen. Die von 
der Kirche aus regulirte Lebenspraxis umfahte eine Zeit lang alles Handeln und 
Denken, und gewiß naturgemäß, denn die Gebiete des menjchlichen Lebens waren 
noch nicht gefondert. Das wurde anders, als die Gebiete des Denkens und 
Handelns fich mehr und mehr jonderten und ihre bejondern Aufgaben erfannten, 
jelbjtändige Theorien zu Grunde legten. Die Aftronomie wurde von dem alten 
Tejtamente Losgelöft, die Gejchichte und Geographie, die Phyſik, die Geologie, 
die Staatskunſt und alle Wifjenichaften traten für fi) auf. Die Offenbarungs- 
grumdlage wurde wie gewöhnliche Literatur behandelt und kritiſch zeriegt. Ge— 
wife Eigenichaften derjelben traten immer wertvoller hervor, andre wurden 
befeitigt. Immer mehr jchränfte fich die fittlich-religiöfe Sphäre der Kirche ein. 

Und damit auch die Beitimmung des menjchlichen Handelns durch die 
Fire. Staat und Gejellichaft übernahmen diefe Seite mehr und mehr, jelbit 
der Ehebund wurde jtaatlich geregelt. Die Gottesdienjte wurden jeltener, fie 
wurden mehr auf Sonn: und Felttage beichränft und wurden nicht mehr durch 
Strafen und allgemeine Meinung obligatoriich gemacht. Es wurde voraus: 
gejegt, daß, wer fich an der firchlichen Übung beteilige, damit ein Bedürfnis 
jeine® Gemütes befriedige. Das eigentlih Chriftliche jollte in das häusliche 
und perjönliche Leben fallen. Die Summe dejjen, was fich in den fortgejchrit- 
tenjten Seifen fejtiegte, war, daß das Chriftliche mehr als ein Imnerliches aufs 
gefaßt wurde, nicht als ein Handeln nad) vorgefchriebenen Geboten, das mit 
Opfern, Gebeten, Bühungen, Wallfahrten u. dergl. Leiltungen ausgejtattet 
werden müßte. 

Dieje Auffafjung mußte zerjtörend auf die Wertichägung des Injtitutes der 
Kirche zurüchwirfen. Sie gab fi) als eine Gemeinjchaft, die von Gott gejtiftet 
und mit göttlicher VBerfafjung ausgerüftet, das ganze menjchliche Leben vegeln 
jollte. Sich von ihr zu löjen, war ein von der Strafgewalt erreichbares 
Verbrechen der Abtrünnigfeit. Dafür lehrte fie nicht nur den Weg des Heils, 
jondern fie öffnete und jchloß den Himmel. Das mußte einer Bildung jonderbar 
und abjurd vorkommen, die das Göttliche nur mit dem Sittlichen verband, 
alles andre Wiſſen von Gott ablehnte und den religiös-fittlichen Menſchen nur 
nad) jeiner guten Gefinnung, feinem Wohlwollen gegen den Mitmenjchen, nach 
dem Bewußtſein, von Gott geliebt zu jein, abmaß. Es mußte abjtoßend wirfen 
auf eine Bildung, die feine andre Deutung des Willens Gottes gelten ließ 
als durch das Gewiljen, und die gänzlich darauf verzichtete, die irdiſche Zus 
funft des Menjchengejchlechts und die jenjeitige Welt ins einzelne auszumalen. 


Das Bleibende im firchenpolitifchen Kampfe. 559 


Wenn man früher den Grundjag befolgt hatte, die profane Weltbetrachtung 
jo zu geitalten, daß fie mit der religiöfen in Übereinftimmung war, wurde jetzt 
umgekehrt gefordert, die religiöſe Weltbetrachtung ſo zu formuliren, daß die 
profane Welt ihr ſelbſtſtändiges Recht dabei behauptete. Die Wiſſenſchaft voll- 
fommen frei; der Staat eine ſouveräne Macht für alle jozial-rechtlichen In: 
tereffen; die Kirchen pädagogische Inftitutionen, die mit dem Ordnungen des 
Staates nicht in Widerjpruch geraten dürfen, aber auf ihrem Gebiete ſonſt völlig 
frei: das find Ergebniffe der heutigen Kultur, die dem Kulturideal der Zukunft 
als Richtpunfte zur Seite ſtehen. Dieje Kultur iſt hauptjächlich eine aus re 
formatorischen Prinzipien abgeleitete Ausgeitaltung der Bildung. Das ſoll 
nicht heißen, daß die evangeliichen Kirchen überall die Konjequenzen aus jenen 
ihren Prinzipien jchon ganz gezogen hätten, auch nicht, daß in den katholischen 
Staaten überall die ehemals herrichende Weltanichauung außerhalb der firch- 
lichen Sphäre noch die Praxis des Staatslebens beitimme. Die Wirklichkeit 
gleicht fich in den verjchiednen Völkern mehr aus, man fühlt überall, daß es 
nicht mehr möglich ift, mit den alten Anjchauungen eine freie Entwidlung des 
Lebens zu vereinigen, aber auch in den beſſern Kreifen iſt mancher unüber- 
wundene Reſt von Unfreiheit vorhanden. 

Uber es bleibt dabei, da, wenn man das viel migbrauchte Wort „Kultur: 
fampf* ernjt nimmt, fich die Gedanfen über die Kleinen Dinge des gegenwärtigen 
firchenpolitijchen Geplänfels zu einer Höhe erheben müſſen, wo die bezeichneten 
Kulturideale jelbit in Frage fommen. 

Die Zukunft ift jo dunkel, daß man nicht in Abrede jtellen darf, die alte 
kirchlich-ſcholaſtiſche freiheitsfeindliche Geſtaltung des öffentlichen Lebens könne 
noch einmal ſiegen, wie es die Kurie hofft. Große Maſſen zu leiten iſt eine 
Kunſt, die auf ihrer Seite durch lange Übung beſſer bekannt iſt als bei uns. Es 
giebt viele, die dieſe Störung der Freiheit dann erwarten, wenn die ſozialdemo— 
kratiſche Revolution einſt durch ihre eigne Thorheit geſcheitert iſt und ſich die 
Herzen der Menſchen, nachdem alles verwüſtet iſt, was ihre Freude war, wieder 
nach der „Mutter“ Kirche ſehnen. 

Von andern iſt dagegen in Ausſicht genommen, eine neumodiſche Religion 
werde an Stelle der chriſtlichen die künftige Kultur zu noch ſchönerem Ziele 
führen. Wir können auch das nur für möglich halten, wenn eine Revolution 
die Bande zerreißt, die uns mit der Vergangenheit verbinden. Nichts ſpricht 
dafür, daß ſonſt jemals die chriſtliche Religion aufhören könnte, die Herzen der 
Menſchen zu erfreuen und frei zu machen von Sünde und Egoismus. 

Es iſt alſo „Glaubeusſache“ in dieſem fo dunkeln Gebiete, wenn wir uns 
zu der Hoffnung entſchließen, daß die chriſtliche Kultur in Verbindung mit dem 
beſten, was das Menſchengeſchlecht empfunden und gedacht hat, in freier Ent— 
wicklung uns auch ferner geleiten wird. Mögen die Völker und Gruppen in 
dieſer „Schule“ der chriſtlichen Kultur in verſchiednen Klaſſen ſitzen, mögen 
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recht aurüctgebfiehene Gruppen noch einer jehr groben Geiftesnahrung bedürfen; 
es geht doch jtet® vorwärts in derjelben Richtung, in langjamer Annäherung 
an diejelben Kulturziele. Wenn wir dies im Auge behalten, jo werden wir in 
der Behandlung der augenblidlichen firchenpolitiichen Fragen nie die Billigfeit 
verlegen, aber dejto energifcher die Ziele des ganzen Kampfes beherzigen, Be— 
jeitigung des Drudes der Kirche, freie Ehrfurcht vor allem, was die hriftliche 
Kultur uns gebracht hat, Liebe zur Nation und zu allen ihren Gliedern. 
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LT, 


an eine legte Nede ijt faum troden — das jeien meine Reden nie, 
AT jagen Sie, Herr Windthorft? Schr verbunden! Aber bei der 
Ya Notorietät unſrer gegenfeitigen Wertichägung bedarf es zwiſchen 
a ung feiner Komplimente. Überhaupt bemerfe ich mit Bedauern, 
daß in unjern Verhandlungen mitunter ein Hofton einreißt, welcher 
der Würde eines Barlamentes nicht entipricht. Unjre Aufgabe ijt es, ung und 
ganz bejonders den Herren Miniftern und fonftigen Regierungsvertretern Un- 
höflichteiten zu jagen zum Heile des Baterlandes. Das vergejjen Sie nicht, 
meine Herren, dazu find wir gewählt. Herr Richter ruft mir zu, ich-fei gar- 
nicht gewählt. Da hat er fich aber einmal geirrt, es ift unglaublich und doch 
wahr. Ich habe mich nämlich gewählt, einftimmig war die Wahl, und ich 
bezweifle, daß noch jemand von den Herren fich defjen rühmen fann. Und gerade 
gegen Herrn Richter muß ich den Vorwurf erheben, daß er jeine allbefannte 
Borliebe für Politeſſe neueſtens etwas zu weit treibt. Er hat dem Feldmarjchall 
Moltke gejagt, wir, die Oppofition, hörten ihm ftets mit Aufmerkſamkeit zu. 
Eine ſolche Auszeichnung hat diefer Mann in feinem langen Leben noch nie 
erfahren. Bedenken Sie doch, ein Richter würdigt einen Moltte feiner Aufmerf- 
jamfeit, verpflichtet fich, da8 immer zu thun: könnte man ſich da noch wundern, 
wenn der legtere eine zu hohe Meinung von fich bekäme? Hoffentlich beſitzt 
er Selbjterfenntnis genug, um fich zu jagen, daß das eben nur eine höfliche 
Wendung war, eine fonventionelle Züge, wie ein berühmter Schriftfteller gejagt 
bat, dejjen Name mir im Augenblide nicht einfällt. 

Alfo, um nicht abermals zu ciner Höflichkeit zu provoziren, jage ich: 
meine letzte Nede iſt moch feucht vom Drude, und jchon wieder muß ich meine 
Stimme gegen den Verſuch einer Freiheitsbeſchränkung erheben. Ich meine 
natürlich den Fall des Abgeordneten von Schaljcha. Welche Sophigmen werden 
da zu Marfte gebracht! Man jagt, von einem Zeugniszwange fei vorläufig 
noch feine Rede, der Abgeordnete fei einfach gefragt worden, woher er jeine 
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Biffenfchuft — Aber darin liegt ja eben die ungeheure Dreiſtigkeit. Wenn 
ich hier ſage, der Reichskanzler denkt nur darauf, die großen Grundbeſitzer auf 
Koſten des armen Mannes, namentlich desjenigen armen Mannes, welcher ſein 
trodnes Brot im Schweiße jeines Angefichts auf der Börje verdient, zu be- 
reichern, und ein Unterjuchungsrichter wollte ſich unterfangen, mich zu fragen, 
woher ic) das wilje, jo würde ich entjchieden jede Auskunft verweigern. Oder 
jollte ich etwa meinen höchſt glaubenswerten Gewährsmann, den befannten 
Storrejpondenten Wippchen, der Rache des Fürſten Bismard preisgeben? Nun 
wird weiter räjonnirt: Wenn Herr von Scaljcha nicht zur Verfolgung der 
Verbrecher, zur Unterdrüdung des Verbrechens die Hand bieten wollte, wozu 
hatte er e8 denn zur Sprache gebracht? Ei, meine Herren, das geht niemand 
etwas an. Und die Frage fünnte garnicht aufgeworfen werden, wenn man fich 
die Stellung eines Vollsvertreters gegenwärtig hielte. Der Bolfsvertreter iſt 
ein Beichtvater. Diefer verrät das auch nicht, was ihm anvertraut worden 
iit, er hält aber den Verbrecher an, den angerichteten Schaden wieder gut zu 
machen, und das wird Herr von Scaljcha ohne Zweifel ebenfalls gethan 
haben — vorher giebt es feine Abjolution. Die Mitteilung erfolgte auch nur 
hier im vertrautejten Sreife, zur Warnung der Regierung; daß fie dann weiter: 
verbreitet, daß die Angelegenheit an die große Glode gehängt wurde, iſt das 
jeine Schuld? Und wenn es jeine Schuld wäre, jo werden wir doch niemals 
zugeben, daß jemand angehalten werden könne, das zu vertreten, was er hier 
gejagt hat. 

Darüber habe ich mich jchon neulich ausgejprochen, ebenjo habe ich wiederholt 
unſre Bereitwilligkeit erklärt, da® Vaterland zu verteidigen, falls es wirklich 
bedroht werden jollte, wozu befanntlich gar feine Ausjicht ift; und endlich nehme 
ich nicht zum erjtenmale Anlaß darauf hinzuweiſen, wie jchädlich es ijt, wenn 
eine Materie von jogenannten Fachmännern behandelt wird. Sprechen Kollege 
Hänel oder Richter oder Baumbach oder ich z.B. über die Frage der Militär: 
penfionirung, jo ift die Sache völlig klar. Beamter ift Beamter, ob im Zivil: 
oder im Kriegsdienft. Wenn ein Rechnungsrat bis ins jechzigite oder fiebzigjte 
Jahr lange Kolonnen addiren kann, fanı auch ein alter Hauptmann Kolonnen 
führen bis an jein Lebensende. Jetzt tritt der Abgeordnete Graf Moltfe auf, 
ein Fachmann von einigem Ruf, wie ich nicht bejtreiten will; aber eben deswegen 
ift er befangen, befigt nicht die friſch-fröhlich-freie Objektivität, welche uns ge— 
itattet, alles über einen Kamm zu jcheren, und jofort wird die Angelegenheit 
verwidelt. Wir jollen das Offizierforps nicht alt werden lafjen, weil jonjt das 
Heer jelbjt veralte — aber ijt er nicht ſelbſt alt? Aha, da haben wir ihn 
gefangen! Er hat vielleicht an Friedric Wilhelm II. gedacht, der die Offiziere 
aus Friedrichs des Großen Zeit zu jehr reipeftirte, an die Schlacht bei Jena; 
aber wie viel ijt damals an Penſionen erjpart worden! Der Fehler war nur, 
daß nicht am 9. Dftober 1806 alle zu alten Offiziere durch junge wurden. 

Grenzboten I. 1886. 
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Was für eine Bedeutung der immer wiederholte Sat hat, daß auch im Frieden 
die Armee jchlagfertig erhalten werden müſſe, das fann ich Ihnen an einem 
klaſſiſchen Berjpiel zeigen. Im Jahre 1415 vartirte ein hoher Herr den Spruch 
folgendermaßen: 


Es ift gar recht, uns auf den Feind zu rüften; 
Denn Friede felbjt muß nicht ein Königreid) 

So ſchläfrig mahen — wenn aud nicht die Rede 
Bon Kriege wär’ und ausgemachtem Streit —, 
Daß Landwehr, Mufterung und Rüſtung nicht 
Berftärkt, gehalten und betrieben würde, 

Als wäre die Erwartung eines Krieges. 


Wer war der Redner? Der Dauphin von Frankreich, und der wurde furz 
darauf bei Azincourt aufs Haupt gejchlagen. Folglich ijt das Rüſten und 
Mujtern im Frieden nicht nur unnüg, jondern höchit gefährlich; hätte Frankreich 
ſich die Mühen und Kojten eripart, jo würde es England bejiegt haben. Das 
muß jedem einleuchten, der nicht zu den parteiiichen Fachmännern gehört. 
Hüten wir uns daher vor deren verderblichen Ratſchlägen, hüten wir ung im 
allgemeinen vor der langweiligen Sachfenntnis, welche nur dazu da ijt, umjrer 
Genialität Fejjeln anzulegen. Schaffen wir das jtehende Heer ab, jo brauchen 
wir uns wegen der Penftonirung der Offiziere nicht den Kopf zu zerbrechen. 
Schließlich noch zwei Worte über den „Fall Treitichke.* Die nationalen 
"Parteien haben fich natürlic” das wohlfeile Vergnügen nicht entgehen lajjen, 
dem Abgeordneten Kinörde, weil er die wegwerjende Aeußerung, welche Brofejjor 
von Treitjchfe in einem Kollegium möglicherweife, vermutlich, wahricheinlich über 
die Voltsjchullehrer gethan zu haben verdächtigt werden fünnte, dem Minijter 
denunzirte, vorzuwerfen, daß der Freiſinn wohl alle Freiheit für fich begebre, 
fie aber feinem andern gewähren wolle. Die Sache iſt aber doch ganz Elar. 
Wir jagen jtets: Einen Ort muß es geben, wo man ungejcheut die Wahr- 
heit jagen darf, auch wenn fie nicht wahr iſt. Damit iſt ausgedrüdt, daß es 
nicht zwei jolcher Derter geben dürfe, oder gar noch mehr. Wir gehen völlig 
fonfequent vor. Als Abgeordneter dürfte Herr von Treitjchfe jedermann ver— 
unglimpfen, verdächtigen, falſch anjchuldigen — ausgenommen natürlich die 
Freifinnigen —, als Profefjor muß er unjrer Zenjur unterworfen werden, und 
wenn wir in einem Nechtsitaate lebten, müßte er für die Yeußerung, welche er 
vielleicht gethan hat, ſofort jeiner Stelle enthoben werden. Auch it die Frage 
aufgeworfen worden, woher denn die Volfsjchullehrer erfahren haben, was 
Profeffor von Treitſchke einer Schiffernachricht zufolge den Studenten vielleicht 
erzählt haben dürfte? Darüber kann ich Sie aufklären, da ich über den Fall 
noch genauer unterrichtet bin als Herr Knörcke. Herr von Treitichke hat nämlich 
ſämtliche Volksjchullehrer ausdrücklich zu jener Borlefung eingeladen, ihnen die 
Beleidigung direft ins Gejicht geworfen, und wenn jie jet, wie Herr Knörcke 
berichtet, jehr aufgeregt jind, jo ıjt nur der Zwed des Profejjors erreicht worden. 
Und emen jolchen Jugendlehrer joll man im Amte behalten? Unter den Uni— 
verfitätsprofefjoren herricht überhaupt ein freiheitsfeindlicher Geift, darum muß 
endlich ein Exempel jtatuirt werden. Der Konvent hat das unvergängliche 
Beijpiel gegeben, wie man mit den Feinden der Freiheit verfahren muß. Sch 
hoffe, daß der Herr Minijter ich die Sache überlegen wird, aber nicht zu lange. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
Gortſetzung.) 


ter Henriques konnte nur eine zuſtimmende Bewegung machen, 
Camoens Hätte aufjauchzen mögen, daß er während der Taufe 
Y allein neben Catarina jtehen ſollte — ihm dünfte alles Gewinn, 
wodurch er ihr näher fam. Barreto erjparte dem beglüdten 
BEE rcunde jelbit jede höfliche Einrede, indem er fich rafch zu den 
Begleitern der Gräfin Palmeirim zurüdbegab und den Stallmeijter leije aber 
nachdrücklich anſprach: 

Ihr werdet hier neben mir bleiben und du, Miraflores, wirſt keinen Schritt 
thun, kein Wort ſprechen, bis der Prieſter dort ſeines Amtes gewaltet hat. 
Könnteſt du dich nicht bezähmen, ſo würdeſt du dich dreifach zu verantworten 
haben, vor mir, vor der erlauchten Herzogin und deiner jungen Gebieterin! 

Mit alledem weiß ich nicht, ob ich es vor Gott verantworten kann, wenn 
ich Euch jetzt gehorche! raunte der Stallmeiſter. Aber die Haltung, die er an⸗ 
nahm, und in der er faſt wie ein Holzbild ftarr hinter dem Edelmanne ftehen 
blieb, bürgte Barreto dafür, daß er feine Störung der feierlichen Handlung 
verjuchen würde. Water Henriques hatte, während Barreto zu dem Alten 
Iprach, die Frauen und Camoens zu den Steinen am Wildbache zurüdgeführt, 
wo er in der Frühe belehrend und betend neben Esmah gejeffen Hatte. Mit 
furzen Worten hatte er Catarina noch erflärt, warum Barreto nicht Taufpate 
Esmahs jein könne. Die junge Gräfin jandte einen zürnenden Bli nach ihren 
Begleitern, einen danfbaren nach dem forglichen Barreto, und wandte fich dann 
zu Camoeng, dem fie mit leifer Stimme fagte: Ich bin glüdlich, daß es fein 
Fremder, jondern der Freund meiner Mutter ift, welcher heute und hier neben 
mir fteht, und ich danfe Euch, daß Ihr mich zu diefem Schritte ermutigt Habt! 
Camoens empfand bei diefen Worten des jchönen Mädchens die ftolzejte Freude, 
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und doch durchzucte ihn zugleich ein Schmerzgefühl, für das er feine Deutung 
wußte. Er hatte nicht Zeit, feiner wunderfamen Empfindung nachzufinnen, 
denn die Stimme des Prieſters, welcher die Taufzeugen beim Namen aufrief 
und mit einem furzen Gebete die heilige Handlung einleitete, wedte ihn zu 
voller Teilnahme am Augenblide. Esmah war auf Pater Henriques’ Geheiß 
neben dem Steine, der eine goldne Schale trug, niedergefniet, Gräfin Catarina 
und Gamoens legten je ihre Rechte auf die Schultern der Maurin, während 
Soana fich bereit hielt, die Schale voll Taufwafjer aus dem flaren Bache zu 
ichöpfen. Esmah blickte vertrauend zu dem Pater und den beiden neben ihm 
ftehenden empor — mit ihnen zugleich jah fie in den ftrahlenden Morgen 
hinein, welcher die Fläche des Hochthales, die Felswände und den Bergzug im 
Hintergrunde vergoldete. Die ganze jonnenüberglänzte Thalbreite jchimmerte 
mit dem Stüd lichten Himmels über ihr um die Wette, die farbigen Morgen: 
wolfen fchienen in die Waldichlucht hinabzuſinken, welche im Weiten die grüne 
Einjamfeit begrenzte. Nur die dunflere Wolfe über der Spige von Santa 
Eufemia jtand unverändert und jcheinbar unbeweglich am Rande des Horizonts. 
Die erjte Stunde des blauen fonnigen Sommertage® war noch jo jtill, dag 
das Rauschen des Wildbaches weithin hörbar fein mußte und der laute Schrei 
eines Eichelhähers aus dem tiefer liegenden Walde bis hierherauf drang. 
Die wenigen herzlich) mahnenden Worte, die Pater Henriques an die Taufzeugen 
richtete und für Esmah in arabifcher Sprache wiederholte, waren auch der 
Männergruppe, die ferner jtand, wohl vernehmlih. Manuel Barreto jah mit 
Rührung auf das junge Gejchöpf, das ſich in diefer Stunde jo entichlofjen 
von jeiner Vergangenheit trennte. Sein Blick ftreifte dann die beiden Tauf— 
zeugen, Batarina Palmeirim, welche mit frommer Sammlung und einem Aus- 
drude findlicher Güte neben der Knieenden jtand, und den Freund, der troß 
jeiner ritterlichen Haltung mit leuchtendem Auge nur nach der jungen Gräfin 
blidte und mehr ihren leijen Atemzügen als den Worten des Prieiters zu 
lauſchen jchien. Eben jchöpfte Joana, dem Winfe Pater Henriques’ gehorchend, 
das Taufwafjer aus der Flut in die goldne Schale, eben ſprach der Pater 
die weithin jchallenden Worte: Und jo nehme ich dich, wie du freien Willens 
begehrit, in die Gemeinschaft der einen chriftlichen Kirche und taufe did) Esmah 
Luiſa Catarina! als Barreto bemerkte, daß die Hinter ihm jtehenden Männer 
fih unruhig verhielten und Miraflores, der Stallmeifter, leife, aber heftig auf 
Jayme Leiras und den alten Falkner einiprad). 

Seid ſtill! ſagte Senhor Manuel ernft und gebietend. Und niet mit mir 
nieder, wen Pater Henriques den Segen über die Getaufte fpricht. 

Sch habe feine Zeit, muß unjere Pferde bereit machen, verjegte Donna 
Catarinas Stallmeijter rauh und heftig, Dort drüben aus dem Walde naht 
irgendwer, und da meine Gebieterin hier nicht gejehen werden foll, jo laßt 
ung jo bald als möglich auf dem andern Wege hinab. 
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Barreto hatte fich dem ftummen Winfe des Priefters folgend auf die 
Kniee niedergelafjen. Pater Henriques wiederholte in beiden Sprachen den 
Segen und ſchloß mit dem Gebete des Herrn. Hinter Barreto aber war nur der 
Burjche aus Otaz' Herberge niedergefniet, Miraflores hatte ein paar heftige 
Schritte gegen die Eiche hin gethan, am welcher die Pferde ruhig grajten. 
Jayme Leirad und der Falfner, deſſen Augen jo jcharf waren wie die feiner 
Bögel, hielten ihn an beiden Armen zurüd: Ihr bemüht Euch umſonſt, Die 
dort heranfommenden find zu Roß und holen ung alsbald ein! 

So wollte ich, daß das Wetter den Senhor Luis und die neugetaufte 
Heidin erjchlüge! brach der Alte los und jchüttelte die haltenden Hände von 
fi ab. Habt Ihr gehört, Herr? rief er Barreto an, dort braujen Reiter herauf, 
die ſchwerlich Gutes bringen. Hätte ſich Euer Pater mit der vermaledeiten 
Taufe gefputet, jo könnte meine Gebieterin längst zu Pferd jigen und brauchte 
fich nicht Hier und mit Senhor Luis dem Reimſchmied finden zu lafjen! 

Miraflores mäßigte fich jo wenig mehr, daß jeder Laut feiner Zornrede 
bis zu Catarina Palmeirim hindrang, welche eben mit zärtlicher Bewegung die 
Neugetaufte, in deren dunfelm Haar die Tropfen des Waſſers wie Berlen zitterten, 
umarmt hatte. Jetzt ließ die junge Gräfin Esmah aus ihren Armen und 
winfte mit verändertem Geficht den zürnenden Alten zu fich heran. Zum erjten 
male in feinem Leben gehorchte der Stallmeijter jeiner Gebieterin nicht, er hatte 
wahrgenommen, daß nun auch Barreto unruhig ward und, nachdem er jich des 
von Weiten nahenden Reitertrupps vergewiſſert hatte, zu der Gruppe hinjtürmte, 
welche um Pater Henriques vereint jtand und jet aus dem Gottesfrieden der 
legten Viertelſtunde jäh gewedt ward. 

Es naht fic eine berittne Schaar — wir wifjen nicht, in welcher Abficht 
fie hier herauffommen! Wären es die Diener Mulei Mohammeds, jo dürfen 
fie Esmah nicht hier finden — Joana, du fennjt den Pfad, der längs des 
Wafjerfalld zu der Schlucht hinabführt. Leite Esmah dort hinunter, verbergt 
Euch, jo gut ihr könnt — wir andern wollen die Kommenden aufzuhalten 
juchen. 

Gewiß, Herr, und ſogleich! rief die Ziegenhirtin, die mit gejundem Sinne 
die Gefahr begriff und die Gedanken Barretos erriet. Sie fahte bligichnell die 
neue Ehriftin bei der Hand: Komm mit mir, es wird dir nicht zu ſchwer fallen! 
und verſchwand hinter ihrer Hütte und dem Felsblock, an dem die Hütte lehnte, 
während der Edelmann mit fliegenden Worten den Zurüchleibenden darlegte, 
wie man fich den unmwillfommenen Fremden gegenüber verhalten müſſe. Die 
heranfommenden Reiter jcheuchten Joanas Ziegenherde gegen die Hütte und 
den Abhang hinter der Hütte zurüd, eine wirre Unruhe herrichte, und der alte 
Miraflores verjagte fich nicht, feiner Herrin die grollendite Miene zu zeigen, die 
er aufzubringen vermochte. Bei der Glorie des Hauſes Palmeirim, Donna 
Eatarina — Ihr hättet Euch und mir diefe Stunde erjparen müjjen! Wenn 
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die braune Heidin ins Paradies kommen ſoll, ſo hätte eine minder edle Hand 
als die Eure hingereicht, ihr die Pforte zu öffnen! 

Unterdes hatten Jayme Leiras und der Falkner unausgeſetzt den näher 
kommenden Reitertrupp im Auge behalten. Der erſtere rief Barreto bereits zu, 
daß es Landsleute und keine Mauren ſeien, welche im Trabe das Thal durch— 
maßen. Der Falkner aber ſtand auf einem der Felsblöcke, ſtreckte den Kopf 
immer weiter vor und riß die Augen auf, als ob er etwas ganz beſondres 
wahrnehme. Noch einmal blickte er den Heranreitenden ſcharf entgegen, dann 
rief er mit einem Ton, in dem ſich Entzücken und plötzlicher Schreck wunderſam 
paarten: Der König — der König! 

Eine Minute ſpäter erfannten alle hier verſammelten, daß es Dom Sebaſtian 
war, der auf einem Rappen dem hinter ihm bdreinfommenden Gefolge voran- 
jagte, und der jein Ziel offenbar an Joanas Hütte zu finden gedachte. 


Sechſtes Kapitel. 


Dom Sebaftiand Augen jchweiften, als er unter dem Schatten einer der 
zerwetterten Eichen plößlich jein Pferd zurüdriß und dann dag dampfende Tier 
im Schritt heran Ienfte, nicht wie jonjt über das Ziel hinaus. Sie hefteten 
ſich feſt und prüfend auf die Gruppe feiner Unterthanen. Sein von der Jagd 
und dem jcharfen Ritt friich gerötetes Geficht zeigte einen eigentümlichen Aus- 
drud: das Entzüden über den Anblick der jungen Gräfin Palmeirim war noch 
nicht völlig von dem Mißbehagen verjcheucht, mit dem er Camoens und Barreto 
in der Geſellſchaft Catarinas bemerkt hatte. Ganz unerflärlich war dem Könige 
die Anmwejenheit eines dienenden Prieiters vom Chriſtusorden — in jeiner Seele 
zudte ein Argwohn auf, den er nur mühlam hinter einem Scherz verbarg: 
Meinen Morgengruß, Donna Catarina! Wie oft habe ich vergeblich geitrebt, 
Euch, jchöne Gräfin, auf einem Jagdzuge zu begegnen — heute finde ih Euch 
unverhofft mit dieſen Edelleuten und dem Hochwürdigen hier. Ich will hoffen, 
Pater, daß du nicht für die Gräfin umd einen von ihnen deines Amtes ges 
waltet haft? 

Aus dem Tone des erregten Fürſten lang e8 wie eine verhaltene Drohung. 
Catarina richtete unerjchroden und mit jo heller Fröhlichkeit im Gefichte ihre 
Augen auf den König, daß er die feinen unmillfürlich niederſchlug. Erhabner 
Herr, jagte fie mit anmutiger Verneigung, Ihr wißt wohl, daß die Gräfin 
Balmeirim nicht zum Traualtar treten wird, ohne ihres Königs Zuftimmung 
eingeholt zu haben. Em. Majeität werden ſich nicht erinnern, daß ich um Er— 
laubnis zu meiner Vermählung gebeten habe. 

Die ftolze Faſſung des jungen Mädchens befreite auch die Männer, wenigitens 
die drei, welche mit Catarina unmittelbar vor dem Könige ftanden, von der 
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Betroffenheit, welche namentlich Camoens nicht völlig verleugnet hatte. Barreto 
hatte nur eines Augenblides bedurft, um fich zu enticheiden, da der König die 
Wahrheit erfahren müfje, und ſtand ſchon im Begriffe, dem Herricher unauf: 
gefordert die Vorgänge dieſes Morgens zu erläutern, als Dom Sebajtian, deſſen 
Jagdgefolge inzwijchen herangefoınmen war, aus dem Sattel ſprang und, indem 
er die Sorge für jein Pferd einem der Neitfnechte überließ, ſich ritterlich vor 
der jungen Dame verneigte und den Männern ein Huldvollen Gruß gönnte. 
Dabei fragte er: Sind das dort eure Jagdpferde, ihr Herren, und habt ihr 
hier nur eine kurze Raſt gehalten? Wollt ihr euch unjrer Jagd anjchließen, 
oder it euch die Sonne jchon zu hoch geitiegen, um uns zu folgen? 

Er hatte bligjchnell die Zahl der Pferde und die der anmwejenden Männer 
verglichen, Stallmeijter Miraflores und der alte Falkner waren jeinem Blide 
nicht entgangen, Barreto erriet, daß der König fich nur zu vergewifjern wünsche, 
ob er beim Heimritt die junge Gräfin und ihre Begleiter allein zur Seite 
haben würde; Camoens aber, welcher in den Zügen Catarinas las, wie peinlich 
ihr die Spannung diefer Minuten war, jprach entjchlofjen, fait ungejtüm Dom 
Sebajtian an: Dem Auge Ew. Majejtät kann es nicht entgehen, dab uns ein 
andrer Zweck hier zufammengeführt hat als die Jagd. Water Henriques hat 
joeben eine junge Heidin in den Schoß der heiligen Kirche aufgenommen, die 
Gräfin und ich haben ihr als Taufzeugen gedient, und da Gott e3 fügt, 
daß Ihr, allergnädigiter Herr, ung heute naht, jo erflehen wir den Schuß und 
die Gnade Ew. Majejtät für die neue Ehriftin! 

Die Herzen aller, die in diefem Augenblide vor dem König jtanden, jchlugen 
unrubiger, und jelbjt Pater Henriques ſenkte einen Augenblid die Augen, als 
er den König erbleichen jah. Sie fühlten, dag ein Sturm im Anzuge jei. Dom 
Sebajtian jagte mit jcharfer Betonung: Ich hoffe, dab es deine oder Senhor 
Manuel Sklavin war, die Ihr hier in der Einjamfeit taufen ließet? 

Nein, erhabner Herr, um feine Sklavin — um cine edle Flüchtige handelt 
e3 jich, deren Sehnjucht nad) dem Heil Pater Henriques gejtillt hat! Wenn 
Eure Majeftät mir Gehör gönnen will, jo berichte ich getreu, wie wunderbar 
ſich alles dies begeben hat! 

Ich brauche es nicht zu hören, Luis Camoeus, ich errate es! entgegnete 
der König und heftete die blauen Augen mit eigentümlich altem Ausdrud 
auf den Dichter und jeinen Freund. Ihr habt der entflohenen Sklavin des 
Prinzen Mulei Mohammed, meines erlauchten Bundesgenofjen, Zuflucht ges 
währt und habt fie taufen lafjen, um fie ihrem Gebieter entzichen zu können! 
Ihr Habt übel gethan, wenn ihr mein fönigliches Gebot, dem Maurenfürjten 
zur Wiedererlangung des Mädchens behilflich zu fein, nicht gefannt, und jchlimmer, 
wenn ihr demjelben getrogt habt! Pater Henriques wird wiſſen, ob er vor 
jeinen geiftlichen Obern dieje heimliche Taufe verantworten fann, an der Ihr, 
Gräfin Catarina, nie hättet Teil nehmen jollen. 
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Man hat mich gelehrt, der König ſei allezeit der Schutzherr unſers Glaubens 
und der Schirmherr aller Bedrängten, fiel das erglühende Mädchen dem Zür— 
nenden ins Wort. Von meinem König wußte ich, daß er jeden ſeiner glor— 
reichen Namen mit tauſendfachem Rechte trägt. Von Eurer Majeſtät brauchte 
ich nicht zu fürchten, daß ſie mir um der Erfüllung einer heiligen Pflicht 
willen zürnen würde — auf Eurer Majeſtät großes Herz durfte ich vertrauen 
und einer unglüdlichen Mitjchweiter ohne ärmliches Zagen die Haud reichen. 
Ihr jeid größer, mein König und Herr, ald Eure Räte. Ihr jollter jegt auch 
diefe Edelleute, die nur in Euerm Sinn gehandelt haben, nicht mit den Worten 
Eurer Räte bedrohen. 

Dom Sebaftian folgte mit ebenjo fichtlichem Erjtaunen wie die drei Männer, 
neben denen Catarina Palmeirim ftand, den leidenschaftlichen Worten der jungen 
Gräfin. Während Barreto und der Priejter nur empfanden, wie edel und 
mutig die junge Gräfin zwilchen den Zorn des Königs und fie trat, leuchtete 
in Camoens’ Geficht ein Ausdrud triumphirenden Stolzes, innerer Bejeligung 
auf. Der Dichter vergaß, daß er noch immer nur drei Schritte von jeinem 
Herricher ſtand, dejjen Stirn unmutig gerunzelt und deſſen Lippen zornbleich 
waren, und fuchte durch einen glühenden Blid zu danken. Der König aber 
fühlte, daß dies ein enticheidender Augenblick jei, daß er dem Bilde, welches 
Catarina in ihrer Seele trug, entjprechen müfje oder für immer in den Augen 
des Mädchens des Glorienjcheins beraubt jein werde, den er trug. Und objchon 
ihm das Beginnen Barretos und feiner Genofjen mit jeder Minute vermejjener 
und jtrafwürdiger erichien, jo durfte doch diefer Morgen ihm nicht verloren 
gehen, er bezwang jeinen Groll und lächelte wenigjtens der mutigen Sprecherin zu: 

E3 ijt nicht ganz jo, wie Ihr wähnt, Donna Catarina, ein König hat oft 
die Pflicht, nicht feines Herzens Wallung, jondern die Weisheit jeiner Diener 
zu Rate zu ziehen. Gleichwohl will ich Euer Vertrauen nicht täujchen und 
das, was die Herven in guter Abficht und in Unkenntnis der Verhältnifje 
gethan haben, mit dem Schilde meines königlichen Willens deden. Eure Schuß: 
befohlene joll frei bleiben, und um ihrer holden Patin willen werde ich es 
auf mich nehmen, ihren feitherigen Herrn zu begütigen. Und nun, Water 
Henriques, führt mir das. Mädchen vor, um deretwillen Wunder gejchehen ; 
denn ein Wunder muß ichs nennen, daß Ihr und Manuel Barreto und unjer 
Dichter, der Euch erjt feit zwei Tagen kennt, und nun jelbjt der König fich 
im gleichen Gefühl für die fremde begegnen! Wo habt Ihr Euern Täufling? 

Wir wollten das Mädchen Eurer Majeität nicht vor Augen bringen, als 
bis wir unjre Kühnheit eingeſtanden und der Armen, die noch wenig von unjrer 
Sprache verjteht, einen gnädigen Blick gefichert hatten, verjegte Barreto. Ich 
werde eilen, Esmah herbeizuhelen. (Sortfegung folgt.) 


Notizen. 


Die Parteien und die Gerichte. ES ift eine traurige Erſcheinung in 
unſerm Barteileben, daß alle Fragen, mögen fie Namen haben, welde fie wollen, 
dazu benußt werden, die Barteileidenichaften aufzuftacheln, im Parteiintereſſe ver- 
wertet zu werden. Die lebten Neichstagsverhandlungen haben das wieder recht 
gezeigt. Da ftanden eine Reihe von teild rein techniſch-juriſtiſchen, teils rechts— 
philojophiichen Fragen zur Beratung, und was wurde unter den Händen der Reichs— 
tagömehrheit daraus? Alles wurde benußt, um Mißtrauen gegen die Regierung 
und, was das erbärmlichfte ift, gegen unsre Gerichte und ihre Unparteilichkeit zu 
fäen. Die Wiedereinführung der Berufung, die Entſchädigung unfchuldig ver- 
urteilter, der Antrag Windthorft über die Interpretation des Artikel 30 der Reichs: 
verfaffung und der Zeugniszwang gegen Reichstagsabgeordnete — das find ja alles 
Fragen, die mit der Politif garnichts zu thun haben, die lediglich von juriftifchen 
und, vielleiht auch wie die der Entihädigung unfchuldig verurteilter von all- 
gemein menschlichen Gefichtspunften aus zu entjcheiden find und entichieden werden 
follten. Was hat e8 mit Konſervatismus oder Slerifalismus oder Liberalismus 
oder wie jonft die „ismus“ heißen, zu thun, ob den Angellagten zwei oder nur 
eine Inſtanz gegeben werden? Was giebt den Demokraten das Recht, die Frage 
der Entihädigung unſchuldig verurteilter gemwifjermaßeu in Erbpacht zu nehmen 
und fich gegen jeden, der mit Rückſicht auf eine gedeihliche Strafrechtspflege auf 
die Schwierigkeiten der Löſung hinweiſt, zu geberden, als ob er ein Reaftionär 
von der jchwärzejten Farbe jei? Arbeiten nicht alle Parteien, arbeitet nicht die 
Regierung in gleiher Weife, wenn auch mehr und mit Recht die praftifchen Seiten 
betonend, eifrig mit, um unjre Rechtszuftände fortwährend zu vervollftommmen, um 
unfern Staat, der jet jchon als Rechtsſtaat allen andern Staaten zuvorgekommen 
ift, immer mehr zu einem jolchen zu geitalten, in dem nur dad Geſetz und nicht 
der Wille der Regierung, aber auch nicht der Wille einzelner Parteien (das letztere 
ift noch gefährlicher) maßgebend ift? Doch das beiläufig. Es follte hier vor allem 
betont werden, wie bei der Beratung der erwähnten Fragen im Reichstage die 
Negierung und unfre Gerichte behandelt worden find. Nicht fachliche Gründe 
wurden vorgetragen, fondern in erfter Linie wurde die Sache von vielen Seiten 
jo dargeftellt, al3 ob die Regierung und die Gerichte im Strafverfahren Hand in 
Hand gingen, um die armen Angeklagten möglichſt (man verzeihe den Ausdrud) 
hineinzureiten. Hat fi) doc ein Sozialdemofrat erlaubt, im Reichsſstage von einer 
„angefreffenen“ Rechtspflege zu reden, und hat doch ein andrer die Behauptung 
aufgeftellt, die Fälle feien nicht felten, in welchen Leute im Gefängnifje gehalten 
würden, um ein Gejtändnis von ihnen zu erpreffen! Und aud andre Abgeordnete, 
denen man doch mehr Einficht zutrauen jollte, haben mehr oder weniger vorfidhtig 
ein ganz ähnliches Mißtrauen zur Schau getragen und ausgejprochen. Der ganze 
Antrag Windthorft über die Zeugnispfliht der Reichstagsabgeordneten entipringt 
einem ſolchen Mißtrauen. Er glaubt, die Gerichte würden fich beeinfluſſen laſſen, 
den Abgeordneten das von diefen auf Grund des Artikels 30 neuerdings bean- 
fpruchte Recht der Beugnisverweigerung abzufprechen, und will deshalb vorbeugen. 
Hätte der Abgeordnete Windthorft den Wrtifel 30 wirklich für jo * gehalten, 
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wie er behauptet, und hätte er nicht Mißtrauen in die Unparteilichkeit der Gerichte 
ſäen wollen, dann wäre ſein Antrag vollſtändig überflüſſig geweſen. 

Schlimmer aber noch als im Reichstage geht es in der Preſſe zu, die ja 
vielfah von Neichstagsmitgliedern geleitet wird oder doch unter deren Einfluffe 
fteht. Dort ſcheut man ſich Schon nicht, diejenigen gerichtlichen Erfenntnifje, welche 
nicht gefallen, ganz offen als parteifiche zu bezeichnen, dort fällt man die ab— 
ſprechendſten, gehäffigften Urteile auf Grund lügenhafter oder entftellter Zeitungs: 
berichte, die oft von Perfonen verfaßt find, welche, ihrer ganzen Bildung nad), 
garnicht imftande find, einer Gerichtöverhandlung zu folgen, geichweige denn Die 
ergangenen Entſcheidungen auf ihren Wert oder Unwert hin zu prüfen. Hat jemand 
unfre höchſten Beamten geſchmäht, fie verleumdet, ihnen Ehrenrühriged nachgefagt, 
und wird er dann auf Grund der für alle bejtehenden Gejege zu Strafe mit Recht 
verurteilt, dann ift es nicht etwa der Verurteilte, den man tadelt und den man 
als einen Ehrabfchneider der öffentlihen Verachtung preisgiebt, nein, das Erkenntnis 
wird mit einem gewiſſen Achſelzucken den Leſern mitgeteilt und dabei angedeutet 
oder auch offen ausgeiprohen, daß man von unfern Gerichten nicht andres er— 
warten könne, als daß fie dem hohen Beamten zuliebe den Ehrenmann: Ber: 
leumder verurteilten. Und fo ift es in hundert andern Fällen. Selbft dem höchſten 
deutihen Gerichte, dem Neichsgerichte, giebt man nicht die Achtung, die es bean— 
ipruchen kann. In jetem andern Lande werden die Urteile der höchſten Gerichte 
von allen Parteien vefpeftirt, obwohl dieſe Gerichte nicht immer mit denjenigen 
Garantien für eine unabhängige Rechtſprechung umgeben jind wie unjer Reichs— 
gericht. Bei uns aber, im deutſchen Reiche, erlaubt fich jeder Zeitungsichreiber 
von oft jehr dunkler Vergangenheit die Entiheidungen der Gerihte vom höchiten 
bi8 zum unterjten nicht zu prüfen, nein ungeprüft und unverftanden zu kritifiren. 
Und das feiner Meinung nad) mit Recht. Denn der heutige Zeitungsfchreiber hat 
fid) das alte Wort: „Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er aud) Berftand“ für 
fi) dahin zurechtgelegt: „Wen Gott Beitungsberichte jchreiben läßt, dem giebt er 
auch Verſtand, alles zu verſtehen oder doch das Recht und die Pflicht, alles zu 
tadeln und — zu beichimpfen.“ 

Es ift die hödjite Zeit, daß dem entgegengetveten wird. Das Vertrauen in 
die Unabhängigkeit und Freiheit der Rechtſprechung ift eines der wichtigſten Güter 
im Volksleben. Nichts bringt jo fehr auf und erregt die Gemüter jo fehr, als 
offenbar ungerechte Gerichtsentiheidungen. Das wifjen auch die, welche ein Intereſſe 
daran haben, die neue Ordnung der Dinge in Deutichland umzuftoßen, welche eın 
feft gefügtes geordnetes Staatöwejen nicht wollen, ganz gut. Darum jieht man 
Sozialdemokraten, Deutfchfreifinnige, Welfen und Jeſuiten Hand in Hand gehen, 
wenn e3 gilt, unjre Nechtöpflege zu verdäcdtigen. Denn allen ift ein geordnietes 
ſtarkes deutiches Reich ein Dorn im Auge. Das Volt muß unzufrieden fein, der 
Staat darf feinen Ungehörigen nit mehr den verlangten Schuß geben, dann kann 
im Trüben gefiſcht und für die Partei etwas gewonnen werden. Herr Dr. Windthorft 
bejchwert fich jo oft, daß bei Proteftanten und Liberalen feine Achtung vor den 
firhliden Wutoritäten der Katholiten, den Biſchöfen ꝛc. beftehe, daß man Hand- 
lungen folder Autoritäten frei und tadelnd fritifive. Wer hat und denn das 
Beilpiel vom Kampfe gegen die Autorität gegeben? Doc das Zentrum, das zuerjt 
boranging, die ftaatlihen Organe und vor allem aud die Gerichte — in der 
Kulturfampfszeit — herunterzuzichen, und daß dadurd die Autoritätlofigkeit im 
das Volk eingeführt und weit verbreitet hat. Das rächt ſich jet aud) an der 
fatholifchen Kirche, deren Rechte damald angeblich verteidigt wurden. Biſchöfe und 
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hochgeitellte Geiftlihe werden nicht mehr rejpeftirt, wenn fie mit dem großen Haufen 
nicht übereinftiimmen, und man fann dem Zentrum wohl zurufen: „Achtet erſt 
eure Biſchöfe und Defane ſelbſt und hört auf fie, ehe ihr von den Nichtkatholiten 
verlangt, daß man eure kirchlichen Autoritäten vefpektire.” Das gehört eigentlich 
nicht zur Sache. Allein die Ubjchweifung lag nahe, und die Nuganwendung ergiebt 
fi) aus dem lebtgefagten ebenfo wie au dem frühern. Immer lautet fie: Alle 
Parteien, die den Staat nicht zerftören, fondern erhalten wollen, haben das größte 
Intereſſe an der Aufrechthaltung jeglicher Autorität, möge fie Namen haben, welche 
fie wolle. Die Gerichte aber vor allem müſſen reſpektirt werden, denn ift das 
Vertrauen in ihre Unabhängigkeit geftört, dann ift das ganze Staatöwejen unter: 
graben. Volfövertretung und Preſſe jollten fi) deshalb gemeinfam jeder Aeußerung 
enthalten, die jo gedeutet werden fönnte, als hielte man unfre Gerichte nicht über 
alles Parteiweſen erhaben. 











Die Proftitutiondfrage hat ſchon vielen Anlaß zum Meinungsaustaufch 
gegeben, fie war auch die Urjache verichiedner in der vorigen Sitzungsperiode des 
Neichtages bei dieſem eingereichten, vom Reichstage, wenn ich nicht irre, dem 
Reichskanzler teil zur Erwägung, teil zur Kenntnisnahme mitgeteilten Petitionen. 
Wie ſehr aber die Anfichten in dieſer Angelegenheit noch auseinander gehen, geht 
am bejten aus den widerfprechenden Verlangen hervor, welche zur Befeitigung der 
Uebel de3 Proftitutionswejens geitellt werden. Da wird einerjeit3 möglichjt ſtrenges 
Vorgehen gegen die gewerbliche Unzucht, anderſeits möglichite Nachficht und Wieder: 
einführung der polizeilich zu überwachenden Bordelle verlangt, wieder andre wollen 
feins dieſer Extreme, aber Verbannung der Proftituirten in gewiſſe abgelegne 
Häufer. Um zwifchen diefen verjchiednen Anfichten den richtigen Weg zu finden, 
muß man vor allem einen grundſätzlichen Standpunkt feftitellen, von welchem aus 
man ficher vorgehen kann. Wird man dabei auch zugeftehen müfjen, daß die 
PBroftitution ebenſowenig thatfächlich aus der Welt gejchafft werden fann wie Trunf 
und Spiel, jo wird man doch unmöglich jo weit gehen können, die Eriftenz der 
Proftitution als eine Notwendigfeit zu betrachten, wie dies vielfach behauptet wird, 
wobei uns ſtets der Verdacht auffteigt, dab die, welche alfo reden, für ihre eignen 
Neigungen eine Beſchönigung fuchen wollen. Beftreitet man diefe Notwendigfeit, 
dann erweist fich die Wiedereinführung der Bordelle grundſätzlich als unmöglich, 
ebenjo wie die öffentliche Duldung der Spielbanken ausgejchloffen ift. Gegen die 
Bulafjung der Bordelle jpricht aber noch ein Umftand, der jehr ſchwer ins Gewicht 
fällt und doc gewöhnlich außer Acht gelafjen wird, daß nämlid) der Bordellhalter 
nicht etwa bloß ein Privilegium befigt, gefallene Dirnen aufzunehmen (dagegen 
wäre vielleicht nicht jo viel einzumenden), fondern daß er, um fein Geſchäft aufrecht 
zu erhalten, gezwungen ift, um den ſchrecklichen Kunftausdrud zu gebrauchen, fir 
„friſche Waare“ zu forgen, alſo geradezu gefeßlich zum Betriebe der Kuppelei und 
Verführung privilegirt if. Es geht daher unfre Gejeßgebung von einem ganz 
richtigen Geſichtspunkte aus, wenn fie die gewerbsmäßige Unzucht beftraft, Diejenigen 
Frauensperſonen aber, welche fich derjelben nachgewiejenermaßen ergeben haben, zur 
Sicherung der Gefundheit, der öffentlihen Ordnung und des öffentlichen Anftandes 
unter fittenpolizeilihe Vorſchriften ftellt. Der 8 361 Sag 6 des Reichsftrafgejep- 
buches bedroht nun zwar nur eine Weibsperfon, welche gewerbömäßige Unzucht 
treibt, mit Strafe, es ift aber nach $ 48 des Strafgeſetzbuches durchaus zuläffig, 
denjenigen Mann, welcher eine Frauensperfon zur Hingabe durch Angebot oder In— 
ausfichtitellen von Geld und Geſchenken verleitet, als Anftifter mit der Dirne 
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gemeinfam zu beftrafen; es ift dies, fo viel bekannt, noch nicht gefchehen, würde 
aber jeden Augenblick gejchehen können.*) Soll alfo in diefer Richtung Wandel 
eintreten, fo bedarf es feiner Menderung, fondern nur entiprechender Anwendung 
der bejtehenden Geſetzgebung, namentlid muß die Rechtſprechung den Fall gewerbs— 
mäßiger Unzuct ftet3 annehmen, wenn fi) eine Frauensperſon überhaupt gegen 
Honorirung bingegeben hat, mag dies auch nur einmal geſchehen fein, da ſie es 
dann zum Ermwerbe, aljo gewerbömäßig betrieb, mährend jet meiſt mindeftens 
zwei jolcher Fälle verlangt werden; aud die Frage, was als Honorirung angejchen 
werden ſoll, kann nicht ftreng genug genommen werden, jedes, auch jede nach— 
träglich gegebene Geſchenk jollte darunter gerechnet werden, dann würde jich ein natür- 
lid erwünjchtes ftrengeres Vorgehen aud) gegen das männliche Geſchlecht don jelbit 
mit ergeben. Es ftcht auch nicht8 im Wege, eine Weibsperfon oder einen Mann, 
welche auf unzüchtigem Wege Krankheiten übertragen haben, wegen Körperverlegung 
zur Beftrafung zu bringen, alfo bedarf es auch infoweit feiner Verſchärfung unfrer 
Geſetzgebung. 

Muß man nun auch zugeben, daß es ohne Anreizung durch das männliche 
Geſchlecht keine proſtituirten Dirnen geben würde, ſo muß doch anderſeits darauf 
hingewieſen werden, daß die fo beſonders abſtoßende gewerbsmäßige Unzucht immer 
nur von einer Frauensperſon betrieben werden und alſo die zur Beaufſichtigung 
dieſes Laſters nötige Thätigkeit der Polizeibehörden ſich nur gegen Frauensperſonen 
richten kann, und daß die mit der Sittenkontrole verbundene allerdings tiefe Ent— 
würdigung des weiblichen Geſchlechts weniger auf Rechnung dieſer nötigen Kontrole 
als der Entwürdigung fommt, welche diefe Frauensperjonen ſich felbjt durch Ergreifung 
des gedachten lafterhaften Berufes bereitet haben. Es wird freilich behauptet, dag 
nad) dem 8 361 Satz 6 des Strafgeſetzbuches eine Frauensperfon der Beitrafung 
für die Ausübung gewerblicher Unzucht dadurch entgehen könne, daß fie unter 
polizeiliche Kontrole geitellt werde. Dieje Anficht beruht aber auf einer Unkenntnis 
der einjchlagenden Beitimmungen. Die Polizeibehörden find garnicht berechtigt, 
jede beliebige Frauensperjon mit ihrem oder gegen ihren Wunſch ohne weiteres 
unter Gittenfontrole zu ftellen, vielmehr wird dazu nad) einer Verfügung des 
Minifterd des Innern vom 7. Juni 1850**) unbedingt vorausgeſetzt, daß die be— 
treffenden Berjonen wegen gewerbsmäßiger Unzucht bereitö beftraft oder als dieſem 
Lajter fröhnend befannt und geſchlechtskrank befunden worden fein müſſen. Es 
ift nicht anzunehmen, daß irgendeine Polizeibehörde ſich über diefe Vorſchrift des 
Minifterd hinwegſetzen follte; wäre ed aber doc) der Fall, jo würde ed nur eines 
Anrufens der höhern Inftanz bedürfen, um Abhilfe zu Schaffen. Wird der $ 361 
Saß 6 des Strafgefegbuches mit diefer Einfchränfung angewandt, und wird gleich- 
zeitig forgfältige Straßenpolizei gegenüber den herumftreifenden Dirnen gehand- 
habt, dann ift allen Anſprüchen genügt, welche man billigerweife an die Geſetz— 
gebung und die Verwaltung ftellen kann. Abgejtellt, wie bemerkt, wird das Lafter 
nicht; es erhält aber auf diefem Wege nicht die gefeglihe Sanftion und fann in 
den Schranken gehalten werden, welche die Gejundheit und die öffentliche Ordnung 
und Sitte erheifchen. 

Nun wird freilich no ein Bedenken gegenüber dem jebigen Bujtande geltend 
gemacht, welches jcheinbar viel für fich hat, aber doc auch nicht zutrifft. Man 
glaubt,. der jeßige Zuftand geftatte den Proftituirten überall umherzuftreifen und 


*) DOppenboff, Strafgeſetzbuch, 9. Ausgabe, Abſchnitt 29, Anmerk. 7. 
**) Minijterialblatt für die gefamte innere Verwaltung, Jahrgang 1850, ©. 335. 
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aller Orten zu wohnen, und dadurch der öffentlichen Sitte und Ordnung, zu deren 
Schutze die jegigen Anordnungen getroffen feien, erft recht ind Geficht zu fchlagen, 
namentlich auch die Jugend von der Gegenwart der Proftitution in Kenntnis zu 
ſetzen; alles dies fei zur Zeit der Bordelle nicht der Fall gemwejen, und wenn man 
nicht gerade Bordelle wieder einführen wolle, dann jolle man wenigjtens Bejtim- 
mungen exlaffen, welche den Dirnen nur dad Wohnen in abgelegnen Straßen und 
Häufern geftatten. Das Herumjtreifen der Dirnen war aber zu der Beit, ald e8 noch 
Bordelle gab, ebenfo ftarf wie jet; wer vor dem 1. Januar 1857, mit welchem 
Tage die Bordelle gejchloffen wurden, in Berlin fludirt hat, wird dies wenigſtens 
für Berlin beftätigen können; es gab auch damals nicht nur zünftige Priejterinmen 
der Venus, jondern jehr zahlreiche der Venus vulgivaga; in diefer Beziehung ift 
nicht3 verjchlimmert worden, Sade der Polizei it e& nur, die Straßen frei zu 
halten und namentlich gegen die fogenannten „Louis“ einzufhreiten — joweit Dies 
eben möglich ift. Das ift aber jetzt nicht vollftändig möglich und war e3 früher 
auch nicht; ein Gebot, daß außer in öffentlichen Häufern Unzucht nicht getrieben 
werden folle, ijt einfach undurdhführbar; dagegen hatten die Bordelle einen merk: 
würdigen Reiz für alle jungen Leute, galten fie doc (wie 3. B. in Hamburg) für 
eine Merkiwürdigfeit, welche jeder Neifende gejehen haben mußte. Das Wohnen 
in abgelegenen Straßen kann ſchon jeßt die Polizei den Dirnen aufgeben und 
thut es regelmäßig, indem die für Berlin erlaffenen Kontrolvorſchriften wohl in 
allen größern Städten, wenigftend Preußens, durchgeführt find, in welchen aus— 
drücdtic das Verbot des Wohnens in gemifjen Straßen mit inbegriffen ift. Es 
fommt alfo aud) in diefer Richtung nur auf eine energifhe Handhabung folder 
Vorſchriften durch die Ort3polizei an. Unrichtig ijt ed, daß der Hauswirt einer 
Dirne, der von deren Beruf weiß, als ftrafbar angejehen werde; er wird nur 
dann als Kuppler angefehen, wenn er dem Berufe der Unzucht Vorſchub leiſtet, 
3. B. durch Zuführung von „Herren.“ Beſtimmte Häufer feitjeßen, in welchen 
allein die Projtituirten follten wohnen dürfen, geht nicht an, wenn man nicht die 
ganze alte Bordellwirtfchaft wiederhaben will, oder wenn nicht die Gemeinden jelbit 
Häufer mit Bellen für jede Dirne herftellen wollten, was auch feine Bedenken 
haben und leicht ausarten möchte. So fann es nur der Diöfretion den Lofal- 
polizeibehörden überlaffen bleiben, welche Straßen fie zum Wohnen der Proftituirten 
für zuläffig erachten wollen; jede Stadt hat ja eim Viertel zweifelhaften Rufes, in 
diefes werden ſich dann allmählich die Venusprieſterinnen von jelbit zurüdziehen. 
Will niemand jolhe Damen im Haufe dulden, fo ift das ein Beweis, dab Die 
Bolfsjtimme ſich noch nicht für das Bedürfnis der Proftitution ausgeſprochen 
hat, und die Proftituirten fowie deren Freunde mögen fid) nad) dieſer Stimme 
richten. 

Aus alledem geht hervor, daß die Gefeßgebung und die dazu erlafjenen Aus— 
führungsbeftimmungen den richtigen Weg eingefchlagen Haben, und daß ed nur 
Sadje der Praxis ift, diefe Beftimmungen richtig anzuwenden. Wird irgendwo 
eine faljche Unmwendung bekannt, jo ſuche man nur Abhilfe bei der vorgejeßten 
Behörde. Schließlich mag aber noch darauf Hingewiejen werden, daß die Polizei: 
behörden allein nicht imjtande find, die Proftitution ganz oder nur in ihren 
kraſſeſten Auswüchſen aus der Welt zu jchaffen, dazu haben andre Elemente mitzus 
wirken; es muß die Anſchauung zur Geltung gebradjt werden, daß Unzucht eben 
etwas unzüchtiges ift; und daß es nicht zum guten Tone gehört, derjelben zu 
fröhnen und fich öffentlich als ihren Diener zu befennen. Auch auf die Literatur 
muß eingewirkt werden, daß fie ein derartiges Treiben nicht in verlodendem Lichte 





574 Notizen. 





ſchildere. Geſchieht derartiges, dann wird die Proſtitution von ſelbſt nicht ver— 
ſchwinden, aber ſich in das Dunkel zurückziehen, wohin ſie gehört. 


Nochmals die Schiffsnamen. Was hat Hamburgs Rhederei dem un— 
genannten Verfaſſer des in dieſen Blättern veröffentlichten Aufſatzes „Schiffsnamen“ 
gethan, daß ſie für ihn garnicht vorhanden iſt? Weshalb macht er der deutſchen 
Rhederei einen Vorwurf, den er doch höchſtens der Rhederei des Norddeutſchen 
Lloyd zu Bremen machen kann? Iſt er der Meinung, daß der Norddeutſche Lloyd 
der Inbegriff der deutichen Handelöflotte ſei? Dann möchten wir und erlauben, ihn 
daran zu erinnern, daß der Norddeutiche Lloyd allerdings nahezu die einzige 
Bremer Dampfichifferhederei ift, aber. doch nur über 30 transatlantiihe Dampf: 
Ichiffe und über 9 Küſtendampfer verfügt, Hamburgs Rhederei aber unter feinen 
600 Schiffen nicht weniger als 170 Seedampfichiffe mit einem Tonnengehalt von 
über ’/, Million aufzumweifen hat. Und dieſe 170 Dampfſchiffe entiprehen mit 
ihren 170 Namen nahezu vollftändig den Anforderungen, die der Verfaſſer jenes 
Aufſatzes jtellt und nicht erfüllt findet bei den 30 Namen des Bremer Lioyd! 

Das Hauptunternehmen Hamburgs ift die Hamburg-Amerikaniſche Padetfahrt: 
Altien-Gejellichaft. Sie hat 23 Dampfer auf dem Ozean in Fahrt, und dieſe Dampfer 
tragen Namen, die allerdings zum Teil deutfchen Ländernamen ähnlicy Klingen, aber 
doch nur deutjcher Geſchichte entnommen find, oder auf welcher Landfarte der 
Gegenwart finden fic) die Namen: „Alemannia,“ „Teutonia,“ „Bandalia,” „Wlbingia,‘ 
„Rhaetia,“ „Rugia"? Woher aber die Namen genommen find, da ftammen aud) 
die andern her, die „Frifia,“ „Silefia,“ „Boruffia,“ „Hungaria,“ „Moravia“ und 
wie die andern Dampfer diefer Gejellichaft heißen. 

Das zweitgrößte Unternehmen Hamburgs ift die Hamburg: Südamerifanifche 
Geſellſchaft. Sie hat 18 große transatlantiiche Dampfer in regelmäßiger Fahrt 
nach der Dftküfte Südamerikas, und faft alle diefe Dampfer tragen ſüdamerikaniſche 
Namen, id) nenne nur: „Deiterro,“ „PBetropolis,“ „Rofario,“ „Rio,“ „Corrientes,“ 
„Paranagua,” „Ceara,“ „Pernambuco,* „Santos,“ „Argentina“ u. |. w. 

Nach der Weftküfte Südamerikas fährt die Deutihe Dampfſchifffahrts-Geſell— 
ihaft Kosmos mit 14 Dampfern. Die Dampfer fahren an der Weftküfte hinauf 
bis Guatemala, fie machen die größten Reifen, die überhaupt deutiche Dampfer aus- 
führen. Seine Namen hat der Kosmos dem alten Uegypten entlehnt: „Memphis,“ 
„Sahharah,* „Ramſes,“ „Theben,“ „Mened,“ „Uarda,“ „bis,“ „Kambyſes,“ 
„Totmes,“ „Setos,“ „Neko“ u. ſ. w. werden dur ihn verherrlict. 

Einen Bructeil des Hamburg-Ehinefiishen und Japaneſiſchen Verkehrs ver: 
mitteln die 10 Dampfichiffe der „Deutihen Dampfſchiffs-Rhederei.“ Ihre Namen 
find dem Sternenzelt entnommen. So viel Schiffe, wie Heine Planeten am Himmel 
find, ftellten die Gründer als ihr Ziel Hin, und fo wurden die Dampfer getauft: 
„Atalanta,“ „Bellona,“ „Olympia,“ „Kaſſandra,“ „Heſperia,“ „Maffalia,“ „Poly— 
hymnia“ u. |. w. 

Die Privatkraft Rob. M. Slomans unterhält regelmäßige Fahrt nad) Auftralien. 
Die großen auftraliihen Dampfer find getauft nad) Häfen des Mittelmeereg, weil 
fie daS Biel der erften erfolgreihen Dampferfahrt Herrn Slomans waren; fie 
beißen: „Sorrento,“ „Marjala,* „Catania.“ 

Nah Afrika fährt die Woermann-Linie jet mit fieben für afrikanische Fahrt 
eingerichteten Dampfern. Wie die Linie genannt wurde nad) dem großen Pionier 
des deutich-afrifanifchen Handels, jo die einzelnen Dampfer nad) den Namen feiner 
Bamilienglieder. „Carl Woermann“ heißt der Pionierdampfer, „Aline Woermann,” 
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„Profeſſor Woermann“ u. f. w. die folgenden, „Bertrud Woermann,“ zu Ehren 
der jungen Frau des Hamburgiſchen Neichstagsabgeordneten, der jüngfte Dampfer 
diefer Linie. 

Mit Canada Hat die „Hanſa-Rhederei“ eine regelmäßige Fahrt eingerichtet, 
ihre Schiffsnamen hat fie Hamburgifchen Straßennamen entnommen: „Kehrwieder,“ 
„Srasbroof,“ „Baummwall.” 

In transatlantifcher, aber nicht regelmäßiger Fahrt find thätig: Edward Carrs 
Dampfer; fünf davon tragen die Namen der fünf Weltteile, andre Namen wie: 
„Bolynefia,“ „Polaria,“ „India.“ 

In nicht beitimmter, allgemeiner Fahrt ift die Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
„Anglia“ thätig; Gevatter für ihre Dampfer fcheinen die Prinzen des Hohenzollern- 
haufes zu fein. Die größten Dampfer der Gejellichaft, weit größer als die, die 
der Bremer Lloyd fi für die jubventionirten Linien bauen läßt, heißen „Prinz 
Georg,“ „Prinz Alexander,“ die andern: „Prinz Wilhelm,“ „Heinrich,“ „Leopold,“ 
„Albrecht,“ „Friedrich Karl.“ 

Wollte ic; meine Berichtigung auf Hamburgs jonjtige Ahedereien ausdehnen, 
ih könnte dieſe Mitteilung erheblid verlängern. Dod genug, denn ich wollte 
mid bejchränfen auf diejenigen Dampfer, die dem Gros des Norddeutichen Lloyd 
ebenbürtig find. Shakeſpeares Frauengeftalten Shmüden den Bug der Schiffe, die 
täglich) in Hamburg-Londoner Fahrt die Nordjee durchfreuzen, „rein“ heißt das 
wunderbare Boot, das mit umibertroffener Schnelligkeit Hamburg mit Helgoland 
verbindet, andre nennen fi „Wodan,“ „Fidelio,* „Picciola.“ 


Hamburg. W, Staelin. 
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Die polnifhen Aufjtände jeit 1830. Vom Major Emil Knorr. Berlin, Ernſt 
Siegfr. Mittler u. Sohn, 1880. 

Gegenüber den Anfeindungen, welche das energifche Vorgehen der preußiichen 
Regierung gegen die Ausbreitung des Polentums in unjern deutichen Oftprovinzen 
erfährt, mag es geftattet fein, die Leſer diefes Blattes auf das vorliegende Bud) 
aufmerffam zu machen, weldes, obwohl ſchon im Jahre 1880 erſchienen, gerade 
in der Gegenwart eine bejondre Bedeutung gewinnen muß. Der Verfaſſer hat, 
abgejehen von eigner Anſchauung, das Glüd gehabt, aus archivaliſchen Quellen 
ihöpfen zu können; die Mitteilung derjelben in den Anlagen — unter denen fid) 
3. B. auch der dom Reichskanzler im preußifchen Abgeordnetenhaufe jo vielfad) 
angezogene Flottwelliche Bericht befindet — nimmt die Hälfte des Buches ein und 
ermöglicht e8, das von dem Verfaſſer gegebene Bild überall auf die Nichtigkeit 
feiner Beihnung und Färbung zu fontroliven. Für die Beurteilung des preußijchen 
Vorgehens ift ed von Bedeutung, aus den Neußerungen der offiziellen polnischen 
Führer, ihrer Preſſe und ihrer gefamten Propaganda die Ziele kennen zu lernen, 
welhe dad Polentum verfolgt. Für die Naivität, mit welcher preußijche Abge— 
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ordnete wie die Herren Hänel und Virchow der Maplofigkeit polnifchrevolntionärer 
Herrichfucht durch ſchöne Redensarten entgegenzutreten juchen, wird es lehrreich fein, 
zu erfahren, wie entgegentommend fi) die Polen gegen das Deutihtum verhalten 
würden, wenn fie nur die nötige Macht hätten. Es mag der Hinweis genügen, 
daß ſich im Jahre 1848 Lediglich eine aus Wolen beftehende Rommiffion zu 
nationaler NReorganifation des Großherzogtum: Poſen gebildet hatte, indem Die- 
jelbe den neben 700000 Bolten in der Provinz Poſen wohnenden 500000 Deutjchen 
weder Wahl: noh Stimmreht in Bezug auf ihre zukünftige politifche Stellung 
zugeftand. Das war feineswegd ein revolutionäred Komitee, fondern eine Rome 
mijfion, die fogar unter dem Vorfig des Oberpräfidenten von Beurmann ftattfand. 
Dem an Zahl fajt gleichen Teile der deutfchen Bevölkerung in der Provinz trug 
man injofern Rechnung, ald man edelmütig genug war, den Dberbürgermeifter 
der Stadt Poſen und einen Landgerichtsrat ald „Gäſte“ zuzuziehen. Jm März 
1848 verlangte die nad Berlin unter Unführung des Erzbiihofs Przyluski ab— 
gejandte Deputation nicht weniger ald: ausſchließlich polniſche Geſchäftsſprache, 
nationalspolnisches Militär aus Eingebornen, als oberiten Zivilbeamten einen Polen; 
Beamte, welche nicht polnisch verftünden, jollten verjeßt oder penfionirt werden, 
und dergleichen mehr. 

Man fieht: den Polen gegenüber befinden wir und in der Notwehr; bier 
heißt es einfah: Ambos oder Hammer fein. Nun glauben wir, daß in der That 
das deutſche Volk die Pflicht habe, nicht an der Oftgrenze das Deutfchtum zu ver— 
lieren, welches an der Weltgrenze mit ſchweren Opfern an Gut und Blut wieder 
erkämpft ift. Denn ſchon kann man mit Eichendorff unter entjprehender Aenderung 
agen: 
ſes Dort hart am Weichſelſtrome, 

Da liegt verlornes Gut, 


Da gilt es deutſches Blut 
Vom Höllenjoch zu löſen. 


Literatur und Kunſt im Wupperthale bis zur Mitte desgegenwärtigen Jahr— 
bundert3. Bon Friedrih Rocher. Iſerlohn, Julius Bacdefer, 1886, 

Es ift ein ganz hübfcher Einfall, die Literarifchen Perfönlichkeiten und Be- 
ziehungen einer begrenzten Landſchaft in biftorifcher Folge vorzuführen, und felbft 
wenn dies, wie hier, in dem leichteren Tone guter populärer Vorträge gefchicht, 
werden immer eine Menge interefjanter Erinnerungen, vergejjener Thatfachen und 
verfcholfener Namen neu belebt. Das literariſche und künftlerifche Leben in dem 
gewerbthätigen Eiberfeld war jederzeit nur ein bejcheidnes, doc beweiſt die Reihe 
von Beftrebungen und Leiftungen, deren Roeber zu gedenfen hat, daß die in dieſer 
Beziehung mindeft begünjtigte deutjche Stadt doch immer noch eine ganz andre 
(iterarifche und künſtleriſche Geſchichte hinter fi Hat ald eine gleich große und 
gleich induftrielle franzöſiſche Provinzialitadt. Daß die Mufen aud) in der zweiten 
Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts nit aus dem Wupperthale verſchwunden 
find, belegt unter anderm die eigne poetijche Thätigfeit Roebers, deren er be— 
iheidnerweife nicht gedenft, an die wir aber doc die Leſer der Heinen Schrift 
unferjeitö erinnern wollen. 











Für die Redaktion verantwortlib: Johannes Grunow in Leipzig. 
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5 77 ine der Lebensfragen für das britijche Neich, die zweitwichtigfte 

Ca, nächit der imdilchen, joll nunmehr wirklich auf eine Weiſe zu 
25) au Löjen verjucht werden, die viele englifche Politifer für ver- 

I hängnisvoll anjehen, und die man deshalb jelbjt einem Staats- 
manne wie dem, ber jegt wieder die Angelegenheiten jenes Reiches 
an ne Stelle leitet, bisher kaum zutrauen zu dürfen meinte. Gladjtone hat 
ſich über die irische Frage endgiltig jchlüfftg gemacht, und jein Plan zur Löfung 
derjelben beruht auf der Bafis des Home Rule. Der Daily Telegraph brachte 
die Grundzüge desjelben, und nad) diefer Mitteilung werden Gladjtones Vor— 
ichläge ein bejondres iriſches Parlament einjchliegen, das ohne Zweifel wie 
früher in Dublin tagen wird. Die jet über Irland verteilten Konftabler jollen 
als Reichöpolizei fortbejtehen, meben ihnen aber würde eine lofale Polizei er- 
richtet werden, die nur den Ortsbehörden untergeben wäre. Die Zölle und bie 
Verbrauchsſteuern würden im ganzen Weiche diefelben fein, die Einhebung der 
aus diefen Quellen fliegenden Einkünfte aber für Irland iriſchen Beamten an- 
vertraut werden. Das irische Parlament joll mit diejen Bejchränfungen und 
einigen andern, die mit der Landankaufsakte, welche da8 Londoner Parlament 
bejchließen joll, zujammenhängen, vollen Spielraum in der Verwaltung der ört- 
lichen Angelegenheiten erhalten. Endlich joll Irland das Recht verbleiben, das 
Unterhaus mit Vertretern zu bejchiden, um an den Verhandlungen über die 
das ganze Reich angehenden Fragen teilzunehmen. 

Gladſtone ift überzeugt, daß der Ausführung diefer Abfichten feine unüber- 
windlichen Schwierigkeiten im Wege jtehen. Er erwartet nicht, daß, falls feine 
Maßregeln im Unterhaufe durchgehen jollten, das Oberhaus fie jofort gutheißen 
werde. Er glaubt, wenn er in jenem Falle nicht an die Wählerjchaft ng bis 

Grenzboten I. 1886. 
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die Peers fich gegen feinen Geſetzentwurf erflärt haben, der Verzug infofern ihm 
nügen werde, als er ihm weiter Zeit verichaffen werde, die öffentliche Meinung 
über die Sache zu unterrichten. Angefichts der Möglichkeit, dai das Unterhaus 
im Laufe der nächiten drei Monate aufgelöft werden müßte, rechnet das Minijterium 
und mit ihm die iriiche Partei fich heraus, dak das Ergebnis einer Neuwahl 
mit der Parole: Home Rule oder nicht fein ungünjtiges jein würde. Die 
Parnelliten hoffen in Irland einige Stimmen mehr als das legte mal zu ge 
winnen, und Gladjtones Freunde glauben, daß er nach Bejeitigung aller Gegner 
des Home Rule aus den Reihen der Liberalen aus England und Schottland 
fünfzig bis achtzig Unterhausmitglieder mehr hinter jich haben werde. So aber 
würde mit Hinzurechnung der Irländer im nächjten Parlamente eine Mehrheit 
von wenigitens 150 Stimmen verpflichtet jein, Home Rufe zu gewähren. 
Parnell würde natürlich das ganze Gewicht der Stimmen, welche das in England 
und Schottland zur Wahl berechtigte jehr zahlreiche irijche Element in Die 
Wagichale werfen kann, für die liberale Partei zur Geltung bringen; denn er 
hätte in Gladjtone den einzigen Staatsmann zu erbliden, der hinreichendes An— 
jehen beim britischen Volke und hinreichende Macht über dasjelbe bejähe, es zu 
der nötigen Einwilligung in die Forderungen Irlands zu bewegen. 

Ob Gladjtone und feine Freunde mit diefen Berechnungen richtig ſehen, 
wird fich bald zeigen. Er will den Irländern fajt alles geben, was fie bean- 
ipruchen, aber doch nur ein beichränftes und untergeordnetes Parlament, er will 
in Irland eine Reichspolizet erhalten, und er will die Einheit des Zoll- und 
Steuerwejens für beide Teile gewahrt wiſſen, wenigjtens in der Hauptjache. Er 
fönnte jo den Engländern gegenüber behaupten, jein Plan laufe nur auf eine 
provinziale Selbitändigfeit Irlands hinaus, nicht aber auf eine Auflöjung der 
Union mit Großbritannien. Es giebt unzweifelhaft viele liberale Engländer, 
die auf den erjten Blid im den Grundzügen dieſes Planes eine willlommene 
Vermittlung der Neichseinheit mit den berechtigten Wünschen der irischen Nachbarn 
begrüßt haben. Aber wird er ihnen verichaffen, was fie vor allem erjehnen, 
dauernde Ruhe vor weiterer Agitation? Schwerlich. Die irische Bewegung beruht 
nicht bloß auf dem Verlangen nach einer lokalen Gejeßgebung und Regierung. 
Raſſenhaß, Groll über altes Unrecht, Mitleid mit ausgetriebenen Pächtern, 
Verdruß über Mifgriffe und Mißbräuche der verjchiedenften Art haben eine 
tiefgehende Unzufriedenheit erzeugt und erhalten, die fich auch dann nicht bes 
ſchwichtigen ließe, wenn fie nicht immer von neuem durch die in Amerika lebenden 
Volfsgenofjen, die bitterjten und unverjöhnlichiten Feinde Englands, angefacht 
würde. Parnell wird die Gabe eines bejchränften iriichen Parlaments annehmen, 
aber gewiß, wenn nicht mit lautem, jo doch mit jtillem Vorbehalt. Er wird 
fie lediglich ala Abjchlagszahlung betrachten und über furz oder lang zur Baſis 
einer neuen Agitation machen, er darf bei Gefahr, in Irland unmöglich zu 
werden, nicht auf die Dauer ftillftehen. Wenn Irländer im Reichparlament 
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Sitz und Stimme haben follen, und diejes das Necht haben ſoll, Beichlüffe 
des Sonderparlaments zu bejtätigen oder zu vermwerfen, jo wird jeder Verſuch 
eines englifchen Minifters, ein Veto gegen ein iriſches Geſetz durchzuſetzen, 
Einfprüche und Anträge auf Tadelsvoten hervorrufen. Beide englische Parteien 
buhlten in den letten zwölf Monaten um die Gunſt der irischen Rationaliften 
jo rüdfichtslos, daß fie bereit waren, ihnen Neichsintereffen zu opfern, und ift 
wohl zu hoffen, daß dieje Politik fich ändern wird, wenn die Parnelliten im 
Unterhaufe aufftehen, um das Anjehen ihres eignen Parlaments zu verteidigen? 

Wir jehen von mancherlei andern Einwürfen, die Gladjtones Plan zuläßt, 
für jegt ab, um Raum für ein Bedenken zu behalten, das bisher wenig Be— 
achtung gefunden hat, obwohl es fich dem Kenner iriſcher Zustände jofort auf: 
drängen muß. Es tft die religiöfe Frage, die Gefahr, in welche die protejtantijche 
Minorität in Irland gerät, wenn ein Dubliner Parlament für das Land Ge- 
jeße zu machen beginnt. In England denft man daran faum, weil bier in- 
tolerante Geſetzgebung jeit geraumer Zeit zu den Unmöglichkeiten gehörte. 
Anders bei den Nichtkatholifen, die in Irland wohnen. Erft in diefen Tagen faßte 
eine Berfammlung von Vertretern der Presbyterianer in Belfaft Beſchlüſſe, in 
denen fie fich in den ſtärkſten Ausdrüden gegen den Gedanken eines irijchen 
Parlaments erklärte, weil ein folches die Willkür einer Klaſſe der Bevölkerung 
in Neligiong= und Erziehungsjachen gegenüber den übrigen zur Herrichaft bringen 
würde. Sie erflärte ferner, „nicht glauben zu fünnen, daß fich irgendwelche 
Bürgichaften moralischer oder materieller Art erdenfen ließen, mit denen man 
die Nechte der über Irland zeritreuten Minoritäten gegen Ziwangsmaßregeln 
vonjeiten einer mit legislativen und exekutiven Befugniſſen ausgeftatteten Ma— 
jorität zu jchügen imftande fein würde.“ Wer Irland einigermaßen beobachtet 
hat, wird diefe Anficht teilen. Die dortige katholische Kirche unterjcheidet fich 
in ihrem Verhalten weſentlich von der Gemeinjchaft ihrer Glaubensgenoſſen in 
England. Verſchiedne Urjachen, geichichtliche und andre, darunter der Drud, 
der bis vor wenigen Jahrzehnten auf den Anhängern Roms lajtete, und das 
ungejtüme Temperament der Iren, jowie ihr phantafievolled Wejen haben bewirkt, 
daß die fatholifche Geiftlichkeit hier vorwiegend als ecclesia militans, als un- 
duldjame, eroberungsjüchtige, jeelenfiichende Körperjchaft auftritt. E3 ift immer 
ihre Politif und nad) ihrer Auffajjung ihre geheiligte Pflicht und Schuldigfeit 
gewejen, die Intereſſen ihrer Glaubensgemeinjchaft möglichit zu fördern und 
deren Herrichaft über die Bevölkerung auszubreiten, jo weit ihre Mittel und 
Kräfte reichten, und es läßt fich nicht annehmen, daß fie, fortan unterſtützt 
durch die weit überwiegende Mehrheit eines nationalen Parlaments, verfäumen 
witrden, die Vorteile diefer neuen Situation aufs äußerſte in jener Richtung 
auszunußen. Hiervon überzeugt, haben englische Befürworter einer Politif der 
Abtrennung Irlands von Großbritannien den Ausweg vorgejchlagen, den Ir: 
(ändern nicht bloß ein Parlament, fondern zwei zu geben und Ulfter autonom 
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zu machen. Die Presbyterianerverfammlung von Belfaſt aber zeigt, daß ein 
jelbftändiges, mit einer eignen geſetzgebenden Verfammlung ausgejtattetes Ulſter 
neben ben drei füblichen Provinzen nicht über die Schwierigkeiten der Sache 
hinweghelfen würde. Der irijche Proteftantismus it zwar hauptſächlich in 
Ulfter vertreten, wo viele Schotten und Engländer eingewandert find, er be- 
ichränft fich aber feineswegs auf dieſe nördliche Provinz, jondern es giebt über 
ganz Irland zerftreut, namentlich in den größern Orten, proteitantijche Ge— 
meinden in Menge, unter denen manche recht anjehnliche Minderheiten der Be— 
völferung bilden, und die allefamt von einem Plane mit dem Gedanken des 
Home Rule Schuß für ihre religiöfen Rechte und Intereffen verlangen. Gegen 
wärtig ift ihnen für die Ießtern in dem beitehenden Syſteme der nationalen 
Erziehung hinreichende Sicherheit gewährt; aber alle Welt weiß, dab die fa- 
tholifche Kirche in Irland nichts weniger als eine warme Freundin dieſes 
Syitems ift, jondern vielmehr jelten eine Gelegenheit vorbeigehen läßt, es zu tadeln 
und zu beflagen, und daß es, wenn bie Biſchöfe nur die Macht beſäßen, es zu 
befeitigen, jehr bald hinmweggefegt fein würde. In der That, dieje Betrachtung 
muß ſich Gladftone, dem Verfaſſer der Schrift Vaticanism und dem Urheber 
des vergeblichen Verſuches, die fatholiiche Hierarchie Irlands mit dem neuen 
Erziehungsiyfteme von 1873 zu verjöhnen, jo unabweisbar aufdrängen, daß mit 
Beitimmtheit zu vermuten ijt, fein Plan für das Home Rule werde unter 
jeinen noch nicht bekannten Paragraphen auch einen ſolchen enthalten, der die 
Gewifjensfreiheit in Sachen des Unterrichts in einem fich jelbjt regierenden Ir— 
fand ficherjtellt. Dies iſt jedenfalls einer der Punkte, wo Gladitone auf Bürg— 
ichaften beftehen und Parnell genötigt fein wird, in jolche zu willigen. Es 
fragt fi nur, was die Unterjchrift des leßtern unter einem derartigen Ab- 
fommen wert fein würde. Was würde fie bedeuten, ſelbſt wenn Parnell volle 
und umwiberrufliche Befugnis hätte, für die Sache den Kredit der irijchen 
Biſchöfe und an legter Stelle fogar des heiligen Stuhles zu verpfänden? Das 
ilt Schwer zu beantworten, und die Antwort wird durch die Thatlache nicht er- 
feichtert, daß der Bürge für die Toleranz der iriichen Katholiken gegenüber 
ihren proteſtantiſchen Zandsleuten, daß Parnell jelbjt ein Proteftant ift und 
nach dem Zugejtändniffe de8 Home Rule jofort zu der Stellung eines Mit- 
gliedes der Minderheit herunterfinten würde, die des Schutzes bedarf. 

Kaum läßt fich der Ausweg anraten, man möge die Frage der nationalen 
Erziehung in Irland zu einem Noli me tangere für das zu fchaffende iriſche 
Parlament machen. Es wäre geradezu ein Hohn auf die gejeßgeberische Freiheit 
und Unabhängigkeit, wenn man e& in einer jo wichtigen Einzelheit fejfeln, be 
ichränfen und lahm legen wollte, und man hätte mit ziemlicher Sicherheit zu 
erwarten, daß, wenn Gladjtone eine ſolche Einjchränfung unter die Klaufeln 
des Vertrages mit den irischen Nationaliften aufzunehmen vorschlagen ſollte, 
Parnell jelbjt beim beiten Willen außer ftande fein würde, darauf einzugehen. 
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Das Recht, Einfluß auf Einrichtung und Verwaltung des für das irische Volt 
bejtimmten Schulwejens zu üben, ijt ficherlich), wenn auch nicht eingeftandner- 
maßen, eines der Ziele, welche die katholische Gefolgichaft Parnells mit dem 
von ihr erjtrebten Home Rule zu erreichen hofft. Kann diejes Recht aljo einer 
gefegebenden Vertretung Irlands nicht vorenthalten werden, fo iſt jchwer zu 
jagen, wie das Reichsparlament es ermöglichen joll, deſſen Ausübung jo zu 
regeln, daß die Nechte der protejtantischen Minderheit vor Verletzung gejchüßt 
find. Es wird vielleicht Leute geben, die Mittel zu diefem Zwede finden, aber 
dann gewiß ebenjo viele, welche fie unwirkſam zu machen verftehen. 

Sm übrigen wird Parnell fich durch die Umftände gezwungen jehen, für 
jest jeden Plan anzunehmen, der dem irischen Volke eine nationale geießgebende 
Verſammlung in Dublin gewährt. Er ift — wohl zu bemerken, für jet — 
genötigt, den Irländern daheim und den verhältnismäßig bejcheidenen unter 
den amerifanischen Volksgenoſſen, die ihn bisher unterjtügten, etwas für ihr 
Geld zu zeigen, etwas, was wie ein Erfolg wenigſtens ausficht. Blickt er dem 
gejchenkten Gaul in das Maul und fchlägt er ihn aus, jo führt er, wie oben 
bemerkt, die Niederlage und den Niücktritt des einzigen Staatsmannes herbei, 
welcher Ausficht hat, die Mehrheit des englischen und jchottiichen Volkes zu 
überreden, daß das Home Rule ungefährlich und annehmbar jei, und jo vertagt 
er die Erfüllungen der irischen Hoffnungen mindeftens auf lange Zeit. Außerdem 
weiß er jehr wohl, daß die Lage Irlands gegenwärtig beinahe eine verzweifelte 
it. Die Not iſt jo groß, daß man nicht übertreibt, wenn man behauptet, fajt 
die Hälfte der Bevölkerung in dem wejtlichen Landesteilen ftehe dicht vor dem 
Hungertode. Jeder Monat bringt fie dem Untergange näher, das Landvolf 
geht zu Grunde, die Gutsherren nicht minder und die Befiger von jtädtijchen 
Geichäften ebenfallde. Endlich aber giebt es noch eine Betrachtung, die für 
Parnell und feine Partei ins Gewicht fällt. Er weiß, daß Gladjtone in gutem 
Glauben allerhand Einjchränfungen und Bürgichaften erfinnen fann, um das 
Home Rule unschädlich zu gejtalten, ihm gleichlam die Zähne abzuftumpfen, dat 
dieſe Operation aber im beſten Falle nur zeitweilig helfen wird, indem nach 
wenigen Jahren, vielleicht nad) wenigen Monaten, das irische Volk und Bar: 
lament die Feſſeln zerreißen wird, die ihm der englische Gejeggeber mit jenen 
Reſtriktionen angelegt hat. Seine Berpflichtungen, Regeln und Schranfen 
werden ganz ebenjowenig Beachtung finden als die gerichtlich feitgejtellten 
Bachtbeitimmungen des Jahres 1881, welche den iriſchen Pächter für alle 
Beiten zufrieden machen jollten und diefen Zweck fein halbes Sahr zu erfüllen 
vermochten. 

Wenn nun aber der Premier und der Führer der irischen Nationaliften 
jich über einen neuen Vertrag von Kilmainham verjtändigt haben, der jchlimmer 
als die alte Übereinkunft erfcheint, wird jener dann alle feine Amtsgenoſſen um 
jich behalten? Und wenn der Plan dem Parlamente vorgelegt wird, werden 
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die Liberalen im Unterhauje ihrem Leiter und Worthalter blindlings folgen 
wie die Herde dem Hirten? Man jcheint Dies für wahrjcheinlich zu halten, nach 
Berichten jedoch, die uns vorliegen, wäre die Möglichkeit, daß eine nicht un— 
erhebliche Anzahl der Partei fich deijen weigerte, von Gladſtone bereit3 ing 
Auge gefaßt und in jeine Rechnung aufgenommen. Der Bund des legtern mit 
Barnell kann durch ein Zufammengehen untoniftisch gefinnter Unterhausmitglieder 
von der liberalen Partei mit den Stonjervativen eine Niederlage erleiden. Im 
diefem Falle wird Gladftone nicht vom Ruder zurüdtreten, jondern ſich von 
den Vertretern des Volfes an diejes felbjt wenden und in Neuwahlen dejien 
Willen jprechen laſſen. Was wird der Erfolg fein? Die Parnelliten rühmen 
jih, daß das Votum Jrlands bei den letzten Wahlen den Konjervativen vierzig 
Site und Stimmen verichafft Habe. Sagten fie, etwa dreißig, jo würde das der 
Wahrheit näher kommen. Diefe dreißig würden, auf die liberale Seite über- 
tragen, bei einer Abftimmung für Gladjtones Plan die Bedeutung von jechzig 
haben, da die Freunde desjelben um dreißig verjtärft, die Gegner um ebenjoviel 
gejchwächt wären. In England und Scyottland hat Gladjtone, joweit es fich 
um die großen und Heinen Städte handelt, viel von feinem frühern Anjehen 
und Einfluffe verloren, dagegen ift in den Gounties, d. h. in den ländlichen 
Wahlbezirfen, wo der Bauer fich wenig um Reichsinterejfen kümmert und fajt 
nur an die Parole: „Drei Ader Land und eine Kuh“ denkt, jein Name noch 
immer gefeiert und wohl geeignet, ein für feine Abficht günftiges Votum in 
die Stimmurne zu jammeln. Was fünnen die Konfervativen, die einzig voll— 
fommen fichern Gegner des Home Rule, dagegen ins Feld führen? Ohne die 
jeßt wegfallenden irischen Stimmen würden fie alles in allem etwa 220 Mit- 
glieder in das Unterhaus bringen können, und das wäre eine Minderheit, die 
nichts zu hoffen hätte. 

Die einzige Hoffnung alfo, den Homerule-Plan Gladftones zu vereiteln, 
liegt in der Möglichkeit, daß die öffentliche Meinung in England und Scott- 
land durch einen liberalen, aber der Zerjpaltung des Neiches abgeneigten Staats— 
mann oder mehrere über die Gefährlichkeit dieſes Planes aufgeklärt und zu 
fräftigem Widerjtande gegen bdenjelben entflammt wird. Es ift ein kritiſcher 
Augenblid in der Geichichte Großbritanniens, von dem wir hier jprechen. Die 
Gefahr Hat fich rajch, fait plöglich entwidelt, und es giebt vielleicht feinen unter 
den Wortführern der Liberalen, der gewillt ift, ihr die Stirn zu bieten. An 
Aussichten auf Erfolg würde es ihm nicht fehlen. Nach unjern Quellen zu 
ichließen, glimmt namentlich unter den Liberalen in den Städten und Boroughs 
Englands ein tiefer Groll gegen den Separationsgedanfen Gladftones, der fich 
leicht zu hellem Feuer entfachen ließe, wenn ein Nedner von der Bedeutung 
Brights oder Chamberlains fich der Aufgabe unterzöge. Und was könnte erft 
die Beredſamkeit Gladjtones leiſten, wenn er, wie bei frühern Gelegenheiten, 
als politischer Wanderprediger das Land durchzöge, um für die Uniongidee zu 
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begeiftern und Stimmen zu werben. Englands böjer Stern aber will, daß er 
auf der andern Seite das Heil jucht, und jo werden die Dinge vermutlich 
ihren Weg weiter abwärts gehen. 








Hur fozialen Frage. 


Jwei Probleme bejchäftigen unabläſſig eine Anzahl jtrebjamer 
Geijter, leider mit ziemlich gleichem Mißerfolge: die Schaffung 
eines lenkbaren Luftichiffes® und die Löſung der jozialen Frage. 
Wie ift e8 zu machen, daß nicht einzelne zum Ärgernis vieler 





und in Freuden leben können? Das ijt das Nätjel, welches die moderne Sphinx, 
die Sozialdemokratie, uns zu löjen aufgiebt, mit der Androhung, daß, wenn 
es ungelöft bleibe, fie uns, d. h. die ganze bürgerliche Gejellichaft, in den Ab: 
grund jtürzen werde. Natürlich find zahlreiche Gelehrte zur Hand, welche 
glauben, es müſſe ihnen die Löſung gelingen. Wiederum liegen uns zwei Schriften 
vor, welche darauf abzielen. Sie heißen: Fortſchritt und Sozialismus 
von Dr. ©. Unger (Berlin, Puttfammer und Mühlbrecht, 1886) und: Die 
Geſetze der jozialen Entwidlung von Theodor Herkfa (Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1886). 

Die erſte Schrift enthält feine wejentlich neuen Gedanken. Sie giebt zu: 
nächit einen längern geichichtlichen Überblick über die jozialen Beftrebungen ſeit 
den ältejten Zeiten. Während aber alle dieje älteren „Beglüdungstheorien 
nicht3 als Ddichterische Träume“ waren, hat „das Auftreten von Karl Marx 
und F. Laffalle den planlos herumirrenden Beltrebungen ein feites Objekt ge: 
geben.“ Durch fie hat der Traum früherer Forſcher eine Löjung gefunden, 
und dieje Löfung heißt: „SKolleftiveigentum an jämtlichen Produftionsmitteln.” 
Einer Verherrlichung dieſes Gedanfens it dann das weitere Buch gewidmet, 
wobei die jchiweren Bedenken, welche Schäffle jüngjt demſelben eutgegengejeßt 
bat, eifrig befämpft werden. Ein näheres Eingehen hierauf dürfte ich jedoch 
faum lohnen, da jich darin nur Belanntes wiederholt. 

Genauer betrachten müjjen wir die zweite umfangreiche Schrift eines Wiener 
Bublizijten. Er bringt in der That pofitive Vorjchläge, durch welche die joziale 
Frage, jtatt im Wege der Revolution, im Wege der Evolution gelöft werden 
joll. Gejchichtlich geht der Verfaffer von folgender Betrachtung aus. Urjprünglich 
habe die Menjchheit nur Einzelarbeit gefannt, und was jeder erarbeitet habe, 
das habe er für jich jelbjt erworben. Dann jei das Syſtem der organifirten 
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Arbeit gefommen, welches notwendig zu einer Ausbeutung des einen Teiles der 
Menjchen durch einen andern geführt habe. Diejes ungerechte Syitem bejtebe 
auch noch heute. Der bisherige Lohnvertrag unterjcheide fi nur in der Form, 
aber nicht dem Weſen nach von der antifen Sklaverei und der mittelalterlichen 
Hörigfeit. Jetzt jtünden wir aber an der Schwelle eines neuen Syitems, der 
organifirten freien Arbeit, bei welcher jene Ausbeutung aufhören müfje Zur 
Grundlage feiner Betrachtung nimmt der Berfafjer die für ihn feititchende 
Thatjache, daß es zufolge des bejtehenden Syjtems der Ausbeutung dem größten 
Teile der Menjchen überaus elend gehe. Zwar jei der Kampf entfejjelt, jeder- 
mann dürfe nad) dem Höchiten ringen; er müfje aber auch darauf gefaßt jein, in 
den tiefjten Abgrund des Elends zurüdgejtogen zu werden. Es wird geredet von 
der großen Maſſe, die „bei aufreibender Arbeit im tiefiten Elend verharrt “, 
von dem „grellen Stontrajte des Mafjenclendg mit dem grenzenlos ans 
ichwellenden Reichtum weniger,“ von der „dur Hab und Neid vergifteten 
Empfindung hoffnungslofer Not, gegenüber der geilen lÜppigfeit des Über— 
muts.“ Wer verjchuldet nun diejes Elend? Bei der hierüber angejtellten 
Unterjuchung wird zunächjt das Kapital von der Schuld freigeiprochen. Der 
Ktapitalzins habe feine Berechtigung, er fünne auch niemals den Arbeitsertrag 
aufjaugen. Schuldig an der Ausbeutung jei in erjter Linie der Unternehmer- 
gewinn, der oft das Doppelte des Gejamtlohnes der Arbeit überjteige; ſodann 
aber auch die Grundrente, der dem Befiger des Bodenmonopols für die Be— 
nußung der Naturfräfte zu entrichtende Tribut. Der Grundrente falle der 
dauernde und legte Vorteil jedes Kulturfortfchrittes zu. Beiden Bezügen gegen- 
über verharre der Arbeitslohn ſtets nur auf der Höhe des Eriftenzminimums, 
welches jedoch weniger von den Marftverhältnifien, als von der herrjchenden 
Meinung über das zum Leben notwendige abhänge. Staat und Gejellichaft 
fönnten deshalb allgemeine Lohnerhöhung erzwingen, ohme in die Freiheit des 
Arbeitövertrages einzugreifen, lediglich Durch den Wechjel in den allgemeinen An- 
ſchauungen über das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dat 
eine willfürliche Erhöhung des Arbeitslohnes durch die Konkurrenz unmöglich ge: 
macht werde, jei ein Aberglaube, der zerjtört werden müſſe. Sei man erjt hiervon 
zurücdgefommen, jo werde der Drud der öffentlichen Meinung und das Selbit- 
gefühl der Arbeiter den Lohn raſch und ausgiebig jteigern. Aber die Hoffnung 
hierauf genügt doch dem Verfaſſer nicht. Es bedarf feiner Anficht nach einer 
„Emanzipation der Arbeit“ vom Unternehmergewinn und von der Bodenvente. 
Das Mittel, um den Unternehmergewinn zu bejeitigen, findet der Verfaſſer in 
Produktions» Genoffenschaften der Urbeiter. Soldye mit Nußen zu betreiben, 
jeien allerdings zur Zeit die Arbeiter micht befähigt. Aber fie müßten dazu, 
wenn auch mit großen Opfern, von Staatswegen erzogen werden. Sei Dies 
erst gelungen, dann werde ſich die freie Arbeit der ausgebeuteten gegenüber 
weit überlegen zeigen. Was aber die Bodenrente betrifft, deren Fortbeſtand 
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auch bei Bejeitigung des Unternehmergewinnsd „das auf Erden herrichende Elend 
nur noch hoffnungs- und ausnahmslofer gejtalten würde,“ jo joll deren Be— 
jeitigung „im Wege friedlicher Entwidlung* durch eine Art Enteignung der 
Eigentümer mittel3 einer ihnen zu zahlenden Rente oder auch in der Art vor 
ji) gehen, daß das Grundeigentum nach einer Reihe von Jahren fich ſelbſt 
amortifire, d. h. unentgeltlich der Gejellichaft verfalle.. Da diejer Gedanke einer 
Gejamtbodenenteignung jüngft noch von dem Amerikaner Henry George ver: 
treten worden ift, jo fommt unſer Verfaffer auf dieſen zu jprechen, wobei er 
dann findet, daß die von demjelben vorgejchlagne Löjung des jozialen Problems 
gemeinjchaftlicher Bodenbenugung allerdings ſehr verfehrt ſei. Er jelbit hat 
aber die richtige Löfung gefunden. „Die Bodenbewirtichaftung wird Ajjoziationen 
überlajjen, die fich nach eignem Belieben und Bedürfnis bilden, ihre Thätigfeit 
auf größere oder fleinere Kulturobjefte ausdehnen, und denen der ungejchmälerte 
Bodenertrag gehört. Jedermann hat das Hecht, niemand Die Pflicht, ſolcher 
Affoztation beizutreten, und ebenjo jteht es jedermann frei, fich unter den ver- 
ſchiednen Bodenafjoziationen eine beliebige auszuwählen... Durch die abfolute 
Freiheit der Produftion in Verbindung mit dem Affoziationsprinzip ergiebt fich 
die volllommene Harmonie der wirtichaftlichen Interefjen.“ 

Nach diefer Darlegung der anzuwendenden Mittel jchildert der Verfaſſer 
uns dann im zweiten Teile feines Buches den von ihm in der Idee aufgebauten 
„Sozialen Staat,“ die befte aller Welten. Faſt alle bisherigen Leiden werden 
darin gejchwunden fein. Der umverfürzte Ertrag der Urbeit, der jedem Ar: 
beitenden zuflicht, wird die Befriedigung eines jehr hohen Ausmaßes von Be: 
dürfniffen ermöglichen. Die Produktion wird viel reichlicher fließen. Die 
Kapitalbildung wird troß des gejteigerten Konjums der Mafjen Fortjchritte 
machen, da mit dem Konſum auch die Produktion wächſt. Überproduftion ift 
nicht mehr zu fürchten. Der Dafeinsfampf wird weniger auf den Erwerb als 
auf die Geltendmachung geijtiger Vorzüge gerichtet fein. Die großen Vermögen 
werden raſch verfchwinden. Aber die höhern Fähigkeiten werden wegen Ver— 
allgemeinerung der Bildung leichter und ficherer den entjprechenden höhern Lohn 
finden. Der joziale Staat wird die größte Steuerfraft befigen. Seine Steuern 
werden nicht als Drud empfunden werden. Die meiften unfruchtbaren Aus— 
gaben des modernen Staates werden wegfallen. Polizei und Juſtiz werden 
faum noch nötig jein. Neunumdneunzig Prozent aller Berbrechen werden auf: 
hören. Wo Arbeit die einzige, zugleich nie verfiegende Duelle des Reichtums 
ift, wo Not und Elend unbelannte Dinge find, kann es feine gegen das Eigentum 
gerichteten Verbrechen geben. Zufolge feiner hohen Bildung wird ber foziale 
Staat eine Elite-Armee befigen, welche im brutalen Dajeinsfampfe des Krieges 
den Heeren der ausbeuterijchen Staaten unendlich überlegen fein wird. Die 
wirtichaftliche Gerechtigkeit wird auch die fteigende Moralität zur Folge haben. 
Tugend wird in der jozialen Gejellichaft nichts amdres fein als vernünftiger 
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Eigennug. Menjchenliebe in ihrer vollendetiten Form wird bei uns einkehren. 
Auch das Weib wird eine andre Stellung haben. Jeder Unterjchied ver 
moralischen und rechtlichen Auffajfung der Handlungsweife beider Gejchlechter 
muß aufhören. Bei der Eheſchließung wird geichlechtliche Auswahl, frei von 
allen fonventionellen und materiellen Nebenrüdjichten, das allein bejtimmende 
Moment fein. 

Wir laſſen diejen legten Teil unjers Buches auf ich beruhen. Man wird 
ji erinnern, daß ſchon Thomas Morus im Jahre 1516 eine ähnliche Be- 
ichreibung von der Inſel Utopia geliefert hat. Was aber den ganzen Aufbau 
des Verfaſſers betrifft, jo müjjen wir denjelben jchon in jeiner erjten Grund: 
(age bejtreiten. Zwar ift e8 richtig, daß e8 bei und — jowie ed überall und 
immer gewejen ift — eine Anzahl Menjchen giebt, Die mehr oder minder mit 
wirklicher Not zu fämpfen haben. Daß aber die große Maſſe unſers Volkes 
in tiefftem Efende Lebe, ift eine durchaus unwahre Übertreibung. Der größte 
Zeil unjers Boltes führt zwar fein glänzendes, aber doch ein ganz erträgliches 
Dajein. Dies gilt namentlich) von der Maſſe unfrer Urbeiter, jolange nicht 
den einen oder andern ein befondres Unglüd trifft, das ihn in Not bringt. 
Während wir diejes jchreiben, zieht gerade ein Slarnevalszug von Tauſenden, 
größtenteild aus Arbeitern beftehend, an unjerm Fenſter vorüber. Sieht das 
aus wie Mafjenelend? Umnrichtig iſt es auch, wenn der Verfafjer der Maſſe 
der „Elenden“ einzelne, welche in größter Üppigfeit leben, gegenüberftellt. 
Zwiſchen den auf die geringfte Exiſtenz beichränften und den übermäßig reichen 
zieht fich ein breiter Gürtel mittlerer Exijtenzen Hin, welche, ohne reich zu fein, 
jich eines gewijjen Wohlitandes erfreuen. So bildet die bürgerliche Gefelljchaft 
in Beziehung auf Wohlitand eine Pyramide, in welcher die unterjte Schicht der 
auf den geringjten Lebensbedarf angewieſenen allerdings die breitejte it, Die 
aber von da an bis zu den wahrhaft reichen ſich allmählich zufpigt. 

Das Map deſſen, was jeder als Lebensbedarf bezieht, beitimmt jich in 
erjter Linie nad) der Summe der Güter, die wir erzeugen. Dieje werden ver- 
teilt nach Mafgabe des VBerdienjtes eines Jeden. Unter dieſem Verdienſte ijt 
zunächjt Geldverdienjt gedacht. Man kann ja zugeben, daß diejer Geldverdienft 
nicht immer dem moralischen Berdienjte entipricht. Aber wir haben feinen 
andern Maßſtab für die Schäßung des Berdienftes eines Jeden als den Wert, 
der jeinen Leiftungen von der gemeinen Meinung wirtjchaftlich beigelegt 
wird. Und das ift das Geld, welches dafür bezahlt wird. Es entjpricht der 
Natur der Sache, da die große Mafje derjenigen, welche für die Arbeit der 
menschlichen Gefellichaft nichts andres als die gewöhnliche Menjchenkraft und 
den gewöhnlichen Menjchenverjtand mitbringen fünnen, auf den relativ geringjten 
Anteil am den zu verteilenden Gütern angewieſen if. Das Maß diefer Ver: 
teilung wird jtet3 davon abhängen, daß bei ihr noch die große Mafje der 
Arbeiter nubbringend bejchäftigt werden fan. Hat einmal längere Zeit ein 
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Menſchen al3 das des notwendigiten Lebensbedarfs (Standard of life). Und 
darauf gründet fich die Annahme, unsre Arbeiter jeien in ihrem Lohne auf das 
„Eriftenzminimum” angewiejen. Daß dem aber nicht wirklich jo ift, darüber 
fann uns fowohl die Gejchichte als die Geographie belehren. In der Gejchichte 
brauchen wir nicht etwa um Jahrtaufende oder Jahrhunderte zurückzugehen. Es 
it ganz unzweifelhaft, daß noch vor fünfzig Jahren unfre Arbeiter von weit 
weniger als ihrem gegenwärtigen „Eriftenzminimum“ leben mußten. Sie find 
heute beſſer geftellt in Wohnung, Kleidung, Nahrung, Genußmitteln und Ber: 
gnügungen. Auch die Geographie kann uns über die Täufchung unjers ver: 
meintlichen Eriftenzminimums aufflären. In Amerifa haben die chinefijchen 
Arbeiter den amerifanijchen ad oculos demonftrirt, daß man auch mit weit 
weniger, als diefe beanspruchen, leben fann; und das hat die amerikanischen 
Arbeiter jo empört, daß ſie, wo fie fünnen, die Chinejen totichlagen. Aber wir 
brauchen auch hier garnicht jo weit zu gehen. Wer hat nicht jchon in Deutſch— 
land bei größern Erdarbeiten Italiener arbeiten jehen? Auch fie leben an— 
ſpruchsloſer ala der deutjche Arbeiter, und nehmen deshalb von ihrem geringern 
Lohne noch ein fchönes Stüd Geld mit in ihre Heimat. Käme einmal — was 
Gott verhüten möge — ein großes nationales Unglüd über Deutjchland, fo 
würben auch unfre Arbeiter fi) bequemen müſſen, noch mit weniger als jeßt 
zu leben; und dann würden unfre Anfichten über das Maß der Lebensnotdurft 
Ichnell herabgehen. Einjtweilen aber wollen wir uns freuen, daß unjer Standard 
of life fich noch auf einer leidlichen Höhe befindet; und wir jollten doch wahrlich 
nicht an dem, was die Vorjehung uns gewährt hat, durch Phrajen vor dem 
„tiefften Elende“ u. j. w. uns verjündigen. 

Nun fommt aber der eigentliche Quell aller Schmerzen. Es giebt nämlich 
Menschen, die jehr reich werden und deshalb im Überfluffe leben. Wühten wir 
hiergegen ein Mittel, ließe fich namentlich verhindern, daß jemand durch völlig un- 
produftive Spekulationen reich wird, jo würden wir mit Freuden auf ein Mittel 
diefer Art eingehen. Leider wiffen wir feines, das ohne Preisgebung der 
wichtigiten Interejfen der jozialen Ordnung angewendet werden fünnte. Den 
Unternchmergewinn durchweg als eine „Ausbeutung ” der Arbeiter zu brand- 
marfen, dazu fünnen wir uns nicht verjtehen. Der Unternehmergemwinn ift der 
Lohn dafür, daß jemand ein für die Menjchheit müßliches Unternehmen in die 
Welt gejett hat. Das ift Sache der Tüchtigfeit, der Klugheit und Sorgjamteit, 
mag auch oft das Glück dabei eine Rolle jpielen. Die Berechtigung jenes Ge- 
winnes liegt darin, daß jedem Unternehmen auch die Gefahr des Mißlingens 
gegenüberfteht, welche der Unternehmer tragen muß. Dafür kann er im Falle 
des Gelingend auch den Gewinn des Unternehmens ald Lohn beanjpruchen. 
Ohne diejen Lohn würde niemand mehr ein Unternehmen wagen. Dann aber 
würde das ganze wirtichaftliche Leben jtillftehen; und auch die Arbeiter würden 
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feine Arbeit und feinen Berdienit mehr haben. Der Unternehmergeminn it 
deshalb ein unentbehrlicher Faktor unſers Wirtichaftslebend. Wenn der Ber: 
faſſer dieſen Gewinn zu übermäßig findet, jo hat er wohl nur Gejchäfte vor 
Augen, die ausnehmend gut gehen. Aber giebt es nicht auch Geichäfte mit 
mäßigem Gewinne? Und nicht auch jolche, die fi) nur eben über Waſſer 
halten? Hat man niemals von Geichäften gehört, in welchen bei jahrelangem 
Ringen der Unternehmer jein ganzes Vermögen zugejegt hat? Wenn man nun 
bei Gejchäften diejer Art von einer Ausbeutung des Unternehmers durch die 
Arbeiter reden wollte? Das wäre gerade jo berechtigt, wie im umgefehrten 
Falle von einer Ausbeutung der Urbeiter durd) den Unternehmer zu reden. 

Es ift auch eine ganz unrichtige Berechnung, wenn der Berfaffer glaubt, 
durch die Verteilung dejjen, was die Reichen zu viel beziehen, ließe ſich eine 
allgemeine Wohlhabenheit herjtellen. Dieje Verteilung würde jehr wenig auf- 
tragen, aus dem einfachen Grunde, weil der Reichen zu wenig und der Befit- 
loſen zu viel find. Ebenſo umrichtig iſt die Berechnung des Berfafjers, daß 
die Kraft unſrer Majchinen, welche mehrere hundert Millionen Menjchenträfte 
betrage und welche daher ebenjo viele hundert Millionen für uns arbeitender 
Sklaven darftelle, eigentlich dahin führen müffe, daß die lebendigen Menjchen 
nur ganz wenig noch zu arbeiten brauchten. Er vergikt dabei, daß die Majchine 
zwar Menjchenfraft, aber feinen Meenjchenverjtand hat, und daß dieſer letztere 
ftet3 durch die Arbeit lebendiger Menjchen ergänzt werden muß. 

Nun will der Verfafjer den Arbeitern dadurch helfen, daß er fie jelbft zu 
Unternehmern macht, indem fie ſich zu Produftivgenofjenichaften vereinigen und 
jo zugleich den Unternehmergewinn ziehen jollen. Recht jchön. Wenn es nur 
anginge! Dean bat e8 ja jchon öfter verjucht, und es ift nicht gegangen; aus 
jehr natürlichen Gründen. An diefen Gründen kann auch die ftaatliche Erziehung, 
welche der Berfafjer den Arbeitern angedeihen lafjen will, nichts ändern. Selbit 
wenn fi) unter den Urbeitern Perjönlichfeiten fänden, die zur Leitung eincs 
Unternehmens fähig wären und die auch das für eine jolche Leitung unent— 
behrliche alljeitige Vertrauen genöffen, jo liegen doch noch andre faum überwind- 
liche Schwierigfeiten vor. Bei einer Geldgenofjenjchaft (Aktiengeſellſchaft) iſt 
mit dem eingezahlten Aktienkapital der Anteil eines jeden Teilhabers am, Gewinne 
endgiltig feitgejtelt. Wie anders aber, wenn der Einjchuß der Beteiligten in 
fortwährend zu leijtender Arbeit beftehen ſoll, die der unſicherſten Wertihägung 
unterliegt? Die Arbeiter müßten nicht Menfchen fein, wenn daraus nicht die 
unjäglichiten Streitigkeiten. erwüchjen. Wereinzelt kann eine ſolche Produktiv- 
genofjenjchaft vielleicht glüden. Als allgemeine Einrihtung Halten wir fie für 
unmöglich). 

Noch weniger befriedigend find die Vorjchläge, mit denen die Arbeiter ber 
„Ausbeutung“ ducch die Bodenrente entzogen werden jollen. Zunächſt jcheint 
der Verfaſſer doch zu verfennen,“daß der Wert unſers Grundbefiges nicht aus 
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bloßer Offupation der freien Natur hervorgegangen ift. Auch in dem Grund: 
befige tet eine Summe von Arbeit, nicht allein wenn derjelbe mit Fünftlichen 
Anlagen (Bauten u. |. mw.) bejegt ift, jondern auch jchon dann, wenn er aus 
roher Wildnis in angebautes Aderland umgewandelt ift. Mit welchem Rechte 
glaubt der Verfaſſer diejes Stüdf „angefammelter Arbeit“ dem Eigentümer weg— 
nehmen zu können? Und welche Löſung hat er für die dann eintretende „freie“ 
Benutzung? Aſſoziationen jollen fich in die Benugung teilen. Aber wie? Nach 
welchen Grundjägen? Wer beitimmt den Anteil eines Jeden und welches Recht 
erwirbt der Einzelne an feinem Anteil? Muß er, wenn übers Sahr fich neue 
Genofjen melden, diejen ein Stüd davon wieder abgeben? Und glaubt man, 
daß dann noch jemand irgenveine Verwendung auf ein Grundftüd machen 
würde? Doch wir verlieren fein Wort weiter über dieſen abenteuerlichen Gedanten. 

Ein Buch wie dag vorliegende würde man vor fünfzig Jahren als völlig 
harmlos haben betrachten können. Heute halten wir es nicht dafür, wir halten 
jolche Bücher für durchaus gefährlich. Werden ſie auch nicht von den bethörten 
Maſſen unjrer Sozialdemokratie geleſen, jo lejen fie doch die ſozialiſtiſchen Führer 
und Agitatoren. Dieje lejen fich heraus, was fie in ihrem fozialiftiichen Wahne 
beitärft ımd was in ihren Kram paßt. Sie berufen ich darauf bei ihren 
Genofjen und fühlen ſich gehoben, daß auch die „Wiſſenſchaft“ die Berechtigung 
ihrer Sache anerfenne. Kritik behalten fie nur genug, um fich zu jagen, daß die 
Biele, die joldhe Bücher jo jchön ausmalen, ich doch nicht auf dem Wege 
„riedlicher Evolution” erreichen lafjen. Was folgt daraus? Solche Bücher 
predigen, jie mögen wollen oder nicht, die Revolution. 

Wir find der Anficht, daß wir nur vor folgender Alternative ftehen. Ent: 
weder wird die gegenwärtige Urt der Produktion ruhig fortgejegt, was nicht 
ausschließt, daß wir unabläffig bemüht find, wirklichen Notjtänden in unjern 
geringern Klaſſen nach Kräften abzuhelfen. Oder wir verfallen in das Chaos 
einer Revolution, aus welcher dann mach allen blutigen Greueln und nad) un- 
jäglichen Einbußen am Bolfswohlitande — doch wieder die mämliche ‘Pro: 
duftionsweije hervorgehen würde. Ein Drittes giebt es nicht. 


Die Deutfchen in Newpork. 
(Schluß.) 


u] 05 die weiter in Newyork erſcheinenden deutſchen Zeitungen anlangt, 
ſo jegeln die befanntern von ihnen, wie die „Nachrichten aus 
| Deutichland und der Schweiz“ und das „Belletriftifche Journal,“ 
a welches bejonders zur Zeit des Sezeifionsfrieges blühte, vollftändig 
im Fahrwaſſer der „Newyorker Staatszeitung,“ deren Bejiger, wie 
ichon erwähnt, die Mittel in der Hand hat, jede Oppofition gegen feine Strömung 
niederzuhalten — zu „boycotten,“ wie man drüben jagt — und dieſe Mittel 
gelegentlich auch mit Nutzen angewandt hat. Ferner ift eine „Handelszeitung“ 
zu erwähnen; die Sozialdemokraten haben ein paar Organe, die maßlos und 
widerwärtig in ihrer Sprache, unpraftich und unbelehrbar in ihren Zielen und 
Mitteln, in der Mojftjchen, von Blut und Schmuß triefenden „Freiheit“ gipfeln; 
endlich find noch einige landsmannschaftliche Blätter da, deren geijtiges Element 
lediglich der kleine Klatjch it, und die, wo irgendeine Spur von Gefinnung zu 
Tage tritt, fich würdig der „Staatsbaſe“ anreihen, und jo giebt es eigentlich 
nur ein Blatt, welches nicht ſyſtematiſch die Heimat als cin Hundeloch daritellt, 
aus dem man „verzweifelnd an Gott und Menſchen,“ „unter den Trümmern 
feiner Eriftenz“ hervorfriechend, und wie all der unaufhörlich wiedergefäute 
Bombaft lautet, nach dem „Lande der Freiheit“ auswandert. Diejes leider 
kleine und untergeordnete Blatt erjcheint in einer Morgen- und in einer Abend- 
ausgabe, welche „Newyorfer Zeitung“ und „Newyorker Herold“ heißen (micht 
zu verwechjeln mit dem New York Herald), hat das redliche und erfreuliche 
Bemühen, die Luft an der Heimat zu erweden und zu erhalten, und hat Ber: 
ſtändnis für das, was bei uns vorgeht, wenn auch diefem Verftändnis nicht 
immer mit dem gleichen Gejchie und der gleichen Zurüdhaltung Ausdrud gegeben 
wird. Die Aufgabe, aus den Deutjchen in Amerifa jelber etwas zu machen, die 
Deutjchen dort zujammenzuhalten und anzuftacheln, it diefem Blatte jedoch 
ebenjo volljtändig fremd wie allen andern. Der Zug von Gewiſſenhaftigkeit, 
welcher dem deutjchen Charakter zu Grunde liegt, wird ſomit niemals dazu 
gelangen können, ſich in der amerifanischen Politif zu bethätigen, und der 
Amerifaner, welcher ganz genau weiß, daß Hinter deutichen Reformern niemand, 
aber auch gar niemand fteht, wird für alle ſolche Beftrebungen nach wie vor 
nur die eine Antwort haben, daß der dumme foreigner das Maul zu halten 
habe, wie es Karl Schurz paffirt ift. Das Deutjchtum als folches fünnte eine 
Macht jein, welche bei Hundert Gelegenheiten zu bieten hat und darum aud) 
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fordern dürfte; es zieht aber vor, gleichgiltig und unorganifirt ſich Fußtritte 
verjegen zu lafjen, in einer Stellung, die lächerlich ift gegenüber feiner Leiſtungs— 
fähigfeit und feinen Verdienſten um das Land, beichämend ijt für uns hier in 
der Heimat und eine Duelle unaufhörlichen Verdrufjes für jeden Freund unfrer 
Nationalität. Man braucht nur auf die deutichen Schulen in Amerifa zu jehen, 
auf die allgemeine Teilnahmlofigfeit gegenüber den empörenden Maßregelungen, 
Shifanen, Heßereien der Amerifaner in Gebieten, die einjt vollfommen deutjch 
waren, umſo ziemlich allen Mut zu verlieren. Zwar bejteht ein deutjcher Schul— 
verein in Newyork, der manches gute geleiftet hat, und auch ein Heines deutjches 
Lehrerjeminar in Milwaufee, aber der Kampf um die Mittel ijt ein chrontjcher, 
die Zwijtigfeiten an der leitenden Stelle find unerjchöpflih, und obwohl 
jedermann weiß, daß nur da die deutiche Schule eine gejicherte Heimftätte ge: 
funden hat, wo man im politischen oder fommumnalen Leben auf dem Boden 
gegenfeitiger Konzeſſionen ſtand, jo lafjen fich die Deutichen doch überall die Macht, 
die fie thatjächlich in Händen haben, immer wieder entichlüpfen, und nationale 
Selbjtachtung ift ein Ding, wovon fie entweder gar feine oder eine vollfonmen 
verwilderte Vorftellung befigen. Die einen nennen fich furzweg auch in nationaler 
Beziehung Amerikaner, obwohl fie in Deutjchland von deutjchen Eltern geboren 
wurden, die andern brüjten fich mit ihrer Weitherzigfeit und erklären es für ein 
Zeichen politijcher Reife, wern jemand durch Austaujch feiner Nationalität gegen 
eine fremde fich „erit feine politische Freiheit erringe.“ 

Solche Leute vergeſſen vor allem eins: daß nämlich einem edeln und 
kräftigen Bolfe die Zeritörung feiner nationalen Exiſtenz noch immer gleich. 
bedeutend gewejen ift mit dem Verluſte jeiner politiichen Freiheit; fie vers 
gejien, dab das Weltbürgertum am häufigiten der bodenlofen Selbitjucht eines 
Menſchen entjpringt, dem es zu unbequem tft, feiner Nationalität ein Opfer zu 
bringen, dem es nicht paßt, an dem Wusbau feines nationalen Gemeinweſens 
treu und geduldig mitzuarbeiten, welches — wie es jeine Propheten von jeher 
gethan — lieber in amüfanten Hauptitädten ein verantwortungslofes Leben führt 
und bie Kämpfe feiner Heimijchen Brüder höhniſch belächelt, als ſelbſt jeine Haut 
zu Markte zu tragen. Wenn Deutjchland heute im Vollgenuſſe feiner Unab- 
hängigfeit und im Befige einer unerhörten, zum Heile der Welt gebrauchten 
Deacht der Ausgeftaltung feines nationalen Lebens obzuliegen vermag, jo ver: 
danft es dies nicht feinen „aufgeflärten* „kosmopolitiſchen“ Wuswanderern, es 
verdanft dies allein denen, die in Not und Drangjal ausharrend kämpften und 
fiegten, und wenn es irgendivo in der Welt einen Drt giebt, wo der Deutjche 
politiiche Freiheit ſuchen follte und finden fann, jo iſt e8 Deutjchland. 

Es haben dies alles Deutjchamerifaner auch jehr wohl gewußt, die wie 
Friedrich Kapp wieder heimfehrten, weil fie einen vornehmen nationalen Inſtinkt 
hatten, und weil nationaler Stolz ihrem Herzen nicht fremd war. Wir ver- 
danfen gerade der Feder diejeg Mannes, wir verdanfen feiner umnbejtechlichen 
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Wahrheitöliebe foftbare Zeugniſſe. Wir verdanken ihm das Wort, daf in feinem 
Lande, welches er gefehen, „weniger politisches Leben und mehr politiicher Yärm“ 
berriche als in Nordamerifa. „Man wird es doch feine Bolitif nennen wollen, 
daß die trading politicians ftereotyp das Vaterland in Gefahr erflären und 
fi im voraus über die Stellen, d. h. die Beute, einigen, dab die Bürger etiwa 
zweimal im Jahre zu dem vorgeichlagnen Kandidaten ja oder nein jagen können, 
und daß bei diejer Gelegenheit der ſüße Pöbel, der gewöhnlich Schaufpieler und 
Zuſchauer in einer Perſon ift, ſich umſonſt betrinfen und umſonſt Skandal 
machen darf.“ Wir verdanfen ihm ferner den Hinweis, wie in den großen 
Städten der Union das betrübende Schaufpiel zu beobachten jei, daß „die 
Freiheit durch die Verfälſchung im radikalen Sinne zerjtört wird und daß das, was 
man dort Demofratie nennt, in der That die rechtlofefte Tyrannei des Mobs 
it." Schärfer fann der Triumph des abjtraften demofratijchen Prinzips, dieſer 
fortwährende Götzendienſt vor dem „freien, edeln, nie irrenden und in feiner Ge— 
jamtheit immer weijen Wolfe” in der That nicht charakterifirt werden, und es 
iſt Schon der Mühe wert, feinem „angejtammten Herricherhaufe“ abzujchwören, 
um jich der Tyrannei eines fremden Mobs zu unterwerfen. Am beiten, man 
ift gleich jelber Mob; dann erjt kann man die höchſten Wonnen „politischer 
Freiheit“ in jenem Lande genießen; und es iſt fir alle Deutjchen, die nicht den 
erwünschten Mangel an Bildung mitbringen, wenigjtens ein Glüd, daß e3 drüben 
jo wenig politisches Leben giebt und fie reichlich Zeit haben, auf die übliche 
Stufe der öffentlichen Moral und Pflichtauffaffung gegenüber dem Gemeinmwejen 
herabzufinfen. Manche lernen es wohl nie und finden ihre politifche Freiheit 
in jener volljtändigen Gleichgiltigfeit gegen alles, was Politik heißt, wie fie den 
dollarjagenden Deutjchamerifaner am häufigſten auszeichnet. Andre wieder machen 
ſich beffer, und man möchte daran erjticlen, wenn man ſich von Umerifanern 
vorwerfen laſſen muß, daß von allen beutegierigen „Politikern“ die Deutjchen 
der Dftjeite von Newyork die ſchamloſeſten und ſchmutzigſten jeien. Alle wollen 
fie mitthun, und alle wollen fie etwas dafür haben, und obwohl jie nur in den 
allerjeltensten Fällen einen Aldermanpojten ergattern, um unter dem Hohn ihrer 
irischen Kollegen mitjtehlen zu können, jo halten fie es doch für wert, ihre 
private Ehre und die Ehre ihres Stammes jederzeit um dieſen Preis in den 
Staub zu ziehen. Dies tft das politische Leben, zu welchem der Deutjche drüben 
„erst erwacht“! Das war früher anders, und es ift traurig, daß man bas 
jagen muß. Bei der großen Bewegung gegen die Sklaverei, die den Sezeſſionskrieg 
begleitete, waren die Deutjchen wenn nicht das treibende, jo doch ein ungemein 
rühriges Element, und es fam gerade durch fie ein idealer Zug ins Land, der 
auf feine grundjagloje, ewig jchachernde und jedem Kampf mit einem Kom— 
promiß aus dem Wege gehende Politif hätte von nachhaltigem Einfluß fein 
können. Diejer deutjche Zug im Leben jenes Landes ift verwilcht, und mit 
Stolz rühmt ſich die Hauptvertreterin der deutjchen Preſſe, daß fie „von 
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Amerikanern für Amerikaner” geichrieben, daß ſie amerikaniſch durch und 
durch jei! 

Wahrhaftig, erinnerte uns nicht „Bud“ in glüdlichen Stunden daran, 
daß es jo etwas wie deutjches Talent und deutjichen Geiſt auch im öffentlichen 
Leben Newyorks gebe, man müßte fich wirklich der Anficht der Amerikaner zuneigen, 
daß die Deutſchen eine befjere Behandlung nicht wert und daß fic gerade gut 
genug jeien, um benußt zu werden. „Puck“ ijt das einzige Blatt, da8 man mit 
Genugthuung und Freude zur Hand nehmen kann. Es erſcheint deutſch und 
engliſch in vielen taujend Eremplaren, ſteht künſtleriſch weit über unjern heimiſchen 
politischen Wigblättern (Keppler und von Schenf heigen feine Koryphäen) und 
teilt mit unnachjichtigem Spott an die faljchen Bögen des Tages jeine Hiebe 
aus, voll Achtung gegen die Heimat und voll Verjtändnis für das Land, auf 
defien politisches Leben er bereit3 die nachhaltigiten Wirkungen erzielt hat. 
„Bud“ it die einzige deutjche Macht in Newyork, außer den Bierbrauern. 

Wir fünnen bei einer Beſprechung der Newyorker Deutjchen unmöglid) einen 
Faktor übergehen, der überall, wo Lebensinterejfen unjrer Nationalität auf dem 
Spiele ftehen, leider von ausichlaggebender Bedeutung fein wird; wir meinen 
die deutiche Frau. 

Es klingt nicht angenehm, und wir find auch gemwärtig, von zarten Minne- 
ſängern und galanten Literaten in Acht und Bann gethan zu werden, wenn 
wir es ausjprechen, es muß aber ausgejprochen werden: Hat der deutiche Dann 
noch immer wenig, was er an nationaler Widerjtandsfraft einem fremden 
Volkstume entgegenjegen fünnte, die deutiche Frau hat nichts. Wir haben die 
Engländerin, wir haben die Amerikanerin, wir haben die Polin; die Deutjche 
it nur ein weiblicher Begriff, fein nationaler in unſerm Sinne. findet fich, 
zur Freude ſeis gejagt, in den United States noch immer eine Anzahl von 
Stammesgenofjen, aus der dritten Generation, die nicht nur das Deutiche 
iprechen, jondern auch ihr Deutjchtum befennen, jo wird man die allergrößte 
Mühe haben, ein in Newyorf von deutſchen Eltern gebornes, aljo aus 
der zweiten Generation jtammendes Mädchen aufzutreiben, welches, wenn auch 
deutjch neben dem Englichen jprechend, nicht jofort energiſch betonte, feine 
Deutjche zu fein. Biel mag zu diefem Umjtande die aller Welt bekannte, fozial 
jo außerordentlich bevorzugte Stellung der amerikanischen rau beitragen; der 
Amerifaner, bejonder® aus den bejier fituirten Erwerbsſtänden, ift für feine 
Theure lediglich ein Mittelding zwiſchen Portemonnaie und Laufburjche, und 
die Art, wie er Gemüje einkaufen geht und Kinder wiegt, erinnert an jene wilden 
Bölferichaften, wo der Gatte ſich ins Bett legt und Wochenvifiten empfängt, 
wenn die Familie einen Zuwachs erhalten hat. Es liegt auf der Hand, daß 
auch die Deutjche diejes Verhältnis bald durchſchaut und daß fie infolge einer 
immerhin verzeihlichen Interefjenpolitif es vorzieht, Amerikanerin zu werden jtatt 
Deutſche zu bleiben, und es ijt möglich, dag noch ein weiterer Umſtand diejen 
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Prozeß beichleunigt, das it die Eitelfeit, jene wunderbare Eigenjchaft, welche 
die Frauen jo reizend macht und gegen welche wir ebenfall® nur mit halbem Ernit 
protejtiren fünnen. Der Musdrud dutch woman ift nämlich in Newyork von 
feineswegs angenehmem Klang. Der Deutiche veriteht e8 nicht gleich dem 
Amerifaner, feiner jteigenden Wohlhabenheit auch jeine Lebensformen anzupaiien, 
und die etwas im die Breite gegangnen Hausfrauen reichgewordiier Deutichen 
aus den niedern Ständen werden mit Borliebe beipöttelt, zumal deutjche ladies 
von jeher, und jelbit im Jahre 1848, in ganz verichiwindender Anzahl zumvanderten 
und nicht jelten als auffällige Ausnahmen geradezu falſch Haffifizirt wurden. 
So erzählte uns eine liebenswürdige Schwäbin, die fich durch ihr anmutiges 
Profil auszeichnete, lachenden Mundes, daß man ihr in Kaufläden garnicht jelten 
mit der verbindlich fein jollenden Frage entgegentrete: You 're a French lady. 
arn't you? und You don't look like a German jagen die Amerifanerinnen jogar 
deutjchen Männern als ein Kompliment. Sie jcheinen daran gewöhnt, dies 
Kompliment wohl aufgenommen zu jehen, und gerade das tt das Bezeichnende. 
Man kann ſich angefichts dejjen nicht wundern, wenn vollends die deutjche Frau 
mit fliegenden Fahnen ins andre Lager übergeht, und doch, wie viel beſſer wäre 
ed anders, und wie ausſichtslos tt der Kampf einer Nation für ihre Eriftenz, 
wenn die rauen ihm ohne Verftändnis ausweichen und fernbleiben. 

Die Ausnahmen, welche man am diejer Stelle gegen uns ins Feld führen 
fönnte, find uns lieb und wert, aber fie find uns vor allem auch befannt, und 
wir bitten uns damit zu verjchonen; wir jprechen hier von dem Gros, welches 
den Ausichlag giebt und allein in Betracht fommen fann. Wir machen unjern 
rauen nicht einmal einen Borwurf, wir fonftatiren lediglich eine Thatjache. 
Die Leidensgeichichte unſers jo oft zertretenen Baterlandes ift uns viel zu tief 
ins Herz gebrannt, als daß wir nicht ganz genau wifjen jollten, wie oft im 
Laufe der legten Jahrhunderte durch die Schuld ihrer unpolitischen, dickköpfigen, 
engherzigen Männer unjre rauen fremde Einquartierung erdulden mußten, bis 
Deutjchland zu jenem öffentlichen Haufe herabjanf, wo ſich die lüderlichen Deere 
aller Nationen Rendezvous gaben. Dergleichen hat jeine Folgen, und 
es gehört wenig Phantafie dazu, um ſich auszumalen, wie Tacitus in unſerm 
Beitalter die „Germania“ gefchrieben haben würde. Ihm, dem ftolzen Barbaren- 
verächter, der mit widerwilligem Herzen, zwichen den Zähnen hervor, jeine 
Lobiprücje jpendete, welche Wonne wäre es ihm gewejen, den deutjchen rauen 
Überfluß an Sinnlichkeit und Mangel an nationalem Stolze nachjagen zu fünnen. 
Er wußte aber nur zu berichten, wie fie ſich fämpfend auf die Wagenburg itellten, 
wenn alles um fie her gefallen war, wie fie fi), gefangen, zu den Füßen der 
Sieger warfen mit der rührenden Bitte, fie der Vejta zu weihen. Und dann 
leſe man, wie Holtei zu Anfang diefes Jahrhunderts nach Paris fam und wie 
die Veteranen ihm verficherten: überall haben uns die Weiber freundlich em- 
pfangen, aber jo leicht wie bei euch haben ſie es uns nirgends gemadt. Em 
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andrer hätte geglaubt, in die Erde finfen zu müſſen; doch er ging hin und 
ichrieb es ſchmunzelnd in jeine „Vierzig Jahre”; dergleichen beleidigte einen 
Deutichen nicht. So wurde auch während des Strieges 1870— 1871 verhältnis- 
mäßig nur wenig Anſtoß daran genommen, wenn jentimentale Weiber mit 
Lederbilfen beladen fi) an die Gefangnenmwagen, und vor allem zu den 
„reizenden“ Turkos, drängten, während unſre braven Jungen, die dieſe Bande 
befiegt hatten und fie nun esfortirten, hungrig daneben jtanden. Daß ein 
ſchwarzer Schnurrbart zu einem braunen Geficht am beiten jtehe, mag etwa für 
die Hälfte unfrer Frauen der Gefichtspunft fein, aus welchem fie eine fremde 
Nationalität beurteilen, und wir allein find Schuld. Es hat jedes Bolf die 
Frauen, die e$ verdient, und wir verdienen — in nationaler Beziehung — 
jedenfall3 die unjrigen. 

Wie doch alles im Leben jchon da gewejen tft! Während wir ung, dieſes nieder: 
Ichreibend, vergegemwärtigen, welchen Eindruck es auf den einen und den andern 
Stimmführer des gegnerischen Lagers wohl machen und mit welchen Keulen unfre 
Meinung wohl erichlagen werden fünnte, erinnern wir ung der Zeit, als wir 
noc) gar feine Meinung hatten und mehr inftinktiv als bewußt immer wieder 
gegen einen erbitterten Jugendfreund die Notwendigkeit unjers Militarigmus 
verteidigten. „Ach — jagte der reifere Widerpart uns damals — jo ein bichen 
Fremdherrſchaft wäre noch garnicht einmal jo übel; da fämen vielleicht endlich 
einmal wieder aus dem Weiten liberale Ideen ind Land!“ Es will uns be- 
dünfen, als ob diefer wahrhaft freifinnige Ausjpruch auch heute noch die Auf- 
fafjung weiter Kreiſe in Bezug auf die Integrität unſers Landes und implicite 
die Ehre unjrer Frauen jchlagend bethätigte. Wir brauchen im übrigen wohl 
faum zu verfichern, daß jener liberale Politiker jüdischer Abfunft war, und dies 
leitet uns über zu dem legten Kapitel, das wir zu verhandeln haben, zu dem 
Kapitel vom „deutichen Juden“ in Newyorf. 

Wir jprechen gern vom Juden. 

Wir erinnern uns noch deutlich der Zeit um die Mitte und gegen Ende 
der fiebziger Jahre, als man bei jolchen Gelegenheiten kaum über die Anfangs: 
buchitaben hinausfam, worauf empörte Blide in der Umgebung uns anfunfelten 
und wahrhaft humane Männer uns belehrten, daß wir ein im mittelalterlichen 
Nohheiten befangner Wüterich feien, und daß es jogenannte Juden jeit der Eman— 
zipation überhaupt nicht mehr gebe. 

Unſre Gewohnheiten find inzwiſchen etwas freier geworden; man darf bereits 
wieder von Juden jprechen, ohne Kopf und Kragen zu risfiven, und die Leute, 
Die ung bei jolchen Gelegenheiten gerne einichüchtern möchten, find in der Wert- 
ſchätzung unſers Volkes und erfreulicherweije auch in ihrem Einfluffe gefunfen. 
Alſo zur Sache. 

Was die Juden in Newyork anlangt, jo find fie zunächft überaus zahlreich. 
Statiftiiche Erhebungen über ihre Herkunft und andres mehr werden von den 
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—— — leider nicht angeſtellt, doch erinnern wir uns, in — 
Newyorker Adreßbuch vierzehn enggedruckte Seiten mit Levis und Levys und 
etwa neun Seiten allein mit Cohns und Cohens gefunden zu haben, und ſehr 
wahrſcheinlich ſtammt weitaus der größte Bruchteil davon aus Deutſchland, ein 
ebenfalls noch bedeutender aus ſterreich-Ungarn, ein mäßiger aus Polen und 
ein verjchwindend fleiner aus andern Ländern, Nur diejenigen, welche im Laufe 
des legten Jahrzehnts von unjern Nachbarn direft auf den Schub gebracht 
wurden, und diejenigen, welche den allgemein üblichen Weg, fich in unjrer 
Heimat erſt genügend zu bereichern, um drüben mit Vorteil auftreten zu fünnen, 
nicht eingejchlagen haben, bevölfern das Ghetto von Newyork. Es iſt dies ein 
widerwärtiges, unjauberces, von Kindern fchwärmendes Viertel der untern Stadt, 
wo nicht etwa böswillige, konfeſſionelle Unduldjamfeit, jondern „freie, wirt— 
ichaftliche Selbjtbeitimmung“ die Juden zujammengepferht hat. In jeinen 
Schlupfwinfeln und Spelunten wird jene humoriſtiſche Auffaffung des Geſetzes 
fortgebildet, welches der Jude als jein wertvollites Anlagelapital mit ins Land 
bringt, von hier aus erobert er die Welt und tritt, wie e& bei jolchen Eroberungs— 
zügen natürlich ift (denn nad) Herrn Bamberger wird man heute nicht mehr 
Millionär, „ohne das Zuchthaus mit dem Ärmel zu ftreifen”), vor die Schranken 
der Court. Natürlich giebt es auch eine Unmafje von Juden in altem Bejig 
und folche, die bereit3 die Gummiräder mitbringen; aber auch den Unbemittelten 
geht es faſt ausnahmslos früher oder jpäter vorzüglich, da bejonders die Un— 
fitten des Landes in Handel und Wandel ihren innerjten Strebungen von jeher 
jo recht entgegenfamen. Das „show machen,“ das Sand in die Augen jtreuen, 
das Beitechen und Beteilen war alles jchon vor ihnen üblich, wenn es auch erjt 
durch fie zur höchſten Blüte gelangt ift, und wie bei uns erobern fie fich den 
Wohlſtand nicht durch ihre höhere Intelligenz, ſondern vor allem durch ihren 
vollftändigen Mangel an Sfrupeln, nicht durch Gediegenheit und NReellität, 
ſondern durch die fieberhafte Haft, mit welcher Chancen ausgejpürt und zuvecht 
gemacht werden, nicht durch ihre Freude an der Arbeit, jondern durch ihre 
Intereffirtheit, ihren Brofithunger, ihre graufame Ausbeutung des Wehrlofen. 
Haben fie fich aber erjt aus dem Gröbjten herausgejchachert, jo beteiligen ſie 
fi) auc drüben je nach Kräften und Mitteln, aber ohne Ausnahme an der 
großen Aufgabe, welche das Judentum im Herzen trägt: dag Feſte zu lodern, 
das Widerftandsfähige zu unterhöhlen, das Flüffiggemachte und vor allem das 
Geld ſich anzueignen und endlich die Macht der mobilen Mittel derartig ins 
Ungemefjene zu jteigern, daß alles, alles in der Welt ihrer Einwirkung zugänglich, 
ihrer Übermacht unterthan, ihrer Spekulation hingegeben werde. Das Werts 
würdigite an diefen Beſtrebungen ift, daß ohne eine beitimmt ausgeprägte 
Drganifation (wie bei den Jeluiten) dennoch vollitändig inftinktiv jedes Mitglied 
der jüdischen Rafje dem andern in die Hände arbeitet. Gerade das macht die 
Juden jo gefährlih, daß feine aller Welt befannte Zentralftelle den Verdacht 
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und das Mißtrauen auf fie lenkt, und wo fie eine politisch noch unreife Nation 
vor fich haben, wie die Deutichen zu Anfang der fiebziger Jahre (wir wachen 
erſt jegt in die praftiiche Politif langjam hinein), da vaffen fie unter den 
Augen und mit der Zuftimmung des betreffenden Volkes, in welchem fie fich 
eingenijtet haben, nicht nur endloje Milliarden des Nationalvermögens an fich, 
jondern jchaffen zu gleicher Zeit auch Einrichtungen, die ihnen auf Jahrzehnte 
hinaus die Ausraubung ihrer Domäne ficher jtellen. 

Ihr befanntejtes und verderblichites Hilfsmittel ift hierbei die Neflame, 
von naiven Leuten auch „Öffentliche Meinung“ genannt; fie und ihre Helfer 
„puffen“ ſich gegenfeitig, wie der Amerikaner jagt. Der legte großartig angelegte 
„Buff“ war die Refolution des amerikanischen Repräfentantenhaujes zu Gunjten 
Laskers. Der Beantrager hieß Ochiltree, was eine Überjegung des Hangvollen 
„Eichelbaum“ bedeutet. Jene Nejolution war infofern nicht erfolglos, als fie 
zu einer Quelle tiefgehender und emfig genährter Verſtimmung gegen Deutfch- 
land wurde, dejjen PBolitif zur Zeit dem Judentum hinderlich und verhaßt it; 
doch mißglüdte der Verjuch, dem „jüdischen Staatsmann“ ein Piedejtal auf 
zubauen, aufs fäglichite, weil Fürſt Bismard, wie man weiß, fich nicht dumm 
fommen und die Sache ins Waſſer fallen lieh. 

Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß die amerifanischen Repräfentanten 
hier lediglich düpirt waren. Es fonnte ihrer Umwiffenheit und ihrer Interejje- 
lofigfeit gegenüber feitländiichen und bejonder8 deutjchen Parteiverhältniffen 
nichts ferner liegen als eine derartige Einmifchung, und jo tappten fie denn 
in jene Rejolution Hinein, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, was fie 
betraf und was fie bezweckte, und lieferten einen Beweis mehr für die traurige 
Thatjache, daß die Juden jenfeit des Ozeans noch immer vollfommen im 
Trüben fifchen. Zwar wird ihr unheilvoller Einfluß vom joliden Grundſtock 
der Newyorker Gejchäftsleute hie und da bereits bitter empfunden und wäre 
ſchon längit jo empfunden worden, wenn die ganz unvergleichliche Projperität 
des Landes ihn nicht jo lange verjchleiert hätte, welche bis in unjre Tage hinein 
nur immer zu entwideln und zu entwideln hatte, und bei welcher die Wirtjchaft 
aus dem Wollen erſt fürzlich abgeriffen it; doch richtet jich diefes Mißtrauen 
bezeichnenderweile lediglich gegen unfre eignen Landsleute umd äußert fich ge: 
legentlich in dem furzen, aber finnreichen Epigramm: Germans are swindlers, 
da der „aufgeflärte” (most enlightened) Amerikaner die Juden für Deutjche zu 
halten jcheint, welche zufällig moſaiſchen Befenntniffes find. So erinnern wir uns 
unter anderm auch einer Vorſtellung in Tony Paftors Volkstheater in Newyork, 
wo wir endlich wieder einmal einen Juden auf der Bühne jahen, was bei ung ja 
garnicht mehr vorfommt. E3 war dies cin Mr. Budweijer, der fortwährend 
a very important business zu verhandeln hatte und im übrigen ein jo abgefeimter 
Hallunfe war, wie man deren im Leben antrifft. Als er auftrat, ging ein 
befriedigtes Lächeln durch die Neihen der Zufchauer, und fie ziichelten: The 
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German! Man jagte nicht: The Jew! und es ift jchlimm, daß der Amerikaner 
hier noch nicht zu unterjcheiden gelernt hat. 

Aber etwas andres iſt noch viel jchlimmer. Bon allen nämlich, welche aus 
Deutjchland kommend ihr Deutjchtum wegwerfen „wie einen alten Rod,“ thut 
dies der Jude am prompteiten und grümdlichiten. Er iſt VBollblutamerifaner im 
Laufe eines halben Jahres, umd wenn er auch wegen der gejchäftlichen Vorteile, 
die ihm daraus fließen, das Deutjche nicht verlernt, fo jpricht er doch, jobald 
es nur irgend geht, innerhalb feiner Familie englisch und ſpringt jedem Amert- 
faner mit der Beteuerung förmlich ins Geficht, daß er ein thorough American 
jet. Ein großer Teil der Verachtung, mit welcher der Durchichnittsamerifaner 
noch immer auf das Deutjchtum herabficht, entipringt dem Verhalten der Juden, 
welches der Yankee nicht durchichaut, und wenn man wijjen will, was Deutſchland 
an jeinen Juden hat, jo gehe man nad) Newyork; dort wird man es jehen, 
daß die Nationalität jedem Juden nichts weiter ijt als eine Sache der Sprach— 
erlernung. Man fönnte hiernach meinen, daß er ſich infolge feines najalen 
Accentes bejonderd gut zum Franzoſen eigne ; er wird aber auch Spanier und 
Ungar in fürzejter Frijt, und wenn er hört, daß unter den Kaffern „etwas zu 
machen“ fei, jo geht er nad) dem SKaffernlande, läßt fich anftreichen und wird 
Vollblut-Kaffer.“ Sofort wirft er fich auf die Politif, und da ihm in hohem 
Maße die Fähigkeit inncwohnt, fich und andre an wohltönenden Phraſen zu be— 
rauschen, jo find fich alle Gimpel im Lande bald darüber Elar, daß er ein ganz 
außerordentlicher Vaterlandsfreund fei. Er wird der Stimmführer der „wahr: 
haft freifinnigen“ Kaffernbewegung und hält ſich bald im Landtage die Kaffern- 
Fortichrittspartei, der er die Agitationgfoften beftreitet und die ihm dafür ſeine 
Geſchäfte beforgt. Iſt dies erreicht, jo figt er harmlos daheim, jchneidet Coupons, 
feiht Gelder an fleine Agenten, welche damit im Lande Wucher treiben, jchreibt 
hin und wieder einen nationalökonomiſchen Artifel, in welchem er das Bublitum 
freublich über jeine wahren Intereffen aufflärt, beichüßt die Künjte und Die 
Modelle. 

E3 würde hier zu weit von unſerm Thema abführen, all die vollswirt- 
Ichaftlichen Nachteile aufzuzählen, die unjerm Lande bereit3 aus dem Judentume 
gefloffen find. Wir wollen hier nur den größten Schaden in nationaler Be- 
ziehung andeuten, daß nämlich umjerm eignen Nachwuchje mehr und mehr die 
Stellen weggefapert werden, von denen aus man aufiteigt, daß die Bildung, 
die unfre jungen Burfche ſich aneignen können, in immer weitern Kreiſen eine 
bloß eimstudirte wird, nicht gejalzen und ſchmackhaft gemacht durch jene Lebens— 
kunſt und jene Lebensart, welche allein auf der Grundlage eines genügenden 
Beſitzes mit verfeinerten Genüffen, mit reicher Anregung gedeihen können, dat 
mit einem Worte der Deutſche in feinem eignen Lande zum gebildeten Prole— 
tarier herabzufinfen beginnt, währen ihm eine geijtige Ariftofratie aus polnischen 
Juden und deren Ablömmlingen emporblüht. Aber das wollen wir an diejer 
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Stelle deutlich und vernehmlicdy hervorheben, daß für jeden, der jehen will, die 
Haltung der jogenannten „deutichen” Juden in Newyork geradezu den Ausſchlag 
geben muß. Die Annahme, dieje Kaffe dächte im Ernſte daran, jchlecht und 
recht in uns aufzugehen, it ein Wahn. Die Strebjamern eignen ſich unfer 
Volkstum an, um uns dejto ficherer zu beherrichen und zu benutzen, dem Reſte 
aber ift unjre Heimat lediglich ein Feld, welches nad) Itomadenart im Borüber: 
ziehen abgegraft wird. Die Etappen find Königsberg: Pojen-Breslau (auch fie 
„marjchiren getrennt“), dann Leipzig-Berlin-Hamburg, endlich Köln und Frankfurt. 
Bon da gehts nad) Paris, nach Amjterdam, nach London und — nad) Newyork. 
Es ijt leider noch immer feine Ausficht, daß der Reichtum, der aus unjerm Fleisch 
und aus unjern Knochen ausgejogen und dann weitergejchleppt worden tit, 
auf dem Wege über den Pacific und über China wieder zu uns fäme, und jo 
wollen denn auch wir ung endlich zu jenem Schladhtrufe aufjchwingen, welcher 
bei ungebildeteren, aber mit einem jtärferen, lebhafteren und weniger mißleiteten 
Injtinkt begabten Nationen jchon jeit langem zu hören it: Die Heimat für die 
Heimifchen! Deutjchland für die Deutjchen! Es iſt dies nicht dasjelbe, als wenn 
man bei unjern Nachbarn ruft: Rußland für die Rufjen! Denn der Deutjche iſt 
dort nicht bloß ein intelligenter, jondern vor allem ein produftiver Anfiedler, 
der — von unjerm Standpunfte aus geiprochen — leider im Lande bleibt und 
jeinen Reichtum im Lande läßt. Es iſt dies nicht dasjelbe, als wenn man in 
den Vereinigten Staaten ruft: Amerifa für die Amerifaner! Denn dort hängt 
der Deutjche mit nur zu jelbitlojer Hingebung an jeinem neuen „Baterlande,“ 
und jein Fleiß und jeine Fruchtbarkeit haben den atlantischen Küftenplägen ein 
Hinterland gejchaffen und bevölfert, wie die Erde jeinesgleichen jucht; der 
amerifanijche Boden it mit deutjchem Blute und deutjchem Schweiße gedüngt, 
die Wühlerei gegen die Deutjchen ift dort eine undanfbare Verrücktheit, be: 
ruhend auf Umvifjenheit und Dünfel, während die Gäjte, die wir im Lande 
haben, uns immer nur ausgebeutet und ausgebeutet haben und uns, wenn fie 
nur könnten wie in Rumänien, zu Abhängigkeit, zu Not und Niedrigfeit herab» 
wirtjchuften möchten. Was haben die Juden, außer einer fosmopolitijchen 
Literatur und einer fapitaliftischen Prejje, für unjer Volk gejchaffen? Wie ver- 
wenden jte den Reichtum, den fie auf unferm Grund und Boden verdient haben? 
Der Börjenmaller Cohn „machte” in einem einzigen Jahre einen Nettogewinn 
von 17 Millionen Mark; es giebt eine ganze Menge, die nicht viel weniger 
„machen,“ und angefichts dejjen hat Berlin noch nicht einmal eine öffentliche 
Leiehalle, die des Erwähnens wert wäre. Wer hat Newyork gejehen und fennt 
nicht die Astor Library? Es ijt ein mächtiges Haus mit weiten, hohen Hallen 
und Lejejälen, warm im Winter, ein fühler Zufluchtsort im Sommer, wenn 
die Glut jich in den Granit der Injel Manhattan eingebrütet hat. Jedermann 
aus dem Volke kann fich dort ohne Entgelt und ohne Umstände jein Buch oder 
jeine Beitichrift erbitten, und wenn das Betreffende ausnahmsweiſe nicht vor- 
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erfüllt zu ſehen. Es lieſt fich herrlich dort; und wenn man fich der tabaf- 
gejhwängerten Konditoreien und Cafes erinnert, die in Berlin die Stelle der 
Astor Library vertreten, wenn man fich erinnert, wie bei uns noch immer jo 
gut wie nichts geichehen tft, um dem gemeinen Manne unjre bejjere Literatur 
zugänglich zu machen und ihn an edlere literarische Bedürfnifje zu gewöhnen, 
jo fühlt man fich aufs äußerſte bejchämt, zumal da jenes Haus in Newyorf 
keineswegs das einzige jeiner Art it. Sein Gründer aber, Jakob Aſtor, war 
ein Deutjcher von Geburt, der Sohn eines lüderlichen Mebgers in der Pfalz, 
fam gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nad; Newyork, und wurde aus 
einem fleinen, aber erfolgreichen Pelzhändler der erjte Grundeigentumsipefulant 
der Injel Manhattan, auf weicher Newyork befanntlich ruht. Der Reichtum 
feiner Nachfommen iſt nahezu unſchätzbar; fie bejigen ganze gewaltige Stadt- 
teile wie die Weſtminſters in London. Selbitverjtändlich find fie Stodamerifaner, 
und in dem Haufe, welches von unjerm Landsmanne gegründet und eingerichtet 
ift, muß der Deutjche froh jein, wenn ihm der Amerikaner den Wirt macht 
und mit mehr oder minder Herablajjung ein Buch herausgiebt. Mag dem aber 
fein, wie ihm wolle, Jafob Aſtor wuhte, was er dem Lande jchuldig jet, dem 
er die Projperität verdankt. Er hatte innerhalb des Newyorker Gemeinwejens 
feinen Neichtum erworben und wendete ganze Millionen daran, um in einer 
monumentalen und höchſt volfstümlichen Stiftung jeine Dankbarkeit auszudrüden, 
von feiner anderweitigen öffentlichen und Privatwohlthätigfeit garnicht zu reden. 
Und nun blide man auf unjre Heimat! Man erinnere fich des riejenhaften 
Anwachſens unjrer Hauptitadt nach drei glüdlichen Kriegen, nach einer fraft- 
vollen Volitif, die uns die Einheit brachte und Berlin zum Mittelpunfte diejer 
Einheit jchuf, dem alles zuitrömt. Es find durch den jteigenden Wert von 
Grund und Boden jchlecht gerechnet 3000 Millionen Mark geichaffen worden, 
und dieje Millionen find ganz unzweifelhaft zum großen Teile in die Taſchen 
von Boden: und Häuferipefulanten gefloffen, die jegt aus jchönen Paläften im 
Weſtend nach der Börje fahren. Aber was hat das deutjche Volt? Wer baut 
uns eine Astor Library? Wir fünnen lange warten! 

Und was nun, nach allem, was gejagt tit, wird die Zufunft unfrer eignen 
Stammesgenofjen in Newyorf jein? Sie wird abhängen ohne Frage von den 
Aufgaben, welche man dem Deutjchtum stellt. Denjenigen, für welche dieje 
Aufgabe darin bejteht, fich als Völferbünger verbrauchen zu laffen, ſchwebt eine 
jehr große Zukunft vor; ung erjcheint fie außerordentlich gering, weil wir die 
Pflichten des Deutichtums anders auffafjen. Die elegijche Prophezeiung Kapps, 
daß das deutjche Element in Amerifa auf feinen Fall feine nationale Eriftenz 
länger friften fünne, wenn nicht jährlich) mindeftens 200000 Deutſche hinzu— 
wandern, beiteht — vorläufig — leider noch immer zu Recht. Sie ward 
hervorgerufen durch die augenfällige Gejinnungsjchwäche, den Mangel an Ini— 
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tiative und Selbjtachtung, die unergründliche Trägheit unfrer Landsleute in 
nationaler Bezichung, und gerade dieje Eigenschaften haben fich keineswegs ab- 
gefchwächt, werden im Gegenteil durch die einjchlägige Prefje gepflegt und ge- 
hätjchelt. Ganz vereinzelte Anſätze, ſich als Deutſche zu fühlen, zeigen jich 
wohl hie und da. Mit großem Stolz wird betont, daß das deutjche Element 
dem „neuen“ Baterlande einen Divifionsgeneral, einen Minijter des Innern 
und einen Senator gejchenkt habe; alles zujammen aber ift wieder nur der 
eine Karl Schurz; und dann ift noch ein Senator in Wisconfin und einer 
in Mifjouri, und diefe drei Namen stehen groß und breit in den Büchern 
(bei Tenner 3. B.) als ein leuchtendes Beifpiel, wie herrlich weit es die zehn 
Millionen Deutjchen gebracht haben, und welche glänzende Rolle fie in der 
Gejchichte der Vereinigten Staaten jpielen. 

Die äußern Belege nationalen Zufammengehens, auf die wir in Newyork 
jelber gejtoßen, find geradezu verjchwindend. Die jchon im Jahre 1784 ge: 
gründete „Deutjche Geſellſchaft“ beiteht auch Heute noch nicht auf der Baſis 
nationalen Selbjtgefühls, ſondern nationaler Notwehr, eine Zuflucht für die 
armen „Grünen,“ das deutjche Vieh (the dutch cattle), wie der Amerikaner 
unjre Einwanderer gelegentlich zu nennen beliebt, als die obligaten ausgeplün- 
derten, mighandelten und geſchundnen Opfer feiner höhern Intelligenz. Die Ein: 
wanderungsbehörden, die heute das Schlimmite verhüten, find erft vor wenigen 
Jahrzehnten widerwillig und allmählich geſchaffen worden, als der Schmuß und 
die Verruchtheit des Treibens an den Landungsplägen zum Himmel jchrieen, 
und werden gewiß an den betreffenden Stellen als Beichränfungen der befannten 
„wirtichaftlichen Freiheit” bitter empfunden. Die deutſche Gefellfchaft hat um 
die Entjtehung derjelben ihre Verdienfte; übrigens zählt fie eine große Menge 
von Amerikanern in ihren Neihen, während ihr viele, jehr viele wohlhabende 
Deutjche nicht angehören. Das „deutiche Hoſpital“ ferner, welches unlängit 
durch die mildthätige Schenkung der Frau Anna DOttendorfer eine nicht hoch 
genug zu ſchätzende Erweiterung erfahren hat und zur Zeit etwa über 160 Betten 
verfügen mag, kämpft andauernd mit den allerpeinlichjten pefuniären Schwierig» 
feiten und hat angefichts einer deutjchen Bevölferung von 400000 Seelen noch 
fein Budget. E3 war früher übel angejehen wegen mangelhafter Leiltungen und 
Erfolge und innerhalb des deutjchen Elements außerordentlich unbeliebt, und 
hat fich erſt neuerdings bedeutend gehoben, feit der Einfluß der früher herrſchenden 
Clique deutjcher Ärzte mehr zurückgetreten ift, die, ein wahres Kompendium 
aufgeblajener Unfähigkeit, von einem marktſchreieriſchen Juden geführt und von 
den Newyorkern die Society of mutual admiration genannt wird. 

Im Newyorker „Liederkranz” endlich, dem mancher Gajt von „hüben“ gewiß 
ſchon angenehme, gejellige Stunden verdankt hat, wird zwar deutjch gejungen, 
aber viel lieber noch englisch geiprochen. Erfreulich ift hier die fich neuerdings 
manifejtirende Abneigung gegen Juden, wenn fie fich auch lediglich ‚gereiiäjaft 
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lich äußert; doch dürfte fie zu nichts weiter führen als zu einer Reihe perſön— 
licher Berftimmungen, da für ein politijches Aufraffen und Zuſammenfaſſen des 
Deutjchtums an irgendeinem Punkte infolge jahrhundertelanger Gleichgiltigkeit 
jo gut wie nicht3 vorgebildet und das Wenige vernachläffigt ift. Während man 
die fozialen Eigenschaften der Semiten mißbilligt, ſteht man im Gegenteil politiſch 
vollfommen unter dem Einfluffe der Grundjäge, welche das Judentum in der 
Welt zu verbreiten für zuträglich gehalten hat, umd jedes deutſche Komitee, 
welches fich bilden künnte, würde zur Zeit von gewijjen unvermeidlichen Bes 
fennern jener Grundſätze angeitedt und lahmgelegt werden. Und trogdem 
— mag e3 immerhin parador Eingen! — in den Tiefen unſers nahezu unger: 
jtörbar jcheinenden Volkstums jchlummert auch drüben die deutiche Gefinnung. 
Sie hat ſich des öftern werfthätig in reichen Spenden geäußert, während des 
fegten Krieges, während der großen Überſchwemmungen am Rhein; das ift 
immerhin viel. Wir wollen auch derer nicht vergeſſen, die in jtiller und ge 
wiffenhafter Arbeit deutjcher Wifjenjchaft und deutjcher Thätigfeit Achtung umd 
Anerkennung erwerben, wir wollen derer nicht vergejfen, die auf verlorenen 
Poſten, auf welche die Gewaltjamfeit amerikanischen Lebens fie verjchlagen hat, 
an die Scholle gebunden und ohne Möglichkeit der Rückkehr, der Heimat dennoch 
ihre Sehnjucht und ihr Herz bewahrt haben; wir wollen endlich dankbar die Hand 
reichen den wenigen, die ſich rüjtig im Kampfe um politijche Geltung, im Kampfe 
gegen amerikanisches Vorurteil gerührt haben. Wir verdanken diefem Kampfe jene 
prächtige Antwort eines braven Landsmannes auf die hämiſchen Angriffe feiner 
amerifanischen „Brüder:“ „Was ift für ein Unterjchied zwiſchen mir und euch, 
als da ich in Kleidern in dieſes Yand gekommen bin, ihr aber nackt?“ Schlagender 
fann man es nicht ausdrüden, daß jeder jozujagen bereits „fertiggeſtellte“ deutſche 
Einwanderer ein Kapital darjtellt, welches Amerifa gejchenkt wird; wovon aber 
das Gros der Amerikaner feine Ahnung hat, feine haben will und nie eine 
haben wird, da die deutiche Prefje ihre Schuldigfeit nicht thut. Es hat uns 
jenes Wort erinnert an dem deutjchen Nichter in Ungarn, in deſſen Umgebung 
die Magyaren jcherzhaft die Frage aufwarfen, weshalb die Hunde in Ungarn 
nur auf deutiche Kommandos hörten: „Nun, jagte einer, weil das Deutſche 
bloß für die Hunde gut iſt!“ — „Nein, jagte der Stuhlrichter, weil das Ma- 
gyariſche jelbjt für die Hunde zu fchlecht ift!“ Und die Ungarn riefen „Eljen!“ 
weil fie es achten, wenn jemand feine Nationalität mutig befennt. Immer in 
der höchſten Not, unter allerderbitem und jchneidendftem Anreiz, kommt auch 
bei und Deutjchen unjer Nationalftolz zum Durchbruch; er ift noch da; aber 
immer wieder jchläft er ein, er iſt noch feine alltägliche, unermüdliche Funktion 
geiworden wie Herzichlag und Atmung; wir jalzen noch nicht unfre Suppe damit, 
wir tragen ihm noch nicht in der Tafche; das Einträgliche des Nationalbewußt- 
jeins vor allem it uns noch nicht aufgegangen. Geſetzt, die Deutichen von 
Newyorf hätten einen nationalen Ti wie die Amerikaner, diefe Stadt müßte 
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z. B. ein Feld für deutfche Ärzte fein wie feine zweite. Es ift aber notorifch, 
daß nur etwa vier oder fünf von den hundert (ftudirten) deutjchen Ärzten Newyorks 
eine irgendivie nennenswerte amerifanische Praxis haben, während die Deutjchen 
ichaarenweife zu den amerifanischen Kurpfujchern laufen und eine Ehre darin 
jegen, einen amerifaniichen Hausarzt zu haben. Und nun jage man dem einen 
oder dem andern von jenen hundert deutjchen Ärzten: „Werfuchen Sie doc), die 
deutiche Agitation zu beleben, damit das deutjche Publikum mehr zufammenhält!* 
Er wird ein ungläubiges Geficht machen, weil er eine folche Rechnung über: 
haupt nicht verjteht, oder grob werden, weil jein Inſtinkt ihm jagt, daß hier 
eine nationale Anforderung an ihn herantrete, und weil dies das Unbequemſte 
it, was ihm begegnen fann. Der Deutjche ift eben immer noch wie der Whiſt— 
jpieler, welcher fich freut, wenn er sans A tout bezahlt befommt; er verliert 
Tri und Rubber, aber er befommt jofort feine drei Points für sans A tout, er 
Iteeft die drei Points ein und zahlt zwanzig am Ende des Spieles. Aber das Kurz: 
fichtige, das Enge, das Stleinliche der Praftif thun feinem innerſten Herzen jo 
wohl; jeine Unfähigkeit, irgend etwas Berjünliches, Naheliegendes dem Fernern, 
dem Allgemeinen zu opfern, ift immer nod) jo groß; der Beruf fteht ihm immer 
noch jo jehr viel näher als die Sorge ums Ganze; mag das Deutjchtum zu 
Grunde gehen, wenn nur der Dollar „gemacht“ werden kann, jet, augen: 
blicklich! 

So iſt denn die ultima ratio immer wieder nur das eine: daß wir ſelber 
in der Heimat mehr werden müſſen, als wir find; daß wir mit größerm Eifer, 
mit erneuter Energie an unfre nationalen Aufgaben herangehen, und wie troftlos 
auch immer da draußen alles fei, von uns aus ein neuer Trieb in das ver: 
dorrte Stammesbewußtjein unſrer Berjprengten gelange. Wir jtehen nicht allzu- 
fern vor der Jubelfeier eines teuern Mannes, der zum erjtenmale den Gedanken 
eines einigen Deutichlands zu denfen gewagt hat; warten wir ab, was umjre 
Brüder da drüben uns für den Hutten-Tag zu jagen haben; warten wir ab, ob 
wohl eine Stimme mit uns an jenem Tage ausrufen wird: Ubi patria, ibi bene! 

Berlin, im Januar 1886. R. H. 
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ZI an erichridt ordentlid über das Selbjtbewuhtjein, mit dem der 
a % ) frampfhafte Scharflinn eines der feiniten, fenntnisreichiten umd 

F 7@, beredtejten deutſchen Literarhiſtoriler ſeine Einbildung in Sachen 
| KL Goethes dem offnen Thatbeitande gegenüber der Welt als un- 
> — zweifelhafte Ergebniſſe gewiſſenhafter Forſchung vorjpiegelt. 
Natürlich fehlt es nicht an gläubigen Anhängern und Schülern, welche ohne 
Prüfung dieſe geiſtreichen Blüten bewundern, ja ſich auf dem morſchen Boden 
anſiedeln und im Geiſte des Meiſters, wenn auch mit weniger Begabung, fort— 
phantaſiren. Was kümmert es ſie, daß dadurch das Bild des Menſchen und 
Dichters verzerrt, das Verſtändnis ſeiner Werke, ſtatt an Klarheit und Einſicht 
zu gewinnen, in trübe Wolken gehüllt wird? Das ehrliche deutſche Gewiſſen, 
ja die Ehre deutſcher Wiſſenſchaft fordert ein umſo rückſichtsloſeres Entgegen— 
treten, je begabter der Mann iſt, der die ſogenannte Vorſicht als eine mit der 
Feigheit verwandte Gelehrtenuntugend verhöhnt und ſich von dem Luftſchiffe 
ſeiner Einfälle luſtig tragen läßt, wohin es dieſen gefällt. 

Goethe jchreibt am 1. März 1788 aus Rom, er habe das erſte Manuffript 
feines „Fauft“ vor fi), das „in den Hauptizenen gleich jo ohne Konzept hin— 
geichrieben“ worden ſei. Trogdem und obgleich fein Grund zu der Annahme 
gegeben ift, die Huferung habe urfprünglich anders gelautet, behauptet Scherer, 
die älteften Szenen desjelben, die für jeden Unparteiiſchen die Spuren frijchejter 
Schaffensfraft an fich tragen, jeien nach) einem ein paar Jahre ältern projaijchen 
Entwurfe umgejchrieben. Sieht man genau zu, jo gründet fich dieje Annahme 
einzig darauf, daß im „Fragment“ ſich einige reimloje Verſe finden, deren gereimte 
Faſſung dem jungen Dichter nicht habe gelingen wollen. Ohne Goethes eignen 
Einfpruch zu berüdfichtigen, baut Scherer neuerdings (Goethe- Jahrbuch VI, 
245— 261, „Fauſts erjter Monolog“) auf diefer Grundlage fort, und jo hat er 
es dermocht, den aus warmer, lebendiger Anjchauung des jugendlichen Dichters 
gefloffenen erſten Monolog, dieje gewaltige Darjtellung des Dranges nach un— 
mittelbarer Erfenntnis des Wejens von Gott und Welt, die Schelling vor 
achtzig Jahren als ewig frifchen Duell der Begeifterung gepriejen hat, der allein 
zugereicht habe, die Wiffenfchaft zu verjüngen und den Hauch neuen Lebens zu 
verbreiten, dieſes dramatijche Meifterjtück für eine leidige Flictarbeit auszugeben, 
für eine Verbindung garnicht zufammengehörender Stüde, deren urjprüngliche 
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Intention der Dichter vergejjen oder aufgegeben habe. Und derjenige, dem 
man eine folche unwürdige Manipulation zur Laſt legt, ift Goethe, der von 
frifchefter, ihn fast fieberhaft ergreifender, bei Nacht und Tag jprubelnder 
Schaffenskraft getriebene junge Goethe! 

Es gelte, hören wir, die ausdrüdlichen Nachrichten über die Entftchung der 
einzelnen Szenen (das Hauptzeugnis beachtet Scherer nicht) Durch eigne Beob— 
achtungen zu ergänzen, geftügt auf „Itrenge Interpretation, welche vielleicht 
den Zufammenhang geftört finden wird“ (ein Verdacht, zu dem vor der Hand 
fein Grund gegeben ift, der aber zum Aufjuchen von Ungehörigem und zum 
Mißverſtehen verleitet), auf „lorgfältige Erwägung der Vorausjeßungen und 
Konfequenzen,“ auf „Objervationen über Stilverjchiedenheiten.“ Auf „trenge 
Interpretation” legen auch wir großen Wert, aber wir verlangen auch, daß fie 
wirklich ftreng fei, den Wortlaut und den Zufammenhang zur Grundlage 
nehme, jeder Einfeitigfeit und jedem Vorurteil entiage, alle im Kreiſe der 
Dichtung liegende Entſcheidungsgründe berüdjichtige. Scherers Interpretations- 
fünfte zeigen das Gegenteil von Strenge, und das, was er für jolche hält, 
beteht nur darin, daß er jein eignes Wort unbeachtet läßt: „Die ſtürmiſche 
Kraft der produftiven Phantafie blickt über ummejentliche Einzelheiten leicht 
hinweg.” Gefährlich find die „Obfervationen über Stilverjchiedenheiten,“ die 
oft Zufälliges für wejentlich halten und den vajchen Wechjel der Stimmung und 
de3 dadurch betwirften Tunes überjchen, dabei in dem Drange, wirkliche Verfchieden: 
heiten aufzuhäufen, fich ‚zu abenteuerlichen Behauptungen verleiten laſſen. Wer 
muß 3. B. nicht ftaunen, wenn Scherer ©. 253 die nüchternften aller Sätze, 
die relativifchen, zu den „poetiichen Mitteln“ zählt (©. 253), da fie mit den 
Beiwörtern verwandt feien, von denen doch auch mur ein Teil wirklich als 
poetijch gelten fann, nicht weil es Beiwörter, jondern weil es poetijche Bei: 
wörter find. Scherer meint zwingend gezeigt und gegen alle möglichen Be- 
denfen gefichert zu haben, der Monolog jet aus ganz verjchiednen, urfprünglich ge— 
trennten Bartien zufammengejchweißt (S. 245— 249). Schon in der „Rundjchau“ 
(XXXIII, 322) glaubt er den Beweis erbracht zu haben, daß Vers 33—74 
(75 f. fcheidet er aus) nicht zum Vorhergehenden pajje; eine dritte Partie 
jollen 77—114, eine vierte 115— 164 bilden. Zu folcher wunderlichen Ber: 
jplitterung hätte Scherer unmöglich gelangen können, wenn er, jtatt auf über- 
rajchende Entdedungen auszugehen, ſich in den Geiſt des Dichters verjegt, fich 
um den Sinn und den dramatischen Fortichritt gefiimmert hätte. 

Betrachten wir zunächſt die Stellung de Monologs zur überlieferten Sage. 
Der „Fauſt“ des jungen, auf Geijtesfreiheit leidenschaftlich gerichteten Dichters 
fonnte ebenjowenig ein treues Abbild des abjcheulichen Zauberers fein, wie fein 
faſt gleichzeitiger „Ewiger Jude“ die jpäte Sage von Ahasverus wiedergeben ſollte. 
Änderte er auch nicht die äufere Stellung Faufts, den das Puppenfpiel noch) 
mehr als das Volfsbuch zum Univerfitätsprofefjor macht, jo mußte doch deffen 
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Sinnen und Streben ganz andrer Art fein. Goethes Quellen waren das 
Buppenfpiel und Pfiters Bearbeitung des Widmanjchen Fauftbuches; denn wenn 
Goethe legtere im Februar 1801 von der Weimariichen Bibliothek entlieh, jo 
folgt daraus ebenjowenig, daß er fie jchon in Frankfurt gefannt habe, als das 
Gegenteil; dieſes ergiebt fich aber aus Vergleichung von Goethes erjtem Teil 
und den verichiednen Faſſungen des Fauftbuches. In Bezug auf den Ort, wo 
Fauft den Teufel bejchwört, weichen Puppenſpiel und Volksbuch von einander 
ab. Im legtern it es Fauſts Zimmer, im andern, mit Ausnahme fpäterer 
Faſſungen, der Wald zur Mitternacht. Das Volfsbuch läht der Beſchwörung 
des Teufels unmittelbar den Entichluß vorangehen, ſich mit der Magie zu be 
ichäftigen, und Fauſt beharrt auf diefem auch troß der zur Rechten erjchallenden 
Mahnung jeines Schußgeijtes, bei der Theologie zu verbleiben; ihn verlodt 
die Stimme zur Linken, das Verjprechen des Abgejandten der Hölle, ihn voll- 
fommen glücklich zu machen, wenn er fich der Negromantie widme. Zu feiner 
höchiten Freude wird ihm gleich darauf ein großes Zauberbuch gebracht, nad) 
welchem cr fange vergebens getrachtet hat. Bei Pfiger hat Fauſt „das studium 
theologieum beifeite gelegt“ und ſich der Arzneikunde zugewandt, dabei aber 
„den Dimmelslauf zu erforjchen fich befleißigt,“ it auch „ein guter Prognofti- 
fant“ geworden. Als er das Erbgut feines Vetters durchgebracht hat, tradhtet 
er, wie er „der Teufel und böfen Geiſter Kundjchaft und durch jolcher Hülfe zeitliche 
Freude und tägliches Wolleben möchte überfommen und erlangen.“ Darum 
jucht er fich in Befig von „allerhand teufflifchen Büchern“ zu ſetzen, „Forjcht 
emfig in dem Zoroastre, von den afcendenten und dejcendenten Giejtern, und 
andern mehr,“ findet endlich, daß „die Geifter eine jonderliche Inflination und 
Zuneigung zu ihm haben jollen.“ Bejtärft wird er darin, als er im feinem 
Zimmer mehrmal nacheinander einen jeltiamen Schatten an der Wand vorüber 
fahren, auch dabei nachts oft viel Lichter hin und wieder bis an fein Bett 
„gleichlam fliegen“ ſieht, ja die Geiſter leife miteinander jprechen hört. Bon einem 
Kryſtallſeher lernt er deffen Kunſt, er verichafft fich „die befräftigtiten Beſchwö— 
rungen des Satans“ und faßt endlich den Entichluß, den Teufel zu beſchwören, 
was er fodann in einem Walde um Mitternacht beim Bollmond ins Werk jet. 

Goethe läßt feinen Fauft, als ev an der Erlangung aller wahren Erfenntnis 
auf dem Wege der Forichung verzweifelt, nicht den Teufel, jondern die Geijter 
beichwören, durch die er volle Einficht in das Weſen und Wirken der Natur zu 
erlangen hofft. Er benugt dazu ein Zauberbuch, die Mitternachtsftunde und 
den Vollmond; ja auch die Vorjtellung, daß die Geifter in der freien Natur dem 
Menfchen nahe find und der Bollmond fie wedt, verwandte er gejchicdt, wenn 
er auch die Beichwörung im Zimmer gejchehen ließ, jchon um die in einem 
Wurfe zugleich damit entjtandne Wagnerjzene genau anzufchliegen. Wie glücklich 
Goethe alle dieje Züge verbunden hat, um eine in fich zufammenhängende, ergrei- 
jende Darjtellung zu liefern, iſt bewundernswert. 
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In welchen Augenblide wird uns Fauft vorgeführt? Wenn es heikt, er 
jei unruhig auf jeinem Sefjel am Pulte, jo dürfte diefe ſzenariſche Bemerkung 
freilich, da der Dichter jolche meiſt weglieh, ein jpäterer Zuſatz fein, wenn fie 
auch der Sache durchaus entipriht. Im Puppenſpiel ftudirt er in einem großen 
Buche, oder ein jolches liegt vor ihm aufgejchlagen, oder er jchlägt es cben auf; 
das Buch ijt ein magiſches. Auch hier haben wir uns das Pult mit magijchen 
Büchern belegt zu denfen, da er allen andern Wiljenichaften entjagt hat; das 
Bud), das er jpäter nimmt und aufichlägt, liegt dort. Die „Unruhe“ ijt der 
Drang, endlich einmal die Geiſterbeſchwörung mit Erfolg zu wagen. Der 
Ausdrud der Verzweiflung über die Unmöglichkeit, das Wejen von Gott und 
Welt zu erfennen, dient nur als Einleitung und Begründung des Entjchluffes, 
es auf dem Wege der Magie zu verjuchen. Freilich ift hierin die Darjtellung 
dramatifch nicht bejonders geichict, da Fauſt Feine eigentliche Veranlaſſung hat, 
ſich jelbjt jeine Verzweiflung an allem Wiſſen und die dadurd) bejtimmte Er: 
greifung der Magie zu erzählen; höchſtens kann man jagen, er beruhige fich jelbft 
über den gefaßten Entichluß, indem er ausführe, wie die Verzweiflung ihn dazu 
getrieben. Goethe folgte hier dem Puppenſpiele, hob aber unendlich den Ausdrud 
brennenditen Schmerzes, obgleich er ſich der einfachiten volfstümlichen Be— 
zeichnungen bediente, was ihm als Mangel an dichteriicher Kraft vorzurücken 
eben nicht von richtiger Beurteilung zeugt. Eigentümlich it, daß er den Fauſt 
den Kreis des ganzen damaligen Wiſſens, alle vier Fakultäten, gleich Albertus 
dem Großen umfafjen läßt. Das Vollsbuch und die Puppenjpiele nennen nur 
die Theologie, wenn auch erjteres daneben feiner Bejchäftigung mit der Arznei: 
funde und der Aftrologie gedenft; jelbit das jpäte Augsburger Puppenſpiel führt 
verjchiedne Wiffenjchaften nur zur Ausführung des Satzes an, daß die Neigungen 
des Menſchen jehr verjchieden ſeien. Marlowes Fauftus, welcher der Philoſophie 
(dem Arijtoteles), dev Medizin (dem Galen), dem corpus iuris (der Jurisprudenz) 
und der Bibel (der Theologie) den Abjchied giebt, um fih an die Metaphyſik 
der Zauberei zu halten, war Goethe zur Zeit unbefannt. Scherer denkt ſich, 
die vier Fakultäten feien jchon in einer Goethe befannten Faſſung des Puppen: . 
jpieles vorgekommen, oder diejer jet zufällig und unbewußt zu Marlowe zurück— 
gefehrt (?), ja er meint gar, diefe Reduktion der in einem jpäten Puppenfpiele 
beifpielsweile genannten Wiſſenſchaften, Philoſophie, Medizin, Mathematif, 
Atrologie, Muſik und Jurisprudenz, habe jehr nahe gelegen. Warum nicht 
einfach anerfennen, daß Goethe jelbitändig den Fauſt alles menſchliche Wiffen, 
alſo alle Fakultäten, „durchaus ftudiren,“ den Kreis aller Erkenntniſſe er: 
ihöpfen läßt? Und daß er die Wiſſenſchaften, die auf Welt und Gott gerichtet 
find, Philojophie und Theologie, mit einem „ach!“ und „leider“ einleitet, gehört 
ihm doch wohl eigentümlich an. Das Ergebnis all jeines auf gewiffe Er: 
langung ficherer Kenntnis geftellten Forſchens, das als eine leidige Thatjache 
vor ihm fteht („ich armer Thor!*), iſt, daß es cine folche Kenntnis garnicht 
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giebt. Freilich führt er die auf hohe Weisheit deutenden Titel Magifter und 
Doktor, und er lehrt jchon jeit zehn Jahren, aber er muß fich jelbit geitehen, 
daß für den Menjchen fein Wiffen möglich je. Mit bejondrer Ironie wird der 
Gegenſatz durch ein doppeltes „und“ angejchloffen. Statt eines „und lehre 
ihon zehn Jahre“ ſchiebt fich das Geſtändnis unter, daß er feinen Schülern 
etwas vorgefchtwindelt, ihnen Faxen vorgemacht habe, da er fich geitehen muß, 
daß er ſelbſt nichts wifle. Das doppelte „nun“ (Vers 1, 5) iſt nicht jtreng 
zeitlih, es jpricht das endliche Ergebnis aus. Wie tief diefe Gewißheit jein 
nach reinjter Erfenntnis jo lange jchmachtendes Herz ſchmerzt, gewinnt einen 
Icharfen Ausdrud in dem fnappen: „Das will mir jchier das Herz verbrennen,“ 
das an das gangbare „Brennen des Eingeweides“ erinnert. Scherer hat an dem 
projaiichen „ſchier“ Anſtoß genommen, aber dies deutet entjchieden darauf, daß 
er doch noch einen gewiſſen Troſt habe, der ſich jofort anjchliegt. Er iſt klüger 
als jo viele, welche dies nicht einjehen, immer in ihrem alten dünfelhaften 
Glauben vorwärts gehen, dabei mit einzelnen Sfrupeln und Zweifeln fich plagen, 
ji vor Hölle und Teufel fürchten. Dennoch ift ihm mit diefer traurigen Er— 
fenntnis alle Zebensluft gejchwunden, er glaubt nicht mehr, wie früher und wie 
ed die andern thun, die er jo weit überficht, daß er mit feinem Wiſſen auf 
andre wirfen, durch feine Lehre auf ihre fittliche Bildung einen günſtigen 
Einfluß üben fünne So hat er dasjenige verloren, was jeinem Leben Wert 
und Bedeutung gegeben hat, und da ihm auch das abgeht, was dem Leben andrer 
Neiz leiht, Reichtum, Anjehen und Glanz (daf er nach diejen ſich jehne, liegt 
durchaus nicht im Ausdrude), jo ift ihm das Leben ganz unerträglich, es iſt 
ihm hündiſch: „Es möchte fein Hund jo länger leben!“ An diefen vollen Aus: 
drud jeiner Verzweiflung ſchließt fich unmittelbar das an, was dadurch be- 
gründet werden joll: „Drum hab’ ich mich der Magie ergeben.“ 

Hier treibt nun Scherer feinen erjten Pfahl ein, um die Zerichlagung des 
Monologes einzuleiten. Daß Fauft fich der Magie ergeben habe, „könne nichts 
weſentlich andres heißen,” als er habe fich zur Magie entjchlofjen. Dieje jelt- 
jame Behauptung (S. 248), die jeder „ſtrengen Interpretation“ fpottet, ſoll durch 
Stellen der Puppenjpiele belegt werden, in denen e3 heißt: „ich habe beſchloſſen“ 
oder „feſt beichlofien,“ worauf „mich in der Nigromantie zu informiren“ oder 
etwas ähnliches folgt. Aber „ich habe mich ergeben“ kann nie und nimmer- 
mehr jo viel heißen wie „ich habe bejchloffen, mich zu ergeben,“ es kann nur 
auf das wirkliche Abgeben mit einer Sache gehen. Doc, hören wir Scherer. 
„Der Entichluß ist gefaßt, ohne daß er bisher nennenswerte Folgen hatte. Er 
ift noch in der Ausführung begriffen.“ Letzteres wird man unbedenklich zu— 
geben, aber ift e8 nicht ein verzweifelter Sprung, wenn er fortfährt: „Unwill- 
fürlich wird man daher annehmen, daß er ſoeben erjt gefaßt ift.“ Scherer muß 
jelbft den Mangel an Logik bemerft haben, da er nach einer „Begünstigung diejer 
Annahme“ fich umfieht, die er in dem oben erwähnten, feineswegs zeitlichen 
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„nun “ ee dem „völlig aus gegenwärtiger Not gethanen Aufſchrei,“ fein Hund 
möchte jo länger leben, finden zu können glaubt. Aber wenn auch Fauſts Ver: 
zweiflung am Leben noch fortbeiteht, da es ihm mit der Magie noch nicht ges 
lungen iſt, muß er deshalb den Schritt, fich der Magic zu ergeben, erjt jeßt 
gewagt haben? Wollte dies der Dichter, wie fonnte er jo unmündig fein, 
nicht gerade mit dem Entfchluffe, ich der Magie zu widmen, das Stüd zu er: 
öffnen? Und fteht nicht das Perfekt: „ich habe mich der Magie ergeben“ dem 
bis dahin überall gebrauchten Präjens jo bejtimmt entgegen, dag man not= 
wendig an eine vergangene Handlung denft? Aber die Mifdeutung ijt Scherer 
eben willkommen, weil er daran etwas weiteres fmüpft, was den Monolog 
Iprengen ſoll. „Fauſt hat fich der Magie ergeben, aber jie offenbar noch nicht 
gehandhabt,” heißt es ©. 246. „Die Vorteile, die er von ihr erwartet, liegen 
in der Zukunft; er freut fich noch feines Beſitzes. Sonſt hätte ja der ganze 
Monolog bis dahin feinen Sinn, worin doch gewiß nicht der Beglückte redet, 
deſſen Wiſſensdrang durch; Magie gejtillt ift, der alles das genieht, was Magie 
gewähren kann. Darnach ift man fehr erjtaunt, wenn er fpäter nur ein Bud) 
aufzujchlagen braucht, um fich ſofort von Geiftern umgeben zu fühlen. Warum 
hat er das micht längit gethan, wenn er konnte? Warum blieb er nur eine 
Minute länger in dem qualvollen Zujtande des Nichtwiſſens?“ Warum alle 
diefe Worte? Wir wundern und nur, wie Scherer überjehen konnte, was 
zwijchen dem Erwerbe magiſcher Bücher und einer erfolgreichen Beichwörung der 
Geifter in der Mitte liegt, obgleich gerade unjer Monolog darauf beftimmt genug 
hinweilt. Daß ein Zauberbuch allein zur wirffamen Beſchwörung nicht Hin: 
reiche, hätte er jich doch jagen jollen. Schon bei Pfiter konnte er fich be- 
lehren. Was that jein Fauſt, um ſich mit den böfen Geiftern in Verbindung 
zu jegen? Er raffte, heißt es, „allerhand teuffelische Bücher, aberglaubiiche Cha- 
racteres, Gottvergejjene Beſchwörungen u. |. f.“ zujammen, fchrieb fie zum öftern 
ab und übte fich darin vorjäglich; erjt als er „in feiner vorhabenden teufflischen 
Kunſt jo viel erlernet und gejtudiret, jo viel ihm nemlich zu feinen Sachen, und 
das jenige zu überfommen dienjtlich jeyn würde, was er lange zuvor begehret 
hatte,“ juchte er fi) im Walde einen zur Beſchwörung des Teufel® geeigneten 
Bla. Ja er hat vorher noch „jeine Complexion und Natur erfündigt und 
vernommen, ob ihm auch diejelbe in jeinem Vorhaben widerig jeyn und fehl 
ſchlagen oder aber geneigt und beförderlich jeyn würde." Da haben wir ja den 
Buftand, in welchem wir uns den Fauſt, nachdem er fich der Magie ergeben, 
denen müfjen. Der Befit eines Zauberbuches thut es nicht allein. Fauſt hat 
ſich von der Theologie zur Magie gewandt, wie im Puppenſpiele, er hat ich 
magiſche Bücher verjchafft, fie ftudirt, ihre Sigillen, ihre Beichwörungen und 
alle Lehren zu wirfjamer Ausführung gemerkt, aber noch nicht den Mut gehabt, 
eine Bejchwörung zu wagen, wozu erjt der rechte Geift über ihn fommen muß, 
Das geheimnisvolle Buch des Noftradamus (66) hat er ich — — 
Grenzboten J. 1886. 


610 Sum Derftländnis und zum Schutze des erften fauftmonologs. 


verjchafft, die Sigilla desjelben oft beichaut, aber die Seelenfraft (71) it ihm 
dabei nicht aufgegangen, das trodene Sinnen (73) hat ihm nichts geholfen, 
jein Sinn ift zu, jein Herz tot geblieben (91): erſt in diefer Nacht, als er 
mit dem Buche des Noſtradamus in die freie Natur eilen will, erfaßt ihn 
dieſer echt magiſche Geiſt, und jo fühlt er fich zur Beſchwörung getrieben. Wie 
hätte Scherer dies alles überjehen können, wenn er der Spur des Dichters gefolgt 
wäre! Noch deutlicher jpricht das folgende. Fauſt wagt nicht den Makrokosmus 
zu beſchwören, weil er fich dejjen nicht mächtig fühlt (101 ff.). Erjt dem Erdgeiit 
fühlt er fich wirklich nahe, diejer begeiftert jeine Seele, er giebt ihm alle feine 
Sinne, jein ganzes Herz Hin, und fein mächtiger Drang, fein Seelenflehen zieht 
ihn heran, daß er fich ihm enthüllen muß. WVortreffli iſt es vom Dichter 
erfunden, daß Fauft die Beichwörung des Geiſtes des Mafrofosmus nicht wagt. 
Dies hat Scherer jo wenig gefühlt, daß er ſich als möglich denkt (©. 258), 
Fauſt jei nad) dem erjten Entwurfe in der Beſchwörung des Erdgeiſtes unter: 
brochen worden und darauf der Vorhang gefallen. Alſo jchon beim criten 
Entwurfe habe Goethe an eine Teilung in Afte gedacht, und gar an eine jo 
widerfinnige! Gerade das ift der Zwed des Monologs, daß Faust fic endlich 
zur magischen Beichwörung getrieben fühlt, die ihm gelingt, aber ohne damit 
jeinen Zwed zu erreichen. Dafür fehlt Scherer jedes Verjtändnis, oder vielmehr 
fein kritiſches Nachipähen verblendet ihn völlig gegen die dichterische Auffaſſung. 
Nur dadurd) war es möglich, daß er die Verje (73—76): 

Umſonſt daß trodnnes Sinnen bier 

Die heil'gen Zeichen dir erflärt. 

Ihr ichwebt, ihr Geifter, neben mir, 

Antwortet mir, wenn ihr mich hört! 
nicht verjtand und zu der unbegreiflichen Behauptung fam, hier habe mit 75 eine 
Bufammenjchweißung urfprünglich nicht für einander berechneter Stüde ftatt- 
gefunden. Als Fauft eben vom gewaltigen Drange fich ergriffen fühlt, in der 
freien Natur die Stimme der Geifter zu vernehmen, erfüllt ihn der magijche 
Geiſt, ftatt des bisherigen trodnen Sinnens ahnt er die Nähe der Geijter, und 
jo drängt es ihn, gleich an Ort und Stelle die Beſchwörung zu verfuchen. 
Er will jagen, dort würde ihn die Nähe der Geifter beleben; in dem Augenblide 
aber fühlt er fie wirklich um ſich. Die Rede ift nach „erklärt“ eigentlich unter 
brochen, was ein Gedankenſtrich andeuten jollte. 

Wir Haben hiermit den Nerv von Scherers Mifverjtändnis und feiner 
darauf gegründeten Viviſektion erfannt. Er verbindet aber damit eine andır, 
ebenjo haltlofe Ausdeutung. Fauſt jchildere auch jeine Unbefriedigung als 
Profeſſor, weil er, der nichts wiſſende, trogdem lehren jol (S. 245 }.), ja 
dag Motiv Fauft als Lehrer, das in den erjten 32 Verſen dreimal anklinge 
(8f., 195, 275), ſtehe vollfommen gleichberechtigt neben dem unbefriedigten 
Erfenntnistriebe (S. 249), was doch eine der ftärfjten Übertreibungen wäre, 
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wenn auch das erſtere der Wahrheit entſpräche. Sehen wir die angeführten 
Stellen näher an, fo jpricht die erite davon, daß Fauſt zehn Jahre lang die Schüler 
zum Beſten gehabt habe; in der zweiten heißt e8, er bilde fich nicht mehr ein, 
wie fo viele andre, als Lehrer wirfen zu können. Nur die dritte Stelle könnte 
bei jtrenger Interpretation darauf zu deuten fcheinen, daß er, nachdem ihm durch 
die Magie „manch Geheimnis fund geworden,“ feine Lehrthätigfeit noch fort: 
jegen werde, da als Zwed oder Folge dieſer Erleuchtung angegeben wird, „daß 
ich nicht mehr mit ſauerm Schweiß zu fagen brauche, was ich nicht weiß.“ 
Aber Faust pricht hier nicht vom Lehren, jondern vom Sagen, und daf er 
„nichts mehr zu jagen brauche” bezieht ſich auf die Dual, die er fich jelbit 
früher mit der Beantwortung der Fragen über Gott und Welt gemacht habe, 
für die er feine klare, aus voller Überzeugung fließende Antwort gewußt, fondern 
nur, wie e& vier Berje Später heißt, „in Worten gekramt,“ für dieſe jtatt einer 
Anſchauung, eines lebendigen Begriffes „ein Wort fich eingeftellt“ habe. Der 
Schwerpunft des Monologs beruht für jeden, der VBerjtändnis für die Dichtung 
mitbringt und es ſich nicht durch kritiſche WBelleitäten trüben läßt, auf der 
Ausficht, endlich Durch die Macht der Magie zur unmittelbaren Einficht über 
das Weſen und Wirken der Welt zu gelangen, die auf dem Wege der Wifjenjchaft 
nicht getwonnen werde. Scherer aber begnügt fich nicht damit, den Eingang 
de3 Monologs dahin mißzuverfiehen, daß Fauft auch nach Erlangung un- 
mittelbarer Erfenntnis des Bandes, das die Welt im Innern zufammenhält, 
wie fabelhaft dies auch jedem dünfen muß, Profejjor bleiben wolle, er legt 
darauf jo großes Gewicht, daß er dem Dichter, der diefen Monolog in glühendem 
Drange ergofjen hat, dabei eine bejondre Abjicht zufchreibt: er habe etiwas daran 
fnüpfen, etwas daraus folgern wollen. Und wie ihm aus den Blajen feiner 
Einbildungen fi) immer neue bilden, jol Kauft „etwa dieſe Einfichten nicht 
zurüdhalten und dadurch Gefahren über ſich heraufbeichwören.“ Und weiter 
hören wir Scherer weisjagen, der „Fortſetzung,“ welche Goethe bei den 
Worten, daß er nicht mehr zu jagen brauche, was er nicht wiſſe, „im Sinne 
gehabt," entipreche die Stelle im zweiten Teile, wo es heißt, er habe vor 
widerwärtigen Streichen zur Einſamkeit entweichen und, um von ihm nicht ganz 
verjäumt allein zu leben, fich doch zulett dem Teufel übergeben müffen (1621 
bis 1626); dieſe „gehöre micht der Form, jondern dem Inhalte nach zu den 
ältejten im Fauſt.“ Was fümmert es Scherer bei einer fo ganz abjonderlichen 
Entdefung, daß dort nicht von einer durch Magie vermittelten Erfenntnis, 
jondern von eignem Anjchauen die Rede ift, und das Bündnis mit dem Teufel 
nach den „widerwärtigen Streichen” gefegt wird! Auch gedenkt Fauft ja ſchon 
im Gejpräche mit Wagner dev Thorheit derjenigen, die dem Pöbel ihr Schauen, 
ihr Gefühl offenbart hatten, wonach er fich doch kaum derjelben Thorheit 
Ihuldig gemacht haben würde. Aber was kämpfen wir gegen Luftblajen! Won 
derjelben Art ijt es, wenn die Bemerfung, er habe weder Gut noch Geld ır. |. w., 
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deren Zufammenhang wir oben angedeutet haben, als Wunſch Fauſts mißdeutet 
und darin ein Motiv für die fernere Entwidlung des Stückes entdedt wird. 
Nachdem die Abficht der erſten 32 Verje, beſonders des Schluffes, gründlich 
mißverstanden ift, wird es leicht, den Zufammenhang mit den folgenden Berjen 
zu vermiffen; ift e8 doch nicht der gewiſſenhafte Erflärer, jondern der auf Un- 
gehörigkfeiten gierige Kritifer, dem diesmal der Monolog verfallen ift. Nach 
jenem Eingange erwarteten wir zunächit zu erfahren, was die Magie dem Fauſt 
nüßen werde, aber die erregte Spannung, lefen wir ©. 250, werde nicht be: 
friedigt. Es beginne ein neuer Gedanfengang, der mit dem vorigen nur ine 
jofern zufammenhänge, als aud) hier Faust, die Unerträglichkeit feines Zuftandes 
ausfprechend, einen neuen Weg, Hinter die Geheimnifje der Welt zu fommen, 
einschlagen wolle. Freilich macht fich Scherer die Sache dadurch jehr leicht, daß 
er 33—74 als ein Ganzes betrachtet, das durch den Gegenſatz zwiſchen ber 
Studirftube und der freien Natur beherricht werde. Gehen wir fein facht zu 
Werke, und betrachten zumächit den Zufammenhang mit den Verjen 33—44, die 
feineswegs diejen Gegenjah zeigen. Scherer hält fich eben dem wirklichen Zu: 
jammenhang und das glüdlich verwandte dramatiſche Element vom Leibe, für 
das er hier gar fein Auge hat, um jcharfe Kritik zu üben, die natürlich, da ihr 
das BVerjtändnis abgeht, in die Irre geht. Fauſt hat es ausgeiprochen, was ihn 
zur Magie getrieben hat und welche Erfenntniß er von ihr hofft. Aber noch 
ift es ihm micht gelungen, auf diefem Wege vorzudringen, wie ſehnſüchtig und 
innig auch jein Streben gewefen ift. Was ihm noch) fehlt, ift oben angedeutet. 
Da ift nun nichts natürlicher, als daß der gerade aufgehende Vollmond, der 
jo oft Zeuge jeiner mitternächtlichen Studien geweſen ift, ihm den Wunſch erregt, 
er möge heute zum leßtenmale Zeuge feiner argen Not fein, möge ihn bald im 
Befige unmittelbarer Slenntnis durch Hilfe der Magie fehen, die Beichwörung 
der Geiſterwelt möge ihm gelingen. Das ijt jo deutlich ausgefprochen, daß 
es niemand überjehen kann. Aber indem er ſich ganz in den Anblid feines 
alten, immerfort ihn jo trübjelig anjehenden Freundes verjenkt, wird zunächſt 
der Wunjch in ihm geweckt, feinen mächtig wirkenden Schein, der die Geijter 
aufregt, draußen zu genießen, an der Erquidung, die er der Welt bringt, fich 
zu laben und alles ihn quälenden toten Wiſſens im Zufammenleben mit den 
Naturgeiftern fich zu entjchlagen. Da aber fällt fein ſchwärmeriſcher Bid auf 
jeine beengende Umgebung, die ihm jet ganz unerträglich geworden ift, der er 
flucht, da fie ihn jo lange von der Welt und der freien Natur fern gehalten hat, 
der er das bitter jpottende Wort zuruft: „Das ift deine Welt! das heißt eine 
Welt!“ (56). Sept fühlt er, weshalb hier fein Herz verdumpft und verdorrt 
it. Der Menjch ift für Gottes freie Natur beftimmt, dort nur kann er leben 
und gedeihen, während er hier jo viele Jahre in dieſer von Rauch geichwärzten, 
von Moder angefüllten Enge verfümmert ift. Scherer findet auch hier einen 
Widerjpruch mit dem Eingange. Fauft, der früher über die Urfachen feines 
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Schmerzes im Haren geweſen jet, fomme hier erft über die Urjachen des auf ihm 
(aitenden Drudes zur Klarheit. Wo jtedt denn hier der Widerjpruch? Der 
jehnfüchtige Blid in die freie Natur läßt ihn jegt erfennen, weshalb ihm die 
heitere Luft der Seele gefehlt Habe, er nur ein halber Menſch geweſen jei, den 
blog das Wifjen angezogen habe. Und da fann er natürlich dem Triebe nicht 
widerftehen, in die freie Natur zu eilen, wo er noch immer den Locenden 
Mondichein bemerkt. Auch hierin liegt für Scherer ein Widerſpruch. Während 
im Eingange die Magie jchlechthin (doch nur der Erkenntnis) helfen jolle und 
an neue Lehrthätigfeit mit vermehrter Einficht (nicht? weniger als diejes!) gedacht 
werde, ſoll jebt die Flucht nötig jein (doch um der Verdumpfung des Herzens 
zu entgehen). Das „lieh, auf! Hinaus ing weite Land!“ ift durch den Eindrud 
des Mondes höchſt glüdlicy eingeleitet. Aber nicht weniger vortrefflich wird 
gleich darauf der Drang nach magischer Beſchwörung damit verfnüpft. Ehe er 
wegeilt, jieht er das Zauberbuch des Noſtradamus auf dem Pulte liegen, und 
jo nimmt er es auf jeinen Ausflug mit, um endlich, wenn er fich dazu mächtig 
fühlen wird, in der dazu geeignetern freien Natur die Beichwörung zu ver: 
fuchen. Aber in diefem Augenblide, wo er flagt, daß er hier, an diefem ihm 
jegt jo verhaßten Orte, durch trodenes Sinnen es zu nichts bringe, glaubt er 
die draußen gefuchten Geifter in feiner Nähe zu fühlen, und jo wagt er es mit 
der Beihwörung. Scherer Bemerkung, das Buch jcheine erft nur unter An— 
weilung der Natur jelbit jeine Macht zu erweifen, und es falle deshalb auf, daß 
die Beichwörung dennoch im Zimmer gejchehe, überfieht gerade das, worauf es 
anfommt, daß die Geilter von jeinem magischen Drange angezogen werden, twie 
fie auch bei Pfiger fi dem Fauſt in feiner Wohnung zeigen. 

Wir find leider mit Scherer® Mißverſtändniſſen und feiner willfürlichen 
BZerichlagung des Monologs noch nicht zu Ende. Daß feine dritte und vierte 
Partie 77—114 und 115—164 nicht unmittelbar aneinandergeichloffen jeien, be— 
weilt ihm Fauſts Rede an den Erdgeijt (122): „Ich fühl's, du ſchwebſt um mich, er- 
flehter Geiſt!“ Im Ernte werden wir belehrt: „Aber der Geift ift noch garnicht er- 
fleht. Fauſt hat ihn noch mit feinem Wort um fein Erjcheinen gebeten. Er hat 
nur jein Zeichen auf fich einwirken lafjen. Er hat auch nicht »lang« an der Sphäre 
des Geiſtes gejogen, wie diefer in 3. 131 behauptet.“ Aber muß denn das 
Erflehen mit dürren Worten ausgeiprochen werden? Bedarf die Schmachtende 
Sehnjucht, die Fauſts Seele bewegt, die ſich jo ergreifend in feinen Worten 
fundgiebt, einer ausdrüdlichen Bitte, empfindet der Erdgeift nicht in Fauſts 
Drängen nad) ihm hin fein „Seelenfleyen“ (135)? Das eigentliche Anrufen 
des Geiſtes erfolgt erjt mit dem geheimnisvollen Ausiprechen des Zeichens. Und 
um auf den andern Punkt zu fommen, warum jollte Fauſts leidenſchaftliches 
Verlangen nad) dem Erdgeijte, wie es 109—128 jchildern, nicht als ein „langes 
Saugen an feiner Sphäre“ bezeichnet werden fünnen? Es hat andauernder, 
fieberhaft anfpannender, ihn bald mit Grauen, bald mit glühendjtem Seelen- 
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drange erfüllender Anziehung bedurft, che Fauſt mit der ftärfiten, fein Leben 
aufs Spiel fegenden Willenskraft e8 wagt, durch Ausſprechen des geheimnis— 
vollen Namens den Geift zum Ericheinen zu zwingen. Und dies hätte der 
Dichter nicht als langes Saugen an defjen Sphäre bezeichnen dürfen? Mit 
ſolchen kleinen Mittelchen, mit jolchem überfritifchen Spannen auf die Folter 
jollte man den Dichter verichonen und vielmehr fich redlich bemühen, das, was 
er gewollt hat, zum Haren Verftändnis zu bringen. In dem Glauben, nicht 
weit genug gehen zu dürfen, überficht man das nächſte. Intellegendo faciunt, 
ut nil intellegant. 

Scherer will nun in den beiden eriten Bartien, in die er den Monolog 
zerhadt hat, zur Vollendung feines Beweifes auch einen verjchtednen Stil auf- 
zeigen. In den eriten 32 Verſen finde jich eine findlich undramatiiche Erpofition, 
wogegen in 33—74 alles vollfommen dramatiich ſei, wahre Empfindung des 
Augenblides. Der Eingang mußte aber gerade den Zuſtand, in welchem Fauſt 
jich eben befand, zur Darftellung bringen; daraus folgte von felbft, daß wir hier 
„überwiegend thatjächlichen Bericht empfangen,“ aber von dem ſelbſt tief bewegten 
Fauſt, wodurch auch hier lebendiges dramatiſches Leben entiteht von dem erjten 
„ach!“ an bis zu dem jeinen tiefften Widerwillen verratenden „Und thu' nicht 
mehr in Worten framen.“ Dabei joll nicht geleugnet werden, es jei nicht gerade 
durch den Augenblid geboten, daß Faust jeines bisherigen vergeblichen Strebens 
und feiner dadurch erregten Berzweiflung gedenkt; aber der Dichter war dazu 
genötigt, wenn er den Übergang zur Magie begründen wollte. Freilich hätte er 
den Fauſt gerade in dem Augenblide einführen fünnen, wo er allen Wiſſenſchaften 
entjagt und fich der Magie ergiebt, aber er wollte ihn eben als jchon längere 
Zeit ihr ergeben und dem Augenblice jehnlich entgegenjehend darjtellen, in welchem 
er endlich die Beſchwörung wagen fünne, damit er „des Geijtes Kraft und 
Mund“ vernehme; zu diejer jollte er raſch hingeriffen werden. Der abweichende 
Ton des Folgenden liegt in dem durchaus verjchiednen Charakter der bewegten 
Handlung begründet, nicht darin, daß der Dichter bei höherer dichteriicher Aus— 
bildung diejen jchiwungvollen Drang nach der Verbindung mit der Geiſterwelt 
ichrieb. Daß die innere Form des Einganges „proſaiſch“ ſei, hat Scherer be— 
hauptet, aber nicht bewieſen; auch hier ift Fauſt tief beivegt, aber er mußte zum 
Berjtändnifje feines Zuſtandes manches aus der Vergangenheit hereinziehen, wozu 
der Anfang einer Erpofition fich jo Häufig genötigt ficht. Aus dem verjchiednen 
Charakter und Tone ergab fic auch die metrische Verjchiedenheit, nicht aus der 
fortjchreitenden Entwidlung des Dichters. Wenn nach Scherer in der zweiten 
Partie „ein jtrengeres Gejeb im Sinne einer an den Jambus gewöhnten Kunſt“ 
herrjcht, jo werden wir doch wohl nicht glauben jollen, dies jei Goethe bei 
Dichtung diefer Partie, die Scherer jelbjt nicht vor die Leipziger Zeit zu jegen 
wagt, noch nicht geläufig geweſen; hiergegen würde die einfache Verweifung auf 
die Leipziger Lieder genügen. Daß Goethe zuweilen den Hansjachftihen 
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Ton auch zu einer Zeit anfchlug, wo er meist der gangbaren neuern Formen 
ſich bediente, ift allbefannt, und jo benußte er hier jeinem Zwecke gemäß beide 
nebeneinander. 

Weiter wird der eriten Partie eine altertümelnde oder mundartlich gefärbte 
oder niedrige Sprachweije vorgeworfen. Wundern muß man fich, was hier 
alles aufgeführt wird. Da figurirt das dem Dichter von Haufe aus geläufige 
zweifilbige „zehen,“ dag wir 3. B. in „Künſtlers Erdenwallen“ und noch viel 
ipäter antreffen, wo Vers und Reim nicht „zehn“ forderten; der Plural „Jahr“ 
im Neime, den Goethe auch jonft häufig in wie außer dem Neime hat, wie 
im „Fauſt“ felbit 1651, 2272, 3641; die Apofope „was recht3“, die im 
„Fauſt“ vielfach und auch in höhern Gedichten jelbjt viel ftärfer, wie „menjch- 
lichs,“ „unauslöſchlichs,“ fich findet; das fehlende „ich,“ das unſerm Dichter 
gerade am Anfang des Verſes jo jehr beliebt ijt; das Wort „schier,“ das hier 
durchaus an der Stelle ift; die Häufung „als wie,” die ſich Goethe im Jahre 
1774 im „Ewigen Juden“ und auch jpäter geitattet; die ihm auch im „Fauſt“ 
jo geläufige Umfjchreibung mit „thun.“ Das beanftandete „mit faurem Fleiß“ 
ſteht ebenjo im „Prometheus“ (II, 77). Am allerwenigiten fieht man, wie das 
ganz eigentümliche, jcharf bezeichnende: „Möchte fein Hund jo länger leben!“ 
in diefe Lijte gefommen tft. Wenn Scherer fich an dem „an der Naje Herum- 
führen mit Angabe aller Richtungen“ jtößt, jo hat er den höhnenden, ganz 
eigentümlichen Ausdrud eben mißverjtanden. „Herauf, herab und quer und 
krumm“ iſt nicht mit „Ziehen an der Nafe herum“ zu verbinden, jondern jteht, 
wie auch die Interpunftion zeigt, für fich allein, und es wird dazu ein „gehend“ 
gedacht; erjt jpäter jpringt die Nede in die gewohnte Redensart über. Jedenfalls 
ift der Ausdrud recht bezeichnend für den Spott. 

Ebenſowenig wird eine Berjchiedenheit des Stils, welcher jtrenge vom Ton 
zu jondern ift, durch die Armut an Beiwörtern bewiejen. Der fchwungvollere 
Ton greift natürlich auch zu lebhaft bezeichnenden Beiwörtern; daß diejes aber 
in der Partie 33— 74 in bejondrer Weije der Fall jei, fann man nicht einmal 
behaupten, weshalb denn auch Scherer dieſe nicht in Reih und GBed erjcheinen 
läßt. Auch ift das Heike Bemühen des Einganges jo neu wie bezeichtend, 
und man würde e8 dem Pichter wohl verargen, hätte er der Neuheit wegen 
den armen Thoren und den jauren Schweiß durch andre weniger treffende 
Beiwörter geändert. Die Seltjamfeit des Verſuches, Nelativjäge als poetische 
Mittel einzufchmuggeln, Haben wir jchon zurücgewiejen. Man jehe ſich nur 
die Beiſpiele an (35, 50 f. und, wenn man die Säße mit wo, da und wie 
dazu zählen will, 47, 62 und 72) und frage ſich nad) der poetijchen Wirkung 
diefer Säge! Auch Nominalcompofita jollen eine poetiſche Wirkung haben, 
bejonders wenn fie neugeprägt jeien oder jein könnten. Aber nicht alle jolche 
Bildungen „machen die Anjchauung lebendiger, frijcher, poetiſcher,“ es kommt 
eben auf den einzelnen Fall an. In den 32 Verjen des Einganges findet fich 
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freilich nur ein Beifpiel diefer Art, das neue Wirfensfraft (31). Dagegen 
zählt Scherer in den 41 Verſen jeiner zweiten Partie „etwa 15“ Beifpiele, 
aber davon müſſen zunächit die Zujammenjegungen ausgeſchloſſen werden, Die 
nicht mehr als jolche empfunden werden, wie Mondenjchein, Mitternacht, 
Hausrat. In Tiergerippe, Totenbein, Lebensregung, Scelenfraft 
wird man faum etwas Poetiſches finden können, ebenjowenig in Bücherkauf, 
Himmelslicht, worunter Scherer die Sonne verjtehen möchte, Bergeshöhen, 
Bergeshöhlen; nur das einzige Wiſſensqualm hat des darin liegenden Ver: 
gleiches wegen einen poetiichen Anjtrich. Giebt es denn nicht auch ſonſt längere, 
jehr bewegte Stellen, wo fich feine von dem Lejer als poetische Zuſammen— 
jegung empfundene Nominalcompofirion findet? Mean vergleiche 101—134, 
281—332, 825—900. Und wir fragen, wo hätte im Eingange mit Fug eine 
Nominallompofition angewandt werden fünnen? Freilich wenn Scherer behauptet, 
es jei durchaus möglich geweien, den vier Fakultäten ein poetiiches Gewand 
anzuzichen (etwa durch langweilige Nominaltompofitionen) und den Lehrerberuf 
weniger dürr und troden zur Sprache zu bringen (doch wohl nicht etwa in 
poetiſchen Nelativfägen?), jo fann man darin ehrlicherweile nur Chifane jehen. 
Der Ton iſt im Eingang nicht weniger glüdlich getroffen wie in der folgenden 
ihwungvollen Stelle. Die Namen Magister und Doktor waren ebenjowenig zu 
vermeiden wie Magie, und das durchaus ftudiren wird man nur höchit 
bezeichnend finden fünnen. Auch das erzprofaifche weder — nod) (16, 21) wird 
dem Dichter aufgemußt, obgleich Goethe dasjelbe auch jonit in Verſen nicht 
meidet, wie er jelbjt weder — weder im „Fauſt“ und in der „Iphigenie“ hat. 
Die jchärfere Marfirung durch eine doppelte Disjunktion ift oft bezeichnend, bei 
einzelnen Redeweijen nicht zu vermeiden. Natürlich wird der wenn auch unentbehr: 
liche Gebraucd) von zwar, drum als zu logisch dem Monolog verwiejen; wie aber 
in gleiche VBerdanımung das Eonjefutive daß, ob, dafür, auch eingejchlofjen 
werden, ſieht man ebenſowenig, wie daß dein dreimaligen dann der zweiten Bartie 
(37,69, 71) eine „jehnfüchtige Stimmung,“ die Einleitung „des fontrajtirenden 
bejjern Zuſtandes“ zugejchrieben wird. Stünde diejes dreifache dann, das jich 
zweimal auf eine Zeitbeitimmung, einmal auf wenn zurücdbezieht, im Eingange, 
itatt des Lobes würde es jcharfen Tadel gefunden haben. In der erjten Partie 
jollen „Ausruf, Wunſch, Frage, Imperativ gänzlich fehlen“ (S. 253). Und 
doch findet fic) ein Ausruf 4, 11 und in der ftärkiten Weile 23; auch hatte der 
erſte Drud Ausrufungszeichen nach ach! (1) und ich armer Thor (5), und es 
jtünde ein jolches auch bejjer jtatt des ungehörigen Gedanfenjtrihs nach 15. 
Die gefteigerte Bewegung der folgenden Partie bringt natürlich einen häufigern 
Gebrauch von Ausrufungen und Fragen mit fich. 

Das Auffuchen jtiliftiicher Berjchiedenheiten, die von dem verjchiednen Tone 
unabhängig fein jollen, ijt volljtändig gejcheitert. Wo fich jolche wirklich finden, 
find fie freilich beachtenswert. Uber die Art, wie Scherer hier zu Werke geht, 
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erinnert nur zu jehr an die Weile homerischer Athetejen, wo man oft nahezu 
den Dichtern der für eingejchoben gehaltenen Verje die Kenntnis der griechischen 
Sprache aberfannt Hat, weil man durchaus die Einſchiebung |prachlich beweifen 
wollte. Das ſtärkſte Vorurteil zeigt fich auch in Scherers Behauptung, die 
von ihm aufgezeigten Verfchiedenheiten flöffen nicht aus der Verfchiedenheit des 
Gegenjtandes. Diejer jei in ihnen nicht wejentlich verjchieden, der Eingang 
beziehe fich auf Faufts Übergang zur Magie, die Fortjegung auf die Flucht aus 
der Studirjtube, die beide aus der Unerträglichfeit feines bisherigen Zujtandes 
begründet würden; dieje Unerträglichfeit jei in beiden Fällen das Grundthema. 
Freilich fließen beide aus der Unbefriedigung feines Zuftandes, aber die dadurd) 
hervorgerufenen Stimmungen find jehr verjchteden. Dies läßt Scherer hier 
abjichtlich zur Seite, während er früher zu feinem Zwede die Verjchiedenheiten 
hervorgehoben hat. ©. 251 heißt es: „Dort empfangen wir überwiegend that: 
ſächlichen Bericht, wenn auch durch bittern und höhnenden Ingrimm gefärbt: 
hier herrjcht ein hoher Seelenjchwung, der fich ſchwärmeriſch erhebt, den Redner 
wie den Zuhörer ſtürmiſch fortreißt.“ Und eine jolche Verſchiedenheit follte 
fich nicht notwendig auch im Tone ausprägen? Der Beweis, daß ein jolcher 
Wechjel auf der verjchiednen Abfaffungszeit beruhe, würde nur dann erbracht 
jein, wenn ſich herausjtellte, daß derjelbe nicht der Stimmung entjpreche. Aber 
gerade das Gegenteil liegt offen vor. Der Anblid des Mondes erregt in Fauft 
das jehnjüchtige Verlangen, endlich durch die Magie zur Erfenntnis des Weſens 
der Dinge zu gelangen, endlich von der jchredlichen Pein des Nichtwifjens 
befreit zu werden. Er jehnt fich nach der freien Natur, nach dem Zuſammen— 
(eben mit den durch) den Mondjchein aufgeregten Geiftern, und gerade der leidige 
Gegenjaß feiner engen laufe, die ihn jo viele Jahre gefeffelt hat, läßt ihn gegen 
dieje ſchmähend losfahren, treibt ihn ing Freie hinaus, aber zugleich will er 
des Nojtradamus Zauberbuch mit ſich nehmen, von dem er die jchönfte Er- 
leuchtung feiner Seelenkraft jehnjuchtsvoll erwartet. Und trogdem jollen in der 
zweiten Partie die Gegenjtände diefelben fein wie in der erften? Und jtellt denn 
das Drama Gegenjtände dar, nicht vielmehr dag perjönliche Denken, Fühlen und 
Wollen, nach deſſen wechjelnder Gejtaltung fi der Ausdrud richten muß? 
Nachdem Scherer jo bewiejen zu haben glaubt, daß die jtiliftiichen Ber: 
jchiedenheiten, wie er fie nennt, nicht aus der Verjchiedenheit des Stoffes gefloffen 
jeien, gedenft er nun zweier andern möglichen Herleitungen berfelben, die er aber jo 
gejtellt hat, daß ihre Widerlegung ein Spiel ift, welches ung nicht darüber zu 
täujchen vermag, daß er den offen zutage liegenden wirklichen Grund unter nichts- 
fagenden Worten erftidt hat. Mit der ganzen jtiliftichen Verſchiedenheit ift es 
ebenfo eitel Werk wie mit der Zeriplitterung des Monologes, an welchem ſich 
Scherer ſchwer verjündigt hat. ; 
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Die Zeugnispflicht der Reichstagsabgeordneten. 


G DER Jie Reichstagsabgeordneten Dr. Windthorjt und Graf von Wald- 
[SEN burg- Zeil haben einen Antrag beim Reichstage eingebracht, der 
| ra ) am 10. März gegen die Stimmen der Deutjch-Sonjervativen an 
I — die Geſchäftsordnungskommiſſion verwieſen worden iſt und wohl 
Bee demnächſt den Reichstag wieder bejchäftigen wird. Der Antrag 
lautet: Der Reichstag wolle bejchließen, eine Erklärung abzugeben, daß es un: 
zuläffig fei, einen Reichstagsabgeordneten wegen Äußerungen über Thatſachen, 
welche ihm in diejer jeiner Eigenjchaft mitgeteilt worden find und welche er 
infolgedefjen im Reichstage vorgetragen hat, einem Zeugniszwangsverfahren zu 
unterwerfen. 

Sehen wir zunächjt von der praftijchen Bedeutung einer etwaigen ent- 
jprechenden „Erklärung“ durch den Reichstag ab und fragen wir nach der Be- 
gründung dieſes Ausipruches gemäß den bejtehenden Gejegen, jo wird von den 
Antragftellern und ihren Genofjen der Antrag auf den Artikel 30 der Ver: 
fafjung des deutſchen Neiches gejtügt und dieje Beitimmung als eine ſolche be: 
zeichnet, welche zweifellos das fragliche Recht der Zeugnisfreiheit in ſich ſchließe. 
Der Artifel 30 der Neichöverfaffung lautet wörtlih: „Hein Mitglied des Reichs- 
tages darf zu irgend einer Zeit wegen jeiner Abjtimmung oder wegen der im 
Ausübung feines Berufes gethanen Äußerungen gerichtlich oder dilziplinarifch 
verfolgt oder ſonſt außerhalb der Verfammlung zur Verantwortung gezogen 
werden.“ Zu weiterer Unterjtügung diejes Anjpruch® wird der $ 11 des deut- 
ſchen Reichsitrafgefegbuches angeführt, welcher wörtlich beitimmt: „Sein Mit- 
glied eines Landtages oder einer Kammer eines zum Reich gehörigen Staates 
darf außerhalb der Verſammlung, zu welcher das Mitglied gehört, wegen jeiner 
Abftimmung oder wegen der in Ausübung feines Berufes gethanen Äußerungen 
zur Verantwortung gezogen werden.“ 

Hervorgerufen wurde der Antrag befanntlich durch die gerichtliche Vor— 
ladung des Abgeordneten von Schaljcha, der im Reichstage geäußert hatte, es 
jei ihm von gut unterrichteter Seite mitgeteilt worden, zwei Firmen in Berlin 
betrieben das einträgliche Geſchäft, preußische Thaler alten Gepräges in der 
Schweiz und Südfrankreich anfertigen zu lafjen, um fie alsdann im deutjchen 
Neiche als echtes Geld mit erheblichem Nußen zu verkaufen, und der über jeine 
Wiſſenſchaft von diefem, im Strafgejeßbuche nicht unter zwei Jahren bedrohten 
Verbrechen al3 Zeuge vernommen werden follte. Für die Frage der Zeugnis- 
pflicht eines Abgeordneten ohne Bedeutung ijt die Thatjache, daß Herr von 
Schalſcha — offenbar nachdem er von der Strafandrohung des $ 139 des Straf- 
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gefehhuchen wegen unterlafjener Anzeige eines Münzverbrechens Kenntnis erlangt 
hatte — der Behörde jchriftlich diefe Anzeige ebenfalls erjtattet Hat, und wir 
fönnen deshalb von dieſer Thatjache hier völlig abjehen. 

Der Abgeordnete Windthorjt hat die Begründung feines Antrages dem 
deutich-freifinnigen Staatsrechtsiehrer Hänel überlaffen, und diefer hat damit 
begonnen, die von dem fonjervativen Abgeordneten von Hammerjtein vertretene 
gegenteilige Anficht als jeder Begründung entbehrend zu bezeichnen und ber 
fonjervativen Partei vorzumerfen, daß fie ſtets bereit jei, ein von der Negierung 
bejtrittenes Recht des Neichstages bis zum Beweiſe des Gegenteil! als nicht 
vorhanden anzujehen. Nach der Meinung des Herrn Hänel ift die Beugnis- 
freiheit der Abgeordneten durch die Verfaſſung jo ar ausgeiprochen, daß über 
dieje Frage ein Streit garnicht jollte beftehen können; nach feiner Auslegung 
ſchließt der Artikel 30 der Verfaſſung nicht nur jede gerichtliche und difzipli- 
narilche Verfolgung aus, jondern kann nur den Sinn haben, daß überhaupt 
feine Behörde den Abgeordneten wegen einer in feinem Berufe gethanen Äuße— 
rung in irgend einer Weiſe, auch nicht als Zeugen, vor ihr Forum ziehen darf. 
Sollten — ruft er aus — Parlamentsmitglieder etwa einen geringern Grad 
von Nedefreiheit haben als Verteidiger und Geiftliche, die doch wegen der ihnen 
vertrauensvll gemachten Mitteilungen nicht zur Verantwortung gezogen werden 
dürfen! Im England würde ein Richter, der fich eines Bruches der Rechte 
de3 Parlamentes jchuldig machte, fich vor den Schranken des Barlamentes des: 
wegen verantworten müjjen! Soweit find wir — wie Herr Hänel mit Schmerz 
bemerft — leider noch nicht. Er wünſcht, wir hätten „Parlamentsjuftiz.“ 

Es ift ein großes Verdienjt der fonfervativen Partei, daß fie fich, auch 
wenn Rechte des Reichstages (aljo mit ihre eignen echte) in Frage kommen, 
den unbefangenen Bli offen hält und nicht in der Sucht nad) Anmaßung einer 
immer jchranfenlojern Macht die Grenzen überjchen will, welche ihren Befug- 
niffen durch die Gejeße gezogen find. Den von den Antragitellern und ihren 
Genoſſen beigebrachten Gründen für das von ihnen beanfpruchte Recht fehlt 
jeder Boden. Sehen wir uns zumächjt den Wortlaut der betreffenden gejeß- 
(ichen Beitimnumgen an, jo kann auch die fühnfte deutjch-freifinnige Auslegung 
in den Worten „gerichtliche oder diſziplinariſche Verfolgung” nichts andres 
finden, als daß den Abgeordneten feine jtrafrechtlichen oder zivilrechtlichen Folgen 
als Beklagten infolge feiner Außerungen treffen dürfen; denn von einer „Ver— 
folgung“ zu reden, wenn jemand als Zeuge vernommen werden fol, jo mit 
der dentichen Sprache umzufpringen, hat bisher noc, niemand gewagt. Daß 
mit dem weitern Ausdrude: „oder ſonſt außerhalb der VBerfammlung zur Ver: 
antwortung gezogen werden“ ebenfalls nicht? andres gemeint ift, als was mit 
der vorhergehenden Wendung gejagt werden follte, ergiebt wiederum der Wort: 
laut; denn von einer „Verantwortung“ fann nur demjenigen “gegenüber ge- 
iprochen werden, welcher durch feine Handlung eine ftrafrechtliche oder zivil- 
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rechtliche Folge übernimmt, alfo dem Beklagten gegenüber, und diefe Anficht 
findet weiter darin ihre Beftätigung, daß in dem oben zitirten $ 11 des deut: 
ſchen Strafgefegbuches, der ſich mit den Rechten der Abgeordneten befaßt, jtatt 
der in der Reichöverfaffung gewählten fynonymen Ausdrüde die einfache Be- 
jtimmung enthalten ift, der Abgeordnete bürfe nicht zur Verantwortung ge- 
zogen werden. 

Hätte die Gejeßgebung ein weitergehendes Recht der Abgeordneten als das- 
jenige auf perjönliche Unverantwortlichkeit für die von ihnen gethanen Auße— 
rungen fejtjegen wollen, jo hätte fie hierzu allen Anlaß bei Beratung der erjt 
im Iahre 1877 eingeführten Prozekordnungen gehabt, wo diejenigen Perſonen 
befonders aufgeführt werden, denen das Necht der Zeugnisvermweigerung zujtehen 
ſoll. Unter diefen Perſonen find allerdings die von Herrn Hänel bezeichneten 
Verteidiger und Geistlichen in Anſehung des ihnen in ihrem Berufe anvertrauten 
genannt, nicht aber die Abgeordneten, und gerade aus deren Nichtaufführung 
ift darauf zu jchließen, daß fie entweder mit aller Abficht weggelaſſen worden 
find oder daß überhaupt Fein Menjch daran gedacht hat, daß ein Abgeordneter 
ein jo weitgehendes Privilegium beanfpruchen könne, da die Zeugnispflicht eine 
zur Aufrechterhaltung eines geordneten Staatswejend durchaus notwendige 
allgemeine Bürgerpflicht ift und deshalb für die von diefer Negel zugelafjenen 
Ausnahmen möglichjt enge Grenzen zu ziehen find. 

Daß diefe Auslegung des einer Beitimmung der englischen und belgischen 
Berfafjung entjprechenden Artifel3 30 der deutjchen Reichsverfaſſung dem Sinne 
desjelben entipricht, daß aljo ein Abgeordneter wie jeder andre nicht ausdrück— 
ih von der Zeugnispflicht befreite Staatsbürger dem Zeugniszwange unter- 
liegt, bejtätigt die von dem Gerichtähofe in Gent im Jahre 1884 gegen den 
Abgeordneten Woeſte (den jpätern Juftizminifter) wegen Zeugnisverweigerung 
ausgefprochene Gelditrafe, welche diefer als Jurift angejehene Abgeordnete nach- 
träglich durch ein von ihm eingereichtes Begnadigungsgefuch als gejegmäßig aus— 
gefprochen anerkannt hat. Von den Lehrern des deutichen Staatsrecht3 wird 
der Immunität der Abgeordneten nirgends die von den gegenwärtigen Antrag- 
jtellern verlangte Ausdehnung gegeben. 

Was die materielle Seite der frage der Zeugnispflicht anlangt, jo iſt 
nicht abzujehen, wie die ordnungsmäßig gebrauchte Medefreiheit der Abgeord- 
neten durch ihre Pflicht, möglichermeife Zeugnis abzulegen, follte beeinträchtigt 
werden. Hat ein Abgeordneter glaubhafte Kenntnis von einem beftehenden 
Übelftande erhalten, jo fann die vom Gerichte verlangte Angabe desjenigen, 
der ihm hiervon Mitteilung gemacht hat, für dieſen letztern feine nachteiligen 
Folgen haben, wenn die behauptete Thatfache der Wahrheit entjpricht, denn 
nur der iſt ftrafgejeglich verantwortlich, welcher unbeweisbare verächtlichmachende 
Behauptungen über einen Dritten aufjtellt. Zur ftraflofen Verbreitung leicht- 
fertiger Berleumdungen und Verdächtigungen dritter Perjonen aber geradezu 
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ein neues Inſtitut zu ſchaffen, dazu haben wir wahrhaftig feine Beranfaffung. 
Die Straffreiheit der Abgeordneten iſt jchon jet derartig, daß wir uns 
damit befaffen follten, fie einzufchränfen, nicht aber die legten Schutzmaß— 
regeln gegen deren böswillige oder leichtfertige8 Treiben aufzuheben. Schon 
jegt hat der außerhalb des Parlaments jtehende gegen Verleumdungen und Be: 
jchimpfungen vonfeiten eines Abgeordneten feinerlei Rechtsmittel, er kann (nach 
vorliegenden Entjcheidungen des Reichsgerichts) nicht einmal eine ihm wider: 
fahrene Beleidigung erwiedern, ohne fich ftrafbar zu machen, fo groß auch 
die dorangegangne Herausforderung gewejen fein mag. Zu welchen Zuftänden 
würden wir fommen, wenn jeder dritte fich eines gefälligen Volksvertreters be- 
dienen könnte, um Unwahrheiten ungejtraft in die Welt gehen zu laſſen? 

Sehen wir und zum Schluffe noch die Form an, in welcher der Abge- 
ordnete Windthorjt feinem Antrage Geltung verichaffen will. Er will eine Er- 
flärung des Neichdtages, welche den Zeugniszwang gegenüber einem Abgeord- 
neten für unzuläffig erflären fol. Was foll denn eine derartige Erklärung 
helfen, felbjt wenn fie vom ganzen Reichstage einjtimmig bejchlofjen würde? 
Nicht der jüngjte Richter oder Staatsanwalt hätte ſich auch nur im mindejten 
darum zu kümmern, denn er weiß, daß ein Geſetz der Übereinftimmung der ge 
jeßgebenden Faktoren zu feiner Giltigfeit bedarf, und daß einer einjeitigen Inter: 
pretation eines jolchen der gleiche Wert beizulegen ift, wie etwa einer Refolution 
eined Männergejangvereins, die fich gegen den Zeugniszwang ausipräche. Der 
Richter und Staatsanwalt wird alſo die Zuftimmung der Regierung zu der 
fraglichen Erflärung abwarten und bis dahin die Verfaffungsbeitimmung nach 
feiner Auffaffung auslegen. 

Was die Herren Windthorjt und Hänel wünſchen, haben ſie allerdings 
deutlich ausgeſprochen, wenn fie bedauern, daß wir leider noch feine „Parlaments- 
juſtiz“ haben und, bis wir vollends jo weit jein werden, erwarten, „daß die 
Richter fih wohl veranlaßt jehen werden, in jehr ernjte Erwägung zu nehmen, 
ob fie ſich mit einer folchen Erklärung in Widerjpruch jeßen wollen.“ Sie er: 
warten aljo von den Beamten, daß fie einem einfeitigen Beichluffe des Reichs— 
tages Folge geben ohne Rückſicht darauf, ob diefer Beſchluß im Einklange mit 
dem Gejete jteht oder nicht. Was würden die Herren wohl jagen, wenn bie 
Regierung ein folches Anfinnen Stellen wollte? 

Wir wollen feine Kabinetsjuftiz, aber noch viel weniger „Parlamentsjuſtiz,“ 
und wir freuen und der unbefangnen Haltung der fonjervativen Partei, welche 
derartigen Anmaßungen entgegentritt. Wir tragen fein Verlangen nad) einem 
Richterftande, der von dem guten Willen einer Barlamentsmehrheit abhängig 
wäre, und wir hoffen, daß, folange ein Hohenzoller auf dem Throne figt, die 
Herren, welche Konvent jpielen möchten, in die gebührenden Schranken zurüd- 
gewiejen werden. 





Camoẽns. 


Roman von Adolf Stern. 
(GGortſetßung.) 


Faßt mich gehen, Manuel, damit ich der Maurin erklären kann, 
ZZ wie glücklich fich alles fügt, fagte Camoens, mit einer Verbeugung 
die Erlaubnis auch König Sebaftians erbittend. Ihn drängte 
ein dumpfer Unmut hinweg, der ſtumme Danf, welchen Gräfin 
ei Satarina dem Edelmute des Königs zollte, währte ihm zu 
lange, er fühlte etwas heiß in ſich aufwallen, nicht Eiferjucht, denn zur 
Eiferjucht Hatte er fein Necht, aber etwas, das ihn an die Tage gemahnte, 
da König Johanns glühende Blide auf Catarina Mutter geruht hatten, wie 
jet die Dom Sebaſtians auf Catarina Palmeirim. Mit rajchen Schritten 
ichlug er den Weg am Wafjerfall hinab ein, auf dem fich vorhin Joana mit 
Esmah entfernt hatte. Der König jah dem Enteilenden mit einem Blicke nad), 
welcher Barreto veranlaßte, den Arm des Priefter8 zu ergreifen und fich mit 
demjelben bis zur Hütte der Ziegenhirtin zurüdzuziehen. Offenbar wünſchte er 
mit Catarina allein zu ſprechen — er hielt durch einen gebieterijchen Wink die 
Diener der jungen Dame fern, welche ſich in demjelben Augenblide näherten, 
in welchem Barreto und der Pater Hinwegtraten. Im den Augen des Königs 
flammte ein Strahl, vor welchem Catarina Palmeirim die ihrigen niederjchlug, 
jein Atem wehte fie heiß an, als er mit leijer, aber leidenjchaftlich zitternder 
Stimme anhob: Nur um Euretwillen, Gräfin, verzeihe ich den Frevlern ihre 
unbefugte Einmijchung in die großen Angelegenheiten meine Reiches, um Euret- 
willen will ich der neuen Chriftin gnädig fein, darum jagt mir, was Jhr für 
fie wünjcht, und erjpart mir, mit Manuel Barreto und Camoens viel darüber 
zu fprechen. 

Warum wollen Eure Majejtät die Gerechtigkeit und Großmut ihrer Seele 
zur bloßen Laune herabjegen? entgegnete Catarina leife. Da Ihr mir zu 
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wünſchen geſtattet, Herr, jo bitte ich das mauriſche Mädchen bei mir im Palaſt 
behalten zu dürfen, nicht ala meine Dienerin, denn fie iſt edelgeboren, wie mir 
die Herren jagen, jondern als Gejellichafterin und Gejpielin. 

Sie jah den König bei diejer Bitte ernſt und doch kindlich vertrauend an. 
Dom Sebajtian verfagte fich einen Seufzer nicht, daß die junge Gräfin immer 
wieder feinem fürftlichen Sinne zufchrieb, was er als Ausflug jeiner perjönlichen 
Empfindung betrachtet wiffen wollte. 

Ih Hatte Euch) im voraus gewährt, was Ihr erbitten würdet, Donna 
Catarina! gab er in etwas gereizterm Tone zur Antwort. Ihr werdet natür- 
(ich auch begehren, Eure Schußbefohlene und neue Geſpielin mit Euch zu nehmen 
und mich nicht durch Eure Teilnahme an meiner Jagd erfreuen Fönnen ? 

Und warum nicht, allergnädigiter Herr? fragte Catarina dagegen. Esmah 
fann im Geleit Senhor Mannels und feines Freundes, die ihre erſten Beſchützer 
waren, nad) Cintra hinabfommen, mein Stallmeifter und Falfner find mit mit, 
Eure Majeftät hat zu gebieten, ob ich ihrem Jagdzug folgen ſoll oder nicht! 

Ich gebiete Euch nichts! verjegte Dom Sebaftian, und wieder traf der 
Blid, vor dem Catarina Palmeirim jchon einmal zu Boden gejehen hatte, das 
jhöne Mädchen. Wenn ihr nicht freiwillig und weil auch Ihr Freude dabei 
empfindet, meine Jagdluſt zu teilen begehrt, jo war es unnüß, daß ich mich 
dieſes unverhofften Begegnens freute! 

Ihr wißt, Herr, wie hoch mich Eure Einladung ehrt, ſagte Catarina, welche 
den gereizten Ton, in dem der König die legten Worte gejprochen hatte, völlig 
zu überhören jchien. Erlaubt, daß ich, bis Senhor Luis wiederkehrt, meinem 
alten Miraflores die nötigen Weifungen gebe. 

Sie winkte ihren Stallmeijter zu fich heran, welcher mit verdroffener Miene 
die unverjtändlichen Vorgänge der legten Viertelſtunde mit angeſchaut und, als 
Dom Sebajtian feine Annäherung zurücgewiejen hatte, von jeinem Unmut beinahe 
überwältigt worden war. Der König darf alles — doch ich möchte den fehen 
außer dem König, welcher mir verbieten wollte meine Pflicht zu tun! Hatte 
er gemurrt. Es ijt meine flare Pflicht, neben meiner jungen Gebieterin zu 
bleiben, und mir ift, als hätte ich heute viel Hartnädiger auf meinen Plate 
bejtehen jollen. Wo der verruchte Poet feinen Fuß Hinjegt, wächſt ein Unheil 
für das Haus Palmeirim aus dem Boden. 

Mit erfreutem Geficht folgte er jegt dem Winke Catarinad und war, 
während er vor dem König auf die Kniee fiel und fich fteif und mühjelig wieder 
erhob, ganz Ohr für ihre Weifung. Laß unjre Pferde rüjten, Seine Majeſtät 
wünjcht, daß wir der Jagd des Königs folgen! jagte fie mit lauter Stimme. 
Leifer fügte fie Hinzu: Geh zum Jägermeifter des füniglichen Gefolges, das 
dort hält, erfundige dich, wohin wir reiten und wie lange die Jagd währen wird! 

Die Zufriedenheit, mit welcher der Alte dieje Befehle vernahm, ward ihm 
durch die Rüdfehr von Senhor Luis Camoens getrübt. Er jah, daß Barreto 
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und der Prieſter von der Hütte aus den Emporkommenden winkten, ſich zu 
beeilen. Gleich darauf erflomm Camoens den Rand der Hochfläche. Er führte 
Esmah, die ihm ohne Zagen folgte; an einer andern Stelle tauchte Joanas 
Krausfopf auf, nur jchüchtern wagte fie jich in die Nähe ihrer Hütte und ſchaute 
mit weit geöffneten glänzenden Augen den König an. Dom Sebajtian, welcher 
inzwilchen eifrig zu Catarina geſprochen und ihr mit der Butraulichfeit eines 
Knaben von feinen einfamen und gefährlichen Jagden in der Sierra Eitrella 
erzählt hatte, jchien die Hirtin garnicht zu bemerfen, jein Blid war Camoens 
und Esmah entgegengerichtet, um feine Mundwinfel lag mit einemmale wieder ein 
böjer, jtarrer Zug, der den fich nähernden wenig gutes verhieß. Doch ruhig 
und zuverjichtlich jah Catarina auf den jungen Herricher, und Dom Sebajtian 
fühlte, daß er in ihrem Banne ftehe. Er redete die Maurin in ihrer Heimat: 
ſprache an, wünjchte ihr Glück zu ihrer Belehrung und zu dem Schuße der 
Gräfin Palmeirim, den fie gewonnen habe und hoffentlich ftet3 verdienen werde, 
und wandte ſich dann jäh und abgerijfen, nach feiner Weije, zu Camoens: 

Du haft mit Senhor Manuel die Werk begonnen, Lui3 Camoens, nun 
führe es auch zu Ende, joweit du vermagit. Geleitet dies Mädchen nach Eintra 
hinab in unjern Balaft, zur Herzogin von Braganza. Und laßt jedermann 
wifjen, daß wir die junge Maurin unter unfern königlichen Schuß genommen 
haben! Die große Sorge, wie Mulei Muhammed zu begütigen jet, habt Ihr 
auf den König geworfen; von bir zumal, der du doc Portugals Geſchick und 
Ruhm in deiner Seele wägit, hätte ich Klügeres erwartet. Doc) ich table dich 
nicht, du Haft nach dem Maße deiner Einficht gehandelt. Jetzt thut, was Euch 
noch ziemt, alles weitere will ich von Donna Catarina hören. Manuel Barreto, 
du wirft dich noch einmal bei mir zeigen, ehe du nach deinem Landfige zurüd- 
fehrjt! Pater Henriques, grüße mir den Drdengmarjchall, und mögejt du 
Freude an der Seele erleben, die du der heiligen Kirche gewonnen haft! Geh 
mit Gott, Esmah Catarina und bete fleißig zu deiner Schußheiligen! Und num 
Herrin, wenn es Euch beliebt, denken wir an unſre Jagd, es joll ein Morgen 
werden, wie wir noch feinen erlebt haben! 

Das Geficht des Königs, das während jeiner Unjprachen an alle andern 
nur ein fünjtliches Lächeln zur Schau getragen hatte, leuchtete in froher Er: 
wartung wahrhaft auf, jobald er fich zu Catarina Palmeirim wandte. Die junge 
Gräfin jchien von der unruhigen Haft des Gebieterd nod; nicht ergriffen, fie 
umarmte E3mah und nahm von den Männern, in deren Schuß fie die neue 
Ehriftin ließ, längern Abfchied. Der alte Miraflores hatte ihr graues Jagdpferd 
längft herangeführt, auch Dom Sebajtian hatte jeinem Gefolge ein Zeichen 
gegeben, fich bereit zu halten, und noch jprach Catarina zu Manuel Barreto 
und befahl ihm Grüße für die Herzogin und die treuefte Sorge für Esmah. 
Der König merkte, daß er feinen Wunſch zum Aufbruch wiederholen müſſe, er 
trat Catarina wieder um einen Schritt näher und befahl Miraflores, das Pferd, 
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das diefer am Bügel hielt, * näher ——— Ihr geſtattet, Donna 
Catarina, daß ich Euch in den Sattel helfe! ſagte er und bot ihr ritterlich die 
Hand. Sie hörte erglühend fein Drängen und wagte nicht länger zu zögern. 
Aber noch vom Pferde herab, und während dev König jelbit jeinen Nappen 
beitieg, grüßte fie die Zurücbleibenden. Miraflores, der den alten Falkner ans 
gewiejen hatte, ſich dicht Hinter ihm zu halten, wollte den Platz neben jeiner 
jungen Gebieterin einnehmen, den ihm die Sitte zuſprach, Dom Sebaltian jedoch 
jcheuchte ihn mit einem Blig aus jeinen blauen Augen bis zu dem eignen 
Gefolge zurüd, das ſich in gemefjenem Abjtande von dem jungen Herricher hielt. 
Und nun überlieh fich der König dem wilden Ungejtüm feiner Natur, er lenkte 
mit der einen Hand jein Pferd und griff mit der andern in die Zügel, welche 
die junge Gräfin hielt, im jchärfiten XTrabe flog er an dem Häuflein jeiner 
Begleiter vorüber und denjelben Weg thalwärts, den er vorhin emporgefommen 
war. Das Jagdgefolge braufte hinter ihm drein, die Blide der zurücbleibenden 
Männer, Esmahs und Joanas hafteten nur auf dem Paare, das fie noch) 
lange auf dem jonnenüberglänzten Wege wahrnehmen konnten. Sie alle hatten 
den übermütig jauchzenden Laut gehört, mit welchem fich der König aus dem 
Bügel in den Sattel jchwang, und hatten den freudigen Schein gejehen, der auf 
jeinem Gejichte lag, al3 er allein neben dem jchönen Mädchen hielt. Barreto 
und der Priejter blickten ernjt einander an, Camoëns aber jtarrte traumverloren 
den Enteilenden nach, es waren jichtlich jchlimme Träume, die in feiner Seele 
erwachten. Leiſe jagte er zur Barreto: Ich wei nicht, ob ich es für ein Glüd 
oder für ein Unglüd halten joll, daß ich in diefer Stunde fein Pferd mein 
nenne. Mir ift, als müßte ich Hinter dem König dreinjagen, jedes Wort er- 
laufchen, das er zu Catarina Palmeirim ſpricht! Ich Tiefe Gefahr zu ver- 
geifen, was ich der Majeſtät unſers Herrichers jchulde. 

Ihr würdet es nicht vergefjen, Freund, weil Ihr nicht allein ſeid und weil 
Ihr wißt, was Ihr unſrer Schugbefohlenen und Donna Catarina jchuldet, weil 
die ja nur auf Euer Wort hier heraufgefommen iſt! erwiederte Barreto. 

Samoens fühlte den jcharfen Tadel in den ruhigen Worten des Freundes 
und flüjterte ihm zu: Verſteht mich nicht falſch, Manuel. Eben weil ich die 
Gräfin überredete, an Esmahs Taufe teilzunchmen, weil ich die Urjache bin, 
daß der König fie hier antraf, möchte ich fie vor jedem Unheil wahren! 

MWürdet Ihr es ein Unheil nennen, an Dom Sebajtians Seite den Thron 
von Portugal zu teilen? fragte der Fidalgo und jah den Erregten mit einem 
Blicke an, welcher Camoens verriet, daß der ältere Freund auf den Grund 
jeiner Seele hinabjchaue. Er drücte Barreto jchweigend die Hand und wandte 
fi) dann zu Esmah, welche er aufforderte, fich zum Gange nach Eintra bereit 
zu halten und von der Ziegenhirtin Abjchied zu nehmen. Das Mädchen eilte 
jofort zu Joana Hin, die vom Eingange ihrer Hütte aus noch immer nach dem 
Weiten hinüberjchaute, wo eben die letzten Reiter des föniglichen dogdoefolges 
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Wiſchen d den Selfenthoren EN aus denen die ganze Herrlichkeit vor 
einer Stunde unerwartet aufgetaucht war. Esmah fegte zärtlich ihren Arm 
um den Nacen ber Heinen hilfreichen Freundin und jchmiegte ihre Wange an 
die jonnenbraune des Hirtenfindes, Joana veritand auch ohne die wenigen ge— 
brochnen Worte, da Esmah hinweg müſſe, und ftammelte, während ihre Augen 
ſich mit Thränen füllten, jchlichte Segenswüniche für die Scheidende. Dieje fand 
es jchwer, fich aus den umjchlingenden Armen der Hirtin loszuminden, bis ihr 
Barreto zu Hilfe fam und zu Joana fagte: Laß es gut fein, Kind, es tt fein 
Abſchied für immer, du ſollſt Esmah Catarina, der du im Unglüd beigeitanden, 
auch im Glück wiederjehen. Aber jegt halte fie und uns nicht auf. Wir müfjen 
vor Mittag in Eintra und in Sicherheit fein, nicht nur wegen des Gemitters, 
das fich dort über der Waldichlucht immer deutlicher zufammenballt; fie wiſſen 
drunten in der Welt noch nicht, daß Esmah jekt von Kirche und König zu 
gleicher Zeit in Schuß genommen tft, wir dürfen, bis fie es wilfen, Mulei 
Muhammeds Hälchern nicht begegnen. Wir haben erfahren, daß fie heute 
Esmah in andrer Richtung juchen, fie find jchon früh nach der Küſte hin aus— 
gezogen, aljo müfjen wir vor ihrer Rückkunft den Palaſt erreichen! 

Joana nidte und trennte fich raſch mit einer legten Umarmung von Esmah. 
Senhor Manuel reichte der Kleinen die Nechte und ſteckte mit der Linfen ein 
paar große Golditüde mit König Sebaftians Bild in ihren Gürtel. Much 
Camoens und Pater Henriques nahmen herzlich Abjchied, und Jayme Leiras, 
der alte Seemann, verjagte ſich nicht, Joana mit einem Kuſſe zu beteuern, 
daß fie recht gethan habe und ein tapferes Kind jei. Der feine Zug, den 
wiederum der Burjche aus Otaz' Herberge ſchloß, hatte jich jchon in Bewegung 
geſetzt, als Manuel Barreto mit plöglichem Befinnen noch einmal zu Joana 
zurüdeilte. 

Noch ein Wort, Kleine, ſagte er, als er wieder vor ihr ftand und fie ihr 
gutes Geficht zu jeinem emporrichtete. Biſt du an die frommen Schweitern 
von Santa Eufemia gebunden oder willjt du mit mir nach meinem Gute 
fommen? Es giebt auch dort Ziegen zu hüten und mancherlei jonjt zu thun — 
dur jollft e8 in Almocegema jo gut und bejjer haben als hier! Nicht daß es 
nötig wäre, ich glaube, du bift hier oben jo ficher al8 irgendwo — doch wäre 
es mir lieb, mein Auge auf dir zu behalten! 

Joana ſuchte umfonft nad) einer Erwiederung, gleichwohl lag der Edelmann 
ihre Antwort auch von den ftummen Zippen, die fich öffneten und wieder 
jchlofjen, und aus den verlegen zu Boden gejenften Augen. 

Schon einen Lichjten? jagte er teilmehmend. Dem Scha würde der Weg 
nach meinem Gute zu weit ſein? So behüte dich Gott und die Mutter aller 
Gnaden, Joana, und habe noch einmal Dank für alles, was du an Esmah gethan! 

Er verließ fie wieder, Joana blidte ihm feuchten Auges nach und jprang 
dann leichtfühig zu ihren Ziegen auf den höchiten der veritreuten Felsblöcke 
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hinan, um die Scheidenden noch weithin grüßen zu können. Die Männer 
führten Esmah zwiſchen fich und legten den Pfad durch das Hochthal, der jchon 
jonnenheiß ward, rajch zurüd. Als der Eleine Zug den eifrig und teilnahmvoll 
nachichauenden Augen des Mädchens entichwand und fie auch drüben im Weiten 
nicht3 mehr wahrnahm als die Felſen, den Waldrand und das alte Mutter: 
gottesbild, legte fie fich auf das braune Moos des Steinblodes und überließ 
fich träumend der Ruhe. Die grüne Fläche lag wieder jo einfam und jonnen- 
überglänzt wie vor den wunderbaren Erlebnifjen, die in ihrer Seele nachklangen, 
aber das Naujchen des Baches, das Summen der wilden Bienen und der 
würzige Duft der roten Quendelblüten wiegten Joana Heute jo wenig in 
Schlummer als die merklihe Schwüle der Luft. Sie lag und ſann und folgte 
mit ihren Träumen dem Könige und der jchönen jungen Dame, welche vor 
wenigen Stunden unter ihrem Strohdache verweilt hatte. Nur weil fie gewiß 
war, daß ihre Hand in der Hand Donna Catarinas geruht habe, weil fie ſich 
jedes gütige Wort, das die Gräfin zu ihr geiprochen, wieder vorjprechen konnte, 
blieb fie auch gewiß, dah jie den König geſehen habe, daß es der König ge 
wejen jei, der Donna Catarina wie im Sturme davon geführt hatte. Die 
Steine jchügte die Augen mit der Hand vor der leuchtenden Sonne zu Häupten 
und ſah bejorgt nach den dunfeln Wolfen, die fich dichter und dichter um Die 
Bergipigen lagerten. Es fiel ihr ſchwer aufs Herz, wo die junge Gräfin und 
der König jet wohl weilen möchten, und ob jie den jchimmernden Palaſt 
in Eintra, den fie nur einmal gejehen, vor Losbruch des Gewitters erreichen 
würden, ns 2 (Fortjegung folgt.) 
Kiteratur. 

Geſchichte des Elfafjes. Bon DOttofar Lorenz und Wilhelm Scherer. Dritte ver: 
befferte Auflage. Mit einem Bildniffe Jakob Sturms von William Unger. Berlin, Weid- 
mannſche Buchhandlung, 1886. 

Das Werk, von welchem wir jet die dritte Auflage anzeigen können, wurde 
bei feinem erſten Erjcheinen von zwei Deutjchöfterreichern dem neu erftandenen 
Reiche als Gabe dargebracht; es fam damals, 1871, dem vollen Tagesintereſſe ent: 
gegen und wurde freudig begrüßt. Die neue Auflage beweift, daß das Intereſſe 
nicht nur ein vorübergehendes war. Geit der Wiedererwerbung des Eljajjes iſt 
eine wahre Flut von Arbeiten, und zwar tüchtigen und gehaltvollen Arbeiten, über 
die jo reichhaltige Gejchichte diejes Landes erichienen, namentlich hat in diefer Be- 
ziehung aud die Landesuniverfität anregend gewirkt. Die Verfaſſer haben diefe 
neuen Forſchungen — in der potitifchen Geſchichte ebenſo wie in der Wirtichafts-, 
Kunſt-, Literatur: und Kirchengeſchichte — aufs jorgfältigite benußt, wir wißten 
nit eine einzige Schrift nachzutragen. Die in der Gemeindezeitung für Elſaß— 
Lothringen bis 1879 erjchienenen größeren Artikel bezogen fich, jo weit wir uns 
erinnern, hauptjählicd auf Straßburg. Schr danfenswert ift die Zugabe der An— 
merkungen, in welchen einerjeitS Rechenſchaft abgelegt wird über die in den einzelnen 
Abſchnitten benußten Werke, anderjeits die vorhandne Literatur kurz und ſchlagend 
harakterifirt wird. 
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und feine Schidjale wie die allfeitige Entfaltung einer einheitlichen Perſönlichkeit 
darzuftellen“ — damit fennzeichneten Lorenz und Scherer von vornherein ihr Biel. 
Sie bieten weiten Kreifen in dem von der Verlagshandlung geſchmackvoll ausge— 
ftatteten Bande eine deutihe Provinzialgefhichte, nach Anlage wie Ausführung 
gleich vollendet, welcher Fein deuticher Stamm cin ebenbürtiges Erzeugnis zur Seite 
zu ftellen bat. 


anne Zajhenbud. Begründet von Friedr. von Raumer. Serausgegeben von 
ilhelm Maurenbreder. Schite Folge. Fünfter Jahrgang. Leipzig, Brodhaus, 1886. 

Vom Hiftoriichen Taſchenbuche ijt focben ein neuer Jahrgang ericienen, 
welcher „Leopold von Ranke, dem Meilter deutiher Geſchichtswiſſenſchaft“ zum 
neunzigiten Geburtstage gewidmet it. Raumers Taſchenbuch iſt dasjenige, welches 
fi aus der ehemals blühenden Almanad) und Tajhenbuchliteratur bis auf unſre 
Tage erhalten hat. Das Gedeihen eines derartigen Unternehmens beruht nicht 
allein auf der Umſicht des Herausgebers in der Auswahl der Arbeiten, diejer iſt 
auch vom Glück abhängig, es müfjen ihm Eaden zufommen, welche ſich für den be— 
jondern Zwed des Taſchenbuches eignen. 

Onden eröffnet diesmal die Reihe der Aufſätze; er giebt nähere Aufſchlüſſe 
über eine Epifode in den Friedensverhandlungen der Verbündeten mit Napoleon I., 
als im Februar 1814 durch den Wanfelmut Aleranders von Rußland das ein: 
mütige Vorgehen Europas gefährdet erihien. Menzel erzählt die Geſchichte der 
durch ihren Eheftreit mit den Erzbifchöfen Erkanbald und Aribo von Mainz be: 
kannten Gräfin Jrmengard von Hanmerjtein. Der Aufſatz über Tacitus jteht der 
eigentlichen Aufgabe des Tafchenbuches, die Nefultate Hijtorifcher Forſchung in ans 
regender und geichmadvoller Form zu geben, ferner. Einen glänzenden Beitrag 
hat der Herausgeber jelbjt beigeiteuert in dem Vorſpiel und der Einleitung des 
Tuidentiner Konzils; die Verhandlungen vor dem Konzil, die Helden des Triden— 
tinum$ felbit, die eriten aufregenden Debatten über die Einrichtung, die Geſchäfts— 
ordnung, die Arbeitsteilung des Konzild werden und auf Grund der eingehenditen 
Studien ſcharf und Har vorgeführt. An neu aufgefundene Briefe der Pfalzgräfin 
Elifabetd an Descartes knüpft Heinze eine anziehende Darjtelung der Beziehungen 
Elifabeth3 zu dem Phitofophen: eine wertvolle Ergänzung zu Guhrauers Abhand- 
fung über die Prinzejfin, welche vor jehsundzwanzig Jahren im Taſchenbuche er: 
ſchienen iſt. Dem allgemeinen Intereffe wird der Aufſatz Löwenfelds über die 
Gedichte des päpſtlichen Archives entgegenfommen, der uns in vier furzen Ab— 
ichnitten über die Entwidiung diejer für die Gejhichtihreibung jo wichtigen Samm- 
lung belehrt. 











Zur Beachtung. 
Mit dem nächften Defte beginnt diefe Seitſchrift das 2. Quartal ihres 45. Jabrganges, 
weiches dur alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In und Auslandes zu beziehen ift. 
Preis für das Quartal 9 Mart. Wir bitten um jchleunige Aufgabe des neuen 
Abonnements. 
Leipzig, im März 1880. Die Derlagsbandlung. 
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